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REINHOLD WEIER 
Der Vorsteher der Eucharistiefeier -
Eine dogmatische überlegung 
Thomas von Aquin hat im Rahmen d~r Eucharistielehre, die er in seiner 
Summa entfaltet, die Frage behandelt, wer der "minister" der Eucharistie seil, 
Er g1iedcn die quaestio in zehn Anikel auf, in denen nicht :r.ulent von der 
Konsekrationsvollmacht die Rede ist. Auch neuscholasrische Dogmatiker sreUen 
im Rahmen der Eucharistic.lehre die Frage nach dem minister eucharistiae und 
seiner Konsekrationsvollmacht1• In der neueren Diskussion um den prieatcr-
lichen Dienst ist an den Ausführungen der thomi5tischen Theologen kritisiert 
worden, daß sie einseitig die Konscmtionsvollmacht des Priesters herausstellen·, 
Jedoch geht es hier wie bei aller Kritik: gewöhnlich ist an dem Kritisierten 
wenigstens ein Körnchen Wahrheit. 
I S. th. 111 q. 82. 
• Z. 8. J. POHL..! - J. GUIoIMD.SIIACH 5J, Lehrbuch du Dogmatik. 8<1. 3, Pader-
bom '1.960, 306 ff.; FR. DI'p.KAMI' - KL. JUSSf.N, Katholische Dogmatik nach den Grund· 
dtun des heilisen Thomu, Bd. 3, MülUtU "1962. 168 (f.i L ÜTT, GrundriB der katho-
listhen Dogmatik, Freibwg '1970, 475. 
, Z. B. Schreiben der deurschen Bischöfe über da. priesterliche Amt, Trief 1969, 
SO f. j K. LEHMANN, Das dogmatische Problem des theologismen Anuttes t.um. Verständ-
nis des Amtspriestertuttll, in: (Hsrg.) Fa. HINIlICH, Exiltent.probleme des Priellerl -
Münchener Akademie-Sdtriften, Bd. 50, München 1969, 149 f.; H. MUHUN, Entsakralitie-
rung. Ein epodIales SchIaswort in seiner Scdeutung für die Zukunft der christlichen 
Kirche, Paderbom 11970,376 ff.; J. Lo.TZ, .Priester des Altan" oder .Pnestec des Wor-
tes"? Kritische Bemerkungen zu einem Buch von Daniel OliviCl": Camolica 18 (1974) 74. 
UIIWANN erklärt mit Recht, daß du Konzil von Trient .. im Grunde nicht richtiS ver-
$landen (sei), wenn man in der Konsekrations· und Absolution.vollmacht den einzig· 
gültigen und exk1usiven AfWla r.urn Ventändnu dea katholilchea Amtspriesrtrtutm 
sucht" (den., 2. a. 0., 149 f.). Freilich frast man .ich, wer denn in der Konsekr.riont-
(und AblOlutions-}vollmacht den .. einuggiiltigen und exk.1uaiven AIWa t.urn Verständnis 
des katholischen Amtspriestertums· de faao sesehen hat. W .. die neusdlol .. tischen 
Dogmatiker betrifft, 10 ist immerhin darauf hinz.uweiscn, daß .ie die KonsekrationlVolI· 
macht nicht im Trakt~t über das Priestertum, .,ndem im Eucnariltiettakrat behandelt 
haben. Vsl. o. Anm. l. (Bei POHLt besonders deutlich in den enten Auflasen·) 
Wem 10 insistierend darseJegt worden ist, wie einseitig die n:achtridentiniKhe (und abo 
weitgehend die thomistisdle) Tr:adition die Konsekration.vollmacht betont habe, du mag 
mit einiger OberrudlunS fesu:tellen, daS eine neuere Darstellun8 übet die thomasjtche 
Theologie des Weihesaktamentes sich über Konsekr:ationsvollmacht au..udJweigt. Vgl. den 
Auma über Ordination und Sakr.amentalität aus den Okumenischen Instituten der Uni· 
versität München, in: Refo"" und AnerkennunS kirchlimer Amtet. Ein Memor:andum der 
Arbeitsgemeinschah ökumenischer Univenititlit1ltitute, Münden·Maint. 1",3, 189-207. 
65 
Zu diesem .. Körnchen Wahrheit" rechne ich unt~r and~rem, daS Thomas 
ein~ Frag~richtl1ng grundl~gt, di~ I~gitim ist und echt~ Freilegung theologisch 
bed~utsam~r Wirklichk~it ~rmöglicht: Thomas fragt von d~r Eucharisti~ h~r 
nach d~m minister eucharistia~. Eine :zentral~ Wirklichk~it, von der her man im 
Bereich der Amt~rproblematik denken kann, ist nicht nur etwa das Apostolische, 
sondern sich~r auch di~ Eucharisti~. Die Eucharistie ist eine christliche Grund-
wirklichkeit. Und in d~r Theologi~ muß man sich an den Grundwirklichkeiten 
ori~nti~ren und fragen. welche Konsequenzen sich aus ihnen erg~bt:n. Ob d:tnn 
von anderen Grundwirklichkei(~n aus sich :tnder~ Konsequ~nun ergehen und 
wie dann die v~rschieden~n Konsequ~nun mitein:tnd~r bedacht werden müssen, 
ist eine ganl. andere Frage: Welche Konsequenzen sieh also etwa aus der 
Wirklichkeit des Apostolischen oder aus der Wirklichkeit der Charismen er-
g~ben, das kann und muß man einmal beisei(~ lassen können. Es muß das Recht 
bleiben, auch von d~r Eucharistie her zu denken·. 
Freilich scheint, daß Thomas das doch gar nicht vorausset2ungslos gelan 
hat, w~nn er sofort nach dem minister eumaristiae fragt. Wenn nach dem 
Vollzug der Eucharistie gefragt ist, so ist doch zunächst einmal n:tch der 
Gemeinde gefragt, die als ganze Eucharistie feiert. Und trottclem kann uns di~ 
Frage nach dem minister eucharistiae weiterhelfen. Sie lenkt nimlich unser 
Augenmerk d:trauf, d:tB wir diese feiernde Gemeinde konkr~ a.nschauen müssen: 
Wie steUt SLe sich dar? Als etwas Ungegljederte5? Als etwas Strukturiertes'? 
ID der nachkonziliaren DiskUSiion um das Priestertum im engeren Sinn sind 
die Wirklichkeiten des Apostolischen' und Charismatischen7 stark betont worden. 
• A. GUIC.f.N hat in seinem Werk über die Eucharistie dem Verhälmis Euch:..risrie 
und Amt einige Ausführungen gewidmet. Ders., Theologie der Eucharistie, München 1973, 
2lS ff. Er warnt vor dem Versuch, dieteJ Verhältnis zu bestimmen, ohne die Wirklichkeit 
der Kirche minubedenken (231). Du in zu untersdtreibcn. wenn man, wie G. das tat-
sächlich nlt, umgreifend das Problem Eucharistie-Amt ins Auge faBt. Denn dann muS 
man auch besorgt lein, die Wirklichkeit des AmteS unverkürzt zu beschreiben. Jedodl 
bin ich der Anücht, daß in einem Werk, dessen Hauptglegenstand die Theologie der 
Eucharistie ist, die Frage nach dem Verhältnis Eucharisrie-Amt primär bedeuten sollte: 
lnwiefern fundiert Eucharistie Amtsverständnis? Mit anderen Worten: Wenn man von 
der Eucharistie her denkt, dann in herauszuStellen, daß sie leibst ein GrundIInsan für 
das Verständnis kirchlichen Dienstes ist und dies nicht erst im Zusammenh:mg mit and& 
ren theologischen Wirklichkeiten wird. 
• Die Stdlung des PriCStUS inmitten der Eucharistie feiernden Gemeinde ist ebenlQ 
konkret wie Verwaltung von Sakramenten überhaupt. Ich venna& nicht einzusehen, wieso 
die Bestimmung des Priesters als .Mann der Sakramente- eine ,.Dbstraltte kultische Aus-
uichnung- sei. So LI'.HMANN, Das dogmatische Problem, 1St. 
• Y. CoNGAR OP, Le sacerdoce du NOUVII!2u Tesument. Mission er culte, in: (Hrsg.) 
J. FRlsQUE _ Y. CoNCAR, Les pdtres - Unam sanctam, Bd. 68, Paris 1%8, 243 ff.; 
Schreiben der deutschen Bischöfe, 12 H., 2S H. 
1 H. KONG. Woz.u Priesler~ Eine Hilfe, Einsiedeln 1971, 26 f., 74 f.; W. KAs.Ut., 
Neoue Akzente im dogmatischen Ventindnis des pricsterlichen DiensteS: Concilium 5 
(1969) 164-170. 
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Man ordnete das besondere Priestenum n3chdriicklich ein In das allgemeine 
Priestertum des Volkes Gottes'. Im Sinne da Konzils br.lchte man eine drei-
fache Dimension des kirchlichen Dienstes entsprechend den drei },mtem Christi 
zur Cehung·. Indem das Konul den Episkopat als Vollendung des Weihesalc.ra-
mentes erklärte, fühne es dazu, auf neue Weise die Verwundung des Priester-
lichen im Apostolischen zu sehen und auch die kollegiale Struktur des Amtes 
herauS%ustdlen
"
. Stark unterstrich man, welche Erstrangigkeit das Konzil der 
Verkündigung unter den kirchlichen Diensten beimesse, unbcschadet seiner 
Betonung der üMrragenden Bedeutung der Eucharistie!!. 
Zeitweise schien es (ast, als trete die Frage nach der Eucharistie zurück, 
wenn es um eine wurzelhalre Beschreibung des kirchlichen Dienstes ginglt. Jedoch 
trifft das natürlich nicht völlig 'l.U, Das zeigt sich schon daran, dmß eine ganze 
Reihe von Autoren es immer wieder für notwendig erachten, die nachtridenti-
nische oder minelalterliche überbetonung der Konsekrationsvollmacht zu rügen. 
Im ökumenischen Cespräch der letzten Jahre zcigte sich sodann: eine Einigung 
in der Amierfrage ist nichl möglich, ohne ü~r die Eucharistie zu sprechen". 
NUll ist auf einmal das Thema ,,Amt und Eucharistie" wieder ganz lebendig da. 
Man kann es nicht mehr übergehen. Gerade das ökumenische Gespräch aber 
scheint zu zeigen, daß man den Frageansan, wie ihn Thomas fonnuliert hatte, 
oft übersieht. Man fragt: Welches Amtsverständnis hast du? Welche Ämter-
I Z. B. F. KLOSTERMANN, Priester für morgen, Innsbruck 1970, 88. _ Vsl. Lumen 
~"num, n. 10. 
I CONG.4.R, a. a. 0., 247 fl. 
It A. a. 0., 243 f. 
11 LnIMANN, a. 3. 0., 162. - Das Vaticanum 11 hat 'Zugleich mit der Erstrangigkeil 
der Verkündigung die alles überragende Bedeutung der Euchari5tie betont. So Lumen 
gcnrium, n. 2g; PresbylCfOrum ordini., n. 4 im Zusammenhang mit n. Sb. _ F. KLOSTU.-
MANN legt dar, daß in der Kirchenkonuitution Mder Verkündigung der Vorrang, wenig-
.HeIlS in ordine exeallionis· 'Zugesprochen werde. Zugleich werde aber der .:tentrale 
Charakler der Eucharisrie" herausgestellt. Obgleich KI. also du Zugleich der Akzent-
setzungen da Vaticanum 11 sieht, spricht er im folgenden vom .Primal der Verkündi· 
ßUng" und der Tarsache, daR die • .saccrdotalen Funktionen'· .eher sekundär" IIcheinen. 
Den., a. a. 0., 81 f. 
11 Z. B. H. KONc har von den dreiSi. Teilübenchriften leines Traluates .Wozu 
PriC$ter?" keIne du Eudtariltie gewidmet. 
JI H. BACHT Sj, Amtsverständni, und Abendmahlsgerneinschaft: Stimmen der Zeit 
191 (1973) 231-239. B. gibt einen Oberblick über bedeulUme ökumenische Dokumente 
und Ereignisse. - Vgl. außerdem: (Hrsg.) P. BLASI'-k u. a., Amt und Eucharistie - Kon-
fwion,kundlicbe Schriften des Johann-Ad3m-Möhler-lnstitulS, Bd. 10, Paderbom 1973; 
(Hn&.) G. GASSMANN u. a., Um Amt und Herrenmahl. Dokumente 'Zum ev1Ingdischf 
römisch·katholischen Gespräch - Okumenische Dokumentation, Bd. I, Frankfurt/M. 
1974, besonders 47, 71 lI., 116 H., 133 ff.; Eucharistie und Ami im Vmtindnis von Angli-
kanern und Katholiken. Gemeinsame Erklirung der Anglik:tnisch-K2tholischen Internatio-
nalen Kommission - Hader-Korresponden'Z 28 (1.974) 93-97. 
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wirklichkeit gibt es in eun:r kirchlichen Gemeinschaft? Sodann fragt man: Kann 
der Inhaber eines so verstandenen AInus legitimerweise einer Eucharistiefeier 
vorstehen? Wie will ich darauf eine gültige Antwort geben, wenn ich nicht von 
der Eucharistie selbst her denke~ Von ihr selbst her (rOllge, was zu ihrem Vollzuge 
gehört? -
Die n:lchkonziliare Diskussion h:u sich natürlich immer wieder :mf AUJ-
sagen des Vaticanum 11 bezogen. Es I:lg nahe, diese Awsagen mit denen des 
Tridentinums zu vergleichen. Obgleich die Konzilsvärer ihr Bemühen zeigen, 
die Aussagen des Tridentinums in ihrem Recht zu belassen und neu herauszu-
stellenU, wurde dieser Vergleich der nachfolgenden gelehnen Diskussion doch oft 
zu einer Gegenüberstellung: auf dem Tridentinum die Sicht, die ganz vom Sa-
kramentalen her bestimmt ist und von der Konfrontation mit den Refonna-
toren - auf dem Vaticanum 11 die geöffneten Perspektivenli. Diese Gegenüber-
stellung bat nicht selten auch Anlaß zu Vergröberungen gegeben. Du trifft 
besonders für die Tatsache zu, daß das Tridentinum das Priesterliche so stark 
in Richtung auf die Eucharistie und das Sakr,l,ment der Buße bestimmt. Man 
kann da erfahren, d.as sei eine verengende Sicht, die aus der Konfrom.ation 
mit den Rcfonnatoren zu erklären seili. Das ist insofern vergröbernd, als diese 
Sicht nicht "ur durch die Konfrontation mit den Reformatoren begründet in, 
sondern zum Beispiel schon bei Thomas vorliegt und von dorther durch das 
Mittelalter weitertradiert wurden. 
Bebnntlich h.at das Tridenrinum bei ~nen Darlegungen über das Priester-
rum an den Wiederholungsbefehl des Letz.ten Abendmahles angclmüpft: .. Tut 
dies z.u meinem Gedächtnis!" Es erklärt, Jesus habe dadurch die Apostel und 
ihre N.achfolger zu wahren Priestern (sacerdotes) des Neuen Bundes eingesentl' . 
Durch die modeme Exegese sind bezüglich dieses Befehles verschiedene Pro-
blemfelder aufgerissen worden. 
Erstens einmal ist eine Diskussion darüber entstanden, ob der Wieder-
holungsbelehl überhaupt ursprünglich sei und allO auf Jcsus selbst zurück-
gehel'. Damit ist sofort die weitere frage gegeben, ob der Wiederholungsbefehl 
It Z. B. Presbyterorum ordinis, n. lb. 
11 L!.HMANN, Das dogmatische Problem, ISO. 
" KUNc, Wozu Priester?, 45 ff. 
IT CoNCAJ., Le saccrdocc du Nouvcau Tcst:unent. 214 I.; J. GIIILIIT, Oie Priester 
.zweiten GrOIIdcs-, in: (Hrsg.) G. BAIlA6HA OFM, Oe ccdesia. Bcitrige zur Konstitution 
~Obcr die Kirche· des Zweiten Varikanitchcn Konull, M. 2, Freiburg-Frankfun 1966, 198. 
" Tridentinum, Scss. XXII: Ooctrina de 55. missae sacrificio, ap. I und can. 2 
(OS 1740 und (752). _ Vgl. Lateranense IV (OS 802), 
.. Für unwahrscheinlich halten die Ursprünglichkeit deI Wiederholungsbdehls u. a. 
G. BoIlN"' .... , Herrenmahl und Kirche bei Paulus, in: Den., Studien zu Antike und 
Christentum _ Beittige zur cv. Theologie. Bd. 28, MündIen 1959, 156; E- Sonruz.H., 
Herrenmahl im Neuen Testament, in: Oers., Neotest2mcntica., Zürim-Stuttprt 1963,367; 
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im Kern die Apostel meint, oder nicht ttWa die Gemeinde im ganzen. Zweitens 
fragte man, welche Bedeutung der Wiederholungsbefehl näherrun habe. D:lbei 
ergaben sich verschiedene Deurungsrichrungentt, deren Bctr3chrung für un~ren 
Zusammenhang nicht vordringlich ist. 
Für die IRutung der tridentinischen Aussage üher die Einsetzung von 
Priestern ergibt sich aUJ dem Diskussionutand im Raum der Exegese, daß man 
verunsichen wird anzuerkennen, daß der Wiederholungsbefehl sich ursprüng-
lich an die Apostel gerichtet habel!. Es scheint ja, daß das vom Tridentinum 
eigmtlich Gemeinte noch nicht in Frage gestellt ist, wenn man die Fr:age offen 
läßt, ob der Wiederholungsbefehl ursprünglich an die Apostel gerichtet war. 
Nur so kann ich mir erklären, daß in der Diskussion um das Tridenrinum 
so wenig beachtet wird, daß dieses Konzil d:ls Priestersein keineswegs nur von 
der Eucharistie (und dem Bußsaknment) her bestimmt, sondern sehr wohl ins 
Auge f2ßt, daß an der Wunel :l1lC$ Priesterse:ins die Apostd stehen: Indem 
nämlich Jesus Christus den Aposrein den Auhn.g zur Feier der Eucharistie ge-
gehen hatB. Es stimmt zwar, daB das Vaticanum U der Betrachtung des Aposto-
lischen neue und gewichtige Impulse verliehen hat - nicht zuletzt, indem es den 
Episkopat als Fülle dC$ Priester~ins dargetan hat, von dem her alles Priester-
sein das Maß erhält, und indem es du Bischof:sa.mt vom apostolischen Dienst 
h« ventehtB. Abcr wir sollten auch bcdenkm, daB durch die exegetische Dis-
kussion - ungewollt - cin Zugang zum Priesterlichen als apostolischer Wirk-
lichkeit eingeengt ist. Nicht ohne Grund muß Peter Bli~r in seinem Auf13fZ 
über Eucharistie und Amt hervorheben, daß die elf Apostel beim Letzten 
Abcndmahl "eine besondere Rolle spieleo"·4. 
K. H. Rl.NCSTORF, Das Enngelium naen Lukas; (HI'5g.) P. ALnlAlIS - G. FIIIW.'CH, 
Du Neue Teaument Dcutsd!, Göttingen 1965, 249; H . CoNULMANN, GrundriB der 
Theologie du Neuen Teauments, München 1967,72 f. 
Für die Uflprün&lichkeit plädieren u. a. H. 5cHtlI.MANN, Der Einsenunpberict.t U 22, 
19-20 - Nt!. Abhandlungen, Bd. 2014, Münster 1955, 30 H.; j . Bnz., Eucharistie als 
zcmraJes M,lterium, in: (HfII..) j. fEnn. - M. LöHUJ., Mylterium ulutis., Bd. IYll, 
Einsiedeln 1973, 190 f. 
• GruEN, Theologie der Euct.arime, 39 f. 
11 Daß .ich jesut nur an seine Apostel und ihre Nachfolger It'wandt habe, betont 
L B. POHU _ GUMJoIIl\SaACH, Lehrbuch der Dopnacik. Bd.. 3, 307 • 
.. Z. B. K. j. BIICKU 5j, Wesen und Vollmachten des PriesttrtutM nac:h dem Lc:h.r-
amt: Der Prieatcrlidtc Dienst, Bd.. 2 - QuaetrKmcs disputatae, Bd. 47, Freiburg 1970, 
92r-109. Vf. erw.lhnt in seinen auafWtrlict.m Darlegungen zum Trideocinum wohl, daß 
Chri,tus die priesterlichen Gewalten den "post.l" und ihren Nadlfolgun im Pricster· 
tum übertragen habe (104). Seine Interpretation überspringt aber d~ Frage, ob damit 
ein AJuent für du Vel'5tindnis des Priesterlichen gesear i5t. 
.. CoNC.U., Lc: ucerdoce du Nouveau Testament, 243 f. 
fi P. Bt.Xsu., Amt und EucharUrie im Neuen Testament, in: Den. u. J., Ami und 
Eudl:uistie, 046. 
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Nun mag man sofon einwenden, daß doch längst geklärr sei, daß der 
apostolische Dienst im Neuen Testament in anderer Weise als priesterlich be· 
Khrieben werdeU. Gewiß. Aber trotzdem bleibt unser Problem. 
Wie stellt sich also die Problemlage im ganzen dar? 
t . Die lrideotinische Sicht des Priesterlichen, in der das Apostolische und 
"Priesterliche" im engeren Sinn (das "Sazerdotale") in eins geschmolzen war, 
weil ihr 'l.ufolge die EinsetZung der Eucharistie die Apostel 'l.U Priestern machte, 
ist durch die Exegese aw ihrer fraglosen Selbstverständlichkeit herausgerissen. 
2. Vom Vaticanum n her ist das Apostolische in neuer und gewichtiger 
Weise als grundlegend für das Verständnis des kirchlichen Dienstes erwiesen, 
indem nämlich das Konzil das Bischofsamt als Fülle priesterlichen Dienstes du· 
stellt und das Kollegium der Bischöfe auf das Kollegium der Zwölf Apostel 
zufÜckbe:zieht. 
3. Das Vaticanum 11 hat Verkündigung und Eucharistie gleichermaßen in 
ihrer Bedeurung herausgestellt. Es hat die Bedeurung der drei Ämter Christi 
und die Anteilnahme der kirchlichen Dienste an diesen Ämtern betont". Ferner 
hat es das allgemeine Priestertum der uien verdeutlichcJ1. 
4. Trotzdem ist das l'rOOlem Eucharistie und Amt, Amt und Eucharistie 
geblieben1l, Sollte dieses Problem wirklich nur vom Amtsversclndnis her, das 
heißt von einem im VOr:lUS geklärten Wissen um das Amt lösbar se.in? Oder 
nicht auch von der Eucharistie her? 
Verdeutlichung des Fragestalldes 
Unser Fragcintercsse geht auf den mlßlster euch:lrisri:le. Hiermit ist als 
selbstverständlich vorausgesetzt, daß bei der Feier der Eucharistie einer als 
"minister" fungiert. In du Tat ist Vollzug von Eucharistie nicht denkbar ohne 
die Differenz zwischen dem, der über die eucharistischen Gaben den Segen und 
die Einsettunpworte spricht. das Brot bricht und die Gaben austeilt, sowie der 
übrigen Gemeinde. 
,. Z. B. Schreiben der deutsc:hen Bischöfe. 2S H . 
• Lumen gentium, Ober die Anteilnahme der Bischöfe am dreifachen Amte: Christi: 
n. 21b; 25-27. Ober die Priester: n. 28. Ober die Diakone: n. 29a. Ober Anteilnahme 
auch der Laien am dreifachen Amt Christi: n. 34-36. 
Ir A. a. 0., n. 10 . 
• A. a. 0.. n. 26a. Von den Priestern heiSt CI n. 28: Su~r~1 vew m~nlU Nerum 
ntllxi",e exercmt in eucbaristico culru. Vgl. Presbyterorum ordmrl, n.4: Pnmum haben! 
officium Evangelium Dei omnibus ev.angeliundi. Im folgenden Artikel wird dem hinzu· 
gefügt: Eucharisri.a ut rona et culmen rotius evangeliutionil apparet. 
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In diesem Sinne erklärt Hans Lietzmann wie selbstverständlich: "Einer aus 
der Runde sprach für Jesus ... "H. Nur wird man das .. :ms der Runde" mir Vor-
sicht prüfen. 
Wenn wir nach dem minister eucharistiae fragen, betrachten wir also die 
eucharistische Feier von vornherein als ein zentriertes Geschehen: es geschieht 
von einer Mitte her und auf diese Mitte hin. So weit ist diese Voraussetzung 
ohne weiteres möglich, wenn überhaupt Eucharistiefeier konkret betrachtet 
wird. 
Inwieweit aber müssen wir ein theologisches Vorverständnis von Eucharistie 
bilden, um nach dem minister eucharistiae fragen zu können, also nach dem, 
der bei ihrer Feier "in der Mitte" steht und handelt? Sicher iS[ irgendein theo-
logisches Vorverständnis der Eucharistie gefordert. Denn die Frage nach dem 
minister eucharistiae ist ja doch Frage nach dem theologisc.hen Sinn und Frage 
nach zu glaubender, also ins Mysterium GOttes und Christi eingesenkter Wirk-
lichkeit. 
Solches Vorverständnis von Eucharistie betrifft dieselben Momente, die 
bei der Frage nach dem minister eucharistiae ins Blickfeld tÜcken: theologischen 
Sinn und zu glaubende, ins MyS[erium Gottes und Christi eingesenkte Wirk-
lichkeit. Der Einfachheit halber nenne ich diese Momente in ihrer Gesamtheit 
das "mystische" Sein der Eucharistie und deren Sinn. 
Es ist zunächst noch nicht notwendig, dieses "mystische" Sein der Eucha-
ristie ganz deutlich anzugeben, wohl aber ist einiges zu sagen über seinen 
Bezug auf den konkret-empirischen, das heißt für jedermann (auch für den 
Ungläubigen!) erfahrbaren Vollzug der Eucharistie. 
In der Mitte der Eucharistiefeier, so betrachteten wir, stehen die eucha-
ristischen Gaben und dcrtenige, der über sie den Segen und die Einsetzungsworte 
spricht, der das Brot bricht, die Gaben austeilt. Nun fügen wir hinzu: In der Mine 
der Eucharistiefeier steht Christus selbst. Wenn man das Verhältnis von (empi-
rischem) Eucharistievollzug und "mystischem" Sein der Eucharistie bezeichnen 
will, muß das gesagt werden, denn die Eucharistie ist Herrenmahl. 
Ferner ist zu sagen, daß die Verbindung zwischen Christus und der eucha-
ristischen Gemeinde: und den eucharistischen Gaben ganz innig ist. 
Zunächst die Verbindung zwischen Chrutus und der eucbaristitchea Go-
meinde. Die Gemeinde wird vom eucharistilCben Herrn her als Leib .ufelb.ue". 
Sie weiß sich brüderlich, ja eschatologisch verbunden: in gemeinsamer Erwar-
tung der Wiederkunft des HefTn und des eschatologischt:n Mahles. Von 
Christus her versteht sich die Gemeinde als opfernde, mit Christus opfernde. 
n H. UETZ.MANN, Messe und Herrenmahl. Eine Studie zur Geschidlte der Liturgie _ 
Arbeiten zur Kirmengesct.ichte, Rd. 8, Bonn 1926, 250. 
'" I Kor 10, 16f. 
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Schließlich wde sie sich als das Volk da Neuen Bundes, der im Blut Christi 
gelChlouen iatI
'
. 
Wir werden zu prüfen haben, inwieweit diese 10 vieHähig 3.usgeprigte 
Chrisrusverbundenheit der eucharistischen Gemeinde im ~nzelnen bc:cbcht 
werden muß, um das Sein des minister eucharistiae theologisch zu verstehen. 
Zunächst werden wir bloß VOf3Ussetttn: Christus und die eucharistische Ge· 
meinde sind .. mYltisch" miteinander verbunden. 
Sodann die Verbindung zwisc.hen Christus und den eucharistischen Gaben. 
Die eucharistischen Gaben werden auf das allermächtigste von Christus her 
ergriffen, in einer übc.niefcn Weist: von ihm "angeeignet"": ftrwandelt. 
Auch hier wollen wir zunächSt noch unpriizis voraussetzen: Christus und 
die eucharistischen Gaben werden von Christus geheimnisstarlt ergriffen. Wobei 
.. Geheimnis" die Kraft und Macht bezeichnen 1011. Wir gehen also von einem 
unprizisen Vorversrändnis von Eucharistie aus. Warum tun wir das? Weil wir 
ja klären möchten, was sich aus dem Sein der Eucharistie als solcher für das 
Sein des minister eucharistiae ergibt. Je weniger wir dabei unser Verständnis von 
Eucharistie dettnninien haben, um so deutlicher tritt hervor, daB es um eine 
Verbindung geht, die aus der Euch.ristie überhaupt nicht wegzudenb:n ist: 
S;e tritt "bo" hervor, wenn unser Verständnis noch sehr unvollkommen ist. 
Dann werden wir in einem zweiten Schritt betrachten, wie diese Verbindung 
sich noch kJarer x.eigr, wenn unser Verständnis von Eucharistie deutlicher ist. 
Nun zurück zu unserer überlegung. Wir sehen: Sowohl die eucharistische 
Gemeinde als auch die eucharistischen Gaben sind vom "mystischen" Sein der 
Eucharistie her 50 ergriffen, daR ihr Sein nun einen theolosischen Sinn, ja sc· 
hcimnishah in Chrinus IC:lbst hineinreichende Wirldichkcit hat. Wie aber ist 
das Gegliedertsein der Gemeinde (nimlich auf der einen Seite derjenige. der in 
der Mitte steht, auf der anderen Seite die übrige Gemeinde) auf das .. mystische" 
Sein der Eucharistie bezogen? Hat es überhaupt theologischen Rang im strengen 
Sinn? Oder erschöpft sich der Sinn in einer funktionalen Rollenuntenchcidung, 
die sich aus der praktischen Notwendigkeit des Vollzuges der eucharistischen 
Feier ergiba Ist also die Frage nach dem Gegliedertsein der eucharistischen 
Gemeinde eine bloß pragmatische Frage, oder hat sie theologische Dimension? 
Vnst.iNd"is des 1,,·der·Mitte.der·bcharistiefeier·Stehens vom 1,,-die·Mitte· T'd~ 
h .. 
Die Frage, vor der wir stehen, lautet, ob die Rolle desjenigen, d~r in der 
Mitte deI Eucharistiefeier steht und handelt, nur einen funktionalen Sinn hat, 
.. Sacrosanctum Concilium, n. S f.i 8; 47. 
a BIn., Eucbari'he als zentrairs M)'llerium, 310. 
72 
also darin ihre Bedeutung hat, was sie volb.ieht, oder ob vom "mystischen" 
Sein der Eucharistie her das Handeln und du Sein in der Mine in einer Weise 
auferbaut wird, die sich abheben läßt von der eucharistischen Auferbauung der 
übrigen Gemeindeglieder. KÖMte sein, daß die "Rolle in der Mim ohne eigene 
theologische 8edcurung ist (nämlich über die pf'21ttische NotWendigkeit hinaus-
gehend, die Eucharistie zu volb.iehen)? 
Hier kann man eine Unterscheidung versuchen zwischen Handeln und Sein 
in der Mitte. Denn das Handeln in der Mitte empfängt ja vom .mystischen" 
Sein der Eucharistie her Kraft und gewaltige Tiefe: Wenn der .. In der Mine" 
handelt, so handelt Christus selbst, er vergegenwärtigt sein Kreu'l.~pk:r. 
schafft den Bezug zu den F.schata und er wandelt die Gaben in sein eigenes 
Fleisch und Blut". Freilich ist hier hinzuzufügen der "In der Mine" handelt, und 
diejenigen .. Nicht in der Mine" handeln gleichzeitig und mit"'. Und indem die 
Gemeinde handelt, handelt Chrisrus, wobei im EmpirisGhen der ,.In der Mine" 
wegen seines In..der-Mitte-Se:ins führend ist. Der "ln der Mine" tritt in die Rolle 
Christi ein. Also ist das "Handeln in der Mitte" in einer ausgezeichncren Weise 
hingeordnct auf das t3t$ächliche Handeln Christi selbst. 
Wie eine Bcinschlinge wirkt gegenüber dieser Argumentation, daB man bei 
aller Klarheit, wie sehr das Handeln deuen .. In der Mitte" vom H:andeln Christi 
her Tiefe und Knft empfängt, immer hinzufügen muB: Ja. aber die ganze Ge-
meinde h:andelt. Denn dann ist gerade nicht klar, inwieweit das Stehen in der 
Mitte vom "mystischen" Sein der Eucharistie her al$ lolches gekräftigt ist. 
Die Schwierigkeit ~rifft aliO das ,Ja, aber zusJeieh die: ~nu Ge-
meinde ...... Wie. gewinnen wir nun den Blick auf dk Mine, ohne diC:lt$ ,J:a, 
aber zugleich d~ ganze Gemeinde ... " hinzufügen zu müssen, das hei8r so, da8 
wir die Mitte als solche im Blick haben? 
Wir haben gesehen: Wenn der .. In der eucharistischen Mitte" hande:It, so 
handelt zugleich die ganze Gemeinde. Wenn er opfert, opfcn die ganze Ge-
meinde mit, wenn er preist, preist die Gemeinde mit. Es gibt aber einen Vollzug, 
den der .. In der Mitte" für sich allein tut ohne die Gemeinde: Er tritt in die 
Mitte - n:atürlich unter Zustimmung der Gemeinde:. Aber er .Ilein tritt in die 
Mitte. Gibt vielleicht diC5eS In-die-Mitte-Treten etWaJ :tUt Klärung der Fragt 
her? Wenn wir daf'2uf schauen, ob die Gemeinde als ganze erwas tut, was diesem 
In-die-Mine.-Truen entspricht, so stoßen wir auf das Hinzutreten zur Eucha-
risriefeier überhaupt. Denn das ln-der-Mitte-Tttten ist:auch ein Hinzutreten: ein 
Hinzutreten zu den Gaben, ein Hinzutreten zum Tun Chrisri, zur .. Rolle" 
Christi, zum eucharistischen Tisch, zum Altar . 
• Saaosanaum Concilium, n. S f.; 7a; I . 
.. A. a. 0., n. 48. 
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Das Hintuttttc:n tur Eucharistie ist ein Tun, das in mancherlei Weise VOll 
theologischen Aussagen und Ermahnungen umgeben, gestützt und aulgehellt 
ist. Sofort drängen sich aus den biblischen Aussagen über die Eucharistie die 
unmittelbaren und mittelbaren Hinweisungcn auf, daß die Gläubigen nicht in 
Beliebigkeit und aus Eigenmächtigkeit tur Eucharistie hinzutreten düdcn und 
können: Sie können überhaupt nur Eucharistie feiern, 50 sagen die Einsetzungs-
berichte in ihrem Gesamt aus, weil Jesus die Eucharistie eingesetzt hat. Ja, zwei 
dieser Berichte nennen ausdlÜclclich den Auftrag Jesu, Eucharistie zu feiern". 
Paulus hat überdies nachdrüelclich Ermahnungen gegeben, in einer angemesse-
nen Weise zur Eucharistie hinzuzutretenw. Die Gläubigen treten zur Eucharistie 
hinzu, weil sie zu solchem Hinzutreten gerufen und ermachtigt sind. Das In-die-
Mitte-Treten steht in Analogie zu diesem Hinzutreten-zur-Eucharistie über-
haupt. Bedenkt man nun, wie eng verbunden das Handeln und Sein dessen 
.. In der Mitte" mit dem Handeln und Sein der ganzen Gemeinde ist, so legt 
sich die Frage nahe, das heißt es besteht Grund, in dieser Richtung zu denken, 
ob nicht das ln-d.ie-Mitte-Treten analog geschieht und geschehen muß zu diesem 
Zur-Eucharistie.Treten. Das aber heißt: der menschlichen Bc:liebighir und der 
menschlichen Eigenmadltigkeit entzogen, audl der Eigenmachtigkeit der Ge-
meinde .selbst. 
Verständnis des In-die.Mittr-dI!T·Eumaristiefeier-Tretens von riflem tieferen 
f.JlcharistieveTstiindnis her 
Wir sind bisher von einer nicht präzisierten Aussage über das "mystische", 
nämlich im Myste:rion GottCl gründende Sein der Eucharisrie ausgegangen. 
Entsprechend nicht präzisiert haben wir die Rolle dessen ins Auge gefaGt, der 
unter den Eucharistie Feiernden in der Mitte steht. 
Wenn wir nun aber deutlicher über Eucharistie sprechen, nämlich über die 
Gegenwart Christi, über seine Aktual· und Rcalpräsenz, über die Vergegen-
wärtigung des Kreuzcsopfers und die Vorwegnahme des Eschatologischen: Wie 
eng verbindet sich dann für unseren Blick das Tun dessen "In der Mitte", und 
gerade sein Tun, mit dem Tun Christi selbst! Für "unscttn Blick": also auch 
für das Auge dessen, der selbst in die Mitte tritt und in ihr steht. Wie sehr muR 
er diese enge Verbindung und Verbundenheit empfinden! Wie tief muß er von 
ihr ergriffen, ja überwältigt werden! 
Man bedenke. daß solches Empfinden und Verstehen primär nicht etwa 
kritisch, sondern primär gläubig ist. So tritt dann hervor, wie der "In der Mitte" 
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.. llc 22., 19; 1 Kor 11,24.25. 
M 1 Kor 11,28-34. 
von seiner .,Rolle" ergriffen, geprägt und bestimmt wird. Er darf sie nicht als 
äußerliche Rolle verstehen, sondern so, daß sein Handeln gleichsam in 8esin 
genommen ist von Christus, dem in Wahrheit Handelnden. Es läßt sich das mit 
dem bdunnten paulinischen Wort umschrei~n: "Nicht mehr ich lehr, sondern 
Christus lebt in mir"S1. 
Die enge Verbindung dessen " In der Mine" in seinem Tun mit Christi Tun, 
ia sogar in seiner Präsenz mit der Aktualpräsenz Christi, also mit der Präsenz 
des opfernden und segnenden Christus und ihr Gewicht für den, der da in der 
Mitte steht, verleiht auch der Einsicht, daß das In-die-Mitte-Treten mensch-
licher Eigenmächtigkeit entzogen ist, erst ihr volles Gewicht. Da wird gleichsam 
unmittelbar erlebb:u, wie Chrisrus der Führende, gleichsam Tonangebende und 
Handelnde sein muß. Nun erscheint wie selbstverständlich, daß der biblische 
Wiederholungsauftrag nicht nur du Hinzutreten zur Eucharistie überhaupt 
meinen kann, nicht nur du kirchliche Recht, überhaupt Eucharistie zu feiern. 
sondern auch und nicht zuletzt eine Ermächtigung enthält, in der Mine der 
Feiernden in die Rolle Christi einzutreten. Daß Jesus den biblischen Berichten 
l.ufolge die Jünger, oder näherrun die elf Apostel anredete, erscheint dann als 
Auftrag., der ihnen in besonderer Weise in, aber auch vor der Gemeinschaft aller 
Claubenden gilt. 
Haben wir nun das Tun dessen .. In der Mine" vom Tun der übrigen 
Feiernden getrennt? Nein, sondern nur herausgehoben. Det ßezug zum Tun der 
übrigen Feiernden ebnet nun dieses Herausgeho~nsein nicht wieder ein. sondern 
ttigt eine neue Dimension davon. Alle Feiernden opfern mit Christus, alle sind 
zur Gemeinschaft verbunden. Der .. In der Mitte" tut in der Tat dasselbe. Aber 
er verdeutlicht es, faßt es :l.usammen, sammelt es in die Mine hinein, die 
ChriStus ist. 
Wieso kann man das behaupten? Weil alle in der Gemeinde in gewisser 
Weise eintreten in die Rolle des opfernden Christus, weil alle an der Mahlge· 
mcinschaft teilnehmen und weil der .. In der Mitte" nicht nur der Gemeinde 
gegenübersteht. sondern in ihr und mit ihr steht. 
Wir haben vom Hinzutrtten zur Eucharistie und von dem In.me-Mitte-
Treten 8esProc~, daß es menschJiche:r 8e:liebigkeit ennogen sei. Wie aber ge-
schieht es dann doch? In bezug auf das Hinzutreten zur Eucharistie überhaupt 
stehen wir damit vor dem Problem von Taufe und Eucharistie, in bezug auf 
das In-die-eucharistische-Mitte-Treten vor dem Problem von Priesterweihe und 
EucharistiCS'. 
tf Cal 1, 20. - Vgl. hierzu die GrundvQrstelJung der grie<:hiJChclI Patnsrik von der 
eucharistischen Wandlung als Inbelittnahme der Gaben durch den Logos in einer über-
nden Weise: B!T:l., a. I. 0., 301 f . 
• THO",,,S, S. th. 111 q. 63 a. 6. 
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Dill Mtich'iguit dn Eucharistie selbst, dill Nicht-Eigenmächtigkeir ihrer Feier 
und das t..efitimntionSflroblem 
Nun müssen wir noch genauer ins Auge. fassc:n, was das ist, daß Eudwistie-
feier nicht aus Eigenmächtigkeit g~el\en darf. Man könnte geneigt sein, das 
als pure Frage n:lch dllr Legitimation zu vllrstehen: daß also aus irgendwdchen 
Gründen ein ausgeprägtes Legitimanonsbedürfnis bereits in den frühen chrisr-
lichen Gemeinden bestanden habe, dem dann entsprochen worden sei. Das 
wäre aber keine angemessene Freilegung des Phänomens. Denn es bleibt doch 
erst zu zeigen, ob es bei der Frage nach dem Hinzutreten zur Eucharistie und zu 
ihrer Mitte wesentlich und ursprünglich um eine Vollmachtsfrage oder nicht 
um etwas anderes geht. 
Darauf sind wir im Grund schon gMoßen: Wir haben gesehen, wie sehr das 
,.mystische", geheimnishahe Sein der Eucharistie auferbauende, prägende, be-
lebende Gewalt hat über die Eucharistie Feiernden. Es baut sie zum Leibe 
Christi auf, verbindet sie zum Volk Goues, belebt ihr Jünger-Sein. Eben deshalb 
müssen sich diejenigen, die zur Eucharistie hinzutreten, ihrer eigenlln Gewalt 
begeben. 
Das wird um 10 sichtbarer, je ausgeprägter das Verständnis von Euchariltie 
selbst ist: Christus handelt in ihr gegenwärtig, sein Opfer wird vergegenwärtigt, 
eine Vorausnahme dl!S eschatologischen Mahles ereignet sich. Es ist ganz klar, 
daß Christus hier der Entscheidende ist. Darum geht es bei der Abwehr dllr 
Eigenmächtigkeit: Christus den Entscheidenden, Belebenden, Wirkenden, Han-
delnden sein zu lassen und nur in das einzutret~n, w:as Er tut: in seine Hingabe. 
sein Opfern. 
Gilt soldle Abwehr der Eigenmächtigkeit eher für du Hinzutreten zur 
Eucharistie überhaupt als für das Hintutreten in ihre Mitte? Man muß lagen: 
Die ganu: Eucharistie ist am Anfang, in der Mitte und am Ende, am Rande und 
im K~rn, durch und durch erfüllt von dem Geilte der Nicht-Eigenmächtigkeit, 
dem Geiste der Selbst-Loerwerdung, um von Christus erfüllt und belebt zu 
werden. Zur Eucharistie hinzutreten und in ihre Mitte treten heißt, sich unter 
die Gewalt des eucharistischen Geschehens IteUen und deshalb lieh aller eige~ 
Gewalt begeben, sich fügen und untllrstellen, heißt ~rgriffen werden von 
Christus selbst. Welchen Sinn auch immer man mit dem Worte verbinden mag: 
"Tut dies zu meinem Gedächtnis!", und wie auch immer man die Ursprüng-
lichu.it dieses Auftrages beurteilen mag, er gibt treffend wieder, woher eucha-
ristische Vollmacht und Gewalt ausgeht. 
Freiüch, wer das .. mystische" Sein der Eucharistie selbst nicht oder nur in 
abgeschwächter Weise glaubt, der wird auch du In-rler-Mitte-der-Eucharistie-
feier-Stehen abgeschwächtrr deuten, nämlich seinen Sinn mrbr oder weniger 
ganz in der Funktion ~he:n, das heißt in der liturgischen Obern3hme einer 
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Rolle, aus der er nach der Feier wieder heraustritt - ohne irgendein Geprägt:Sein 
ein rur alle Male. 
So sieht man: Die geheimnishafte Wirklichkeit von Eucharistie bestimmt die 
Wirklichkeit von Gemeinde w\d die Wirklichkeit dessen .. ln der Mitte", des 
minister eucharistiae. Und ebenso gilt: Das Verständnis von Gemeinde wird 
geformt durch das Verständnis von Eucharistie, aber auch das Verständnis des 
minisrer-euchariniae-Seins wird bestimmt vom Verständnis der Eucharistie her. 
Anders ausgedrückt: Oie Eucharistie ist ein Grundansatz für das Verständnis 
von kirchlichem Amt. 
Die Frage nach der l...c:gitimation ist offenbar ein Problem, das in diesem 
Geiste verwurzelt ist. in diesem wesentlich eucharistischen Geiste. Sie basiert in 
ihm, ergibt sich aus ihm, sobald die Gefahr eintritt, daß einer eigenmachtig zur 
Eucharistie hinzutreten will oder (das ist wohl die historisch konkrete Gefahr 
geworden), sobald einer eigenmachtig oder ohne genügende Vollmacht der 
Eucharistie vorstehen will. 
Das Problem der historischen Ursprünglichkeit der Nicht·Eigenmächtigkeit 
Bedenkt man, daß das Lcgirimationsproblem ein ablcünhiges Problem ist, $0 
ist verständlich, daß es nicht von allem Anfang an explizit da sein muß. Sicher 
nachweisbar ist es um die Wende des ersten zum zweiten Jahrhundert bei 
Ignatios von Anriochien. Bei ihm ist diCICI Problem theologisch noch von einem 
weiteren Motiv gespeist. einem Motiv. das gerade zeigt, wodurch das l...c:giti· 
mationsproblem als solches aufbrechen kann: der Frage nach der Sicherheit des 
eucharistischen Vollzuges. Kann ich mich darauf verlassen, daß die geheimnis· 
hafte Wirklichkeit der Eucharistie sich jetzt und hier vollzieht, daß ich die 
.. Al"ZOei der Unsterblichkeit .... empfange? Ignatios binder die Sicherhcit des eucha-
ristischen Geschehens an die Gegenw~rt des Bischofs oder wenigstens seines 
Bevollmächtigten40 • 
• W. Btwut. Das Abendmahl im christlKhen Lcbcnnu.sammenhang bei Ignatius von 
Antiochieo: Evangelische Theologie 16 (1956) 91 ff . 
... An die Smym:ier, Vl1l1-2 (Sources chrWcnncs 10, 162): 'KJUI/Vfj :M/btA: 'ÖXllflun!1I 
'l)1'I08ce, '*I /.Ir.:6 hlnno'V 060.. fJ • ~h «Öl~ btl.tp'4>TJ ... , lY« o."'fII"" tI x&I il'fl-IO'I 
d'V & ftpclOGUlit •• 
Die .Sicherheit"' der Eucharistie, um die es ICN"nus geht, ist die Sicherheit, .Arznei der 
Unsterblichkeit" tU empfangen, a110 Sichemeit des ewigen Heiles. Das Bemühen um 
Heililicherhcit, das hier Ipürbar wird, hat eine gewisse sachliche (n.arurlich mdn histo-
rische) Nihe beispielsweise %u LUTJilllS Rioacn um Heilssi.cherhciL Alles Bemühen um 
.. Sicherheit" der Eucharilriefeier h2t diesen Hcil&bczug. Es enthält die Sorge um die Be-
IItgnung mit Christus selbst. Wenn eine .~ere· l..egitim.ation des mini.scer cuchari5tiu 
gefordert wird, 10 ist .also wenigstenS tU fragen, ob das leitende Interesse IOlchcr Foule· 
n 
Wie ha~n dann a~r die Gemeinden in apostolischer Zeit die Frage gelöst. 
wer der Eucharisticfeier vorzustehen habe? Die biblischen Schriften Sagen wenig 
darüber. Aber stellen wir uns einmal vor, daß ein Apostel einer Gemeinde die 
Eucharistie .. übergibt"". Er übergibt sie an eine Gemeinde, die natürlich nicht 
ohne alle Gliederung ist. In ihr steht schon einer oder stehen schon mehrere .in 
der Mine". Die Eucharistie ü~r~ben heißt dann doch. daß die Gemeinde, wie 
sie ist. eintritt in das gebeimnish.:ahe Sein, das von der Eucharistie ausgeht. Ihr 
Sein und ihre Struktur werden nun vom eucharistischen Leben durchpulst. Die 
übergabe der Eucharistie an eine Gemeinde ist also co ipso auch 8evollmich-
rigung derer "In der Mine", Eucharistie zu feiern. Ihr .. In-der-Mine-Sein" wird 
VOll der übergabe der Euch:uistie an die Gemeinde ganz konkret mitbetroffen. 
Es ist solche übergabe, die ja nicht nur ein äußerer Vorgang ist, sondern Mit-
teilung gnadenhafter Wirklichkeit in sich wie etWas Sakramentales. 
Paulus selbst hat an Stellen, an denen er nicht von der Eucharistie handelt, 
vom Gegliedertsein des Leibes Christi gesprochen. Dabei faßt er ganz andc~ 
Gegliedertheiten ins Auge, als sie uns durch die Betrachrung der eucharistischen 
Feier deutlich geworden sind. Da sind Apostel. Propheten, Lehrer, Bestimmun-
gen für Wunderkräfte. für Gnadengaben der Heilung, für Hilfeleisten, fürs 
Verwalten, für mancherlei Spnchenu . Wie kommt es, daß die von Paulus nam-
haft gemachte Struktur so gar nicht durchsichtig ist auf die Grundstrukrur der 
Eucharistie feiernden Gemeinde hin? Ist ihm die strukturale Bedeutung des 
eucharistischen In-der-Mitt~·Stehens, also des minister~u(haristiae-Seins noch 
nicht bewußt? Oder schwebt Paulus in I Kor 12 und Röm 12, wo er die ver· 
schiedenartigen Charismentriiger der christlichen Gemeinde mit den v~rschie­
denen Gliedern eines Leibes vergleicht. eine umgreifendere Wirklichkeit vor 
Augen als die eucharistische Gemeinde41, so daß der Verglcich bc.ider Weisen des 
Gegliedenseins eine differenzierte Berrachtungswrise erfordert? 
Soviel ist sicher: Paulus weiß um die Wirklichkeit des Apostolischen, er 
weiß um die Wirklichkeit der Charismen, und er weiß um die Wirklichkeit der 
rung die Sorge um Heilssicherheit und Sakram;n~ichCfhe.it, die Sor~ u.m. die Begegnung 
mit Chrisru, ist, oder ob du Interesse depraviert Ist 1U einem bloß Junstlscben Interesac 
an einer legalen .. Gültigkeit" der Eucharistie. JedenfalI, darf man eine solche Eowtung 
der Frage nach der .. Sicherheit" der Eucharistie niml ohne weitem voraussetzen. Ande ... 
W. Iu.spu, Zur Frage der Anerkennung der Amtet in den lutherischen Kirchen: Tübin· 
ger Theologisdle Quanalsschrift 151 (1971 ) lOS. 
u 1 Kor 11,2J. 
4. 1 Kor 12, 28. 
41 Für die Bcrccbogung einer Diflerenzieru,ng 1w~en cuch~stisc:her Gemeinde und 
der in den Charismen-Tafeln gemeinten GcmClnde spndn m. L die Tatsache, daß Paulus 
nicht nur orulc.irdiliche sondern auch gesamtkirchliche Oienate, und 1Wllr an ersrer Stelle 
nennt. Anders H. KON~. Die Kirche - Okummisdle Forschungen. Bd. I, Freiburg 1967, 
272 ff. 
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Eucharistie. Diese Wirlclichkeiten sind je für sich (und außerdem auch in Ver-
bindung miteinander) Grundansattpunkte für das Verständnis kirchlichen 
Dienstes. Es sind nicht die einzigen Ans3ttpunkte. Es ist überdies die Sendung 
Jesu Christi selbst ins Auge zu fassen, wenn nach den Wirlclichkeiren ge(~gt 
ist, die kirchlicha Amrsversrändnis fundieren··. 
Verständnis des Jn-de,-Mjtte-d~-Eu,haristiefel~-Stthens von eInem tieferen 
Eucharistieilerständnis Ile, 
Wir haben versucht, das In-die-Mine-der-Eucharistiefeier-Treten von einem 
tieferen Eucharistieverständnis her zu beleuchten. Es ist in unseren Blick ge-
rückt, wie solches In-die-Mitte-Trcten bedeutet: von Christus ergriffen werden. 
Nun bleibt uns noch, das ln-der-Mine-der-Eucharistideier-Stehen und -Handeln 
von einem ebensolchen Eucharislieverständnis her zu betrachten: Christus ist 
handelnd, sein Kreuzesopfer vergegenwärtigend zugegen, er gibt ein Unterpfand 
der künftigen Herrlichkeit. Christus, so können wir zusammenfassend sagen, 
ist als Mittler und Erlöser handelnd gegenwärtig. Wir bezeichnen solche 
Gegenwart als priesterlich. 
Da die ganze Gemeinde Eucharistie feiert, nimmt sie als ganze teil an dem 
priesterlichen Tun Christiu . In besonderer Weise aber tut es der, der in die Rolle 
Christi eingetreten ist und von ihr gleichsam überwältigt wird. Bei der Feier der 
Eucharistie tritt in aller Ursprünglichkeit hervor, wie es zu verstehen ist, daß die 
ganze Gemeinde priesterlich iSt und doch der Leiter der Eucharisriefeier priester-
lich in wesentlich neuer Weise: Er tritt in die Rolle Christi ein, und dieses 
Eintreten und d:trin Stehen reichr in die Tiefe des geheimnishaften Seins der 
Eucharistie sdbsr. 
Wieso dürfen wir Gegenw:ut und Handeln Christi in der Eucharistie ohne 
weiteres als priesterlich bezeichnen? Natürlich dürfen wir für unsere Ober-
legungen all das vorausset"len, was zu einem vertieften (katholischen) Eucharistie-
verständnis gebört, da wir ja überhaupt von dieser VorauSSCttung ausgegangen 
sind. Wenn zu einem solchen Eucharistieversländnis gehört, daß Christus 
priesterlich handelt, dann dürfen wir das voraussetzen. 
Jedoch sei erlaubt, deo uo, gesteckten Rahmen an diesem Punkt ein wenig 
zu übersteigen. um die Einordnung in die heutige Diskwsion zu erleichtem. 
Christi Fleisc.h und Blut sind in der Eucharistie gegenwärtig als Fleisch und 
Blut dessen, der für uns gestorben ist. Und Christus selbst ist gegenwärtig als 
derjenige, der sich für uns dem Vater d::.rbringt. Im Sinne des Hebraerbriefes 
" Lumen genrium, n. 28:1; Schreiben der deutadlen Bischöfe, 21 ff.,lS H. 
ot Lumen gentium, n. tOb. 
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ist solche Gegenwartsweise bochpriesterlich. Der Ausdruclc Priester ~ichnet 
hierbei (konzentrierend) die Se1bsthing:abe Otristi am K.reuz&l und zugleich um-
fassend sein gesamtes Mittlerwirken41• Christus ist Hoherpriester :tls Mittler und 
Erlöser. 
Das hochpriesterliche Amt Christi ist also das, was der Hebräerbrief", ferner 
der erste Timotheusbrief" und d:uan anschließend die th~logische Tr.:aditionM 
als das Mittleramt Christi bezeichnet haben. 
Die Darlegungen des H ebräerbriefes zum Hohenpriestenum Christi zeigen, 
daß der christliche Begriff des Priestertums vom Alten Testament her gebildet 
worden ist, dies näherhin $0, d.:aß der alttestamt:ndiche Be,"" nicht die Norm, 
wohl aber den Denkansatz bildet. 
Christi Erlöserwirken ist etwas absolut Singuläres. Singuläres läßt sich aber 
überhaupt nur beschreiben, überhaupt nur irgendwie geistig tangieren, indem 
man es zu Allgemeinem in Bez.iehung setzt. So .. muß" al$O auch Christi Erlöser-
wirken zu Tatsachen des Alten Testamentes oder des Heidentums in Beziehung 
gesetzt werden. Sonst ließe sich nicht einmal vernünftig darüber reden. 
Die Frage ist nur, ob das alttestamentliche oder heidnische Priestertum 
Denkansatz bleibt oder unter der Hand zur Norm wird, die in Wahrheit das 
Wirken Christi allein ist. Zu unterscheiden ist :tlso zwischen Denkans:ttz und 
Norm. Es kann kein Vorwurf sein, daß alttestamentliches oder heidnisches 
Priestertum als DenIcansatz für das Verständnis des Wirkens Christi benutzt 
werden. Der Vorwurf lautet jedoch, daß in der Tradition der Denkansatz 
wenigstens teilweise zur Norm und zum Vorbild geworden sei'l. In der reforma-
rorischen Theologie spielt dieser Vorwurf eine gewisse Rolle im Kampf gegen 
das k:ttholische Amtsverständnisu . 
Wenn, wie es legitim ist, das alttesr:tmentliche Priestertum nur als Denk-
ansan, aber nicht als Norm für das Verständnis des Erlöserwirkens Christi und 
indirekt (nie direkt!) auch des kirchJichen Dienstes benutzt wird. so ist da, auf 
zweierlei Weise möglich . 
.. Hebr 9, 11 ff. - Vgl. J. BETZ.., Die Eucharisrie in der Zeit der griechischen Viitt:r, 
8<1. lVI , Freiburg '1964, J62-
n Hebr 9, 15 . 
.. Hebr 8, 6; 9, 15; 12, 24 . 
.. 1 Tim 2,5. 
M Z. B. THOMAs, S. tb. 111 q. 22 a. 1. 
'I MfutLl.H, E.nwkn1isierun& 358 H. 
51 M~I.ANCKn.ON, Apolopa confessioni. Augustanae ~CR 27,570): Saccrdotium in· 
tdUgunt aduenuij ... de sacrificio, quasi oporteat esse Ln nouo Testamente, saterde-
rium .imile I..euitico. 
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Entweder wird der alttestamentliche Begriff "Priester" in seine Absolutheit 
hinein gesteigert. Dann bedeutet er dasselbe wie Mittler. Christus ist der einzige 
Mittler und Hohepriester. Oder aber man besinnt sich deutlicher auf den alt-
testamentlichen oder religionsgeschichdichen Wurzdboden des Priesterbegriffes 
und muß dann auch deutlicher empfinden, daß die Möglichkeiten, durch diesen 
Begriff Christi Wirken zu umschreiben, begrenzt sind. Man möchte weitere 
Begriffe hinzuziehen, um die Allseitigkeit von Christi Wirken deutlicher heraus-
zustellen. Als ergänzende Perspektiven kommen in Frage der Gedanke des 
Königtumsu und der Blick auf das Prophetentum. So wird leichter, sowohl das 
irdische als das himmlische Wirken Jesu Christi angemessen zu würdigen. 
Auch Christi Kreuzesleiden sdbsr tritt in seiner al1seitigen Bedeutung hervor. 
Christus opfen am Kreuz. Aber sein Kreuz ist auch" Wort", es gibt den ).6yoc 
'tau CI'ta.UPOO J4 und es gibt eine Theo-/ogie vom Kreuz. Christus h.errscht vom 
Kreuz. Johannes ~hreibt die Erhöhung Christi, die am Kreuze schon anhebt. 
Regnavit a ligno Deus. Das Vaticanum 11 bezieht sich bei seinem Reden vom 
Priestertum regelmäßig auf eines der drei Ämter Christi. Wenn es jedoch die 
Presbyter veti sacerdotes novi testamenri nenntH, so liegt die umfassende Sicht 
zugrunde". 
In der Diskussion der vergangenen Jahre um das Priestertum ist nicht zuletzt 
von exegetischer Seite aus betont worden, daß der Dienst eines Apostds sich 
als ganzer priesterlich darstelle, unabhängig von der Frage, wdche Bez.iehung 
7.wischen Apostelamt und eucharistischer Vollmacht besteht. Offenbar wird 
dabei von der Wirklichkeit des Apostolischen her auf das Priestersein hin ge-
dacht. Man findet es in der Wirklichkeit des Apostolischen selbst'1, so wie auch 
in der Wirklichkeit des Volkes Gottes als solcher68 . 
.. Vgl. PL 110 (109). 
~ I Kor 1,23. 
U Lumen genrium, n. 2.8. 
M A. GRlLLMEII!.R SJ, Komment:l1 zu lumen genrium n.28, in: LThK', Das Zweite 
Vatikanische Konzil. 
17 Schreiben der deutschen Bischöfe, 2S f. - H. Schlier betont, daB der priesterliche 
Dienst im neutestamentlichen Sinn primär darin bestehe, "daB einer, der dazu beauftragt 
und dem die Verantwortung für die gesamte Gemeinde übertrlilgen iSt. in allem seinem 
Tun den priesterlichen Dienst Jesu Christi, seine Hingabe, vergegenwärtigt. daa ,Für WII' 
Christi in WOrt, Zeichen und Existenz begegnen" lasse. Rn! allmählich habe sich die 
Eucharistie .als die innerste und objektivste Vergegenwartigung des Opfers Christi er-
wiesen. Ders., Grunddememc des priesterlichen Amtes im Neuen Testament: Theologie 
und Philosophie 44 (1%9) 175 f. Und kurz zuvor: .Nach dem Neuen Testament wird das 
Amt des l'IjnOßl\''!IPO' und btaxoT.0C nicht erst dadurch ein priesterliches, daß es das 
Opfer Christi $peziell in d(1' Eucharistie vergegenwärtigt" (17S). 
101 Z.8. P. 8tÄsu, Amt und Euchamtie im Neuen Testlment. 40 f. Vgl. lumen 
genrium, n. 10. 
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EI ist eine Ergllllung und kein Widerspruch hierzu, wenn auch von der 
Eucharistie her auf du PriesterseiD hin gedacht wird. In der Wirklichkeit der 
Eucharistie und ihres Vollzuges findet sich du Priesterliche. Es ise dA im Tun 
des eucharistisch gegr:nwartigen und handelnden Christm und in der Anteil-
nahme an seinem Tun durch die Gemeinde. Äußerlich und innerlich vertieft ist 
diese: Anteilnahme im Tun des Vorstehers der Eucharistiefeier. Und dies so, cb8 
eine Stufung vorliegt. die 50 echt und wesentlich ist, wie die "Rolle" dessen, 
der in der Mitte der Eucharistiefeier steht und handelt, in das Geheimnis der 
Eucharistie selbst hineingebunden ist. 
Wir fassen das Ergebnis unscte:r überlegungen folgendermafkn ZU$3mmen: 
1. Das nlinister-eucharistiae-Sein ist keine bloß empirische Bestimmung. Es 
erschöpft sich nicht im Funktionalen, in der bloßen Rollenausübung. Es h:1t 
vielmehr eine streng theologische Dimension. Es ist Ergriffenscin vom gcheim-
nishah mächtigen Sein der Eucharistie analog zum Ergriffensein der Gemeinde 
:ds ganzer und auch zum Ergriffensein der euch3ristiscnen Gaben durch 
Christus. 
2. AUf der • .mystischen" Dimension des minister-eucharistiae-Seins ergibt 
sich, daß keiner aus der Gemeinde eigenmächtig in die Mitte der Eucnarinie-
feier treten darf. Es liegt duin eine Analogie zu der Tatsache, daß die Gemeinde 
überhaupt nicht eigenmachtig Eucharistie feiern hnn, sondern nur, weil sie ihr 
"übergeben" wurde. 
3. Bcide Ergebnisse: die Freilegung der "myslischen" Dimension del 
minister-euch:aristi:u~-Seifl$ und die Nicht-Beliebigkcit, in die Mitte der Eucha-
risticfeier zu treten, deuten darauf hin, da' die leptime Beauftragung zur 
Leitung der Eucharistiefeier sakramentale oder wenigstens quasi-sakramentale 
Struktur haben müsse. "Quasi-saknmental": nämlich als ein äußeres Geschehen 
(ein ,,zeichen"), du von gnadenhafter Wirkung erfüllt ist. "Quasi-sakramental" 
müßte man vielleicht die Obemasung der eucharistischen Vollmacht an die 
Gemeinden durch die Apostel nennen, bevor die Praxis der Handauflegung 
sich durchscnte. 
4. Jesus Christus handelt in der Eucharistie priesterlich. Oie ganu Gemeinde 
nimmt an diesem Tun Anteil. Äußerlich und seistig (grisdich) vertieft priester-
IKh ist das Tun des Vontehen der Eucharistiefeier. Diese Vcniefung bedeutet 
nicht nur funktionale Gliederung, sondern in das Gchc:imnishane der Eucharistie 
selbst hincinre:ichcnde Stufung. 
Wenn wir den Ertrag unserer Untenuchung mie der uaditionel1en Lehre 
vom minister eucharistiae vergleichen, so könnte man zun.ichst meinen, er er-
schöpfe sich in einet Rechtfertigung des5en, was die Tradition gewisscnn3ßen 
:auf den enten Blick zu erkennen meinte, nämlich im Blick auf die eucba-
risrischen Einscttungsbcridue und den mit Zwc.ien von ihnen verbundenen 
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Wiederholungs':lUftr3g. Dieser EI"tnIB ist da. Und man sollte ihn nicht gerlna· 
achten, wenn man bedenkt, daS die historische Ursprünglichkeit des Wieder-
holungsaultrages zwar nicht widerlegt ist, ja wenigstens von einem Teil der 
katholischen Exegeten weiterhin für recht gesichert gehalten wird, aber es doch 
nicht gelungen ist, die Diskussion über diesen Punkt zum Ende ~u führen. 
Wir sehen nun, daß die Lehre vom minister eucharistiae im w~nt1ichen nicht 
abhängig ist vom Ausga.ng dieser Diskussion. 
Abt:r das ist nicht alles. Für die tr:lditionelle Lehre war ein ernstes Problem, 
daß der Wiederholungsauftrag nicht eigentlich Einsenung eines Sakramentes 
ist. Wenn Jesus bt:im Letzten Abendmahl die Apostd und ihre Nachfolger zu 
Priestern einsetzte - wann hat er d.ann du Samment eingest:nt? Die tho.-
mistische Tradition sah nur den Ausweg, unvennineh auf die Aussagen der 
Pastoralbriele und der Apostelgesdtichte über Hand:lUflegungen zur Mitteilung 
... on Amtsdlarismen zu ... erweisen. 
Aus unserer Untersuchung dürfte nun deutlicher geworden sein, daß Ein-
setzung zum minister eucharistiae kein bloßer Rechtsakt sein kann, sondern co 
ipso eine Erstreckung in den Bereich des Mysteriums hinein hat. also ein 
gnadenmitteilender Vollzug ist. Dadurch zeigt er sane Nihe zum Sakramen-
talen. Daß er tatsichlich sakramental ist, das bedarf zwar einer genaueren Dar-
legung - so wie auch die Tradition du eigens dar~ltgt hat". Aber die Brücke 
hin zum Saktamenr.al~ ist sichtbar . 
.. POHLt. - GUM),IERSIACH, Uhrbuch Mt Dogmatik 1Il, 542 H. 
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ALEXANDRE GANOCZY 
Theologie: Wissensehaf! oder Bekenntnis? 
Di~ wissenschaEtslhcorc:rische Diskussion der Gegenwart, insofern SLe auch 
von aufkrthcologischcr Seite die Theologie in ihr Interessenfc:ld hineinzieht, 
aktualisiert auf neue Weise die alte Frage nach der Einzigartigkeit der wissen-
schaftlichen Rede von Gott. Ist die Theologie als Wissenschaft überhaupt mög-
lich? Wenn ja, unter welchen Bedingungen? Was bestimmt ihre Eigenart, ihren 
spez:ifischen Chafllkter und ihren genauen StandOrt unter den anderen Wissen-
schaften, deren Zahl heute ständig zunimmt? Ist sie übethaupt in eine vorge-
gebene epistemologische Kategorie einzuordnen? Oder ist sie deflln "scientia sui 
generis", daß sie alle K:l.lcgorien sprengen muß, will sie ihr Wesen nichr preis-
gebt-n? 
Im folgenden sollen nur über die spez:ifisch christ1ich~ Theologie ~inige 
überlegungen in aller Bescheidenheit :lngestdlt werden, also üb~r jene Rede von 
Gott, die ab einern bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte des ChrUtentums 
als "Theologie" bezeichnet und verstanden wurde. Nach einer slcizunhaften 
Vergegenwärtigung ihrer Genese soll vor allem die im katholismen Raum 
scheinb:ar wenig bek.annte Auscin:andersenung zwischen Adolf von Hamack und 
dem jungen Karl 8arth referien werden. Dabei wird angenommen, daß dies~r 
Aufeinanderprall eißes "liberalen" und eines .. dia lektisch~n" Theologieverstind-
nisses für unsere gegenwärtige Diskussionssituadon weiterhin bedeutungsvoll 
bleibt. Abschliefknd soll andeutungsweise eine Möglichkeit angezeigt w~rden, 
die Spannung zwischen dern wissenschaftlichen und dem bekennrnismäßigen 
Moment in der christlichen Theologie heute fruchtbar zu machen. 
Keine geschichtliche Gestalt der christlichen R~e von Gott kann sich vom 
Ursprungsfakrunl entlasten, daß Jesw von Naza reth weder im damaligen noch 
im heutigen Sinne des Begriffs Theologe war. Zwar führt die moderne Exegese 
glaubwürdigen Nachw~ls, daß Jesus in sich die Tätigkeit eines Rabbi und eines 
Propheren vereintcl. Doch tritt dabei mit aller Deut1ichk~it in Erscheinung. wie 
er das herkömmliche Maß von Rabbinenrum und Propherentum durch eine 
völlig neu:lnige Vollzugsweise beider ganz und g:lr sprengte. Die Art, wie er die 
kommende Gottesherrschaft verkündete und in seinem persönlichen Einwirken 
auf seine Mirwelt aktualisiert~, konnte weder mir der Tätigkeit eines Schrift-
gelehrten noch eines Propheren, noch eines Philosophen oder Weisheil.slehrers 
einfach gleichgesetzt werden. 
I vgl. G. BoIlHIL"AJolM, Jesus von Naxareth, Urban TB 19, Stuttgart '1971, stellt in 
seinen heiden Kapiteln .. Der Anbruch der Hel'l'Khah Gottes- (58-87) und "Der Wille 
GotttS- (88-132) diele Zweipoligkeit der Sendung Jesu deutlich heraus. 
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Die bleibende Faszination der ersten christlichen Gemeinden durch die Ver-
kündigungs- und Aktionswcise Jesu, an den sie nunmehr als den erhöhten 
Kyrios Christos glaubten, verhinderte noch relativ lange die Annäherung der 
missionarischen Katechese an den genus "Theologie", wie er im damaligen 
hellenisierten Kulturhereich bekannt war. Der platonische Weg eines den Mythos 
übersteigenden kritischen Logos von der Gottheit bedeutete für die Missionare 
und Katecheten ehensowenig eine wahre Versuchung, wie der aristotelische mit 
seiner metaphysischen Betrachtung des Seins oder der stoische mit seiner drei-
teiligen - mythischen, physischen und politischen - Theologie!. Weitgehend frei 
von solch philosophischen Einschlägen besaß das n:1chapostolische Kerygma 
auch keinen chronikalischen Charakter: keine distanzierte Berichterstattung und 
Informationsweitergabe, sondern Zeugnis und Bekenntnis zwecks Weckung des 
Glaubens. 
Der einzige Kommunikationspunkr 1-wischen dem Chrisruskeryg.ma und der 
Denksphäre, die damals als "theologisch" galt, ergah sich aus dem schon bei 
Paulus vorhandenen Verständnis der Verkündigung als Weisheitsverkündiglmg. 
Das Kerygma erschien als Sophial , als eine neuartige "SeIhstauslegung Gottes und 
des Daseins, das von ihm her ist4". Das Evangelium, die frohe Botschaft Jesu 
Christi, durfte sehr bald als Logos von der endgültig geoffenbarten Weisheit 
Gottes verstanden werden, die allein wahre menschliche l..cbensweisheit ermög-
licht. 
Von da her verlief dann die Entwicklung auf zwei parallelen, sich gegenseitig 
erglnzcnden, gelegentlich einander auch widersprechenden Linien: einerseits auf 
der linie der kirchlichen Bekenntnishildung, der Ausarbeitung der Symbol~ der 
christlichen Glaubensgemeinschaft, welche nunmehr eine "regula fidei" bnuchte, 
andererseits auf der Linie der von einzelnen Denkern und Verkündigem ent-
wickelten Apologie, das heißt der rcsponsorischen Denkverantwortung nach 
außen hin über Sinn und Grund der christlichen HoffnunS-. Letztere Entwick-
lungslinie, die bereits in I Petr 3, 15 zum Vorschein kommt - ein Text. der heute 
als die magna chana der Fundamentaltheologie giltl -, mündete mit der Zeit in 
die Vermiihlung des Kerygmas mit der zeitgenössischen Philosophie und, folg-
lich, der .. Theologie" im vorwiegend platonischen Sinne des Wortes. 
Die Rede von Gott, Christus und seiner Heilsbotschaft in der Gestalt des 
kirchlich festgelegten und verbindlich formulierten Bekenntnisses war sicherlich 
I Hienu H. FP.IES, Art. Theologie, HThG U, 641 f. 
I Vgl. H. ScHUER, Kerygma und Sophia. Zur neutestamentlichen Grundlegung des 
Dogmas, in: Die Zeit der Kirche, Freiburg-Basel-Wien. '1962, 206-232-
• Ebd.230. 
, In diesem Sinne.: loB. ME.TZ, Art. Apologetik, SM 1,267 . 
• Vgl. E. BISU, Glaubensverständnis. Grundriß einer Mnneneutismen Fundamental-
theologie, Freiburg-Basel-Wien 1975,79,112 f., 161, paaim. 
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eine hinorische: Notwendiskeit, zumal die kleine Christenschar sich auf du 
ganze Gebiet des römischen Reichet auszubreiten suchte. Ebenfalls ergab sich 
zwangdlufig, daß dabei das prophetische Element zugunsten des lehrhaften 
zurückging. Denn hier mußte nunmehr die Weisheit des Glaubens erlernbar 
gemacht und in didaktischer Methodik vermittelt werden'. Die Tatsache, daß 
neben dieser katedletischen Dogmatisierung des Evangeliums auch eine freiere, 
sich an die jeweili~ kulturellen Gegebenheiten gern :anpassende christliche 
Rede von Gott zustande k:am, erwies sich in dem Moment als unvermeidlich, 
wo das Christentum auch in die gehobenen Schichten der Gesellschaft cindnng. 
Zwar vermieden die meisten Apologeten noch das Wort "Theologie", saeh1ich 
.:Iber befanden sie sich .:Iuf deren Gebiet. Sie betrieben nach hellenistisch-philoso--
phischem Vorbild "Gotteskunde" und dies um so williger, als sie in den hoidni· 
schen Mythen und Philosophemen der Zeit Spuren det einen und wahren Losos 
Gottes zu entdecken wußten'. Jusrin, Klemens von Alexandrien, Origenes leiten 
die eigentliche Theologie-Geschichte des Christentums ein, die d.:lnn im Westen 
bei Augustinus einen w:ahrh:aften Höhepunkt erreichen wird. Hier sind die hei-
ligen Schriften Gegenstand philosophischer, das heißt "weisheitsfreundlichcr" 
lnterpretation, hier wird mit intuitiver Kühnheit nach der Quintessenz ev:mgeli-
scher Glaube.nsh:altung in einem ganz bestimmten, zeitgerechten Horizont des 
Denkens gesucht. 
Du augusrinischc Sapienria-Verständnis ist schon rein geistesgeschichtlich 
entscheidend für den christlichen Theologie-ßegrilf. Durch das gan7.c Mittelalter 
hindurch und bis in du nachreformatorische Zeitalter hinein' blieb es das maß· 
gebende Modell. Doch es hat auch eine erhebliche sachliche Relcv:anz, insofern 
es eine enge Verbindung mit dem kirchlichen Bekenntnis in sich schließt. Der 
theologische Weisheitslogos vernchtet hier auf jegliche Emanzipation vom 
Dogma. Die Spekulation setzt ilmr Freiheit bewußt und willig Grenzen. Die 
Personalunion des Denkens und des Gläubigen, des Forschers und des Bischofs, 
des Mystikers und des Gemeindeleiters, die bei Augustinus in vonüglicher Weise 
anzutre(fen ist, kann mit Recht als die Grundlage für eine typisch antike und 
lrühmittelalterliche Verwirklichung der Spannungseinheit von Bekenntnis und 
Wissenschaft innerh:alb der theologischen Arbeit angesehen werden. 
Der Bischof-Theologe von Hippo erblickt in der Weisheit eine zugleich 
grundlegende und umfassende Wirklichkeit, die er mit dem mystischen Christus 
identifiziert, laut 1 Kor 1, 30: "der für uns Weisheit wurde von Gott her· .. •. Die 
1 H. 5cHUI!.R, a.a.O., 231: "Vom Dogma her kann er (der Mensm) wieder weise 
soin." 
• V&i. H. Faus, a.:a. 0., 642 . 
• CALVIN erweist sich als Schüler AU8ustins, wenn er g:1I\7. am Anfang seiner Dog-
matik von der .sapientiae noslra summa" spricht (Institurio chrisrianae Rcligionis I. I. 1.) . 
•• Z. 8. ConE. IX 10; SoIilI2, 20; Oe civ. Dei Xl 10. 
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auf diese We.iJe c.hristologisch &r\lIldbestimmte Sapicnria erhalt aber bei ihm 
a.uch einen ethisch-praktischen SinnH. Sie ist im Menschen jenes existentielle Ver-
halten, das allein durch das von ChristuJ seschen1c.te Glaubcnswi.ucn eneup. 
wird" und du auch zur theoloJ;ischen BetätiSUng des menschlichen Geistes die 
unabdingbare Voraussetzung ist. In der geheimnisvollen Gemeinschaft mit ckrn 
Logos Gones begründet, wird die sapientia konstirutiver Bestandteil des Logos 
der Theologie selbst, die sich deshalb als eine denkerische Aufgabe aus empfan-
gener Gabe verstehtll. Nun liegt es für den Kirchenvater auf der Hand, daS die 10 
verstandene theologische Arbeit gar nicht in zügellose Kritik oder in willkürliche 
Spekulation emanen kann. Gerade al, christologisch begründete npientia ist sie 
~ur im Rahmen der ebenfalls christologisch fundierten Kirchengemeinschaft und 
In Konformität mit ihrem Bekenntnis möglich. 
In der gewaltigen Suömung des mittelalterlichen Augustinismus erhilt dann 
das ekldesiologische Moment dicaes weishcitlichen TheoloJ;icverständnisscs eine 
dominierende Bedeutungu. Das kann die Gleichscnung der lapientia mit der 
orthodoxia nur fördern. Demnach ist der wirklic.h Weise der Rechtgläubige, der 
B~kenntnistreue, der Befolger dessen, was im dogmatischen .,Grundgcscn" der 
Kirche festgelegt und vorgeschrieben ist. 
Bei Augustinus herrschte noch d:1S christologisch-mystische Moment vor. Er 
sclb~[ wußte sich berufen aus der eigenen Ergriffenheit durch den Glauben an 
Chnstus. Weisungen zum chrisrusförmigen Leben zu erteilen und zu diesem 
Zweck die Heilige Schrift im Sinne des kirchlichen Bekenntnisses awzulegm. 
Diese Auslegung hatte zugleich eine eindeutig pastorale Spitzt'. Sie geschah viel-
mehr in der Pre.digt als in irgendwelchen akademischen Lchrveranstaltungen. 
~nd wenn sie auch die Form der ausgesprochenen theologischen Lehre annahm, 
flc.htcte sieh diese meist an kleine Schülergruppen, oder sie wurde in Ge.legen· 
heltsschriften kontroverstheologisch entfaltet. 
Bei den augustinisch geprägten Theologen der frühmittelaherlichen Synoden 
und Konzilien, für die Augustinus die gleichsam zcitüberlegene dogmatische 
AutOrität ist, geht jene Lebensnähe und Konkrctheit aus verständlichen Gründen 
zurück. Worauf es ihnen vor allen DingCß ankommt, ist die Bewahrung der 
.. ~hten Lehre" an sich in ihret zcitüberlegenen Reinheit und Sachlichkeit. In 
du~:sem Zusammenhang erhält die Kir,blicbluit der Theologie immer mehr 
C:ewicht. Die theologische Weisheit strebt nach dogmatischer Exaktheit. Sie 
dient als Hüterin der allgemeinen katholisdu.n Glaubensüberlieferung und erhält 
11 Z. B. Ad Macedonium 11 s. 
"I d' n lesem Sinne: J.-8. MI!TZ, An. Weisheit, HThG 11, 808. 
U Vgl. De Trinit. XlIlS. 
u 1:. BISU., An. Weisheit. 01. In der Spekulation, L ThK 10, 1002 f., nennt u. a. Adel-
mann von Btescias Brid an Bn~&d' und BOllllvnUtmu Brcviloquium S. S. 
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die Funk.tion des Richtens über Onhodoxie und Heterodoxie. Theologie treiben 
heißt dann vorwiegend, die Irrtümer in den Schriften andersdenkender und 
-glaubender Autoren 'l.U entlarven, tu verurteilen und durch das Anathema die 
rechte Lehre in ihrer herrschaftlichen Stellung zu bekräftigen. 
Vorerst erhebt die derart kirchlich gebundene Theologie keinen Anspruch 
darauf, Wissenschaft, scientia gen.mnt zu werden. Und es wilre geradez.u abwe-
gig, sie mit den neuzeitlichen und modemen Nonnen von Wissensch:lftlichkeil 
beurteilen zu wollen. Hier besitzt Theologie eine von einem starken Gemein-
schafts- und lnstirurionsbewußtsein getr3geneli, oft mit Hilfe juridischer Kate-
gorien erfüllte kirchliche Funktion. Nichts zeigt diesen Sachverh3h besser als 
die enge Verzahnung der kirchenrechtlichen, biblischen und patristischen 
"auctoritatcs" etw:l im berühmten Decrerum Gratbnilt• Diese Sammlung dient als 
unerschöpfliche Fundgrube für die stark augustinisch geprägte Friih.'lCholasrik und 
zum Teil auch weit darüber hin2us. 
Eine erheblich neue Situation für die Theologie bahnt sich im I!. und 13. 
Jahrhunden an. Es schlägt die Gebunsstunde der eigentlichen systematischen 
Theologie. Die Theologumena der kirchlichen Lehrer gdangen über den Zustand 
der juridischen Posirivität und Fragmentarität hinaus und werden in großen 
logischen Zusammenhängen dargestellt. Den entscheidenden Anstoß dazu gibt 
die philosophische Vernunft, die in der Gestalt des neuentdeckten Aristotelismus 
voll zum Zuge kommt. Es wird nicht nur systematisiert, sondern auch begrün-
det, bewiesen, rational argumentiert. Es entsteht eine rtgelrechte Kunst der 
theologischen Beweisführung und eine Methodik mit vielen Varianten. Bei 311 
dieser Umgestaltung liegt es nur nahe, daß die Theologie bei aller Bekenntnis-
treue sich nicht mehr scheut, scientia zu heißen. 
Eine merkwürdige und folgenrciche Einzelheit: Indem man sich nach dem 
uistote1ischen Wiuenschaksbegriff orientiert, reiht man die Theologie nicht in 
die Gruppe du praktischen Disziplinen wie Logik und Ethik ein, sondern in die 
der spekulativen Disziplinen nach dem Vorbild der Mathematik und der Physik. 
Wie die Mathematik mit Axiomen arbeitet, soll sich auch die Theologie nach 
festen Regeln richten, die nichts anderes sind 21s die Glaubensartikel, die Sätu 
des Credos. Aus diesen Regeln leitet der Theologe dann Schlußfolgerungen für 
das Idare Verstindnis der christ1ichen uhrc abll. Thomas von Aquin vertieft diese 
Auffussung dahingehend. daß er die Prinzipien der theologischen Wissenschaft 
.. Im starken Kontrast dnu steht die "Kirdllichkeit der Theologia", wie sie heute 
etwa von G. EaEUNG, Studium der Theologie. Eine tn%rklopidisdae Orientierung, UTR 
446, Tiibingen 1975, 2 f .• im Hinblick auf die berufliche Dauerbildung des Theologen 
durch Gemeindeerfahrung gefordert wird. 
" Vgl. A. M. SnC1{U!.I\, Art. Corpus Iuris Canonici, L ThK 3, 6S f. 
11 Zur Theologie .1, .abgeleitete WilSallthaft" liehe W. PANNI!.NIlItRG, Wissenschaill-
theorie und Theologie, Frankfurt 1973 (- PANNENBERG), 2U H. 
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vom Wissen Goftes selbst ableitet, also von jenem geoffenbanen Wissen, das 
jedem kirchlichen Bekenntniswissen vorausgeht und es erst eigentlich ennög-
lichtl8• 
Einen erheblich anderen Ansatz verfolgten verschiedene Verueter der Fran-
7.isk:merschule im Anschluß an Duns Scotus l '. Diese hielten es für unangemessen, 
in der Theologie vorwiegend eine Sache der Erkenntnis, einen systematischen 
Umgang mit geoffenbanen Wissensinhalten zu sehen. Sie sagten etwa: Gott ist 
Liebe, Gott ist das höchste Gut und als solches das Ziel des ganzen ethischen 
Strebens des Menschen. Der Theologe muß also in jene Lt:bcnsweisheit einfüh-
ren, die das Schmecken und Kosten des höchsten Gutes bereits in der irdischen 
Existenz ermöglicht und die Willenskraft des Menschen 7.U einem Verhalten 
anspornt, das dem lenten Lel seiner Existenz entspricht. Von daher sol! die 
Theologie nicht so sehr als theoretische und spekulative Disriplin gefaßt werden, 
sondern vielmehr als eine praktische und spirituelle. In :tl!en diesen Einsichten 
kam nochmals die augustinische sapientia oft als eine regelrechte Theologie der 
liebe zum Durchbruch und dies blieb maßgebend bis hinein in die Lehre der 
Reformatoren LutherH und Calvintl . 
Ob systematische Obersenung des göttlichen Wissens oder Einführung in das 
rechte Streben nach dem hochsten Gut, ob vorwiegend theoretische oder 
wesentlich praktische Wissenschaft: die Theologie erhob im ganzen Mittelalter 
Anspruch darauf, Dienenn des Bekenntnisses und als solche Königin über alle 
anderen Wissenschaften 7.U sein. Die Herrschaftsposition der Glaubenswissen-
schaft an vielen Universitäten erwies sich meist niebt als tyrannisch. Sie bradue 
weniger Unterdrückung als Förderung der anderen Wissenschaften mit sich, so 
nicht zuletzt für die Naturwissenschaften. Tragische Konflikte wie der Fall 
Galilei gingen primär auf die Rechnung des zentralen Lehramtes, nicht auf eile 
der Universitäten, wo sonst die Theologie vorherrschte. 
Die eigentliche Krise der Universitätstheologie meldete sich mit der Entste-
hung der kritischen Geschichtswissenschaft an, und zwar bereits vor und dann 
erst recht mit und nach der Aufklärung. Das Schriftprinrip der Reformation, 
I' Summa tbeologica I q. Ja 2: "Et hoc modo ucra doctrina C5t scientia, quia proce-
dir ex principiis nOhs lumine IUperiOriS scientiae, quae scilicet est scientia Dei er 
beatorum." 
11 Vgl. 1- FtNKENZELLEIl, Offenbarung und Theologie nacb der I..chre des JooannC5 
Duns Scotus, ... 1960,242 H.; PANNENUtlC 23~!40 . 
• WA TR 1, Nr. 153: "vera theologia est prattic:a"; Gegenstand der Theologie iSt 
für LuntI!.I\ die exiStentiell-prakticc:h ventandene Beziehung zwi.scben dem sündi~n Men-
schen und seinem redldertigenden GOtt: WA 40,2,328. 
" Für CALVlN ist die Theologie wesentlich "sapienria" und als soldae eine "cognitio", 
deren Gegenstand Gon und der Mcns<h zugleim sind. Vgl. Instirntio Chrisrianae Religio. 
nis J. 1. 1. Außerdem sieht er in der Theologie vorwiegend die Weitergabe der lcirchen· 
konstituierenden .. dOctrina evangelicaM. VgI.lmtirutio 11. 7. 2.; IV. 12... t. 
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gesteigert bis 7.um lt:iUatz .,sola kriptUU". bewahrte noch die tbcoloJischen 
Din.iplinen vor dem Zweifel an sich leibst. Der protcstantische Theolose der 
ersten Generationen nach der Rdonnation verstand sich noch pnz und pr als 
autorisierter Venrettr des Gotteswortes. das er :nlS der Schrift herauslas. Er 
theolosisierte in Gottes Namen. so daß seine wissenschaftliche Rede von der 
Rede der Predigt oft kaum zu unterscheiden war. Doch bald bepnn man pro-
fane Auslegungsrcgeln auf die heilisen Bücher anzuwenden. Historisch erforscht 
und kritisch analysiert. erschienen die biblischen Qudlen des Glaubens in ihm 
Zdtbedingthcit. Relativitit. ja teilweisen WiderspfÜchlichkeit. Hinzu kam noch 
der Vergleich der christlichen Religion mit anderen Religionen der Antike und 
der nic.htabendlindischcn Welt, wobe.i du sper.i~ch christliche Offenbarungs-
gut an manchen Punkttn eingeschränkt werden mußte. Mit anderen Worten: 
historisch-kritische Exegese und Rdigionswissenschaft stellten jenen Anspruch 
des Christentums auf Absolutheit in Frage. den die Theologie bisher unerschüt-
terlich vertreten konnte. Was im 20. Jahrhundert unrer dem Stichwort .,Entmy-
thologisierung" eingeführt wurde, darf wohl als eine besonders bedeutsame 
Zuspiaung dieser langen Girung er:achtet werden. Stark herausgefordert durch 
die hiStorisch'prüfende Vernunft übte die theologische Rede von Gon und 
Christus tiefgreifende Selbstkritik. Es wurde klar, daß kein Wort, kein Begriff, 
kein Bild der biblischen und traditionellen Rede von Gott und Christus absolut, 
endgültig und un.:antaubar sein hnn, wenn auch du Gruodanliegen des Evange· 
liums unantastbar bleibt. 
Eine höchst spannende Vennschaulichung der typisch modemen Debatte 
über den Standort der Theologie zwischen Bekenntnis und Wissenschaft liefert 
die eingangs erwähnte AuseinandersetLung zwischen Adolf von Hamack und 
dem jungen Karl Barth:!. Harnack als bedeutender Vertreter der wissenschaftlichen 
Theologie im Sinne der historisch.kritischen Methode hat Bartb und anderen 
Vertretern der .. dialektischen Theologie" den Vorwurf gemacht, d:tß sie immer 
noch Theologie und Predigt, Lehrstuhl und Kanzel mitein.:ander verwechseln". 
Sie treten auf den PI.:an als regelrechte Propheten eines unantastbaren Gottes· 
wortes, als Boten des "Ga.nz Anderen", der von der Welt durch eine bodenlose 
Kluft getrennt sein soll. So halten sie Gericht über .:alles rein Menschliche und 
Weltliche: Philosophie, Wissenschaft, Kultur, Eniehuns. nicht·christliche Reli-
gionen usw. Wu Christus anbelangt, so erscheint er bei diesen .. prophetischen" 
Theologen ausschließlich als Verkörperung des cwiF-n Wortes und .:als souveri-
ner Versöhner der sündigen Welt mit Gott. nicht aber als Jesus von Nazarerh, 
n ßric:fwach.el mit ADOLf VOM HAaNACI: ( - H) in: K. SIIII.Tlf ( - BI, Theologische 
Fn.gc:n und Antworten. Gc:sarnmehe Voruiige, M. 111, Zollikon 1957, (- Brief· 
wcd1sd) 7-31. 
• Ebd. H; vg!.. 10, wo 8. er!clin: .. Die Aulgabc du Theologie ist eins mit der Auf· 
g:abe der Predigt." 
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als Mensch unter den Menschen. Bei ihnen, so meint Hamsck, erdrücke die 
Christologie pnl. und pr den historischen Jesus .... 
Gegen solches Theologisieren, du Hsmack für eine Verschtunl der wissen-
schshlichcn Theologie hllt, führt er die N~di&lceit des ..seschichtlichen 
Wissens" ins Feld". Denn nur durch dieses Wissen und Nachdenken können 
Inhalt und Sinn des Evangeliums uchgerechr festgestellt und von der Willkür 
der subjektiv·schwärmerischen Deutung seschÜtl.t werden. Nur so $Ci es auch 
möglich, den realen Christus von einem .. ertrlumten Christus" zu unterschei-
den". Keine andere Methode erlaube ferner jene Gemeinsamkeiten aufzuzeigen, 
die das Christentum mit allem Schönen, Guten. Wahren und RelisiÖKn verbin-
det, du aufkrhalb seiner Grenzen in Welt und Geschichte 2.U finden ist". Schliei-
lieh lassen sich .. historisches Wusen" und .. kritisches Nachdenkco" deshalb 
nicht erubrigen, weil der Glaube sachlich ergriffen und erhellt sein muß, will er 
nieht als unvemünms in den Abgrund untermenschlicher Gefühle und Verhal-
tensweisen hinabsinken-. 
Der junge Barth lehnt Harnacb Einwendungen entschieden und mit rhetori-
schem Pathos ab. Er besteht weiterhin darauf, so prophetisch wie ein Paulus 
oder ein l.uther das Wort zu verkündigen und dabei die historisch-kritische 
Wissenschahlichkeit als l.weitr:lIOgig 2.U erachten. Wozu führt übrigens die von 
Hatnack vertretene .wis&enschahliche Theologie"? Nur 2.ur theotQKischen Un-
kl:uheit und Unent:schiedenheit! Man will dco historischen Jesus, sein echtes 
Bild, seine echten Worte und seine Biognphie rekonstruieren und man verliert 
dabei den Christus des Glaubens". Man macht aus Gott einen Gegcrurand wis-
senschahlicher Reflexion und man vergißt dabei, daß Gott 2.unichst ein Sub;elt 
ist, das sieh selbst offtnbart und kraft seines Geistes das Verständnis der Schrift 
erschließrM. M:\n behandeIr mit Hoch:\chtung die wc.ltlichen Wirklichkeiten, die 
Kulturen und die Religionen, dabei aber geht die Einsicht ganz und gar unter, 
daß der christliche G13ube radikaler .. Protest gegen diese Welt" ist und alles 
Menschliche unter das Gericht Gottes stellt". Man betont, daß Gottesliebe und 
Menschenliebe gleichzuset7.en sind, verschweigt jedoch dabei den .schlechthinni-
gen Gegensatz" zwischen Gott und Welr, d:as Entweder-Oder zwischen göttlicher 
u Ebd. 1 H., wo H. die hier genannten Einwände unter dem Titel •• Fünhebn Fragen 
an die Verimter der wislensduftlichen Theologie unter den Thcoloten- fonnuliert . 
.. Ebd. 7 (die l. Frage). 
• Ebd. 9 (die 14. Frage); ,-g!. 14 f. und 17. 
11 Ebd. 8 (die t1. Frage); vgl. 15 f. 
• Ebd. 9 (die 13. Frage). 
" Ebd. 13: in der 14. der .Filnhehn Antworten- B ..... THs. 
• Ebd. 9 f. (die 1. und 2. Antwort). 
11 Ebd. 10 (die 4. Antwort). 
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und menschlicher W3nrheitP , wie auch die Abgründe der Sünde": alles guter 
Grund anl.unerunen, daß nur ein Wunder den Vollzug von wahrer Gottesliebe mit 
sich bringen kannlf• Da die einzige Verbindung zwischen Gott und dem, .. was wir 
gut, wahr und schön nennen", eine .. Scheidewand" ist, nämlich das kritische Urteil 
GOttes über alles We1t1iche", solle man mit dem Gedanken, Gott sei doch mitten 
in allgemein humanen Werten anzutreffen, vorsichtiger umgehen. Schließlich 
unterliegt es keinem Zweifel, daß der Theologe vor allen Dingen Zeuge sein 
muß, Zeuge des WOrtes, der Sdbstoffenbarung des Gerichtes und der Liebe 
GOttes. Nur SO kann er seine Hörer übnteugen". 
Angesichts dieser Konfrontation zwischen Harnade und 8arth, die wohl 
einem Zusammenstoß zwischen Wissenschaft und Bekenntnis innerhalb der 
Theologie gleichkommt, kann der gegenwärtige Theologe fragen, ob ein solcher 
Zusa mmenstoß unvermeidlich ist. Dabei mag er davon absehen, daß die gegen-
wärtige theologische Forschung weder Barths Bekenntnis-Verständnis noch 
Hamaclcs mehr oder weniger erwiesenen Harmonisierungsversuche in bezug auf 
Chrisdiches und Nichtchristliches ohne Beanstandung zu übernehmen bereit ist. 
Zur Beantwortung der gestellten Frage wird er auf jeden Fall die nunmehr 
wieder veränderte Situation beachten. 
Die innertheologische Spannung von Bekenntnis und Wissenschaft besteht 
weiterhin, wenn auch unter anderem Vorze.ichen. Es gibt zum Beispiel auch in 
unseren Tagen Theologiestudenren, die von ihrem Studium vor allem Glaubens-
begründung, existentielle Hilfe, ErmögJichung genuin christlicher Lebensführung 
und geistliche Bereicherung erw.men, und es gibt andere, die auf höchstmög-
liche wissenschaftliche Sach1ichlceit und Theoriebildung den größten Wen 
l egenl~. Nicht gering aber ist auch die Zahl derjenigen Studierenden, die sich der 
Notwendigkeit bewußt sind, in sich selbst gleiehsam eine Personalunion des 
Wissenschaftlers und des Bekenners beziehungsweise Praktikers zu verwirkli-
chen. Was die Leser theologischer Literatur anbelangt, so ist don dieses Gleich-
gewicht aus verständlichen Gründen geringer. Die meisten Leser schrecken vor 
zu viel Wissenschaftlichkeit zurück, wobei sie recht spontan Wissenschaftlichkeit 
mit Trockenheit, Komplizienheit. Lebensfremdheit und - zum Vorwurf vieler 
nicht unbekannter Autoreni - mit schwerer. ja unverständlicher Sprache verbin-
den. Gegenwärtig wollen die meisten Menschen. die sich für theologi5che 
.. Ebd. 11 (die 5. und 9. Antwort) . 
.. Ebd. 12 (die 12. Antwort). 
N Ebd. 11 (die 5. Antwort) . 
.. Ebd. 12 (die 11. Antwort) . 
.. Ebd. 13 (die 15. Antwort). 
17 Aus den Angaben der Wünburger Theologiesrudenten in ihrer Vorletungsltritik 
im WS 1974/75 kann man auf ein leichtes überwiegen der eher "existentiell- Interessier-
ten über die eher "wiSlellSChaftIidr.- Interessie~n sdiließen. 
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litera~ur interessieren, persönlich angesprochen, gepackt, stimuliert oder aber 
beruhigt, von Verunsicherung befreit und getröstet werden. Theologische Bü-
cher, die mit ihrer klaren, schwungvollen Sprache und ihrem. programmatischen 
Inhalt einem wahren Bedürfnis kritischer Christen entgegenkommen, werden zu 
Bestsellern. Auch die vielen Veröffentlichungen über Gebet. Meditation und 
Charisma, die eine neue Geborgenheitserfahrung für streß-gep\:Jgte Menschen 
verspre<:hen, erreichen ebenfalls hohe Auflagen. 
Zur gleichen Zeit verschärft sich aber die diesmal aulScrtheologische Kritik 
3~ der Theologie.. Politiker erwägen, dag es an sich nur rech[ und billig wärt, 
dIe theolOgischen Fakultäten von den Universiti:iten zu entfernen und ganz in 
den Kompet:enzbere.i.ch rein kirchlicher Institutionen zu verlegen. Der dafür 
genannte Grund ist. daß diese Fakuhliten einen allzu ausgeprligten bekenntnis-
mäßigen und vor allem konll!Ssion~lIen Charakter hätten, um den Anforderun-
gen wahrer Wissenschaftlichkeit entsprechen zu können. Es werden Stimmen 
I~ut. nach denen nur religions wissenschaftliche Lehrstühle beizubehahen wären. 
dIe man ebenso Atheisten wie Gläubigen anvertrauen könnteI'. Damit würde die 
Trennung zwischen Wissenschaft und Bekenntnis vollendet. Und dies geschähe 
i~ einer Zeit, wo das Christentum als solches eine neue Vitalität zu zeigen be-
ginnt. Steuert man vielleicht auf ein frommes und aktives. aber wissenschafts-
loses Christsein zu? 
. Die .Eigenart und die Komplexität der gegenwärtigen Diskussionslage lägt 
SIch weitgehend an der positivistischen Wissenschafukritik verdeutlichen. Hier 
m:l~e[ sich nicht mehr die rein philosophische und die historische Vernunft als 
kmlsehe Höchstinstanz an, sondern die absolut gesetZte naturwis$en$chaft/jch~ 
Denkweise. Besonders lehrteich ist in diesem Zusammenhang das Urteil Hans 
Albens. Albert wirft der Theologie vor. sie bringe das "Prinzip des Unkritischen" 
z~r Herrscha~I, immunisiere ihre Aussagen durch Oogmatisierung4', spare sich 
eInen .. inselhaften Bereich unantastbarer Wahrheiten" aU5~I, pflege trotz Ent-
mrthologisierung eine mythische Sprechweise." und ziele auf .. moralische Prä-
mIerung des schlichten und naiven Glaubens, der keine Zweifel kennrU" . So ein-
gestellt, lasse. die Theologie nicht zu daß ihre letzten Schlußfolgerungen als 
vorlaufige Ergebnisse der Forschung a'ngesehen werden. daß sie hypothetischen 
v • So H. AUERT, Traktat über kritische Vernunft., TübißFn 1968, I? .. S; H. HAL8f~S, h:n der Theologie zur Religionswissenschaft, in: Studienrdorm kathohscher TheologJe, 
~ v~n der AGT, Materialien 2, Mai 1972,54. 
SlChe duu die Erwiderung von G. EB!.LlNG. Kritischer Rl1tionalismusl Zu HANS 
AI81!II.TS Traktat über kritische Vemunft. Tübingen 1973,50. 
: H. AUUI.T, a. a. 0., 30. 
Ebel. 105. 
" Ebel. 109, 120 . 
., Ebel. 107. 
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Charakt~r haben, und daß sie mit altmtatiuen Schlußfolg~rungen konfrontiert 
werden, wie dies bei d~n Naturwissenschaft~n d~r Fall ist44• Das best~ Beispiel 
dafür sei das dogmatisch·starre Festhalt~n an einer bestimmten Interpretation 
der Auferstehung Jesu. Da kenne die bekenntnisg~bund~ne Theologie keine 
Alternative und lasse keine weitere Erforschung der Aussage zu. Aus allen diesen 
Grfinden könne die Theologie nicht mehr als Wissenschaft anerkannt werd~n. 
Sie müsse von d~n Universitat~n verschwind~n. 
Wie argumentieren daraufhin die wissenschamtheorerisch ~ngagierten Theo-
logen, wenn sie die Theologie als Wissenschaft verteidigen, ohne deren Aufgabe 
als Hilfe für das Glaubensleben hintanzu~n oder gar zu verleugnen? Ohne 
auf ri lle EinzeIheiren der Dcbane einzugehen, sei dazu folgendes gesagt: 
Die Apologeten der theologischen Wissenschaft machen geltend, daß es 
völlig unsachgemäß ist, ein Denkmodell d~r Theologie aufzwingen zu wollen, 
das ausschließlich den Naturwissenschaften eigen ist. Denn der Gegenstand der 
Theologie ist völlig anderer An als der der Naturwissenschaften. Er ist nicht ein 
Teil der materiellen, me8baren und machbaren Wirldichkeit, sondern Gott als 
dn sinngebnuJe Grund dn gesamten Weltwirk}ichk.eit46• Als solcher ist Gott vor 
allen Dingen jener Grund der Wirldichkeit, nach dem d~r Mensch existentiell 
und geschichtlich fragt. Der Mensch fragt nach Gott, insofern ~r nach dem Sinn 
seines Lebens und der gesamten Mensch~Dgesch.ichl~ fragt. Er tut das in vielen 
Formen der religiösen Erfahrung: buddhistisch. mohammedanisdt, jüdisch. 
christlich. Er "eilt die Frace meist in der Sprache des Glaubens, aber auch in 
der der philosophischen Reflexion, der Dichnmg oder der bildenden Künste. 
Nun ist in aUen Formen des Tmnschlichen Nach-Sinn-Fragens, wie auch in allen 
Epochen, wo es laut wird, das Bcwußtst:in anxutreffen, daß jede Erkenntnis von 
Gott fragmentarischen, unvollendeten und im buchstäblichen Sinn vorläufigen 
Charakter hat. Die Gottesfrage ist eine: offene und ~ine strittige Frage. insofern 
sie von Mcnsc:hen scste::llt und beantwortet wird, die noch nicht wisscn können, 
wie die letzte Ganzheit, die letzre Totalität ihrer Welt aussehen wird. Für sie ist 
die GesclUchte ein wc:sc:ntlich lIftIJb,eschlosunn P,ou~ und somit sind auch dk 
Erkenntnis- und Erfahrunpwcisen Gottes fraamenlarisch, der Sinnaeber für die 
lJmU Gcsch.ichte und die pnu Weltwirklichkeit ist. 
Wenn eine Wisseoschalt diesem Gqenstand aerecht werden will, hat sie eint 
andere Methodik und Systematik zu befolgen als etwa die Physik, die Chemie 
oder die: Mathematik. Der .. Gqttastand" Gott sprenp zumindest zweimal die: 
FaBbarke:it. die Meßbarkeit und die Verfügbarkeit der rein stofflichen oder end-
lichen Gqenstände: einmal ab existentielle Antwort auf die: Fraae des Menschen 
nach Sinnerfüllung und einmal als der letzte Grund aller unabgeschlosseDen 
Wirklichkeit, der nur &aamentariKh und vorläufiJ ~rkannt werden kann • 
•• Ebd. 36-52. 
Q Vgl. W. PANNENIIiRC, a. a. 0., 312 f., 3<48. 
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Die cluUdK.be Religion, mit der ud1l"oIognc;hen BotsChaft Jesu als Grund-
lage. verlucht seit Jabthuncknen dieser ProuEhaftigkeit der Gotteserfahrung in 
einer ihr eigentümlichen Weise gerecht zu werden. Sie bekennt sich zwar zur 
~8Ültigke.it der Selbstoffenbarung Gottes in Jaus und zum Heil, du mit ihm 
In Ietr.ter Wirksamkeit angeboten ist. Doch bekennt sie sich auch zu einer 
Vollendung der Gott-Mensch-Be%.iehung, die noch nicht da ist, die erst kommen 
soll_ ~un ist es der chrisdichen Religion eigenriimJich, daS sie dieses ihr escha-tolo~ea Bekenntnis zum Gegenstand wiJstmschaftlicher Fonchung und Reßext~n macht. Keine andere Religion tut das mit der gleichen Konsequenz, 
Offenheit und Zeitgemäßheictl. 
. Im Mittela1ter wagte: es ein lkkenner-Theologe wie Thomas von Aquin, auf 
die Theologie einen damals aktuellen aristotelischen WisseDschaftsbegriff anzu-
wenden. Heute scheuen sich die Theologen nichr, hisrorisch-Ic:ritisch vorzugehen, 
neue Versprachlichungen der Goneswirklichkeit zu erarbeiten und danach zu 
fragen, wie der Christusglaube unter den Bedingungen gegenwärtiger Gesell-
schaft praktisch werden kann. Damit betreibt dic christliche Theologie ein!: 
~issenschaft, dic für die Orientierung menschlicher Existe01. heute relevant ist. 
Sie betreibt eine Theologie die mittelbar Praxis bestimmt. Dabei aber versucht 
sie nicht zu vergessen, daß 'ihr spezifischer Gegenstand, nämlich Gott, sich nicht 
unCCr die Gegenstände der Humanwissenschaften und der sonstigen Wissen-
schaften "einordnen" lälk Der Gottcs~griff kann nicht auf die Ebene eines 
psychologischen oder soziologischen oder kommunikationswissenschaftlichen 
Grundbegriffs reduzien werden. Gott steht der wissenschaftlichen Theologie als 
der. transundenre, umfassende, sinngebende und gci.stesgeschichtlich immer noch 
unemgeholte Grund der noch aUi5tehenden Welttotalität gegenüber. Als solcher 
wird er immer wieder mit Aspekten menschlicher Sdbsterfahnmg und Welt-
erkenntnis wissenschaftlich-kritisch konfrontien. 
. Das aber ~deuter letzten Endes ein ständiges Gespräch der Theologie, . als 
eIDer Rede vom Golt der Menschen, mit :lInderen Disz.iplinen, die für Jene 
Aspekre menschlicher Selbsterfahrung und Welterkenntnis zustlndis sind. Anders 
&esast: die heurige Theologie legt sich das Gebot der interdiniplindrm Zusam-
menarbeit auf. Dabei verwendet sie natürlich nicht eine dogmatische Sprache, 
vidrnehr aber stellt sie sich den P05tulaten41, die heute für aUe olsziplinen urner 
8erüCQchrilung ihres besonderen Gegensrandes gelten. 
Das bedeutet aber daß die Theologie so weit geht, daß sie die Wirklichkeit 
GOttes klbst an ihre~ praktischen Folgerungen in Geschichte und Gegenwan 
des Christentums indirekt prüfen läSt . 
.. Duu H. KONG. Christ Sein, Mündlen-Züridl 1974, 96 H., p:aSlim. 
.,. W. PANNENIIERC a a. 0 329-JJS will nach H. SotOL2. du Sanpostul:tr, 
KobärmzPOoStulat und das-Kont::CWlietbarkdtsPolw]:tr :an die TMoIogle :anwenden. 
d .. 
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Was rue sie aber damit? Sie legt ein einzigartiges Bekenntnis ab. Indem die 
Theologie ihre Aussagen direkt und ihren Gegenstand selbst indirekt kritiscber 
Prüfung aussetzt, verzichtet sie auf jede Immunisierung und Privilegienheit. Und 
damit bezeugt sie, daß sie von der Unerschütterlicbkeit der Gotteswirklichkeit 
überzeugt ist. Was ist das, wenn nicht ein Glaubensakt im Vollzug selbst voller 
Wissenschaftlichkeit? So können diese überlegungen mit folgenden Sätzen 
enden: Kein Entweder·Oder zwischen Bekenntnis und Wissenschaft, sondern 
vielmehr offene, wissenschaftliche Theologie, die auch die Sprache von Nicht· 
theologen versteht und spricht. Eine Theologie, die sich nicht abkapselt, sondern 
fähig ist, auch angesichts kritischer Disziplinen umfassende und verantwortliche 
Denkrechenschaftd von der Bedeutung des christlichen Glaubens abzulegen. Auch 
darin wird ihre Funktion als Bekenntnis offenbar. 
Dieser ßekenntnisaspekt in der Theologie wird heute nicht mehr von einzel· 
nen genialen Geistern, wie einst Augustinus und Thomas, zeitgerecht verwirk· 
licht. Vielmehr ergibt er sich aus der konvergierenden Forschung vieler zur Zu-
sammen- und gelegentlich zur Gruppe.narbeit bereiten Theologen. Und dazu 
trägt auch die grundsätzlich bejahte und methodisch durchgeführte Kommuni-
kation der theologischen Disziplinen mit nichttheologischen Wissenschaften 
004 •• Auch mit solchen, die ihr heute nur "Krisis" bedeuten können. Der Wille 
zur Nichtisolierung und zu kritischer Offenheit, verbunden mit einer unerschüt· 
terlichen Treue zum eigenen Gegenstand, macht zwar aus der Theologie keine 
weltenthobene "scientia divina" oder .,scientia sui generis", wohl abe r eine Wis· 
senschaft mit deutlich ausgeprägter Eigenart . 
.. G. EIIEUNG, Kriri5Cber Rationalismus? 5. 53: Theologie ist eine "umfaSiende Denk-
recberuchaft über den Glauben". 
H In diesem Zusammenhao, ist der neueste Versuch einer .. hermeneutischen Funda-
mentaltheologie" (vgl. Anm.6) sehr beu:hrenswert. 
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BAL THASAR FISCHER 
'V 
Friedrich Spee von Langenfeld SJ (1591-1635) 
Ein Zugang zu seiner Persönlichkeit 
Die aus konkretem Anlaß' entstandene Studie, die dazu bestimmt war, in der 
Form eines Festvortrags einem bestimmten Hörerlrreis den Zugang zur Gestalt 
des in Triet gestorbenen und begr:abenen Jesuiten Friedrich Spee erleichtern zu h~Uen. möchte den gleichen Dienst nun einem größeren Leserkreis anbieten. OIC~: ~tunde scheint dazu nicht ungünstig. Mit dem ersanaligen Erscheinen eines 
gememsamen katholischt:n Gesangbuchs für das deutsche Sprachgebiet im 
Jahre 1975 unter dem Titel Gotteslob" sind die Reichtümer deutscher K~rchenl icdüberlielerung neu in "den Blick getreten: unter den k:atholischen DI.chtem3~cn aus dem 17. Jahrhundert, die in den Herkunftsnachweisen ver-
zeichnet smd, ist kein größerer als der von Friedrich Spee. 
Ei~ zweites kommt hinzu. Wenn jüngste wirkungsgeschichtliche Studien! 
von einer "Wiederentdeckung des lyrikers SpeeI" in der Romantik sprechen, 
so scheint sich dieses Phänomen _ wenn man die Spee-Publikationen der letZten ~ahre verlolg~ - in unserem Zeitalter der abklingenden zweiten Aufklärung 
~nteressante.rweise galU ähnlich zu wiederholen. Dabei ist es für deo liturgiker 
ImeresS3nt, daß bei dieser romantischen Wiederentdeckung Spees eine entschei-d~nde Rolle einem Manne zufällt, der in den Fragen da Gottesdienstes der 
wl~ku.ngsmäch[jgste Venrcter einer gemäßigten Aufklärung gewesen war: fgnu 
Heinrich Freiherr von Wessenberg (ln4-1860)1. 
p . I E.t handelte sith um da.s mit einer Fcstakademie in der Promorionsaull des Trierer 
ne5tetscminars begangene uhnjll.hrige Bestehen des nath Friedrich Spc:c benannten, von 
Karl Berg geleiteten angesehenen Trieret Chores am 20. November 1974. 
Sc 1 Hier sind vor allem zwei eindringende Srudien des Triercr GennalUJren G~ 
IIAU,B zu nennen, die im folgenden mit dem Familiennamen des Verl. und dem ~. ~unpJ~ht angefühn werden: G. ScHAUB, Die Spc:c_Rexeption Clemens Bnmano.: Lite-
rurwlsscnschaflliches Jahrbuch 13 (1972) 151-17'J (rioen: ScKAUllm). 
gen.,. Friedrich Spcc: .ein Dithtu mehr al. mancher Minnesänger-: in: Verführung zur 
esdudlle. Festschrift zum 500 Jahrestag der Eröffnung einer Univenillt in Tricr 1473-1973 T' • 
• ,fler 1973, 32.3-346 (zilien: SCHAUB 1973). 
SCHAUB 1972, 153, A. 10. 
A .~ Ei~ Durchbliclc durch die Anmerkungen der bciden Anm. 2 zitierten Schaub'schen 
rn eI g.bt hier ein aprechendes Bild . 
• Vgl. SaIAUB 1973.331_335. 
Biographischer Rahmen 
Es wird zunächst notwendig sein, in aller Kürze den Rahmen des 44jährigen 
Lebens nachzuzeichnen, das dem rheinischen Jesuiten vergönnt wart. Friedrich 
Sp« (geadelt wurde die Familie erst im Ig. Jahrhundert; lediglich zum Unter-
sclUed zu anderen Geschlechtern gleichen Namens nannte sich schon der Vatet 
Spee von Langenfeld) ist am 25. Februar 1591 in Kaiserswerth als ältester Sohn 
eines kurkölnischen Amtmannes und Burgvogts geboren. Das liebenswürdig-
heitere Temperament des Rheinfranken ist ihm trotz der Tiefen, durch die er 
gehen mußte, sein Leben lang eigen geblieben. Der Historiker des Kirchenliedes 
horcht übrigens beim Namen des GeburtSortes auf. In Kaiscrswerth hatte von 
lS76-lSgJ, also bis acht Jahre vor Friedrichs Geburt, ein Pfarrer gewirkt, der 
zu den namhaftesten Vorkämpfern des muttersprachlichen Gesangs im katho-
lischen Deutschland des Reformations-Jahrhunderts gehört: Kaspar Ulenberg, 
Die von ihm verlaßten und vertonten PS:llmlieder haben bis heute oder heute 
wieder in entsprechender Bearbeitung Heimatrecht in den katholischen Kirchen 
des deutsChen Sprachgebiets behalten'. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß die Pfarrtradition des Heimatortes im Spiel ist, wenn Friedrich 
Spee so tief davon überzeugt und so intensiv daran mitbeteiligt ist, daß Gon 
:luch in deutseher Sprache gelobt werden müsse. Ja, wir wissen inzwischen 
mit Sicherheit, daß Spee die Psalmenlieder seines einstigen Heimatpfarrers ge-
kannt und geschätzt hat; er h:lt einige von ihnen in sein unten zu nennendes 
.. Güldenes Tugendbuch" aufgenommen'. 035 erste Jahrzehnt des neuen Jahr-
hunderts war für den Knaben mit dem ausgefüllt, was wir heute Gymnasial-
bildung nennen. Er hat sie an den Jesuiten-Gymnasien Kölns erhalten, und hier 
ist denn auch, wie so oft, der Keim zum Lebensberuf gelegt worden: Friedrich 
Spee bat 1610 um Aufnahme in die Gesellschah Jesu. Für die zwei Noviziats-
jahre schickte man ihn n:lch Trier. Hier ist er zum erstenm:l! in zwei entschei-
denden Werdejahren seines Lebens der alten Bischofsstadt an der Mosel und 
ihrer reichen geisdichen Tradition begegnet: im vier Jahre vorher vollendeten 
• Zu den. Einzelheiten vgl. vor allem EwMY R05[.NFUD, Friedrich Spee von Langen-
feld. Ein Stimme in der Wüste - Quellen und Forsdllmgen l:ur Sprach. und Kuhur-
geschidue der gennaniscben Völker. N. F, 2, Berlin 1958, 6-79 (- ROSfNPELD) und 
K, KtLLER, Friedrich Spee von Langenfdd (1591-1635. Seelsorger, Dichter, Humanist, 
Kevdaer 1.968 (- K!.LLER). 
Einen guten Lebens.abri8 bietet auch KL. HON5[LMAHN, Fr. von Spce und die Druck-
legung seine!" Mahnschrih gegen die HexenprozesS<:; West!. Zlehr. 1I3 (1963) 427-454 
( - HONSELMANN), 
f Um nur ein Beispiel zu Dennen; die Melodie des bekannten MeBeröffnungsliedes 
.. Zu dir, 0 Goo, erheben wir" (Gonealob 462) geht auf den Puller ULEN8U.CS 1,:urück . 
• Vgl. TH. G. M, VAH OORSCIIOT in der unter Anm. 16 nachgewiesenen Ausgabe 
S. 588. 699, 
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Noviziarshaus der Jesuiten'. Am Abschluß der Noviriatsuit Bnden wir Spec 
allerdings nicht mehr in Trief. wo eine der periodisch auftretenden Seuchen 
ausgebrochen war; die Ordensgelübde hat er in Fulda abgelegt. Es folgten drei 
Jahre Studium der Philosophie in Wünhurg, dann zunächst einmal nach dem 
Progr3mm der Jesuitcnausbildung pädagogisch-katechetische Wirksamkeit an 
den jesuitengymnasien in Spcycr und Mainz. In Mainz hat Spee dann das 
Stu~ium der Theologie aufgenommen und ist auch dort während dieser theo-
logischen Studienjahre 3 1jährig 1622 zum Priester geweiht worden. Nur drei-
~ehn,. allerdings bis zum Rand gefüllte Seelsorger- und Professorenjahre waren 
lh~ Im Priesteramt vergönnt. Als erstes schickte ihn der Orden an die ehen 
etnduete, aufblühende Hochschule von Paderbom 31s Professor der Philosophie; 
a~r auch dort erlaubten ihm die Wirten des inz.wischen ausgebrochenen 
30jährigen Krieges nur 'Zwei Jahre Lehrtätigkeit. Zwischen 1626 und 1629 
freffen wir ihn in den Ordensniederlassungen in Speyer, Würzburg und Bamberg 
und schließlich wieder in Köln. Im Jahre 1629 beauftragte ihn der Orden mit 
der Rekatholisierung des Amtes Peine im heutigen Niedersachsen. 
Von einem schmerzlichen Ereignis dieses Jahres blieb er lebenslang gezeich· 
net· a . . 
. m zweiten Sonntag nach Ostern entging er auf dem Weg zur Messe Im 
Dorfe Woltrop mit knapper Not dem Mordanschlag eines Wegelagerers. Wenn 
auch die Schüsse des Mörders ihn nicht trafen so hatte dieser ihn doch mit 
ei.nem Schwen und einer Keule vor allem l1m Kopf schwer verlent, an dem er 
n~cht weniger als sechs große Wunden davontrug. Trondem bestieg er in 
dlcs<:m ZUSfl1nd die Kanzel, um bald ohnmächtig vor den Augen der erschrak· 
kenen Dorfbewohner 'Zusammenzubrechen nicht ohne diese gebeten zu haben, 
sie möchten das ,Großer Gott' anstimme.:. Man hat den Anschl3g mit der be-
sonderen konfessionellen Spannung in Zusammenhang gebr.acht, die im Zuge 
s~lcher Rekatho!isierungs-Unternerunungen aufzutreten pflegte. Das scheint 
~,cht zUzutreffen. Die Quellen berichten, daß der erste, der dem lebensgefähr-
hch Vedenten mag"o alfectu mit großer Herzlichkeit zu Hilfe eilte und ihn 
- neben ihm einherreitend und den Bewußtlosen auf seinem Pferd festhahend -
nach Peine brachte, der lutherische Ex-Prädikant des Ortes war, der Mann also, 
der seine Kanzel dem Jesuiten hatte räumen müssen. Ent nach einem halben 
Ja.hr Pflege war Spee wieder arbeitsfähig, blieb aber für die rf'sdichen Jahre 
se~nes Lebens nicht nur durch riesige Kopfnarbe:n, sondern auch durch immer 
wieder aufbrechende Kopfschmerzen und Schwinddanfiille von diesem blutigen 
Ereignis gcteichner . 
. ?er Genesene kehrte zunächst noch einmal in die Paderbomer Lehrtätigkeit 
zur~ck, aus der er aber 1631 mitten im Semester ziemlich unsanft herauskata-
Puhlen wurde, diesmal nicht durch Pest oder fremde Söldner, sondern durch 
• Das H-;'us steh! noch im Komplex der zum Mutterhaus der Borromäerinneo gehö-
renden Gebi '-"'1. . U IUI .. e.ten; vgl. ROSENI'ELD 19 f. 
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~influ8r~ich~ Leute, denen er mir seinem mutigen, in diesem Jahr anonym ~r­
schienrnen Buch gegen den Hexenwahn l ' auf die N~rven gefallen war. Zwei 
Jahre später eotschlo8 man sich, den wegen seines Buches immer stärker um-
stritta\tn Pater, dem man sogar den Austritt aus dcr Gesell.schatt Jesu nahe-
Icgen wollte, ins K.riegsgcbiet zu versetzen, um ihn den Zugriffcn geistlicher und 
weltlicher Machthaber zu entziehen. Das Kriegsgebier hieß Trier, der Auftrag: 
Obernahme der Professur für Moraltheologie an der Theologischen Fakultät. 
Durch die eigenwillige franlcrcichfreundUche Politik des Triefet' Kurfiif$ten 
Johann Philipp von Sötem war Trier von den Franzosen besetzt worden. die 
sich in rigoroser Weise gegen den zu erwartenden Angriff der Kaiserlichen ver-
barrikadierten. Die Jesuiten galten als Freunde des Kaisers und lebten in ent-
sprechender Spannung zum Kurfürsten. Zum 2.5. Män. 1635 - damals in Trier 
noch Jahresanfangtl - traf sie der Ausweisungsbefehl des Kurfürsten. Er wurde 
nicht mehr aussefühn, weil am gleichen Tag und in der darauffolgenden Nacht 
1200 Mann Kaiserliche Truppen - auf Schiffen moselabwärts gekommen -
durch Handstreich die Stadt nahmen und ein schreckliches Gemetzel anrichteten. 
In diesen dunklen Stunden der Stadt war der Moralprnfessor Fricdrich Spee 
allgegenwärtig: helfend, Wunden verbindend, tröstend, die Sakramente spendend, 
einerlei ob er einen jesuiteofreundlichen K2isulichen oder einen jesuitenfeind-
lichen Franzosen vor sich hatte; ja, die ZcitgeDosscn berichten ausdrücklich von 
scin~m selbstlosen Eios3a für die französischen Gefangenen, für die er Kleider 
zusammenbettelte und schlieBlich freien Abzug erwirkte. In diesem Samarüer-
dienst des Frühjahres und Sommers 1635 h3t sich der 44jährige dic Todcs-
krankheit geholt: eine pe5t3rrige Seuche, die von den Kaiserlichen eingeschleppt. 
in den Lazaretten ausgebrochen war, in denen ~r aus- und einging, raffte ihn 
IlIm 7. August 1634 dahin. "Hoffnungsfroh und glücklich" habe er - S3gt der 
Neluologlt - sein Leben in die Hand des Schöpfers zurückgegeben, "auG unver-
dro5Scner Geist- und leiblicher Verpflegung an brCSlhafften Soldaten von Gon 
hinweggenommcn"". M.1n WUßIe, daß man einen außergewöhnlichen Mann 
begrub, der sich im Dienste GOttes und der Menschen ven.ehrt hatte"~. 
Der Schriftsteller 
Dieses Urteil herog schon damals den Schriftsteller Friedlich Spce mit ein; 
denn wenn zu seinen Lebzeiten auch Dur eine seiner Schriften das Licht d~r 
I' Zu den Hintergründen vg!. HONstl.WANN. 
11 VII. F. H. Gu.ssCHl\önEIl, An. Annuntiationssril: LThK I (1957) 580. 
IJ Vgl. HONUI.lIIlANN 4S4. 
11 Diete in den Spee·ßiograpbien hiufig anzutreffende fonnelhdte Angabe über die 
Todesursache enrstammt der Dedikation des K61ner Verlegers FIlIF..SS!.W in der [ntaul-
gabt der Truanadltigall von 1649; vgl. ScHAU. 1973,346 Anm. 104. 
111 Vgl. ROSI':HFI!.LD 79. 
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Offentlichlceit erblickt hatte, 110 war es doch die wichtigste und mutigste und in 
ihmt Wirkungen weitreichendste: die 1631 .:anonym in Rintelen in Westfalen 
erschienene Cautio Crimimdis14 mit ihrem mannhaften EintretIm gegen den 
Hexenwahn, eine Schrift. ,,"on der I..cibniz gesagt hat. sie sO .. das minnlicbst 
Buch, das je der Feder eines Kämpfen für Wahrheit und Recht. gegen Lüge 
und Unrecht entflOSlef1 istll". Nur wenige Eingeweihte wußten., daß der Ver-
storbene das Manuskript zweier geistlicher Schriften von hohem dichterischem 
und religiösem Rang hinterlassen hatte, die das Andenken des liebenswürdigen 
Verfassers weit ü})cr du Zeitalter des Hexenwahns hinaus in Erinnerung halten 
würden: eine mit sdbstverfagrm Gedichten durchset:r.te Etbauungsschrift mit 
dem Titel .. Güldenes Tugendbuch"" und eine Sammlung religiöser Lyrik mit 
dem Titel "TrutznachtigalJt'f .. , deren letzte vom Autor in Triet angefertigte Rein-
schrift in der dortigen Stadtbibliothek au~ahrt wird". Seide Werke sind 
- zunächst ohne: den Namen des VerfaSlen - erst 11 Jahre nach seinem Tod 
1649 beim. Verlqcr Fricsscm in Köln erstmals im Druck erschiem=n. Einige der 
in diesen heiden Veröffentlichungen enthaltenen Lieder warm schon beim 
Erscheinen der Trunnachrigall 1649 nach Ausweis des beigegebenen Index auf 
dem Weg über das 1638 erschicne~ Kölner "lesuitenpsälterlein" in den Kirchen-
llederschat:r. umerer Munenpracbe übtrsqangen und sind nicht mehr aus ihm 
weg::r.udenken; die heiden bekmntestm und verbreitetsten Beispiele sind: das 
14 Eine kritiKhe deutsche OberKnung hat J. F. Rrrfu. 1939 vorgelegt. 1971 kam 2m 
On des Entencheineru., im wHtfiliscben Rintelen. im Verlas C. 8ösensell ein Faksimile-
druck des latdniJChen Urtu:tH heraus; val· ScHAUB U73. 324 Anm. 7. Zur Wirkunp-
~ichte vg.l. H . ZWETSLOOT, Friedrich Spce und die Hcxrnvmolgungcn. Trief 1954. 
Zur Rintelner HexentlOltKhrih vgl. Kf.LLU &5---68. 
11 Zitiert bri E. ZDIIZ, GeStalten des Trieru Landes. Triet 1954, 55. 
11 Von ihm liqt eine vortliphc kririlche Auspbe aus det- Fukr des Ni,mqenct 
Gennanistcn und Ordensbruden Spca, THEOOO& C. M. VAN Oo_SCHOT SJ vor. die 1%8 
In Müneben al. dem Erscheinen naeb mur, in da- Folge zweiter Band einec ~on EJ.oIy 
ROSRNFELD (Mailand) betreuten drcibändisen. hiuoriscb-kriritdlen Geumtauspbe der 
Werke Spccs cnchicncn ist. Im s1eieben Jahr enchien in Nijmtgen die reiebhalrisere Dok-
TOrarbeit des Edilon aber du GOldene Tugendbueb: Friedlich Spccs Giildents Tugend· 
bud!.. Mit textkritischem Apparat. Arunctkungen und einer literar-hillorischen Abhand-
lung. Nijmcgen 1968. Wenn in unseren Anm. da- Familienname OoIlSCHOT mit einer 
Seircnzahl auftaucht, ist immer der Rand 2 der Spee-Edition gemciru. Eine Würdisung 
do Tugc.ndbuchs findet sich bej RosO/nw 112-147 und Ku.u. .. 21-47. 
n Hier ist bis zum Erscheinen des 1. ßando der Anm. 16 1irierten Ausgabe vorerst 
noch (tron der von der Kritik beanstandeten M ängel) die historiscb-kritisctte Ausgabe 
von GUS'TAVB Orro ARLT anzuführen, die 193ii in HlIl1e als Sand 292-301 der S:uum-
lung Neudrudce deut:scbet Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts enchien 
(zitiert mit dtm Familiennamen AI.LT und der Sdtenuhll. WurdJ~ aus dnn Blid:-
winkel des Gennaniutn bieten ROSlNI'E.W 197-232 und KI..LU" 47---6S. 
11 Vgl. ROSlNftLD 202 f. 
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F~tenlied • Tu auf, tu auf, 0 gehöRes Blut'·" und das Ölbergli~ .. 1ki stiller Nacht 
zur ersren WachtM" . 
Oie Forschung der letzren Jahrzehnte - angeführt von Joseph Gonen", dessen 
These z.uletn Mimael Hirtingft ausgebaut hat - hat Friedrim Spee noch eine 
Reihe weiteter bekannter Kirchenlieder zugeschrieben, die von 1620 ab plöttlich 
in Würzburg und Köln in Jesuitengeungbüchem auftauchen, und aus denen 
man unverwechselbar den für die Zeit ganz. ungewohnten Spcc'schen Ton 
heraushört. Das berühmteste aus ihnen ist das heiden Konfessionen gemeinsame 
großartige Adventslied .. 0 Heil:md, reiß die Himmel auft' ... Mall wird mie dem 
besten lebenden Spee-Kenner Thw G. M. van Oorschot sagen dürfen, daß vor 
allem die von Hirting beigebrachten !klege eine hohe Wahrscheinlichkeit für 
die These erbncht haben, daß diese hochwertigen anonymen Lieder, die in den 
20cr und 30cr Jahren des 17. Jahrhundens in die Jesuitengebetbücher ein-
strömen - und 'Zwar immer kurz, nachdem Spee sich am betreffenden Ort auf· 
gehalten hat - auf unseren Dichter z.uriickgehcnu . Daß er anonym bleiben wollte, 
paßt sehr wohl in sein Charakterbild. 
Oie Persönlichkeit 
Der Zugang zur PersänUchkeit, vor allem aber zur religiösen Dichtung des 
Manncs, dessen LebenJutnriB wir - fragmentarisch genug - gekennzeichnet 
haben, ist für lUII Heutise nicht leicht. Je mehr man eindringt, desto mehr 
spürt man gleichzeitiges Abgestoßen- und Angezogenwerden. Das mag damit 
2.Usammenhängen, daß das hier zutaget«tende barocke Lebensgefühl und 
Främmigkeitsklima bis in unser Jahrhunden hinein in oft "hwächlichcn Spät-
formen nachgewirkt hat und damit untcr das Gesetz fällt, daß die Söhne immer 
anders sein wollten als die Väter - um wieviel mehr, wenn die Söhne auf den 
Mond zu lah«n gelernt haben! An die Stelle barocken Oberschwangs ist auf-
geklärte Nüchternheit, an die Stelle emphatisch-frommer Obertreibung d;as ver-
,. AaLT 73-75. 
tI ARLT 225-227 
•• Vgl. J. GonEN, Neue. liber Friedrich von Spce und das deutsche Kirchenlied: 
Musica Saoa 58 (1921) 356-360. 
" Vgl. M. HÄII.11NG, Eine neue QueUe Spec'scher Kirchenlieder; Musica Sacra 85 
(l96S) 345-JSS; den., Unbekannte Specliedez--Oruckc: ebd. 88 (1968) 50-55. Der Sund 
der Forschung im Jahre 1958 ist gut zusammengehSt bei ROSENPf.LD 156-196. 
" Goneslob 105; die Bearbeitet haben keine Bedenken ge:h3bt, Friedrich Spee mit der 
Jahrruahl 1622 als Verfasser des Ucdes anzugeben. Im gleichen Sinne ROSf.Nl'tLO 105, 
164 f. und KI!LLI!II. 99 f. 
t. Ich stütze mich hier auf einen Vortng, den P. THEODOM. C. M. VAN OoaSCItOT 
am 26. August 1974 in der Triefer Volkshodamule gehalten und VOll dem er mir freund · 
licherweise eine Niedenduift zur Verfügung gestellt hat. Der Titel des Vonn.p lauten:: 
Friedrich Spee. Was ein Jesuit mit !leinet" Dichtung erstrebte. 
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hal~ne " understatement", an Stelle des Enthusiasmus die Schlidttheit getrete.n. 
Was sollen wir da noch mit geistlicher Schäfcrpoesie, mit Braut- und Wunden-
mystik, vor allem wenn sie sidt so überschwenglich und so realistisch aus· 
sprechen wie bei Spee! Um nur ein Beispiel zu nennen: die Rede vom .. süßen 
Jesus", die sich bei Spee an allen Enden findet, ist für uns zum Inbegriff reli-
giö5t:r Unerträglichkeil geworden; selbst die sc-ereotype kat«hetische Rede vom 
"lieben Heiland" will uns nicht mehr recht über die Lippen. 
Schon die erste Aufklärung hat Sptt gegenüber ähnliche Vorbehalte gehabt. 
Leibniz., dem das Güldene Tugendbuch als .. ein wahrhaft gön1iches Buch" 
erschien, das er in den Hiinden aUer Chrislen sehen möchteU - er hat selbst die 
Einleitung ins Französische übersent - kann mit Spees Versen nicht das 
Geringste anfangen. Er schreibt: ,,so sind aucll die Teutsehe Verse sehr schlecht 
und zu Zeiten fast lächerlich, wiewohl sich der gute Mann eingebildet, er h:tbc 
wunderschöne Verse gemacht. Allein bri den Papisten wissen sie bst noch nicht, 
was gute teunche VefS'C sernH." Es waren bezeichnenderweise erst die Roman-
tiker, die den Dichter Spce wiedertmdeckten. :allen voran Klemens Brentano!1. 
Ich möchte versuchene. kurz drei Zugänge :l.Ufzuuigen, auf denen auch ein 
heutiger Mensch trott anfänglicher, manchmal f:ast abstoßender Fremdheit die 
Anziehungskraft dieses frühb:arocken Jesuiten erfahrtn kann. 
Fr~drich Sp~~ g~hört %U den gro~en r~ligiösen Dichtem umeer Sprache 
Leibniz war ibm zu nabe. um ihn anerkennen zu können. Die Erkenntnis 
vom diclltcrischen Rang Spea hat sich inzwischen auch bei den Literatur-
IWtorikem durchgesetzt, ja. man hat den Eindruck, daß sie ,ich in den letzten 
Jahren im Zuge du allmthalben festzustellenden Absaa.bewegung von einet 
allzu dttidierren. fort:schrituoprirniltischen Aufklärungsmentalilät Jd'estigt 
hat. Thco van Oorschot hat im Nachwort seiner Ausgabe des Güldenen Tugend-
buchs den poetischen Romg der frühbarocken Prosa S~es mit Worten charak-
terisiert, die auch auf seine Poesie zutreffen: .,sie vereinist Kraft und Sü8e. 
innige Musikalitit und fadicben Oberschwang in vollkommen durchgebildeter 
RedeK." Man muS sich etwa drei (ziemlich w:ahllos herausgegriffene) Strophen 
aus dem Gedicht .,Lob Gones auS beschreibung der frolichen Sommeneit-
in der Trunnachtig;t11 vor Augen hahen, um das nachempfinden 'Zu können. 
u Vgl. OORSCHOT 721; ROSl.NI'I.LD 112. 
,. OoaSCHOT 722. 
n ßUNTANOS Rolle in der Spee-Reuprion hat GEIlHAIlD ScHAU. vorbildlich seldin; 
vSI. ScHAU. 1972. BUNTANO hat 1816 die Truanachrigall htrausge,ehen; seit 1907 be-
situn wir von dies« Brentano'Khen Ausgabe aus der Feder von AUONS WUN'kICH 
einen kritischen Text: .ein noch immer brauchb.ua ArbeilSbuch .nwohl der Spec. wie 
:tuch der Brentano.Philologit": SC"AUI" 1972.167, Anm. 65 . 
• OoUCHOT7U. 
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III ,,0 reines Jahr! 0 s<:hönu Tag! 
o Ipiqd-klare uiten! 
Zur 1IOQUJIel'-lust nach winter-Id., 
Der Frühling vns wird leiten. 
1m luHt ich hör die music scboo, 
Wie l iebs mit ernst bereite, 
Daß uns empf.\ng mit süssem thon 
Ynd lieblich hin begJeite. 
o Gott ich sing von hern.cn mein: 
Gelobet: muß der Schöpftet sein. 
VII Jm. öffnet sich der Erdenschoß 
Die brünnlein frölich springen; 
Jett laub und ~ sich geben blos, 
Die p81nttlein anher drinsm. 
Wer wird die kräuter mannigfa1t 
in 'lI.hl und tiffer zwingen, 
Welch YDS dtt IOmmer mit gewalt 
Alls Hecht wird ,tündlich bringen? 
o Gott ich fing TOn hertzen mein: 
Gelobet muß der Schöpfter sein. 
XXI Drumb Iocbt ihn ihr menschenkind 
Bey nun so schönen zeiten: 
AU trawrigkeit nur schütt in wind, 
Spant.uH die bate seyten: 
Auff H:trpff ynd L:luten tas~r fn:y, 
Schneid an die SÜSJe Geigen. 
Mit reiner stirn vnd orgel schrey 
Tbut ibm all ehr en.eisen. 
o Gott ich ling von hertzcn mein : 
Gelobet muß der SchöpHer sein". 
Die Im.te Strophe ist ein Beispiel für die immer wieckr spürbare Nähe des 
Dichten zur Mwilc, vor allem auch zur Instrumentalmusik, die eine eigene 
Erforschung verdiente. 
Fri«JriW Spee ist ein Mann gewesen. dem niehts Menschfic.hu /wnd war. 
sicher lind IIOr tJ/lnn nicht die .Mgst 
Gute Kenner italienischer Vollumcntalität sagen, und ich selber habe es 
oft pug bestätigt gefunden, man solle einmal darauf achten, wie einfache 
n AJl.LT 11 8. 120. I lS t.; XX jst dir Schlußstrophr. 
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Italiener von Papst Johannes reden. M.an könne sicher sein, d:aß im ersten 
odtr zweiten Satt nach der Nennung des Namens das Eigenschaftswort umano 
vorkomme: dieser Papst sei &0 menschlich gewesen. Vidlcicht müssen Zeitalttr, 
die so unerhört Mtnschenmaß überschreiten odtr 50 grausam Menschenmaß 
zerbrechen wie das unsere sich neu ausstrecken nach der Menschlichkdt. Von 
hierher findet ein Mensch der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts einen Zugang zu 
dem mtnschlichtn Menschen, der Fritdrich Spee nach den zeitgenössischen 
Berichttn gewesen sein muß, und als der tr aus seinen Schriften zu uns redet. 
Sptt: ist sicher ein emsthafttr Theologe" gewesen, das spürt man in seinen 
Schriften oft genug, aber er wdß mir gewinnender Menschlichkeit seine Ein-
sichten nicht nur aus dtm Vorlesungs-Latein in sein geliebtes Deutsch, sondem 
in die Mundsprache des kleinen Mannes aus dem Volke zu übersmen", ja, in die 
Spracht des Kindes. Nicht zu Unrecht hat man vermum, daß hinttr der Naivi-
tät mancher Partien der Truttnachtjgall katechetische Intentiontn stehen, dit ja 
im Orden Spees nicht überraschen würden. 
Hier wäre ein Wort zu dem wahrhaft menschlichen Verhältnis zu sagen, das 
dieser in dürftigtr Zeit von Ort zu Ort bettende Ordensmann mit den t2usend 
pastoralen Sorgen im Kopf zur Nuur hat, zu Sonne und Mond, dem .. Hirttn 
der Sterne" - dn von ihm in die deutsche Literatur eingeführtes Bild" _ zu Felsen 
und Klüften, zu Blumen und Titren. Menschlich ist vor allem die liebevoll mit-
schwingende Kenntnis des Mtnschenhtruns, das Einfühlen in seine Höhen und 
Tiefen. Vor :allem weiß der Ikichtvater, der ihlm~r witder unschuldig als Hexen 
verurteilten Frauen in namenloser Todesangst beig«tanden hat, und von dem 
die Zeitgenossen erzählen, er sei :tngesichB dieses UbermaSes an mitgetragent r 
• Auf dem Weg über seintn Schüler und Ordensmitbruder Hf..lU.IANN Busf..NIlAUM, 
deuen Medulla Thwlogiae MoraJis 5e:it 1650 in Hundenen von Auflagen erschien, ist 
der Trierer MoratprofC550r zu einem der bedtutendsten Anreger bthotisdler Mon.l· 
theologie geworden; vgl. OoRSCHOT 720 f. ; ROUNFI!LD 67-82. 
" Ein Schulbeispict ist das Kapitel 111 21 :aus dem Güldenen Tugendbueb - "Eine 
außcrlesen sdtöne und lüstige weiß, wie eine andecbrigc seel Gott loben könne ag und 
nacht, und mit den Engelen ahn einige: unterlaß aingen Heylig, Heylig, Her1ig" 
(OoltSCHOT 435---443); ein Muster einer volksdidaktisch riebtigen Hinführung zu den 
Hocbformen des Gebets. Nicht umsonst ist gerade dieses Kapitel schon vor 1666 und 
dann wieder 1675 und 1726 unter dem Titel "Immerwehrendes Lob Gottes" getrennt 
crschientn; vgl. OOItSCHOT 578; RDSlNff.LD 142 f. 
Die als Kap. 29 im 3. Buch des Tuge:ndbuch, enthaltene, von RO$ENFf.LD 143 f. nur kun. 
rnaraktcrisierte Anleitung Spces "wie man dem ampt der me:B andächtig be:ywohnen 
könne" (OoR.SCHOT 48~98) haI MAR.LENE. FEILtN, Trier 1976 in einer Srutse.xamtns-
arbei t behandelt; ein Exemplar befindet lich in der Bibliothek de:5 liturgischen Instituts, 
Tner. 
U Vgl. ScHAUII 1972, 175. 
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Todesnot als junger Mensch schneeweiß gewordenZI, um die Abgrunde der Angst. 
Hier ist er uns auf einmal ganz besonders nahe. Ul\J ZeitgenOSStn ähnlicher 
namenloser Angst. Zwischen den Scheiterhaufen des 16. und den Gasöfen 
unseres Jahrhunderts ist kein gro~r Unterschied: aus heiden sind die Todes· 
schreie Unschuldiger 'Zum Himmel gestiegen. Selbst Heinrich Böll hat seinen 
rheinischen Landsmann Spee gepriesen, weil er weder billigen Trost noch Trost-
losigkeit kenne, aber voller Untröst!ichkeit sei: nach 8öll das untrügliche Signum 
des Künstlew t • 
Es ist kein Zufall, daß das wohl größte Gedicht, das Spee uns hinterlassen 
und das wie kein anderes das Hen. des christlichen Volkes gefunden hat, dem 
Mysterium gewidmet ist, in dem Gortes Sohn in die Tiefen menschlicher Angst 
herabgestiegen ist, dem Olbe:rgsleiden Christi. Dort heißt es: 
Bey stiller nacht zur ersten wachr 
Ein stimm sich gund 'Zu klagen. 
Ich nam in acht, waS die doch sagt; 
That hin mit augen schlagen. 
111 Es wahr der liebe Gones-Sohn; 
Sein haupt er hat in armen, 
Viel weiß vnd bldcher dan der Mon : 
Eim stein es möcht erbarmen. 
IV Ach Vaucr, liebster Vauer mein, 
Und muß den Kelch ich trincken? 
Und mag5 dan ja nit anders sein? 
Mdn Secl nit laß versind:en. 
XII Viel Rumen Gdud Scorpioo 
In meinen ohren sawen: 
Auch kombt mir vor ein dömen Cron; 
o Gon wem wolt nit gnustn! 
XIV Der schöne Mon will vndergohn, 
Für Jeyd nir mehr mag scheinen. 
Oie sternen lan ihr glinen stahn, 
Mit mir sie wollen weinen. 
" Wir kennen den Ccw.ihrsmllnn für diesen kleinen, aber bnelcbnendcn Zug aus 
der Biographie Spees. Der Wünburger FÜ($,bischof JOHANN PHILIPP VON ScHÖN801tN 
hat ihn an seinen Schürzling LEIIINI'Z weitergegeben, der ihn uns überliefert hat; ygl. 
OORSCHOT 722. 
N H. ROLL, Aub.itze, Kritiken, Reden. Köln 1967, 24" f.; t.ilicn ScHAlIB 1973. 
324 Anm, 4:1. 
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XV Kcin vogel-sang noch freuden-klang 
Man höret in den Luffteo; 
Die wilden thier traum auda mit mir 
In steinen und in Idufften*'. 
Solche tonlose Trauer, für die alles fah l und grau wird, vermag nur ein 
Mensch auszusagen, der selber durch Abgrunde der Angst gegangen und in 
Abgrunde der Angst geschaut hat. Ich meine, ~ ist der gleiche Ton, oder besser 
die gleiche Tonlosigkeir, die Nelly Sachs unserem Jahrhundert 1947 hörbar ge-
macht hat, als sie den Chor der Geretteten singen ließ: 
Wir Geretteten ... 
Immer noch essen an uns die Würmer der Angst. 
Unser Gestirn ist vergraben im Staub ... 
Wir drücken eure Hand, 
Wir erkennen cuer Auge -
Aber zusammen hält uns nur der Abschied, 
Der Abschitd im Staub 
Hält uns mit euch zusammen". 
Denselben Ton schlägt Soeur Blanche in Bernanos' Dialog der KannelitinnCß 
an, eine andere Stimme unseres Jahrhunderts, als ihr Bruder sie darauf ;;an-
spricht, daß sie ein so schredc.hahes Kind gewesen sei und ihm einmal gestanden 
habe: .. Ich sterbe ieden Abend vor Angst, und jeder Morgen ist fü r mich Aufer-
stehung." Sie antwonet: .. Das kommt daher, Herr Bruder, daR es nie einen 
anderen Morgen gegeben hat als den Osrermorgen. Aber jede Nacht, in die man 
eintritt, ist die Nacht von Getlm:mani, die Nacht der heiligen Todesan8lt des 
Erlösers·'." 
So hätte. Spee auch gesagt: es gibt eine Zuflucht für alle, auch die schreck-
lichste Menschenangst : die Todesangst, die der Erl&e.r auf sich genommen und 
durchschritten hat. 
Ein dritter und letl,ter, wahrscheinlich der entscheidende Zugang zur Per-
sönlichkeit Spees von heute aus ergibt sich, wenn wir nach dem Verhälmi~ 
dieses großen Frommen zum christlichen Tun fragen. 
JI AalT 22S, 227; "p. RoStHI'!.LD 2)5 . 
• Du Bum der N!LLY SACIIS, hng. von BiNGT HOutQV1ST. FrJnltfun 1968,80 f. 
n G. BEI\HANOS, Dialogue dCI Carrru!lita., Paris (0. J.) 23: l.e ChevaliCf' (zu .einer 
Schwarer BLAHC"l): .VOUI me disiet., quand vous eaez perite: Je meurs maque soir, 
!-'Our resusciter chaque marin.- BLANCHl: "C'ett qu'il n'y a jamail cu qu'un seul marin, 
Monsieur le Chevalier. celui dc. PIqIKS. Mai. chaque nuit, ou I'on enlfe. cst celle de la 
Tris Sainte Agonie.-
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Friedrich Spee jJt ein Mann gt:Wt:Jen, der die Wt:lt verändt:rn wollte IlIfd 
vt:riindert hat 
Das ist vielleicht das Erstaunlichste an diesem scheinbar $0 verspielten 
Poeten, dem Vater der geistlichen Schälerpoesie, der uns auf den ersten Blick 
vorkommt wie der Inbe:griH eines introvertierten Frommen, daß übet ~inem 
vielen venücktcn Nach-Oben-Schauen der Blick nach links und nach rechts, 
die Horizontale, wie wir heute gern sagen, keinen Augenblick 'l.U kurz kommt. 
Vielleicht gewinnt das uns Heutige Olm meisten für ihn, daß dieser wie ein 
Romantiker der Frömmigkeit wirkende Mann ein solcher RuHst der Nächsten-
liehe ist. Mitten unter den rur uns oft schwer erträglichen, frommen Anmutun-
gen des Tugendbuches steht ein erstaunliches Kapitel mit dem Titel: ,,schöllCl 
Regisu:r etlicher unterscheKilichen guten Wttck, in deren ubung sich die fromme 
Kelen l.U ergetzen haben ..... Nicht weniger als 144 Vorsiirzelt werden aufgeführt, 
:lUS denen mit einem Mal hervorleuchtet, wie sehr 0111 diese Frömmigkeit auf 
gan7- nüchterne, ganz konkrete Weltverinderung im eigenen l..cbe:nskreil :lUsge-
richtet ist. Nur einige Beispiele ~ien angefühn: 
_ Wie, wan ich zukünftigen Fein:.g einmahl umb die St:.tt innerhalb der 
m:.uren spanieren ginge, ob ich villeicht allda arme oder kr:mcke fünde, 
denen ich trost oder hilf leisten köndte? 
- Es wäre wohl nit bös, wan ich heut oder den nächsten Feinag einen korb 
voll weiSbcolS k:lufte, zum Spit:ll gienge und jeglichem kranken etwas 
brächte. 
- Wie, wan ich heut einem oder mehreren studenten für dieses J:lhr seine 
bücher oder papier belllhlte? Was könnte es mir schaden? 
- Ich will crstCS tags in meiner Pfarrkirchen zum Cattthismus bilder und 
Rosenktäntz buten, sie dem PEarrherm geben, daß ers under die kinder 
auftheile und sie damit auffmuntere die christliche lehr gern anzunehmen. 
_ 0 Gon, dcneke ich auch an die amu: gefangene? Wie lange habe ich in den 
kercker nichts geschickt, von cum oder trincken oder kohlen, holtz ete. 
uS heut ein gutes essen fleisch oder fisch buffen und schicke es der armen 
fra wen . 
• OoJUCHOT ... n-SI 1. 
• Am Anfang (Oo"SCHOT 499) Itclll ein ~täfflein·. c.-ine Tabdie mit den bunt dur<:h-
einander gewürle:lten Nummern 1-144 .• Mit etWan einer leder oder messerlein" 1011 
der Leser .. mit abgewendtetn angesicht" .ich im Losverfahren eine Nummer und damit 
du betr. Uebeswerk wihlen. Wie mensd!lien Spee auen hier bleibt, z.cigt der Schlußsatz 
seiner Anweisung %U Benützung der Tabelle: .. Da solches (- du durch du Los e.nnittelte 
Liebc.-swerk) villeimt ihme nicht bequem were. neme er das nemst ~olgende. so ,hme ~ 
bequemsten xu sein scheint" (ebd.). VgI.. ROSENU.l.D I« f. und bei KIILLItIl du Kapnd 
mit der überschrift' .Originale und sorialrdonnerischc Ideen im Glildeno1 TUgt"ndbudt" : 
KIELLF.Il 32-47. 
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Das authentischste Zeugnis für den Weltveränderungswillen Fr~drich Specs 
ist aber sein Leben. Er ist sclUeunigst von allen Höhen der Beschauung und aus 
allen Tiefen der Versenkung zurückgekehrt, wo er Menschen sah, die Hilfe 
brauchten, aber auch wo er mensc.henz.erstörerische Zustände antraf. Er hat sie 
im Fall der Hexenprozesse rücksichtslos gegeißelt, und er hat dabei keine 
geistliche und weltliche Obrigkeit geschont. Dieser von zartester, affektiver 
Frömmigkeit geprigte Mann hat allen Ernstes die welt veranden! wollen, 
zweihundert Jahre, ehe ein anderer, der im gleichen Gebäudekomplex in Trier, 
in dem Friedrich Spee zuletzt gewirkt und unter dem er seine letzte Ruhe gefun· 
den hat, seine Gymnasialbildung erhalten sollte, dieses Stichwort in die Welt 
hinausgerufen hat - und er hat sie verändert. Gewiß hat Specs mannhafte 
Srreilschrift den Hexenspuk nicht einfachhin auszulöschen vermodtt, aber man 
wird sagen dürfen, daß sie entscheidend zum langsamen Verschwinden dieses 
Schandflecks der Menschheitsgeschichte beigetragen hat. 
Man hat gesagt, die Größe eines Mannes könne man im Rückblick auf sein 
Leben daran ermessen, ob es ihm gelungen ist, bei aller gesunden Männlichkeit 
die weibliche Kompom:ntt! des Menschellwesenstl, aber auch das "Kind im 
Manne" zu seinem Recht kommen zu lassen. Man wird sagen dürfen, daß heides 
friedrich Spee in hohem Maße gelungen ist. Er hat "das männlichste Buch ge-
schrieben, das je der Feder eines Kämpfers für Wahrheit und Recht, gegen 
Lüge und Unrecht erflosscn istl l " und zugleich religiöse Texte von höchster 
affektiver Zartheit geschaffen, aus denen einen zuletzt immer die Augen eines 
Menschen anschauen, der sich mitten in aller Bitternis, durch die er hindurch 
mußte, das bewahrt hat, was das Neue Testament meint, wenn es sagt, wir 
sollten wieder wie Kinder werdenU . 
•• Vgl. etwa KAllL SUM, Die Flucht vor dem Weibe. Zur Pathologie de. Zeitgeistes, 
S:tlzburg 1968. 
41 Vgl. o. Anm. 15. 
n Das Kindliche an Spee haben schon die Rom.antiker immer wieder vollu Bewunde· 
rung herausgC:$tellt, nidat wlettt Eidlendodfj "SI. SCMAUB 1973, 345 f. 
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WINFRIED A YMANS 
Eine unglaubwürdige Moralpredigt 
Nicht ganz unpolemische Anmerkungen eines lkuoffenen~ 
Ikr Miinsteraner KirchenrechtIer H. Herrmann bat sich mit einer Schrift 
• .zur Lage von Staat und Kirche in der Bundesrepublik Deutschland" hervor-
gaan, die weniger aus sich selbst als auf Grund der mit ihr zusammenhängenden 
Folgen eine nachhaltigere Beachtung in der Offentlichkeit gefunden hat. Wer 
sich der Mühe unterzieht, dem Verfasser auf 160 Seiten zu folgen, ist 2m Ende 
berroffen, allerdings weniger üw die geschilderte U8e von Kirche und Staat, 
als vielmehr über Sprache, Methode und Anspruch des Auron selbst. Die 
folgenden Anmerkungen beschränken sich im großen und ganzen darauf, neben 
einer allgemeinen Charalcterisic:rung einige Wesenszüge der kanonistischen 
Implikationen herauszustellen, die der in dem Buch dargelegten Sicht des Ver-
hältnisses von Kirche und SU3[ in der Bundesfq)ublik Deutschl:tnd zugrunde 
liegen. 
I. Allgemeine Charakterisierung 
Dem literarischen Genus nach handelt es sich nicht um eine wissenschaft-
liche Untersuchung, sondern um eine politische Kampfschrih, die sich ,an ein 
breites Publikum wendet. Aus diesem Grunde kann man nicht nach wissen-
schaftlichen Beweisgängen suchen, sondern sieht sich mit Behauptungen, 
MeinungsäuSerungen und Bekenntnissen konfrontiert, deren Berechtigung ent 
nachzuweisen oder zu widerlegen ware. Dies im einzCllnen zu tun, kann mcht 
Aufgabe dieser Anmerkungen sein; andemfaJls müßten diese umfangreicher 
ausfallen als das Buch selber. Da es sich um eine kirchenpolitische Kampf-
schrift handelt, sind ihre Thesen einseitig. Die damit stets verbundene Anhäu-
fung von Unterstellungen mug im folgenden außer Beuacht bleiben, weil dies 
ins Uferlose führen müßte. 
Dennoch soll ein Wort jjbeT den Stil des Buches vorausgeschickt werden. Einem 
antikirchlich eingestellten und mittelmägig orientiemn Ideologen, nicht aber 
einem Wissensm3ftler, geschweige denn einem Priester, würde man eine derarti~ 
Schmähschrift wtrauen. Dieser Eindruck entsteht nicht etwa deswegen, weil alle 
vorgebrachten Thesen einfacbhin diskussionsunwürdig wären - weder die Ecclesi::a 
se:mper reformanda noch ihr rechtlich gestaltetes Verhältnis zur konkreten Welt 
sind je in absoluter Form -, vielmehr ist es der Stil ddi Kampfes, der hier 
• Zu dem Buch von H. HI1IlRMANN, Ein unmoralisches Verhälmil. Bemerkungen 
eines Betroffenen zur Lage von Slaat und Kirche in du Bundesrepubhlc Demxhland, 
DÜ$$C:ldorf (PIanos-Verlag) 1974. 
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angesagt wird, welcher für einen Priester ziemlich ~ispiellos dasteht. Der Leser 
fragt sich unwillkürlich, ob er je ein Buch über kirchliche Fragen gelesen hat, 
dessen Verfasser mit se.inen Gegnern nur annähernd so unbegründet hochmütig 
umgesprungen wäre. Die Gegner sind überall zu suchen, auf seirtn des kirchlichen 
Amtes, der th~logischen und staarskirchenrechtlirnen Wissenschaft, der Politik. 
Trotz seiner gelegentlichen Selbstbekenntnisse (118) uirt der Verfasser mir einem 
moralischen Anspruch auf, der den Leser rur den Verfasser erschredcen läßt. Das 
Buch steckt - wie schon der Titel andeutet - voller moralischer Verdikte, ob-
wohl der Verfasser diese dem "Stil der vorkonziliaren Theologie'" (73) zurechnet. 
Da es um den moralischen Anspruch geht, sei hier ein konkreter Punkt 
herausgegriffen, der im übrigen in das 5taatskirchenrechdiche Problem feld ge-
hört. Einer der Kernpunkte, an denen der Verfasser Anstoß nimmt, ist die 
rechtliche und wirtschaftliche Absicherung, die der Kirche aus dem deutschen 
staatskirchen rechtlichen System hierzulande zuteil wird. Demgegenüber 
empfiehlt er der Kirche ein dynamisch zu verstehendes "Gesamt an Ent-
äulkrung" (86). Es gibt auf dieser Seite Sirze, die nachdenkenswert wären. 
Wegen der sonstigen aggressiven Moralpredigt aber wird beim Leser an dieser 
Stelle natürlich das besondere Inu:rtSSC daran geweckt, welche Ratschläge der 
Verfasser denn zu jener Institution beizutragen hat, in der er se.lbst lebt und 
wirkt: dem staatHchen theologischen Fachbereich an einer staatlichen Univer-
sität (126-132). Diese theologischen Fak.ultäten sollen als solche nach den Vor-
stellungen des Verlassers keineswegs in den Sog der Entäußerung geraten und 
mithin eigenen, vom Staat und seiner Finanzierung unabhängigen Unterneh-
mungen weichen, was konsequent wäre <obwohl das niemand wünschen sollte). 
Sie sollen lediglich von dem unangebrachten kirchlichen Einfluß etwa in der Ge-
sralt des bischöflichen .. Nähil obstat" oder der Möglichkeit zu rechtswirksamcr 
8eanstandung befreit werden. Studien-, Promotions- und Habilitationsordnun-
gen sollen einer grundsätzlichen Neuordnung in ihrer wissenschaftlich-theolo-
gischen Bindung an die Kirche unterzogen werden, denn sie sind "mit so vielen 
Mitteln der Absicherung von Rechtgläubigkeit angereichen" (131). Hierzu ge-
hört auch, daß die Handlangerdienste des Staates eingestellt werden sollen, 
wenn "Priester, welche von nichts anderem .Is von ihrem (vom StaU im übrigen 
1.U schünenden) Grundrecht auf Ehe und Familie Gebrauch machen wollen 
und die dafür (!), in einer geradez.u pervers anmutenden Mischung von Glauben 
und Sexualneurose, mit Entzug ihrer Existenz, die sie sich als Wissenschaftler 
aufgebaut haben und nicht etwa als Zölibatäre, bedroht zu werden pflegen" 
{130l. Eine solche Argumentation macht jedenfalls den moralischen Anspruch 
des ganzen Buches zunichte. Wer der Kirche in der welt ein "kenotisches 
Syndrom" (86) anempfiehlt, sich selbst aber gleichzeitig eine in jeder Weise 
weltlich abgesicherte Plattform verschafft, legt damit nicht nur den inneren 
Widerspruch und die Unbedachtheit seiner Argumentarion offen, sondern wird 
in seinem moralischen Anspruch unglaubwürdig. 
111 
Der Klappentext des Verlages kündigt an, das Buch 3ei "in einer ebenso 
brillanten wie bestün.enden S"rach~" geschrieben. Die letztrre Chuakteri-
sierung stimmt gewiß. Allerdings erwächst beim Leser die Ikstünung vor allem 
aus der schier unglaublich anmutenden Anhäufung von Schimpf und Schimpf-
lichkdten. So gerät die Sprache schwülstig und ermüdet den Leser schnell. Es 
darf angenommen werden. daß sich das Buch aus diesem Grunde einen Teil 
seiner Wirkung sdbst genommen hat. 
11. Anmerkungen zu einigen Einzdfragen 
Das Buch beschränkt sich nicht darauf, das Verhältnis von Kirche und Staat 
in der Bundesrepublik untet seiner besonderen Sicht darzustellen. Die dem Ver-
lasser so anstößige rechtliche Ausgestaltung des Verhältnisses von Kirche und 
Staat ist vielmehr zum Teil mitbedingt durcb sein Kirchenbild. Dieser Zus::tm-
menhang wird beispielsweise deutlich in seiner Kritik des derzeitigen Kirchen-
steuersystems. an dessen Stelle der Verfasser eine von ihm $0 genannte ,,Man-
dawteuer" treten lassen möchte (138-147). Die Mandausteuer unterscheidet 
sich von dem herrschenden System äußerlich lediglich dadurch, daß der Steuer-
pflichtige selbst durch revidierbare rechtswirksame Erklärung darüber ent-
scheiden kann, ob er die Steuer der 1Grche, dem Staat oder einem sozialen 
Sonderfonds zur Verfügung stellen will. Ober ein solches System könnte sich 
reden lasscn, doch muß man es bei dem Verfasser im Zusammenhang mit 
sdner Vorstellung von der nur partiellen Idmtifikation eines Kirchengliedes mit 
seiner Kirche sehen. Damit will er erreichen, daß ein Kirchenglied, welcbes sich 
den m:tteriellen Konsequenzen ,,(um die es j3 nicht sehen geht)" (146) seiner 
Kirchengliedschaft entziehen will, nicht auf den formellen Kirchenaustritt ange-
wiesen ist (I46). Der Partialidenrifikation (39) steht nicht etwa der 8egrill der 
Totalidentifikation, sondern vielmehr eine sogenannte "Totalabsorption" von 
$eiten der .. .Ahkirche" gegenüber (34), die der Verfasser in mittelalterlichen 
Farben ausmalt. Nun läßt sich das Phänomen der Partialidentifikation als Fak· 
turn nicht bestreiten, doch ist die Frage, inwieweit auf diese Weise kirchliche 
Existenz verwirklicht werden kann beziehungsweise inwieweit die Kirche eine 
Partialidentifik.ation von ihrem Wesen her siJbst legitimieren kann. Wie ernst 
nimmt etwa die Kirche sich selbst und ihre eigenen Aulgaben inmitten einer 
vom Wohlstand geprägten GeseJlsch3ft, wenn sie es als Gemeinschaft gam. in 
das Belieben ihrer Glieder stelle, die materiellen Folgelasten mitzutragen oder 
nicht? Dabei braucht man nicht zu verkennen, daS die Kirche im Grunde überall 
da nach diesem System verfährt, wo sie ihre wirtschaftlichen Bedürfnisse allein 
aus freiwilligen Spendenaufkommen ordnet. Ob indessen du deutsche Kirchen-
steuersystem nicht gerechter und obendrein geeigneter ist, die Kirche mitsamt 
ihren Amtsträgern von einem überwiegenden Einfluß der Vennögenden relativ 
unabhängig zu machen, wäre doch wohl einer überlegung wert gewesen. 
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Wichtiger aber ist es, daß die Partialidentifikation sich im Sinne des Ver-
fassers bis in den Glauben der Kirche hinein ersuedtt. Niemand wird ernsdich 
bezweifeln wollen, daS es auch in dem Glaubensbereich das Faktum einer nur 
partiellen Identifikation einzelner Kirchenglieder stets gegeben hat; aber nicht 
jedes Faktum ist durch sein bloßes Dasein schon legitim. In ihrem Wesenskem 
ist kirchliche Existenz unteilbar, und die Pastoral hat sich seit eh und je darum 
bemüht, kirchliche Existenz zu möglichst voller Entfaltung zu bringen. 
Nimmt man das Buch als ganzes und betrachtet es auf diesem Hintergrund, 
so sieht man, wie der Verfasser für sich von der Partialidenrifikation in einer 
Weise Gebrauch macht, die so kirchlich nicht legitimiert werden kann. So 
scheint dem Verfasser das kirc.hliche Lehramt gar nicht zu liegen (vgl. 9, 41, 83, 
118, 126 fl.) , doch bleibt er in diesem Bereic.h noch ziemlich nebulös, wenn man 
einmal von den oben geschilderten postulierten Konsequenzen für die Univer-
si tätstheologie absieht. der er abschließend das bezeichnende Ziel setzt, .. eine 
gesellschahskritisch befreiende Instanz zu werden, um Verhältnisse zu schaffen, 
welche Glauben und Liebe erst emöglichen, statt sie zu kasernieren" (159). 
TIleologie ist hier nicht mehr eine Funktion der Kirche, sondern der Gesellschaft. 
Man muß sich fragen, was für eine Gesellschah das wohl sein könnte, die sich 
die Theologie als eigene Aufgabe unabhängig von der Kirche zutrauen woUte. 
Im übrigen ist es dem Verfasser entgangen, daS staatHch geförderte Univeni-
tätstheologie nur dort gerechtfertigt ist, wo Staat und Kirche angesichts der 
Tatsache miteinander kooperieren, daß es dieselben Menschen sind, die als 
Glieder der Kirche und als Staaubürger in der Gesellschaft Leistungen erbringen 
und für ihren Teil die Gesellschaft mitprägen. Wer die Kooperation bdtämpft, 
muß sich auch gegen die staatlichen Theologischen Fakultäten wenden! 
Deutlicher wird der Verfasser in seiner partiellen Identifikation, wenn er 
von der Frage nach der Apostolizitiit des bischöflichen Amtes halbwahr sagt, 
man dürfe sie "nicht so simpel historisierend wie bisher zugunsten einzelner 
Bischöfe (und deren daraus resultierenden Anspruchen)" beantworten, sondern 
müsse sie "von dem prinzipiell apostolischen Charakter der Gesamtkirehe und 
ihres Glaubens her" sehen (108). 
Damit ist der Verfasser ganz nah an das Zentralanliegen seines Denkeni oder 
wenigstens Schreibens über die Kirche gekommen. Dies läßt sich mit dem 
Schlagwort .. DemokratisieruIIS" (vgl. 1.. B. 28 f., 64, 68 f., 100, 110) kenn-
zeichnen. Dieses ist ihm freilich biuer ernst. Die vorenthaltene Demokratisierung 
durch ein Pochen auf eine "unverfügbare Sanung" ist ihm ,.im innersten ein 
Raub am Gottesvolk und seinen charismatisch verbürgten Freiheiten", ein Ver-
gehen also, "das am allerwenigsten noch. durch die neueren formalen Demo-
kratismen in der Altkirche (wie etwa mit Hilfe des nachkon1.iliaren ,Rätesystems' 
uder gar nach Art des Zentralkomitees der deutschen Katholiken, um ein be-
sonders absurdes Beispiel zu nennen) beschönigt werden dürfe" (71). Der 
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formale Hinweis auf die nemsttunehmenden Exegeten" (70) kann nicht darüber 
hinwegtäuschen, dag die Oemokruisierungsvontellungen des Verfassers nicht 
an theologischen leitbildern, sondern an staatlichen Modellen orientiert sind. 
Dies zeigt: sich daran. dag er den gerade auch vom Zweiten Vati~nischen Kon-
zil betonten Grundgedanken der doppelten Repräsentation des auf heiliger 
Weihe beruhenden geistlichen Amtes auseinanderreißt und den .. anrifeudali-
stischen Gechnken" empfiehlt, ,,selbst Bischöfe seien weniger die Reprisentanten 
Gottes (und entsprechend schon durch Farbe und Insignien gekennz.eichnet) als 
vielmehr diejenigen des Volkes Gottes" (lOS). Abgesehen davon, daS m2n hier 
nicht in den Sohm'schen Fehler z.urückfallen und statt von den Repräsentanten 
des menschgewordene.n Gottessohnes undifferenziert von Repräsentanten Gottes 
sprechen sollte, 10 bedeutet diCSH Auseinanderre:ißen - auch wenn es formal 
durch ein "weniger" eingeschränkt wird - den entscheidenden ekklesiologischen 
Irrtum. Dies bewirkt die Unmöglichkeit theologischen Denkens über die 
Kirchenverfassung und schafft eine reine Orientierung an bestimmten sta:ulichen 
Modellen mit allen ihren Folgen. Aus diesem Grunde schließt sich der Verfasser 
F. J. Sc.hierse: an und erklärt. auch der S:ltt, alle Gewalt gehe vom Volke aus, 
müsse nicht schon von vornherein :\ls anarchistische und atheistische Kampf. 
puole verdächtigt werden (lOS). Ob dies anarchistisch oder atheistisch zu 
deuten ist. spielt indessen keine Rolle, wohl aber. daS dies "Zu dem katholisch· 
kirchlichen Selbstverständnis in kras.sem Widenpruc:b steht, und ZW:lf auch im 
Sinne des Selbstventändnisses. wie es seinen jilngsten großen Ausdruck in den 
Dokumenten des Zweiten Vatikanischen Konzils gefunden hat. Konsequente 
weitete Folge dieses irrip Dcnkansattes des Buches ist es, wenn der Verfasser 
der Kirche Statt der einz.ig möglichen Gewaltenunterscheidung eine Gewalten· 
teilung im Sinne Montesquieu's aufreden will (29,70). 
Infolgedessen ist CI kein Wunder. daß der Verfasser die Kirche ständig als 
prinzipiell undemokratisch oder gar lUltitkmobtttisch attakiert (:t. B. 29, 55, 63, 
66, 92, 111, 130, 150) und behauptet, die Kirche beraube ihre Glieder oder 
bestimmte Gruppen ihrer im weltlichen Reeht garantierten Grund· und Men· 
schenrechte (57. 70, 76, S9, 130 f.). Eine besondere Nuance trigt der Verfuser 
allerdings d:ldurch bei, daß er sdegendich indirekt dnu ermuntert, die Kirche 
zukünhiS nicht mehr n:ICh ihrem eisenen Selbstvmtindnis :tu ala.eptieren und 
innerkirchliche Verhältnisse nicht einhch hinzunehmen, sondern deren Gestal. 
tuns nach staatlich-demoluatiscbem Selbsmrsrindnis :tu verlangen (vgl. 31, 33, 
111, 119, 129 f., 155). Unter kirchenpolitischem Gesichtspunkt muS man dies 
als eine besondere Blüte der persönlichen Partialidentifibrion des Verfassc:n mit 
seiner Kirche ansehen. 
Ab$Chließend sei darauf aufmerksam gemacht, daß der Verf:IUCr das Kir· 
chenrecht gerne aJs "Notord""ng" ch:lrakteriJien (z. B. 63, 67. 79. 93). Es 
handdt sich dabei um einen lkgriff, der in der protestantischen Kirchenrechts· 
lehre eine Rolle spielt und don gelegentlich dnu dient, die gemäß reformato· 
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rischu 11leologie gqebeDe Scbwienp.t:it im Vuhältnis von sichtbarer und uno 
sichtbarer baiehunpweise geisdichet (Wesens-) und empirischer (Rechu·) 
KirchI! notdürhig zu überbrücken. Emil Brunner hat dies "das ungelöste 
Problem des Protestantismus" genannt und hinzugefiigt: "Nie hat Klarheit 
darüber bestanden. wie sich die Kirche im Glaubenuinn, die Gemeinde ]esu 
Christi, zu der oder ckn Institutionen verhalte, die Kinne heiSen" (Das Miß· 
verständnis der Kirche. Stungan 1951, S.7). Es darf hier allerdings auch nicht 
verschwiegen werden. daß beispielsweise der rttonniene Kirchcnrcchder Erik 
Wolf ebenso den Begriff der Notordnung wie dessen gegensinlichc Vorausset· 
zungen strikt ablehnt (Ordnung der Kirche, Frankfun 1961,500('). Dem Ver· 
fasscr der votliegenden Kampfschrift dient der Begriff .. Notordnung" vorerst 
eher dazu, die Relativierung der kirchlichen Rechtsordnung als ganur voran-
zUlleibcn. Daß es hierbei nicht nur um irgendwclchc kirchenrechtlichen Rand-
normen oder um für die konkrete kirchliche Existenz zwar folgenschwere, aber 
doch variable Normsysteme (etwa Kirchcnsteuer~t). sondern vielmehr um die 
kirchliche Rechtsordnung :als solche geht, %eigen des Verfassers gestörtes Ver· 
hältnis zum l.chramt und die anderen oben genannten überlegungen zur 
Kirchellverfassung. Eine Relativierung dieser An widerspricht katholischem 
Glaubcnsverständnis. Denn auf der einen Seite läßt sich die konkrete Kirche 
nicht von einer "Weseruk.irche" trenntn, wie Lumen grntium Art. 8 Abs. 1 
deutlich ins Gedächmis gerufen hat, so daß die Bezeichnung des l(jrchenrcc:htes 
als .. Notordnung" in dit Irre ruhn. Auf der anderen Seite ist zu beachten. daß 
der Kernbestand des kanonischen Rec.htC:l, der in der Rcchtsgcstah von Wort 
und Sakrament wurzelt (Mörsdorf) und traditionell als .. ius divinum" charakte· 
risiert worden ist, zum Glaubensbestand der Kirche selbst gehört und als solcher 
denselben Gescnmäßigkdlen unterliegt, die auf die Entwick1ung des Glaubens-
verstindniucs Klbs' btUehungswciJC die Dogrnenentwicklung insgesamt An· 
wrndung 6ndrn. Eine beliebige Relativierung dagegen ist tchlechthin ausge· 
schlQSSt:n. Auch deshalb ist der Begriff der ,,Nolordnung" strikt abzulehnen. 
IH. SchluSbemerlcuns 
Die vorliegende Schrift will nach ihn:r pnun AnlaF nleht als wissen· 
schaftlicher Beitrag für eine Reform des Verhältnisses von Kirche und Staat in 
der Bundesrepublik Deutschland vet5tandrn werden. Sie unn aber auch nicht 
als ein ernster Anstoß für eine theolosische Durchdringuni und Weiterem-
wicldung lUIgesehen werden, da sie semäß ihrem literarischen Genus auf cin 
zureiwndes theologisches Argumentieren venichtet. Ebc.nIO wird der Kirche 
nicht auf glaubwürdige Weise im Gcwium geredet. Hler wird nur - in jeder 
Weise maßlos - von anderen gdorden: eint: unslaubwürdige Moralpredigt! Du 
macht 20m Ende den l...aer in der Tat zutiefst betroffen. 
I1S 
WERNER STENGER 
"Der Geist ist es, der lebendig macht, 
das Fleisch nützt nichts" Uoh 6, 63) 
I. Der Kontext 
Das antonyme Begriffspaar "Fleisch - GeiSt" und der antithetisdae Par:aUelis· 
mus der beiden Siitte schließt den Vers so s(:ark zu einer Einheit zusammen, 
daß gur denkbar erscheint, der Satt sei ursprünglieh als selbständige, allgemeine 
Sentenz im Umlauf gewesen" die je nach dem verschiedenen siruationellen Kon-
text, in dem sie gebraucht wurde, sehr verschiedene Bedeutungen annehmen 
konnte. 
Darum ist für den F21l, daß der Verfasser des JohanneseV2ngeliums den San 
als Tradition übernommen hat, eine ursprüngliche Bedeutung nicht :tunu-
machen. Aber auch in seinem jenigen joh2nneischen Kontext gibt der Vers nur 
schwer seine genaue Bedeutung her. 
Joh 6,60 nehmen aueh einige der Jünger Jau AnstoB an dem sich in der 
vorhergehenden Brotredc anikulierenden Anspruch jesu. jesus erkennt ihre 
Gedanken (6,61) und wendet sich mit einer doppehen Fraget an sie (6,61--62) . 
tCU'tQ meint dem Zusammenhang nach die gesamte vorhergehende BrOlrroe. 
In ihr kam die Zumutung zu WOrt, im irdischen und gekreuzigten Jesus von 
NaZ3reth, dem Sohn jORphs und Marias, den vom Himmel herabgekommenen 
Offenb2fer zu bekennen. Der Anstoß der jünger richtet sich auf die Worte jesu, 
in denen sich diese Zumutung aussprach. Es ist ein Anstoß an dem, was sie 
gehört (cllWiJa!Xvur;; 6,60) h.aben. Die zweite Frage sent den Anstoß über das 
Gehörte voraus und steigen durch den Hinweis auf etwas zu Sehendes 
(tkwpfju). Das QUV läßt den Anstoß der Jünger an dem Gehörten als gege-
bene T:l.tsache erkennen; sie läßt einen Schluß auf das zukünhige Verhalten der 
jünger zu, wenn sie nicht nur hören, sondern auch sehen werden. Man kann 
darum paraphrasieren: "An dem, was ihr gehört habt, nehmt ihr schon Anstoß? 
W3S werdet ihr dann erst tun, wenn ihr sehen werdet?" Die Frage will den 
• R. ßULTMANN, Du Evangelium des JOh;l .U1CS (MC)'erK 2', Göningen '·1959, J41. 
Anm. 9, ~Oer Satt klingt wie t..n Zitat.· Vgl. Mit 14,38; Mt 26,41. 
I Die zweite Frage iu unvollständig. EI h:rnddr lteh um une.gentliche Aposiopese 
In der Form der WegllWlIng des N:lchs;ltzes zum hypothetischen Nebensan. S. Buss· 
DURlJNr.;ra, Gnnuruuik des nc:utCSf:llT\entlichen Cried1.idl, Göttingen "1961, S 482. 
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Anstoß weder verstärken noch milderni, sondern den Jüngern (und dem Leser!) 
andeuten4 , daß es über das Anstößige der Rede hinaus zu cinem noch anstoß-
erregenderen Gt!s,hehen kommen wird. Worin dieses bestehen wird, sagt das 
Objekt des zukünftigen Sehens der Jünger. Sie werden den "Mensmensohn'" 
sehen, "der wiedet hinaufsteigt, wo er vorher war". Inwiefern aber ist das ein 
solches Geschehen, daß sein Ansichtigwerden einen noch größeren Anstoß 
bereiten wird als das Hören der Brouede? Hier ist die johanneische Doppel-
deutigkeit der Formulierung 2U beachten. Losgelöst vom Zusammenhang wäre 
mit der Wendung "den Menscbensobn seben, der wieder binaufsteigt, wo er 
vorher war" das Objekt des gloubenden Sehens der Augenu:ugen gemeint, das 
"hinter der irdisd.en Erscheinung das sieb offenbarende Geheimnis5" sieht. Die 
irdische Erscheinung aber, deren sich offenbarendes Geheimnis der wieder hinauf-
steigende Menschensohn ist, ist Jesu Tod am Kreuz. Daß Joh 6,62 aber für den 
Augenblick des Sehens einen noch größeren Anstoß als für den Augenblick des 
Hörens verheißt, zeigt, daß .. Sehen" hier nicht im Sinne des gläubigen Sehens 
gebraucht wird, sondern das bloße Ansichtigwerden eines äußeren Ereignisses 
meint. Daß dennoch als Objekt dieses Sehens nicht die irdische Erscheinung 
Uesu Tod am Kreuz), sondern das darin verborgene Geheimnis (der Wieder-
aufstieg des Menschensohns) genannt wird, ist paradoxe Redeweise und pro-
klamien den ärgemiserregenden Anspruch, daß im Kreuzestod Jesu sich der 
Wiederaufstieg des Menschensohnes volb.ieht. Der noch größere AnstoS wird 
sich mithin beim Ansichtigwerden des Gekreuzigten entzünden, der den 
Anspruch erhebt, in Kreuz und Tod als der Menschensohn wieder donhin 
hinaufzusteigen, woher er kommt. Die 'Zwei Fragen werden so zu einer indirek-
ten Emscheidungsfrage: "Der Hörer des WOrtes Jesu 5011 sich klarmachen, was 
es gilt; nimmt er jetzt schon Anstoß am Worte Jesu, so wird er ersf recht AnsroB 
nehmen am Kreuz· ... 
Wie hat man nun in diesem Zusammenhang den folgenden V 63: .. Der 
Geist ist es, der lebendig macht, da5 Fleisch nützt nichu" zu verstehen? 
• R. ScHNACIC.EHBUR.G, Das Johannesevangelium 11 (HThKNT 4,2), frciburg 1971, 
104 f. beuict.ner du Problem, .ob die Frage den Arutoß 'ferstirken oder mildem 5011-
als .eine schlecht gestellte Alrcmative-. Vgl. allerdings ebd.: .. Sofern Jesus Glauben 
wecken will, .•. soll die Frage cine Ventindnishilfe geben, und das ist ihr eigentlimer 
Zwedc. Sofern sie aber auf Unglauben stöBt, kann sie utsidalida l.U noch gTÖßerem 
AnstoB führen.· 
I Vgl. R. ßULTMANN, Das Evangelium des Johannes, 341, dtt die Fraw: l.U Redat als 
.eine weder erstaunte, noch vorwurfsvolle, sondern einlach konstatierende Frage- ver-
steht. 
• F. MUSStolu., Die johanneische Sehweise, Freiburg 1%5, 13. 
• R. ßULTMANN, Das Evangelium des Johanncs, 3-41. 
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11 ... Flmch uNd Geist" - irdische Existcnuveise )esu und himmlische E.:ristem· 
weise des Erhöht". 
R. Schnackenburg erwägt drei verschiedene Auffassungen, .. je nachdem man 
den Satz auf die Person Jesu, seine Worte oder auf die Versrehensmöglichkeit 
des Menschen bttieht'''. Er selber entscheidet sich für die d"jstologisc.he Deu· 
tung des SatzeS: "Der aufsteigende Menschensohn wird mächtig, den leben-
spendenden Geist zu verleihen, die verheißene Gabe des Lebens und :auch die 
eucharistischen Gaben zu spenden. In seiner irdischen Scinsweise (der atip~) 
kann er das nimt erfüllen, wovon er vorher gesprochen hat8." Träfe Schnacken-
burgs Interprer:ation des Satzes zu, käme der Satz in beträchtliche Nähe zu einem 
christologischen Sarx·Pneumaschema zu stehen, wie es sich in dem alten 
Röm 1,3---4 zugrundeliegcnden Bckennmis, in dem tradirionellen Hymnus 
1 Tim 3, 16 und in dem tf2ditionellen Satz. 1 Petr 3, 18 ausspricht, in deren 
Zweistufenchristologie zwei Exinen1.$tufen Christi zu unterscheiden sind, eine 
sarkisch-irdische und eine darauffolgende pneumatisch·himmlische, die durch 
das polar nicht antithetisch zu verstehende Antonymenp:13r O«P~-1tVlot.L(I. 
voneinander unterschieden aber auch aufeinander bezogen werden. Im Hinter-
grund des christologisch gebraudlten Antonymenpaars aape-mlllp4 strht, wie 
E. Schweizer nachgewiesen hat, der zunächst gur alttesf:lmendich zu verstehende 
"Gegensatz. zwischen dem Aeisch als dem Schwachen, Begrenzten, Vergäng-
lichen und Jahwe"', der sich im frühjüdischen Denken radikalisien und "in der 
Denkkategorie des Raumes vorgestelltI .. ' wird, da sich unter hellenistischem Ein-
fluß "ein Denken :m(bahnt), das die Welt des Menschen durch die Körperlich-
keit, diejenige Gottes durch. die Unkörperlidlkeit bestimmt siehtlI" . In den Dienst 
der Erhöhungschristologic genommen ließ sich mit Hilfe des Antonymenpaars 
die irdische Existcnzweise Jesu als eine seiner Erhöhungsexistenz vorgängige 
Stufe von dieser unterscheiden. Stünde Joh 6,63 in der Nähe dieser VonteIlun-
gen, wäre der einzige Unterschied zu der Christologie dieser Traditionmücke 
darin zu sehen, daß bei Joh:mnes zw.ät:r..1ich Aussagen hinsichtlich der 
sotniologischen Bedeutung und Wirksamkeit der bciden Existenzweisen Jesu 
gemacht würden, In seiMr sarkischen Existenz nUnr er nichts, in seiner da1'1luf-
folgenden - so muß man Schnackenburgs Begründung der christologischen 
Interpretation: "Am nächsten liegt es, ihn (den Ven) n:ach der Nennung des 
Menschensohnes in V 62 auf Jesus selbst anzuwenden: Ocr aufsteigende Men-
, R. 5cHHACItl.NlIuac, Joha.nneacvan&dium 1I, lOS. 
I Dcrs., cbd . 
• E. ScHWI.IZER, Röm I, J f. und der Gegcnsan von FlciIch und Geist vor und bei 
Paulu., in; N~tiCil, Zürich 1963, 181. 
It Den.., L •. 0., 185. 
t! Den., 1 ••• 0., 186. 
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schensohn wird mimtig. den lebenspc:ndenden Geist zu verleihen . . . "", verstehen 
- pneumatischen Existenz spendet er Leben. 
Indessen gibt es gewichtige Grunde, sich dieser Interpretation nicht anzu-
schließen. Schnackenburg verweist selbst auf das gegen seine These sprtthende 
schwerwiegende Bedenken, "daß Jesus kaum von seinem Fleisch sagen könnte, 
es nütze nichts 11". Abschwächend wendet er dagegen ein, das Hauptgewicht des 
Satzes liege auf der Pneumaaussage, und die Sarxausuge sei nur relativ dazu 
als die Pneumaaussage profilierend aufzufa$senu . Doch sind damit die Bedenken 
kaum zerstreut. Vor allem aber stellt sich der folgende Halbven 63b: .. Die 
Worte, die ich zu euch gesprochen habe ().c).,u1jx/x!), (a)so während der irdi-
schen Existenz!) sind Geist und sind Leben" der Interpretation Schnackc:nburgs 
in den WegII. Schnackenburg sicht das selbst: • .zur Verwirrung tr:igt der folgende 
Satt (V 63b) bei, der von den Worten jesu sagt, sie sc:ien Geist und Leben. 
Liest man diesen Satz als unmittelbare Fortsetzung von V 63a, so ergibt sich 
für die christologische Erklärung scheinbar der Widerspruch, daS nicht erst der 
aufsteigende Menschensohn den lebenschaffenden Geist entbindet, sondern 
schon der irdische Jc:sus durch seine Worte Geist und Leben schenkttl." Schnak-
kenburg versucht den Schwierigkeiten dadurch zu entgehen, daß er den Zusam-
menhang zwischen Vers 63a und Vers 63b lockert: .,Am besten wird man 
annehmen. Jesus halte nach Vers 63a kurz. inne1f." Doch spricht gegen eine solche 
Abtrennung des Verses 63b von 63a die Beobachtung, daß in 63b mit den 
StimwortCn 1tVtOp./X und ~w~ deutlich Bezug auf 1tV!olJ.~ und twonotoOv von 
6301 genommen wird. 
111. ,,Fleisc.h und Geist" - Der Doppe/c.harakter der Worte Juu 
R. Bultmann versumt die Smwierigkeiten zu löscn, indem er Vers 63a und 63b 
sehr eng miteinander verbindet und Sarx und Pneuma (V 63a) von den p~~u 
Jcsu versteht: "CI&.;~ sind Jesu P~v.~t:IX, sofern sie als der Anspruch eines 
Menschen, der ,sich Gott gleich macht' (5,18) dem Hörer begegnen. Dieser 
It R. ScHNACI:;f.NftUIlG, Du Johanncsevangdium 11, 105: .Der beherruhende Ge-
,idltSpunkt ist hier, wodurch der Mensdlensohn fähig wird, da. Leben weilenugeben, 
und das geschieht durm dt:n Geist, den er als der Verherrlichte besinr und verwaltet." 
.. Dcrs., cbd. 
It Den., cbd. 
11 Im Zusammenhang ist damit die ßrotmle gemeint. die der Evangelist Jcsus wäh-
rend seiner nrlcischen Existenz halten liSt. Sind die in ihr geiußerte:n Worte Jesu schon 
Geist und Leben, bnn nicht erst der Ou'istus in seiner pneumatischen Existenzweisc 
lebcnverleihend sein . 
.. R. 5cHNACUNBUIlC, Jobannesevangdium 11, 106 L 
" Ders., a. •. 0 .. 107. 
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überwindet ~n Anstoß aber nicht dadurdl, daß er in den Worten einen .geisti-
gen' Gehalt, ewige Wahrheiten, zeitlose. Ideen findet, sondern dadurch. daß er 
glaubt, daB ihm im Anspruch dieses Menschen Gott begegne. DaS Jesu Wone 
,Geist und Leben' sind, ist eine Verheißung, nicht eine einleuchtende Wahr-
heitl '." Bultmanns Interpretation des Satl.es ist eine partiell christologische. Sarx 
und Pneuma sind nicht verschiedene, aufeinanderfolgende Existenzweisc.n Jesu, 
sondern charakterisieren die Worte Jesu, insofern sie den Anstoß des Hörers 
hervorrufen oder aber seinen Glauben begründen; d. h. der Hörer der Wone 
Jesu gehört zur Bestimmung von Sarx und Pneuma hinzu. Nimmt er Anstoß 
:m den Wonen Jesu, so sind sie Sarx für ihn, das nichts nünt, glaubt er ihnen, 
so sind sie lebenspcndendcs Pneuma. Gegenüber Schnackenburgs Interpretation 
h:u Buhmanns lösung für sich. daß die Verbindung von Ven 6Ja und 6Jb 
nicht aufgelöst wird. Allerdings bleibt als Problem, daß Vers 61 !. niebt nur vom 
Anstoß an den Wortm jesu spricht, sondern von einem möglichen größeren 
angesichts des Kreuus jesu, Bultmann jedoch Vers 6Ja nur auf die Anstößigkeit 
der Worte jesu bezieht. 
IV. ,.FMse/, und Geist" - Unglaube und Glaubt des Menschen 
Eine rein anthropologische ne"tung des VCJ'$CS wird von G. Bornkamm vor-
getragen l -. Du antitbetische Begriffspaar Sarx-Pneuma Iti im allgemeinen Sinn 
von ,.menschliches Fleisch" und .,göttlicher Geist" zu verstehen-. Zur Begrün-
dung verweist &omkamm auf joh 3,6. Dort begegnet das Begriffspaar in 
anthropologischer Bedeutung. Nach der Erklärung von Bomkamm hat man 
Sarx und Pneuma auf die Verstehenslähigkeit des Menschen zu beziehen. Inso-
fern der Mensch Anstoß nimmt an dem, was Jesus in der ßrotrede sagte, und 
Anstoß nimmt an seiner Erhöhung am Kreuz, erweist er sich als Sarx, d. h. 
befangen in seiner irdisch·fleischlichen Natur; insofern er heiden im Glauben 
begegnet, erweist er, daß er Pneuma ist. d. h. ein von oben Geborener Ooh 3,3). 
Bornkamms Lösung hac gegenüber der lösung Buhmanns den Vorteil, daß sie 
Ven 63a sowohl auf den Anstoß, den Jesu Rede awlöste wie :auf den Anstoß, 
den seine Erhöhung bereiten wird, be:tieht. Doch macht auch seine Auffwung 
wie die Lösung Sc.hnackenburgs die Annahme einer Zäsur zwischen Vers 63a 
und Vers 63b notwendig: "Unmerklich ist Jau Rede 6,63c schon in das Zeugnis 
der Gemeinde übergegangen, wenn auch jesus selbst noch der Redende ist. 
Denn schwerlich hat das Ad.aA'I')X« den Sinn eines bloßen Rüclc.verweises 
auf die soeben gehaltene Rede vom Himmelsbrot. Es sind Jesu Worte im Gan· 
•• R. ßULTMANN. Das Evangelium des Johannes, 342. 
11 C. BoRN KAMM, Die eucharistische Rede im JohaMCSC'Van&dium. in: Ccsmichte 
und Claube I, Ces. Aufs. 11, Müncbc:n 1968, 60--67. 
" Den., a. a. 0., ~. 
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un, :luf die hier zurudcgeblidu wird. Aufgenommen vom Geist, der sie erin-
nernd bezeugt, sind sie GeiSt und Leben' I." Daß Vers 62b (nach Bornk.amms 
Einteilung 62c) über die vom Evangelium vorausgesetZte Siruation hinaus grund-
sltl.lichen Sinn hat, ist ohne Zweifel richtig. Doch muß primär die Bedeutung 
da! Verses beachtet werden, den er im unmittelbaren Kontext hat. Da aber ist 
er zunächst Rückverweis auf die soeben geh:altene Rede und muß im Zusam-
menhang der Verse 6J,62 und 63a verstanden werden. Wahrt man diesen 
ZusammenhllOg. so iSt zu bc::Ichren, d:aß nach Vers 6Jb die Worte jesu Pneuma 
und Leben sind und nicht der Mensc:h, der sie als Glaubc:nder versteht_ [n!-
sprechendes muß dann aber auch für die Sarx gelten. 
V. ..Fleisc:h und Geist" - Der Dopptdcharakln dn WorU und dn Person des 
irdischen JesllS 
Der Versuch, das Problem des Verses 6Ja zu lösen, hat davon auszugehen, 
daß unter Be.achtung des Zusammenhangs Sarx und Pneuma, wie Vers 63b 
zeigt, mindestens partiell christologisch verstanden werden müssen. E. Schweizer 
verweist auf Joh 8,15 als VerstandnishilfeD. Dort wirft jcsus den ,Juden" vor, 
sie urteilten 1tGltt% -ri)v oci;x«. Ihr Urteil betrifft jesus. Sie wissen nicht, WOMr 
er kommt und wohin er gehr. Der Zusammenh:ang wie die Verwendung 
des bestimmten Artikels machen deutlich, daß mit X:lt« Ujv oipu nicht 
gemeint sein kann, daß die juden als solche, die ihrem WCKn nach fleischlich-
irdisch sind, zu einem falschen Uncil über Jesus kommen (vgl. 2 Kor 5,16). 
Sarx meint hier vielmehr die S:arx Jcsu. Das falsche Urteil der Juden enHteht 
angesichts der ihnen sichtbaren S:u:x jesu. Sie meinen zu wissen, woher der vor 
ihnen srchende Jesus als Sohn josephs und Marias kommt, doch ist ihr Urteil 
über ihn Irrtum, weil sie seine Sarx, in diesem Falle genauer: scine von ihnen 
Sewußte Herkunft. nichr in Hinblick :auf du sich in ihr be.rgende und offen-
barende Geheimnis seiner eisentlichen Herkunh und scines eigentlichen Zieles 
durchschauen. Versteht man in Anlehnung :an Joh 8, 15 die Sarx: von Joh 6,63a 
ebenfalls als die Sarx jesu im Sinn seines auScrcn Erscheinungsbildes, nicht 
allerdings wie Schnackenburg im Sinn einer ersten christologischen Srufe, lißt 
lieh :auch die Schwierigkeit lösen. daß ,Jesus kaum von seinem Aeiscb sagen 
könnte, es nütze nichaa-. 
Man muß nur den Lösungsversuch Bultmanns erweitern. Nicht nur jesu 
~~lUlt(l sind lebenspendendes PneUffi:a beziehungsweise für die Nichtglau-
11 Den.. a. L 0., 66. 
ft F.. SaIWEIlllt, Du johanneisdle Zeu.gniJ vom Hcnaunahl, In: NCOIC$tamCnlica, 
Zürim 1963, 390. 
tI R. 5cKNACkltNIIUIoC, Jobanncsevangelium 11, lOS. 
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benden (V 64) zu nichts nützende San, sondern all das, was an jesw hörbar 
und sichtbar ist, kann Sarx oder Pneuma sein, je nachdem. ob die Hörenden 
und Sehenden nur jesu .. irdische Erscheinung" hören und sehen, oder ob sie 
darin das sich bergende und offenbarende Geheimnis hörend oder sehend 
gewahren. 
Auch jesu Kreuzigung - das Hinaufsteigen des Menschensohnes dorthin, 
wo er vorher war - bleibt für den Ungliubigen nichtsnütz.ende SaI'X und 
bereitet ihm einen noch größeren Anstoß als die als SafX gehörten Worte Jesu. 
Nur der Glaubende sieht das Geschehen so, daß es rur ihn lebenschaffendes 
Pneuma ist. 
Sacx und Pneuma bezeichnen die Wirldichkeit je5U als Wirklichkeit für den 
Glaubenden beziehwlgsweise für den Nichtglaubenden. Der Ungläubige hört die 
Worte jesu und sieht sein irdisches Erscheinungsbild als Sarx, die nichts nüttt. 
Der Glaubende jedoch hört die Worte jesu und sieht ihn so, daß die Worte jesu 
wie sein Hinaufsteigen am Kreuz sich rur ihn als den gläubig Hörenden und 
Sehenden als lebensdlaffendes Pneuma auswirken können. 
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NEUE THEO LOGISCHE LITERATU R 
ScttUUrilANN, Heinl.: Jau ureigener Tod. Exep:tixbc 8esinnunp und Ausblick. Frei-
bura-Bud-Wien: Herder. 1975. 155 S. KIlt. 1'.80 DM. 
lhr vorliegende Sanunelb2nd enthält, auSer Einführun! ( .. Du Kreuusthem.a neu dw:m.a. 
tisch", S. 7-15) und Ausblick ("Ocr proeJCi5lente Chrisau - die Mitte dCl Glaubens 
VOll morgr:n~". $. 121-155), drei bedeutsame exegetisme UnterSUchungen des Erfuner 
Neutest:tmemlers Heinz Schürmann, die in den Jahren 1970--197<4 bereiu an anderer 
Stelle erschienen sind: .. Wie hat jCSUJ seinen Tod besu.nden und verstanden?" 
(5. 16---6.S; enttnals veröffendidlt Freibu'J i. 8r. 1m in der fesac:hrih für }o.d 
Schmidl; .. Das Weitc:rlcben der Sade Jesu Im ruach5sterlichen Henmmah'" (5. 66--96, 
verlaBr für die ungedrudue Fesuc:hrilt Gerbare! Ddling 1970, ersonaJs ter6ffendldu 
Leip7.ig 1970); .. Das Gesen da Christus Gal 6.2" (5. 97-120, erstmals veröffendicht 
Fr.:iburg i. Br. 1974 in der Festschrift für Rudolf Schnackenburg). 
Die Abhandluna: .. Wie hat Jcsus seinen Tod bestanden Wld verstandal?" sem 
mit methodenluitisdlen Erwigungen ein, die so ..... ohl JF:8C"l die einseitige Kerygma-
Theofogie Bulonanns und seiner Sd!üler als auch g:sen emen oberfIid'llichm, unchriSlO-
logisdlen jesuanismus Stellung bttiehen. Angesichts der u ... .on Bultmann und K1se-
~ann vertreteoen Skepsis ,~ die überlieferten Worte Jesu "on seinem Tode (.kri-
tlscher AU5IOndel\lngsprinup ) tlIIStc:t Schünnann lidl in den .kleinen Sd!ritten" (S. 26) 
von adll Fragen voran: Konnte Jesu5 emsuidl mit der MÖ81idlkeit eines gewalwmm 
Todes rethnm~ U8t sich eine Bereitschaft Jesu für ein mögliches T~idt wahr-
scheinlidl machen? Hat die erbnnte Todesgefahr Jau Verhalten besnmmt~ Konnte 
Jaul du auf ihn zukommende Todesgesdlidc mil seiner Sendung zusammendenken~ 
Hat JCSUI seinen vora.usaesehenen Tod hc:ilscffekriv vetSQnden~ Hit jesus "00 seinem 
~orstehenden Tod unJ dessen Hc:ilsbedeurung 6ffmtlim gesprochen? Har Jesus von 
IICInem bevorstehenden Tod und dessen Hc:ibbedwt\lnf. im engeren )üngc:rkrels ~­
sprochen? Hat Jesus beim Ierz.ten Abendmahl auf die Halsbedeutung semes Todes hin· 
tj;ewic:sen? Bei aller quellen. und methodc:nbcdin~ten Vonidll kommt Sdlünn:lnn zu 
dem Schluß, !lu( te.ine Fragen (mit AU5l\ahme d~ FI'lI~ V1) leien bejahende Antworten 
wahrscheinlich: .jesus srand ,im TodesvollzuJ( nicht erst am KufTeil2g; schon friiher-
spätestens bei der Tempdreinigung - lernte Jesu. seinen Tod ,atnbend vollzidlen" und 
~itestens im Abmdmahlf$;U1 vermochte er ihn !lUch andeutend aUS%usprec:hc:n und in 
wlrkamer Gebirdesprachc: bedeutsam zuzusprechen- (S. 63). Schünnanns Inrereue rim-
tet .sich 01150 auf die Konrinuitit 'ZwiKbc:n irdischem Jesus und nachöuerlicber Christo--
1000e:j auf das vorösterlicne "pro vobis~ will Schünn:ann nicht verzichten, wie denn 
J~u .Proo:istenz·, sein Lebc:n und Sterben für andere, 'Zu den wic:htiptm Erkennt· 
ruU(:n und Inhahen der Theologie Schünnanns gehÖft. 
"Du Weitedehen da Suhe Jcsu im nach6lterlichen Hem:nmahl-, vor dc:cn zucnt 
besproc:hMen Aufsaa. cntstanderi und in den wesentlichen Thesen bereitS in ckuc:n 
Sc:hlußIc:i1 eingegangen, fragt nach der "Konrinuirit der Zeichen in da DiskonrinuirJt 
der Zeilen" (S. 66). Von dcn .ipsissima facta · Jcsu bei seinem lenten Mahl JChlieBl 
Schürmann zurück auf den Sinn der AbendmahJlhandlung und auf die .ipsissim:a verba." 
Jesu . (~. 67). Ausgehcnd von t Kor 11,17-26, erk.mnt der Verl:as.ser im Vorpn.g der 
p~uhOl.schm Herrenmahlfe:ia den p:alistinensischm UnpruOft. der Brol- und Wandar· 
~ung; aUf zwei cegc:nüber jüdischem Br:.uch femuSldlenden Boondc:rheilal - da 
E;in:r.ahl des BedIen und der Ikdcitung dunh deurc:nde Worte - mdlließt Sd!ünn~ 
one prophetitdle Ze:ichenhandfung des hinorischen Jau,; sie hat. die G~t ~ 
~mkend.en Dalbierung. .Jesu Verheißung des esc:harologi~en H~ kulmml~rt hl~ 
110 Angesicht des Todes _ und minds seines Todes _ In emphaasdter Weue: Cl.e 
kommt in den 'lridamhahen Darbietungen dieser AbschiedJStuode auf m.ren HIIJ:Ic:-
punkt. Du in seinem Tode für die Sündc:t" herdnbredlendc Heil - da, 1St lentlleh i~ie Sache: Jesu', die sich im lemen Abc:ndm:ahl zeidaenhaft :auupracb, die: im ufthrin-
lehen HerTc:JUlUhl nachöstmidl in neuer Weite mematiJ.ch wurde und die auch in 
Unle~ lcirdllichen Abendmahl.feiern weitcrlebt" (5.96). 
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Da die cmm heiden Aufsatze Ihmulisch eng wsammmgdlörc:n, seien die: wenigm 
kritisdlm Anll'l1gcn des Rezenscnrm gleich hier angdügt. Gerade nadllkm Sc:hOrm:mn-
m. E. zu Rem, - erkannt hai , wie fragwürdig Kisntunns .kricismes AU$SOndt'l\lnp-
prinzip· ist (5. 23), hätte er auf dirse Arbeitshypothese (S. 26) gleich zu AnfanK ent· 
schlossen venichtrn solten. Die rigorose AbweIsung der Paschamablparalldcn (S. 77, 
Anm. 31) crsdlcint mir vorschndl, und die Gleichsenung Rotwein·Blut wird durch eine 
Fülle altjüdischcr Parallelen belegt, denen aus dem Neum Testament etwa Apk H , 19 f. 
anzureihen wtire (gtgcn S. 81 mit Anm. 43). Schließlich darf über der Fm.de an dt'f 
wiederentdeckten Konrinukal nicht g:uu. vergasen werden, wie rid der Graben zw;· 
sdlm Karfreitag und Ostern dod\ gewesm iSt. 
;/,
esu Verbalrrn und WOrt :als lm.tgülrigc sittliche Norm nach PauJus" bildet den 
Inh t des drinen 8eiU''1gs, .. Du Gesetz des Oll;sru. (Gal 6, 2)". Der $Ulurologildten 
Ge5aItltthcmarik dts B2ncks fügt iich diese Untersuchung zur neute5t3mcmlichcn Ethik 
insofern cin, als "Nadl- und Mitvolltug der liebenden Sclbstcmiedrigun~ des Sohnes 
Gortes in Menschwerdung und Tod" d:as Proprium chriSt licher E..t:hlk ausmacht 
(5. 119 I.). Schümu.nn gibt zunid15t einen ObcTbl!cX über du Vemilmi! paulinischer 
Parinese tU L.cben und Wonen Jesu; Anklänge an H~worte finden sich fan stets 
im Zusammenhan, des Liebesgebots (5. 101). NichtS anderes als jesu Verhalten und 
Won meint Paulul mit dem .C~ des Christus- (5. 106 ff.). Die inhaltlidte Forde-
runjJ dicsa Gesetzes ist dit:jenigc: der üebe (5. 108 f.l; .der Terminus ,das Gesctt des 
Chnstus' unterStreicht Wer audl den fonnalen Forderun~an.kter, die absolute Ver, 
bindlidtlteit, die von Christi Won und Verhalrcn ausgeht (5. 109) .• Wie es eine ,Mitte 
des EvangcliurN' gibt, so auch eine ,Mitte der sittlichen Weisungen'; eben ,das Gesett 
des Christus'- (S. 120). 
Auf Bitten des VerlaS' hat Schürnu.nn den Band beschl~ mit einer theol.ogidlen 
Meditation, die in Itün.erer Form 1m in .DiakonialDer Seelsorger" ttKhienen ist. 
Hier entfaltet er im Gespr.lch mit der IyAemali5chen Theolope scine Christologie der 
Proa:isrent; vom Neuen Testament schiS, er die Brücke 1U einer neuen Spiritualität 
filr den QriAen der Gegenwart _ und vldteichr auch der Zukunfr. 
O. Bödler, Mainl 
KXSf.MANM, Ern,,; An We Römer. (HNT 8a) 3. übttub. AußagJ:. Tübinp; j . C. ß. 
Mohr (Paul Siebedt). 197-4. XV, 411 5. Hin. 39,- DM. 
Eine neue Arbeit E. Kisemanns (~) - lICi es auch nut ein kleiner Artikel! - ver· 
spricht immer ein Ereignis zu ..... erden und nun ent ein Kommcnmr zum. Römerbrief aus 
.c:tncr Handl Schon die Tarsame, daS da. Werk binnen Jahresfrist bcreia in dritter 
übera.rbeitel:er Auflage erteheint, dürfte. wohl für einen HNT-Band einmalig .an. EI 
ist ja auch der erste gröBere vollSfindIge wissenschaftliche Kommentar zum Römerbrief 
im deutschen Sprachgebiet seit unadähr 20 jahren. Der enp; Raum einer Rezension 
erlaubt es nur auf eini&e weniF hiatorische und theolosiKhe Grundlinien der A\I5o 
legun, einlu~en. Da Ks. auf ~ Finlritunafr.agcn u~ die Theol~e .des Briefet im 
ganzen nie zuummenfassend Clogdtt, IOndem nur hlU und da IR die fortlaufende 
Tcxtucgcl(' eßtsprect.ende Bemerkungen einstreUt, iR es n6al~, die Grundlinitn der 
Theologie des Urchrinenrums und des Paulus, wie Ks. Ne in .Exegetische Venuebe 
und Bcs.innungtn- und .Pauliniscne Perspektiven- entworfen hat, dabei im A.uge l.lI 
behalten. 
I. Ks. RömernridJcommentar .,mlmt sich bewußt als theolo~e Exegese. Dies frei· 
lich nicht im planen Sinn einet' unmittelbaren und auSichheBlichen Orientierung an 
den Erfordemisaen 9'stmlatiscber Theologie und paStoraler Praxis. sondern im 
Sinne einer im ltindlgcn, ?on der histori.sch-kritiscbcn Methode geleiteten DialOS 
mit clan Text cr.ubc:iu:tCl1 und übcn.ll gegenw3rtigm. theologischen Pot.ition_ 
2. Diese theologische Position steUt sich bewußt in die Tradition rdonnatorisch-
protest::mtiscner Exegese und rückt so entschlO6Set\ die Rechdertigunplebre in den 
Mittelpunkt des Briefes. Das Schwergewicht der Auslegung liegt dementsprechend 
auch auf Röm 1--4. Die Identifizierung geht hier so weit, daß sclbst uralt-
protestanrisd!.e polemische Klischees nimt gescheut werden" z. B. ~a S. 6,8 
die Verwendung der Formel "Cl( opere operaro" als Kennzeu::hnung etDes magl' 
schen Sakramentenverständnisses, die, wäre man nur einmal bereit die ent· 
sprechenden Texte des Tridentinums, OS 1608 in Verbindung mir DS 1604, 
"tur Kenntnis zu nehmen, so eigentlich nidlt mehr gebraucht werden dürfte. Auf 
dem Hintergrund dieser bewußrtn und betonten Einordnung in eine bestimmte 
Tradition theologischen Denkens entsteht 50 eine scharf profilierte, polemiscb 
zugespitzte Auslegung, deren harte Ecken und Kanten man aber gerne in Kalif 
nimrnt, weil bei Ks. bei aller Lust an Polemik und anschlagenden und apodik-
tischen Formulierungen doch immer deutlich bleibt, daß es ihm eigentlich nie um 
die Person des Gegners als solche geht, sondern daß hier ein Mann mit der Wahrheit 
ringt wie Jakob mit dem Eng.:!, und daß Polemik hier nicht das Mäkeln in den 
Krümeln stochernder rhemrischer Profilic:runpsucht bedeUtet, sondern der theo-
logischen Wahrheitsfindung dient. 
J. Ks. sieht die pauUnische RedHfertigungslehre vor dem Hintc:t"J"lßd seiner in den 
Aufsätzen der bdc.annten Kontroverse zwischen ihm selbst emerseits und Fudis. 
Ebcling und Bultmann andererseits über die Apokalyptik als "Mutter" der christ-
lichen Theologie entwickelten Thesen über die treibenden Motive der Enrwicklung 
urchristlicher Theologie im allgemeinen und der paulinischen im belonderen. Da-
durch erhält pauliniscbe Rechtfertigungslc:hre, wie sie Ks.. in der Auslegung voo 
Röm 1-4 entwickelt, ungemein viel Relid und dramariscbe Spannung, so daß m.an. 
wenn man, wie der R.el.., die R.cchtfrrtigungsJehre als eine eher trockene, ziemlich unvet-
sündliche und existentiell kaum assimilieroare theologische Materie 1:0 betrachten 
gewohnt ist, hier eine echte theologische Entdeckung machen kann. Für Ks. jeden-
falls schießen in der Rechdenigungslehre quasi alle Motive paulinisc:her Theologie-
Kosmologie, Christologie und Anthropologie - zum Entwurf einer .Neuen Schöp-
fung" zusammen. Ks. versteht es hier in gerade-zu genialer Konu:ntratiOfl und 
Synthese die kosmisch-universale Dimension der p:mlinisdlen Rechtfenigungslehre 
mit !hrer auf den konkreten ein7..d~ gerichteten anthropologischen Zus.pil7.ung zu 
verbmden, so daß weder der utopIsche Gehalt noch die konkrete Verbindlichkeit 
der Rechtfertigungslehre Schaden leiden. 
4. Die Geschlossenheit und Dichte dieses theologischen und historischen Entwurfs. 
forden allerdings auch ihren Preis: 
:I) Kann eigentlidl die von Ks. sorgfältig notieree und gerade in Röm 1--1 ja auch 
mit den Händen zu greifende Beriihrunl; der paulinischen Theologie- mit den 
Fonnen und Inhalten der kyniscb-stoisdlen Diatribe theologisch derart folgenlos 
bleiben, daß demgegenüber die von Ks. ganz einseitig als "Ulltr:lIer historischer 
und theologischer KOIISttUktionspunkt der pauliniscben Theolope herausgestellte 
Apokalyptik die .. natürliche Theologie" ganz um ihr EigengewIcht bringen daff? 
Bei Ks. erscheinen diese für die Theologie des Römerbriefs hochwichtigen Motive 
hel!enistisch.s.1pientialcr Theologie vom ~furor apoklllyptiClIS" geradezu ver-
schlungen. 
b} Ks. folgt einer alren refonnlltorisc:hen AusJegungstl"1ldition, die in Karl ß:lnhs 
Römerbriefkommentar ihre letzte Zuspinung und in Bulunanns Paulusdeutung 
ihre existentiale Interpretation erfahrt, wenn er den ersten Hauprahsclmilt des 
Römerbriefs I} .18-3, 20 als na~ Ty.pen gegliederte:: Kritik .des reI~giö~ Men-
sdlen schlechthIn "enteht. D3ffilc läßt sich ZW:;J.f die kosmische DImensIOn des 
die ganze aus Juden und Heiden sich zusammensetzende Mensdlheit erfassenden 
Zomgeridltes Gottes glänzend demonstrieren. Anderencil5 abtr wird dadurch 
die von Paulus mit Sorgf:llr beadltere hisrorische Konlcretheit von Juden und 
Heiden zugllnSten eines übergreifenden hisrorisc:h-s.Y1tc:rnatischen Konstruktes ver-
dünnt. Hier rädlt sich die konsequente Yenlachlässlgull{; der überaus umstrittenen 
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F.inleilunpfngO'l 'turn Römerbrief. Es iSt auch kein Wunder, daß gerade hier KI. 
der uistenrialcn lXurung seines Lehren Buhm.tnn am n.lichsten kommt. 
5. Gegenüber einem Mann, der in seinem 67. Lebensjahr noch ein den.rt enpgienes opus 
mJ.gnum vorzulegen imstande ist und es darüber hinau, zu einer arnduu span. 
nenden l.ebUre :r.u machen ver'5tcht. ,mt eine BudibeaplUhung fast unwe:igcrlkfl 
~u einn" kleinen, mit ch/'t'rbictige:m Widerspnlm vetbundmc:n HuldifUng, besonders 
wenn man den Autor nebenbei .ud!. noch cin wenig in lCinem pnvaa:n dteologi· 
sdten I-Itiligcnk:llcndcr 'LU führm pnqp, weil einem 50ne Lehrvennslalrungen und 
!leine Werke immer wiedet die Lddensc:hah und den heiBen Ato1l groller Theologie 
geradezu sinnenliillig greifbar gemacht haben. 
C. Hilz, Main7 
M.ul!.ll, Bernhard: Unter Gottes RalKhluß. PrädatinadonsauslaGcn bei Paulus. Reihe: 
Forsdlung 1ur Bibel, Bd. IS. Hng. v. R. Sdm:ackcnburg, J. Schreiner, Wünburz: 
Edner Verlag.. 1974. 369 S. Brosch. J4,- DM. 
Wdcbc Sammlung von Gespenstern. Fur.un und Absurditäten, Dogmen- und Theolopc-
geschichte gelegentlich tein und wie befreiend dagegen der RUck~ff auf die Texte des 
NT ulber, die die Zeugnisse ckr Dopncn- und Theologiegesduchte meist auch noch 
aunulegen behaupteten, wirken kann, 'kann man an dem Oberblidc. den die angc:zeigtc 
Arbeit in ihrer Einleifl.lng über die Auslcgun$Sgeschichre der pauliniseflcn Pcldesri-
nationuuß:lgcn gibt, lernen. Du Vorzug diC$Cr DiMCrtarion aus der Sdiule R. 
5mnadcenburp ist, daß sie sich ~",:ar a.uf ~ie alte crw: i.nt~rptctum der Kapitel ,":-11 
dCl ROm konzenmen, :aber dIese mdlt 150hen, IOndem S!e In den Kontext ckr ilbngcn 
pauliniKhm PridestinatioMaussaccn einbettet, wie: 1 Thea 5,9-10; Phil 2,12-13; 
1 Kor 2,6-IOa. Mayer kann 50 zeigen, daß entgegen der Absaakthcit der üblichen 
Fragestellung PI. im Rahmen der Pridtstin:ationuusuJen :tucrst die christliche Ce-
meinde als ganle betrachtet ...... er spricht nicht unmittelbar den einulnen Christen 
an. _. Alle sind sie (sc. die Gemeindemitglieder; d. Rn.) von der piulichen Vorher_ 
bestimmung ~um Heil scrroffen" (5. 320). Maycr formuliert darum folgende Anfr:asc 
:In die Theolo&ie: "Hat sie (die Theologe; d. Rcz..) lieh mir ihren tiehc:hllrfendcn Obet-
legungen nicht immer mehr jenem zentralen Anliegen dCl Apostels entfremdet. du 
allein für ihn AnbB war, von Gones Vorhcrbestimmun, :tu sprechen, nimlidt die Sorp: 
um die Gemeinden? Srets war es ihre aktuelle Siruafl.On, waren es ihre 8edürfniuc., 
die PI. veranlaßten, mit Hilfe des Glauben. an die ,örtliche Pridestination eine Antwort 
lU &eben. LoigcI6st davon hat er über .ie nicht rclIekriert" (5. 316). Diese Rqd 
silt wohl nicht nut von Mn PridestinanonJlu.ugrn. 
G. Hilz., Maim 
AUCUSTIHUS, Aurcliul: Oe Malimo. Einführung, Obcrscttun& und Kommentar von 
E. Schadet. Sambcra:: Fotodrudc. Schadei k WeIllc. Sclbuvcrl.,g. 1975. JJ6 S .. 
14,- DM. 
Der vorliqcndc Kommentar, 1974 ab DilKrtation an der philOlOpbitchm Fakultät der 
Univenitit Wünburg angenommen, !'löchte ßcdaltunp-. und Problem,ehah dieles . oh 
uatenchittten Werket .interpreutonsch" (4) hcrauurbeitcn. um an einer "thcmUIKh 
JUChlouencn Schrift eine p'h1oacne Einfüluun, in du ."ptinilcbc Denken über-
bau"." (5) zu SCWinncn. D.e fülLe dcr Ein:r..ckrk1iNDp wm .~il(:hen Dmkcn, 
die wir im Lau(e der Darlegunp finden, hat ~um Zid •• daß WIr Sehrin für Schrin 
die an.mnctisdle Bewegung unKref weltlCicndm Denken., den innemt Rhythmus der 
Selhtterkenntnis bchernchen lernen" (U). 
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In vier uoBcn Absdtnitttn wird die pnu. Frqe behandelt; Prolqomena (Ein-
führung und' methodischer AnsaD.; Anpben :turn Text und zur literatur; Bearbeitungs-
sund; Zur Quellenluge; BiographiKhc Noti:.; Oie Frage nach der Historiutit des 
Dialoges; Literarische Elnordnunr;; Problcmlt$Chicbdiche Einordnung; Gliederuns des 
Dialoges), 2. Obenettunr;, ). Kommenrac (Einzc.lerkUrungcn, Text- und Problem-
analylC: I) Der Gcsamrau(bau des Dialoges, b) Die Per10nalidr als Prin'1.ip, c) Du 
dialektische Ccsprich), 4. Zusammcnlauung (Wort und Weh, Dc.r innere Lehrer). 
Die AUJdruoowcisc Schadet, ist höeNt kompli:r.icrt bis 7.. T. direkt unverständlich, 
was natürlich dem Anliegen des Buches Inw. der Publikation des Anliegens nicht immer 
und überall förderlich sein dürfte, 'NU wiederum IChr 1.U betbucrn wäre, wenn dies 
tatsächlich eintreten würde, Wi" .lIcrdinp 1.U befürchten in. 
Von der Geballthelt und originalen Sdtirfe der Einsicht wie der AUIdru&sweise: legt 
I!tWI folgende Stelle über die 8edeurung des ,.inneren LehrenM Zeugnis ab: .Oer ,innere 
Lehrer' gibt dem endlichen Subjekt, das kraft leinet spontanen Vermögftls, nad! dem 
Crund von etwu zu fragen, in einen lebendigen Sachkontakt zu ihm zu neten vermaß,. 
in der Unprungsrcgion des Wah.heitsgewiuens verbindliche und .ichere Auskunft dar-
über, was du, was war und was Kin 1011. wirklich ist, und gewihrt ihm dabei .1. 
Un'Crnunft die innere Erfilliung glücklichen Handellll. So vergewisscrt sich der Mensch 
im Seirubtalog mit dem Seclcngrund Kiner selbst - und der Welt. Denn im Wort, 
du .ieb. auupricht und dennoch bleibt, was CI ist, im idealen WOrt, in der worthaften 
Idee .ind die Dinsc: in der Prbcnz des göulichen Geistes immerdar aufgehoben. ~or 
und nachdem sie IJCIChaffen .ind, 10 wie das Werk im geistigen Plan des Handwerker$ 
immerdar vergegenwärtigt werden kann, bevor und nachdem es in die Tat um~nt 
worden w. Die uannende.nte Identillot des W'ehplane5 währt und CCWihrt. Sie Ist der 
MöPiehkeiq,gR1od dafür, daR Werdendes, Bk:ibcndcs und Vergehenck:s überhaupt im 
Erkennen identifitiert und verifigierr werden kann, und CI kann von daher klarwerden, 
daR das Denken., welches in der Konsult.tion des in der Tiefe Rine:t Innerlichkeit 
wohnenden Logo. die Originalitl! idnea Wesens aUSluleuduen venucht nicht als 
Sdbsrvergewiuerung einer reinen, d. h. eneflielosen Vernunft mißventanden werden 
kann. Es steht antaD.mi8ig in einem unl&lichen ontologischen Kontext, insofern es 
jenem Seinllnf2ng ähnlich zu werden venucht, dltr Urhd,er (auctor) von Seiendem und 
I...dlreT (docror) desselben zUJIeich in einem ist... Selbstverge",inerunl heißt daher 
Weltnrgcwiuerung. Denn im Hören du Urwortes.. in der Schall dltr IdltC konlOlidiert 
,ich die Wclterfahrung des MmlChItn zu judibtivtT Macbt über Gqebencs. Der 
SchüJc:r im Inneren wird R.ichter des Aulkren. Im tranuc:ndiercnden Horen und Schauen 
gewinnt der MenKh lieh seiMt. er bqreift &einen Geilt al. strukturierte Freiheit, "'eil 
er Anteil aa der uitüberlltgenc:n AlnuOlillt des unpfÜndichen Geisdc:beru gewinnt. Da 
aber du endliche Subjekt die Zeitlichkeit da VoIlwp Klncr Freiheit nicht auhuhltbcn 
vermag, kann der Oillol mit dem inneren Lmrer nie als ldentifibrioftlakt ba:riffcn 
werden ... der Sinn seiner bi"ent. ist dahitr offen. Er bleibt Anfltapr .aa 1.cben 
Iaq. Oie: Scbülenolle in be::r:ua auf den ewigen Lehrer iK ibm unVttlimlaf, IOlanp 
Itf acOOtili ist, die Enaeidiehunl Ioeina Wams in der Zeit vollzieheft zu miilacn. E!'t 
im Tode ist der Mensch def, dct ef iIt. Denn im Tode dt er im Anfan .. Im Tode IIt 
der DilIol mit dem Unprung, welchltr in der Zeit im Glauben ßiCllKht und gewollt 
wird, unstlt6rtM tJll). 
E. SaUlC1'. Trier 
MAN"" . Petu (Hg.): Dilt Heililitn _ alle Biographien zum R~onalkalender für du 
ckuodIc: Sprachgebkt. Maint.: Mauhiaa Gnlncwald. I~j. XIV + 610 S. Mit Jj 
pnueiriaen Bildt. Leinen, 38,- DM. 
1966 ef'IChien entmalig du t.weibändise Werk: .. Die Heiligen in ihrer Zeit-, du 
&eiwr drei Aunacen erkbt hat, wenn&kich der ve.rindltrte Titel: . Rdormer der KirclK-
nicht unter ie'der Rüebidu ab g1üdrJlch gewählt zu betrachten ist. 
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Nachdem nun seit dem yergangenen Herbst auch die J. Auflage veIlriffen war, 
bc:pnnen auf seiten von Herausgeber und Verlag die Oberlegungen nach eIner Weiter-
führung diacs .ieher bedeutsamen Werket. 
Den Absc.nlu8 dieser Vorarbeiten bilckte zu unserem größten Bedauern nidlt der 
EntschluB. wie er von P. Mann. nahegclegt "orden war, nimlich eine Neubearbeitung 
in Angrif( zu nehmen, die rund 400 Biographien umfaßt Une. Man einigte sich vielmehr 
auf den Plan, zu einer strikten Beschränkung :mf die .Heiligen des deutschen Regional. 
kalenden- bei der Neu- und Umgestaltung da ursprilnalichen Werkes .Ja" zu ~. 
was immerhin d;axu fühnc, daS man yorli~cnden ßand "als crweitcnc lind veränderte 
Auswahl des Ur5priingLidv:n Werkes" (X) beteidlnCD kann. Konhet bcdCutdc diC5: 
!Kl neue Heilige oder Hciligenfesrc, Obernahme von 147 ßeiträge.n aUI dem ursprüng-
lichen Werk.. Somit umfaSt dieses Buch 231 Heilige "in Cestalt von Biographien, 
Ubersichwrtikcln und kün.eren Regesten" (IX). 
Wu einem bei einer enten DurdWc:hl die:sc:s lUch vom Druckttchnilc~n her glll 
gWIlteten Buches luffallt. i.t die Bc:riicksichrigung von Heiligen, die 11. sehr Ih, 
zumindesi in friih~rer Zeit IIIt sehr gebräuchlich, .ber in neuesrer Zeit immer wieder 
all "doch nidn historisch" bctnchtct: werden. Die Namen und die dazugehörigen 
Biogn.phien .ind, um nur die wichtigsten .b Beispiel zu nennen: uurenrius, Scbauian. 
Agnes, Florian und die Martyrer von Lorch. Ursula und ihre GtUihrtinncn Koamu 
und D;unian, Aptha, Lucia, Georg, Virus, V"rnunz v. Saragoua, Bluilll, Nikolaus, 
Cicilia, Barbara, Kalhlrina v. Alexlndricn Margaretba. Dazu kommen, wiederum nur 
in Form von einigen Beispielen aufgeführt. früher nicht behandelte Bischöfe wie 
Silvester J. von Rom, Paulinu. von Trier, EusebillJ von Vercdli, Olmuus I. von Rom, 
Johannes I. von Rom, Valentin Ton Ritien, LucillJ von Chur wie der Generalvikar von 
1'12." Jobanna Nepomuk. Man kann dem Herausgebct' nicht jpenug Rir die Beh.ndlunS 
dieser Heiligen d.nken, vor aUcm aber luch für seine mutigen Stellungnahmen in den 
einleitenden Wonen zu dem Thema: Historizität 'on Heiligen. Nicht zU Unrecht gehl 
~r in diesem Zusammenhang :luch ins Cericht mir manchen "Srreichun8ftl" im General· 
blend~r und hebl die pt zu leicht vcrgeucne T.thcbe erneut Ißt Tageslicht, .daS 
unsere Bischöfe aber auch nicht vor der Wiederaufnahme jener Heiligen zuriick· 
"hreckten, dte aus hislorischer Sicht den sdordcnen Itritischc:n E.amen überh.upt nicht 
sn.ndh.hen und die d.rum (wie Margareta, )(alharin. und B.tbata) im GK dem histo-
risch-kritisch motivierten ,deletut zum Opfer' fiden- (XI). Gerade die offene und 
freimülige Auscinanderw.tzun~ mit dieser Frage UM die daraus telullierendc Herein· 
nahme von . historisch um.tnttenen PeflÖnlichlteiten- erscheini für den Seelsorger w.n 
größtem Wen:. Denn dieser hat nach wie vor nicht für die Verarmuns, sondern für die 
.Bereicherung- seiner Gemeinde lU IOtgittl - und dazu sehön eben auch die Ver-
lebendigung alter Heiligengesuiten. Diese Verlcbe:ndigung bnn und darf natürlich nicht 
auf dem Wege einer .Schun- und Trun·Frömmigkeit" erreicht werden, denn diele 
Mentalität ist im Grunde nichts anderes ab leblOltl Festhalten. nicht Veriebendipal-
Vielmehr gilt es. geistig neu in diese Problematik eingefühn zu werden - und daem 
wichtigm Anliegen dient dieses Bum. Jeder Laie, aber zumindesr jeder Sedsorppriestel' 
sollte es möglichst bald lesen, damit, zumindest auf diesem Ccbi~ der Schactcn 
nicht nodI jtt6Scr werde, als er leider auf Grund iuee"1 oberflichlicher Bniehungen 
zum weiten Feld der Kirchen· und Heiligengescbichte sowieso schon i$l. ~inc Anregung 
noch: Beim Veneicbnis der Autoren wäre es wümenJWert gewesen, Titel, Beruf und 
ArbcilSQrt anxugcbco. Zugleich häue man bei der Behandlung bestimmter Heili~r 
durch.aUJ auch Gelehnc vom Ort zu Wone kommen laJ5Cl1 können. So etwa bei der 
8e:arbcirung des hl. F10rian und der Lorcher Martyrer, wo es den kompetente!' Mann 
schlechthin in der PefSOn von Prof. Dr. E. M:uckhgott, Lorch·Emu, gegeben hane und 
noch gibt. 
E. Sauser, Tricr 
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Ca. 280 S" kartoniert. Ca. 30,- DM. 
Dia Engel Im Glauben M' Ortho6oxla 
lothar Heiser. Ca. 280 S. 32 vlerbrblge BIldtafeln. leinen. ca. 29,80 OM. 
Thoofogle der Anbetung 
Jullua Tyciak. Nachgela .. ene Schrlhan. Hrat;!. von Wllhelm Nyaaen. 418 S., 
kartoniert. 38.- DM. 
115> 1 PAULINUS-VERLAG, TRIER 
T rierer Theologische Studien 
Herausgegeben von der Theologlachen Fakultit Trier, gr.80, brton'ert 
Band 29 tGNAl BACKES 
Die Christologie, Soteriologie und MIMiGtogle du Ulrich 'IOn Strdbu'9 
Ein Beitrag zur Gelltesgeschlc:flt. des 13. Jahrhunderts. 
Tell 1111. XVIII . 230/142 Selten. 170,- DM. 
Das Werk, In dem BacKe. das Ergebnis vlalJAhrlger kritischer OueUen-
forschung eingebracht hat. lelgt Ulrlch von StraBburg ela einen Scholastiker 
von ausgeprägter Eigenart, der sieh schon In aelner Darsteltungawera. 
wohltuend von der damals Oblie:hen Olsputatlonatechnlk unterscheIdet. 
Band 30 GDNTHER SCHMAHl 
Die Zwölf Im MartcuHYMgeliurn 
Elna redaktlonageachlChtliche Untersuchung. Xlii, 170 Selten. 27,- DM. 
Schmahl untersucht die Bedeutung des Markua Innerhalb der neute.tament· 
lichen Tradltlonsgeachlchte fOr die Entwicklung des B11da. von den .zwölf 
Aposteln". EIn elnlaltelKler Forachungaberlcht wOrdlgt krltlaen dIe Ergeb-
nlsa8 neuerer Publikationen zum gleldlen Thema. 
Band 31 THEOLOGISCHE FAKUlnT TRIER {HragJ 
Dienst der Vers6hnung 
Umkehr. Buße und Beichte - BeitrAge zu Ihrer TheologIe und Praxis. 
171 Selten, 1 Bildtafel. 19,80 DM. 
Die BeitrAge haben zwei Ursprilnge: dIe alte, unOberholbare Botschaft der 
BIbel von Umkehr, Buße und Versöhnung mIt Gott und das geganwlrtlge 
Bemühen, ein neues VerstAndnls V()n 8uße und Beichte zu 98Wlnnen. Hier 
spIegelt aleh die Belchtkrlae der lelzten Jahre wider. 
Band 32 HELMUT PFEIFFER 
Gotteaerfahrung und Glaube 
InterpretatIon und theologische Anelgnung der Philosophie Karl Jaapers', 
XI, 293 Seltan. 42,- DM. 
In Interpretation. Auselnanderaetzung und Aneignung wfrd ein Geaprlc:h 
mit Kerl Jupera au' der Sicht der katholischen Theologie geführt. Aue 
vielen GesprAchsmöglichkelten wurde das Thema .Gotteserfahrung und 
Glaube" gewählt und damIt dIe MItte von Ja,par. anguprochen. 
Sondervenelchnla .Trlerer Theologl,clte Studien" auf Wunsch. 
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eemhard Häring 
Das Gesetz 
Christi 
Moraltheologie fUr Priester und laien 
8. Auflage 
3 Bände, 1823 Seiten 
Ganzleinen 
ab sofort zum Sonderpreis von DM 38.-
Im lichte der Verlautbarungen und des Geistes des Zweiten 
Vatikanischen Konzils grUndlich neubearbeitete 8. Auflage 
Band I: Grundgestalt des christlichen Daseins 
Allgemeine Moraltheologie 
Band 11: In der Gemeinschaft mit Gott und dem Nächsten 
Erster Teil der speziellen Moraltheologie 
Sand 111: Das Ja zur allumfassenden Uebesgemeinschaft GoHea 
Zweiter Teil der speziellen Moraltheologie 
Ein Werk, das in relativ kurzer Zeit eine so hohe Auflagenziffer 
in der 8. Auflage erreicht hat und in neun Sprachen übersetzt 
worden ist, bedarf keiner Empfehlung mehr. 
Erlch Wewel Verlag - Anzlnger Sir. 1 • 8000 MUnchen 80 
BIDS LD 
INH1\OER: DORN OFF 
GLI\SMI\LEREI 
TRIER /MOSEL 
S}\1\RSTR. 39 . TELEFON une 
MESSWEINKELLEREI 
Lentzen-Dets KG 
51150 Berakutel-Kue./Mo.el 
Telefon (0 es 31) 24 '7$ 
In- und awIlndJsche Meßweine 
Lieferun, frachtfrei 
8pes1a1hsu ftr orlrlnal pftlIIte 
Webl. der 1I00000aar-aawu 
Ein tl'arvorragender Geschenkband 
Der Mann aus Assisl 
Text: Walter Nigg 
BUdar: Tonl Schneiders 
132 Selten, farb. allder 29,50 DM 
J. B. Grschs Buchhandlung 
Weber-Phlllppl 
Trler-Hauplmllrtd 
Telafon 74492 
Anllchtl- und Auswahlsendunge" 
atehen Jederzeit zur VerfGgung. 
FRANZ W. NIEHL 
Modeme Uteratur uad 
Texte der .W 
75 Selten, 11. kartoniert S,IO DM 
Eine Sammlung von Texten _ 
Bibel und weitgehend motlvgltlche" 
Parallele" In der modeme" Utera-
tur. Die Texte sind nicht nach da' 
Abtolge der biblischen SchMeR 
lIlgeordnet. sondern locker nach 
Motiv- und Th.menkrel .. " a"elnan-
darg.relht Geeignet a'l SloffNmm-
lung tOr RelIgIonsunterrIcht, Gru~ 
penarbelt und rOr dIll PredIgt. 
8PEE-VERLAG TRIER 
Herausgegeben von der Theologladten 
Fakultät Trler In VerbIndung mit der 
Kathollsch-Theologlschen Fakultät der 
Unlveraltlt Malnz 
Heft 2 
März/April 1976 
85. Jahrgang Pastor bonus 
Paullnus.verlag Trler 
Lr 
2 21 935 F 
Reinhold Waler, Trler 
Der Vorsteher der Eucharl8tlefeler 
Alexandre Ganoczy, WOrzburg 
Theologie : Wissenschaft oder Bekenntnis? 
Balthasar Fischer, Trier 
Frledrlch Spee von langenfeld SJ (1591-1635) 
Wlnftled AymaRa, Bonn 
Eine unglaubwOrdlge Moralpredigt 
Warner Stenger, Aegensburg 
.Der Geist Ist es, der lebendig macht, 
das Fleisch nützt nichts" (Joh 6.63) 
Neue theologische literatur 
Schriftleiter der Triuer Theologischen Zeitschrift: 
Prof. Dr. Ludwig Berg. Mainz.. Prof. Dr. Hedbert Sc:hüaeichel, Triet 
Anscbrilt der Schriltlc:itu.ag: 55 Tric:r, Auf der JÜIlgt 1 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Die Trierer Theologische Zeitschrift erscheint jährlich in 6 Heften (je 4 Bogen). Jahres-
abonnement 48050 DM, Einzc:lhdt 8,90 DM, Srudentenalxmnement bei Vorlage einer 
Srudentenbesc:heinigung 38,- DM; alle Preise einschließlich 505 Prozc:tlr Mehrwertsteuer, 
zuzüglidl Zustellgebühr. 
BC5tellungen und Anzeigen an: Paulinus-Verlag. 55 Triet, Postfach 30 40, Fleiscltstr.61-65. 
Beilagenhinweis: Dieser Ausgabe liegt dn Prospekt des Verlages Herder, Freiburg_ 
Basel-Wien, bei. Wir birten um freundliche Beachtung. 
Anschriften der Mitarbeiter: 
Prof. DDr. Reinhold Weier, Kleine Eulenpfütz 10, S500 Triet 
Prof. DDr. Ganoczy, Oberer Mühlweg 28, 8702 Gerbrunn 
Prof. Dt. Balthasar Fischer. WeberbachstraBe 17118, SSOO Trier 
Prof. Dr. Winfried Aym:!.ns, RinershauutraBe 20, 5300 Bonn 
Dr. Werner Stenger, Univel'$itätsStraße 31, 8400 Regensburg 
Druck: Paulinus-Druckerei GmbH Trier. 
Die in dieser Zeirschrift vttöffentlichlen Beirrige Md urheberrechtlich geschützt. über-
setzung. Nachdruck _ lIuch von Abbildungen -, Vervidfilcigung auf photomecha. 
niachem oder ähnlichem Wege oder im Magnenonverfllhren, Vont:lg, Funk- und Fern-
Khsendung sowie Spcicl1erung in DUCßvet:lrbeitungsanlagen - lIUdl. auszug.sweiK -
bleiben vorbehlilten. Von einzelnen Beiträgen oder Teilen von ihnen dürfen nur ein-
leine Exemplare für den penänlichm und soDJtigen eigenen Gebrauch huaesteUt wer-
den. Jede im Bereich elna gewerblichen Umernehmens ~ulissi8 hergestellte oder benutzte 
Kopie dient gewerblichen Zwecken gem. t S4 (2) UrhG und verpflichtet tur Gebühren· 
zahlung an die va Wissenschaft GmbH, Frankfurt a. M. t, Großer Hirschgraben 17-21, 
yon der die ciJu.elnen Z:Ihluogsmodalititen t.u erfragen lind. 
25 Jahre Theologische Fakultät Trier 
Oie staatlich anerk2nnte kirchliche Theologische Fakultiit Triet besteht 
2S Jahre. Sie wurde 1950 von PlIpst Pius XII. (1876-1958) gegründet (vgt. dazu 
auch H. Junker, In piam Pi; PP. XII. memoriam, TThZ 67 (1958) o. S.). Die 
förmliche Errichtung vollzog die römische Studienlcongregation durch Urkunde 
vom S. Juni, dem Fest des heiligen Bonifatius, 1950. Die staatliche Anerkennung 
seitens des L2ndes Rheinland·Pfaiz erfolste unter Berufung auf An. 12 des 
Preußischen Konkordates vom 14. Juni 1929 und auf Art. 42 der Verfassung 
für Rheinl.and-Pfalz vom 18. Mai 1947 durch Urkunde des Justi:r.- und Kuhus-
ministers Dr. Adotf Süsterhenn (1905-1974) vom 22. August 1950. Arr 
30. September desselben Jahres. am Fest des heiligen Hieronymus, ihres Patrons, 
wurde die Fakulta[ durch den damaligen Bischof von Triet. Erzbischof Dr. Franz 
Rudolph Bomewasser (1866-1951), in Anwesenhdt des Regenten der AP'>'tD-
lischen Nuntiatur in Deutsehland, Bischof Dr. Alois Muench (1889-1962), sowie 
zahlreicher anderer hoher Gäste aUJ dem sta.ulichen und kirchlichen Leben des 
In- und Auslandes feierlich eröffnet. 
Aus AnlaS der Errichrung der Theologischen Fakultät Trier erschien 1951 
eine Fesmummer der Trierer Theologischen Zeitschrift (vgl. lThZ 60 (1951) 
129-332). Sie dokumentiert in ihrem ersten Teil die Eröffnung der Fakultät und 
bietet in ihrem lweiten Teil wissenschaftlicnc Beiträge der damali&en Professoren 
und Dozenten der Fakultät sowie des Bibliothekars und späteren Direkton der 
Bibliothek des Priesterseminars Hermann Ries (1905-1969). Sie ist den beiden 
Männem zewidmet, die sich um die Errichtuna der Fakultät he:sondc.n verdient 
gemacht haben: Erzbischof Dr. Franl Rudolph Bomewasser und Apostolischen 
Protonotar d.n.p. Dr. Ludwig Kus (1881-1952). Herrn Prof. Dr. Adolf 
Süsterhenn verlieh die Fakultät anläBlich des 500. Jahrest2ges der Eröffnung 
einer Universität in Trier (1473) am 23. Mai 1973 in Würdigung seiner ei02.i8-
artigen Verdienste um ihre st2adic:he Anerkennung den Grad eines Doktors der 
Theolosie ehrenhalber. 
Etiter Rektor der neu gegründeten Fakultät wurde Prof. Dr. Matthias Wehr, 
der von 1951 bis 1966 Bischof von Trier war und du am 6. November 1967 
starb. Ihm folSlen im Amt des Reklors Prof. Dr. Huben Junker (1951-1960), 
du 1960 einen Bericht über das erste Dttennium der ThcoIOSischen Fakultät 
Trier vorlegte (vgl. 1ThZ 70 (1961) 111-117) und der Am 26. April 1971 starb, 
Prof. Dr. 19naz Backes (1960-1964; vg!. die RektQratsrerle: Gottes Volk im 
Neuen Bunde, TI'hZ 70 (1961) 80-93), Prof. Dr. Bahhasar Fischer (1964-1966; 
vg(. die Rektoratsrroe: Das Rituale Romanum (1614-1964). Die Schicksale eines 
liturgischen Buches., 1ThZ 73 (1964) 2S7-271) Prof. Dr. Wilhdm Bam 
(1966-1971 ; vgl. die Rektoratsrede: Die Ltbensfunktion des Theologen in der 
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Kirche, TThZ 76 (1967) 1-14), Prof. Or. Klaus Krcmer (1911-1975) und Prof. 
Dr. Ernst Haag (seit 1975). 
Das 15jihrige Batehen der Fakultat wurde am 22. Oktober 1975 lestlich 
begangen. In Konulebrarion mit dem Rektor, Prof. Dr. Ernst Haag, und mit 
dem Dekan, prof. Dr. Karl Kcrttlgc, feiertt der Magnus Canccllarius, Bischof 
Dr. ßcrnhard Stein, um 9 Uhr im Dom ein Pontifikalamt. Anschlicftcnd fand um 
11 Uhr in der Promorioruaula der Fakultät im Priesterseminar eine Festakademie 
statt. Der Rektor begrüßte die Giste und gab einen Rückblick auf 15 Jahre 
Theologische Fakultät Trier. Kultusminister Dr. Bernhard Vogel und Prof. Or. 
Amd MOfkd, der Präsident der Universität Trief, mit der die Theologische 
Fakultät durch einen Koopcratioruvertng verbunden ist, sprachen Grußworte. 
prof. Dr. Wilhe1m Breunins (Bonn), der als erster an der neu errichteten Fakultät 
zum Doktor der Theologie promovierte, hielt die akademische Festrede. Darin 
bcl3Ste er sich mit der Kirche als Thema der Theologie im Umkreis des 11. Vati· 
canums und der Kirchlichkeit der Th~logie. Er würdigte u. a. den Einsatz von 
prof. Dr. Ignn 8:tckes für die Kennzeichnung der Kirche als Volk Gottes im 
Neuen Bunde. 
Der Rückblick des Rektors samt einer übersicht über die von 1950 bis 1975 
an der Theologischen Fakultät Trier erfolgten Habilitationen und Doktorpro-
motionen. die Rede des Prisidenten der Trierer Universität, die Festvodesung 
von Prof. 8reuning und dazu ein der Fakultät zum silbernen Jubiläum gewid-
meter Aufsatz von Dr. Andreas Heinz. einem Promovenden des Jubiläumsjahres. 
werden in diesem Heft der Trierer Theologischen Zeitschrih veröffentlicht. 
Oc:r 10. und abschließende Band der Reihe ,,siedlung und Pl:arrorganisation 
im alten Erzbistum Trier" von Prol. Dr. Ferdinand Pauly enthält als Widmung 
an die Fakultät das von Archivrat Eduard Lichter (Bistumsa«:hiv Trier) ge-
sch:alfene Chronodistichon: 
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Theologische Fakultät Trier 1950-1975 
Bericht des RektOR Pro!. Dr. Ernst Haag bei der Feier des 2Siährigcn Jubiläums 
am 22.. Oktoba 1975 
Die Theologische Fakultät Trier schaut heute auf 2S Jahre ihres Bestehens 
zurück. Dem Theologen muß dieser Zeitraum sehr "on erscheinen. Denn nach 
dem Zeugnis des 90. Psalms sind vor Gott tausend Jahre wie der Tag, der 
gestern vergangen lst. wie eine Wache in der Nacht (Ps 9O,4). Doch weiß gerade 
der Theologe, daß wir nicht wie Goft leben, sondern eingespannt sind in da! 
Rhythmus der Zeit, die nach biblischer Auffassung z.iclgcrichtet ist und deshalb 
ihr Ende als Vollendung erreicht. In diesem Rahmen hat jedoch das Innehalten 
im Ablauf der Jahre, der selbstkritische Rückblick und die F~t1cgung des geisti. 
gen Standortes den Charakttr einer notwendigen schöpferischen P:mse. Unser 
Jubiläum muß deshalb nicht gleich schon ein rauschendes fest sein. Das Jubi-
läum ist vielmehr für uns eine besondere Ge:legenheit, Gott Dank zu ugen für 
seine gütige: Führung; es ist für uns ein Anlaß zur Besinnung und g1eichz.c:irig 
ein Ansporn für die künftige Arbeit. 
Die Theologische fakultät Trier hat eine sehr weit zurückgreifende, lange 
Vorgeschichte und Tradition. Denn es hat schon in der alten, durch Papst 
Nikolaus V. 1454 errichteten und 1473 eröffneten Universität Trier eine Theolo-
gische Fakultät gegeben. Ihre Lehrstühle wartn seit 1561 Professoren aus der 
Gesellschaft Jesu anvertraut. Eine zweite theologische Studieneinrichtuns ent • 
• tand neben dieser F2kuhät, 215 der lettte Trierer Kurfürst und Enbischof 
C1emens Wenzeslaus 1773 ein Priesterseminar in Trier nach den Vorschriften 
des Konzils von Trient errichtete. Schon bald dauuf, im Jahre 1779, beseitigte 
der Kurfürst diese Konkurrenz, indem er alle Lehrstühle der weiterbestehenden 
Theologischen Fakultät den Professoren des Priestersemin2rs übenruS, so daS 
von jettt an die Lehrstühle der Fakultät und des Seminars durch Personalunion 
miteinander verbunden waren. Doch blieb dieser Zustand nicht lange bestehen. 
Denn die beiden Einrichtungen, die Universität wie du Seminar, fielen schon 
179S den Wirren der Französischen Revolution zum Opfer. Wihrend ba1d darauf 
das Seminar dank der Tatkralt des Trierer Bischofs Charles Mannay bereits 1805 
seine pforten wieder öffnen konnte, erstand die unu:rgegangene Univeraität nicht 
wieder zu neut.m Leben. Nur einige der Professoren der früMren Theologischen 
Fakultät khrten seit 1805 an dem neueröffnctc:n Priesterscmin2r in Trief. Inso-
fern kann man von c:incm ideellen Weitc.rleben der alten Trierer Theologischen 
Fakultät im Priesterseminar und dc:r aus ihm hervofsc:sanlenen ncucn Theologi-
schen Fakultät sprechen. 
Rechtlich ist jedoch die Theologische fakultät Trier als dne Neu8fÜndung 
zu vc.rstc.hcn. Denn die päpsdkhe Errichtunssurltunde vom 5. Juni 1950 nimmt 
keinerlei Bezug mehr auf die Vorgingc.rin der Fakultät im Bereich def alten 
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Tril:rtr Univl:rsitit. Die jettigc Fakultät ist eil\l: Hochschule kirchlichen R~hts, 
dil: am Priestl:rseminac Trier erriebtet wordl:n ist. Damit in nicht gesagt, daS 
hil:r eine Union vorliegt, wie sie Clemcns Wen7,C:Slaus 1m lwischen dl:f altl:n 
Theologischen Fakultät Trier und dem von ihm gl:grundetl:n Priesterseminar 
hergestellt hatte. Die heutige Fakultat ist vielmehr die Nachfolgenn des Priester-
seminars in dessen theologisch-wissenschaftlichen Aufgaben. Daher kommt es, 
daß das Pricstersc:minar keine eigenen theologischen Lehrstühle unterhält, son-
dern die gesamte wi,scnschahliche Ausbildung seiner Priesteramtskandidatl:ll dtt 
Theologismen Fakultät anvertraut. 
Wie war es möglich, daß man in Tril:r schon so bald nach dem Zweiten 
Weltkrieg I:ine Theologische Fakultät ohne die d:n.ugehörige Universitat hat 
gründen können? Auf diest Fr.&ge hat mcin Lehrer, Prof. Dr. Huben: Junker, der 
dieser Fakultät neun Jahre lang (1951-1960) als Rektor vorgestanden hat, seiner-
zeit eine sehr aufschlußreiche Antwort gegeben (vgl. TrhZ 70 [1961J 111-117). 
Junker hat nämlich damals auf die geschichtliche Situation bei der Gründung 
der Fakuhät hingewiesen und hier lwei wichtige Momente herausgestellL 
Nach Junker mull die Gründung unserer Fakultät lun3.chst als ein Ausdruck 
der Bemühungen verstanden werden, die durch die Verluste im Osten I:ntstan-
dene Lücke in der Reihe der 1beologischen Fakultäten wil:der auslufülltn. Denn 
das Jahr 1945 hatte der deutschen theologischen Wissenschaft drn Verlust 
zweier katholisch-1heologischer Fakultäten in dl:n abgctrenntl:n Ostgebieren 
gebracht: nämlich Br.&unsberg und Breslau, dazu den Unttrpng der btholisch-
theologischen Fakultät an der Universität Prag. Einen teilweisen Ausgleich dieser 
Verluste brachte die Gtündung der Universität Mainl mit einer katholisch-theo. 
logischen Fakultät. Auch in Trier war man um die Wiedererrichtung der alten 
Universitiit bemüht. Doch mußte man diesen Plan der Zcitumstinde wegen 
vorläufig lurückstellen. Zu einem bescheidenen Teil (and der Plan jedoch Ver-
wirldichung durch die vom Apostolischen Stuhl im Trierer Bischönichen Prie-
sterseminar errichtete Theologische Fakultät, die von der Regierung von Rhein-
land-pfall als vollberechtigte Falrultät mit allen :akademischen Rcehten staatlich 
anerkannt wurde. 
Wie Junker ausgeführt h:at, in aber noch ein anderer Grund von Wichtigkeit 
gewesen, nämlich die damalige besondere Lage im Saarland, dessen weitaus 
größter Teil kirchlich lur Diölese Trier gehört. Man wußte in Trief aus sicherer 
Quelle. daß gewisse Kreise die Errichtung einer Theologischen Fakultät in Sa:ar-
brücken planten, aber nicht in dan Bestreben, die Verluste im Osten für 
Deutschland auszugleichen, sondern um im Saargebiet eine eigene selbständige 
theologische Ausbildungsstätte lU schaffen, gleichsam als vorbereitende Mall· 
nahme für die geplante loslösung des Saarlandcs aus den Diöze5anverbinden 
T rier und Spcyeri das aber sollte wiederum ein Schritt auf dem Weg zur politi-
schen Loslösung von Deutschland sein. Diese Pline waren für den Bischof von 
4 
T rier ein besonderer Antrieb, durch die Gründung einer vollberei::htigten theolo-
gischen Fakultit in Tri«, wo der weitaus größte Teil der saarläzldischen Theolo.-
gen nudiene, den genannten Fakultitsplänen den Wind aus den Segeln zu 
nehmen. Für die Landesregierung von Rheinland-pfalz aber war diese besondere 
Situation unserer Fakultätsgründung ein wesentlich mitbestimmender Grund, der 
Fakultät ihre öffentlicb-rechtlicbe Anerkennung zu geben. Dies war also kein 
bloßes Ent8egenkommen gegenüber der Kirche, sondern 3uch ein st:a:atspoliti-
scher Akt im Interesse der deutschen Einheit. 
Die T3ts3che, d2ß m2n d2mals hier in Trier die Pläne für eine Wiedererrich-
tung der alten Universität vorläufig zurückstellen mußte, hane zur Folge, daß 
für L2iemheologen das Srudium an unserer Fakultät praktisch unmöglich war. 
Denn es fehlte die Gelegenheit, außer der Theologie noch ein zweites Fach zu 
studieren. Um 50 dankbarer hat man deshalb die ßtmühungen aufgegriffen, die 
:auf ein von der Theologischen F2kuhät Trier gruagenes Lehran~bot an der 
Universität des Saarlandes abziehen. Wie aus einer Besprechung mit dem Kul-
tusministerium von Sa:arbrücken am 18. April 1956 hervorging, mUte der Zweck 
dieses Lehl'2n,gebou sein: 1. dem allgemeinen studentischen Interesse nach 
theologischen Vorle$unaen zu entsprechen; 2. solchen Studenten Gelegenheit zu 
systematischen theologischen Studien zu geben, welche die Fakultas für Reli-
gionsunttrricht an höheren Schulen erwerben wollen, und J. auch Lehrern, die 
auf Grund der Missio Religionsuntenicbt an FottbUdunpschuleo geben. Gele~ 
genheit zur theologischen Weiterbildung zu bieten. Schon im Somme:rsc.mester 
1957 begannen die Vorlesungen der Theologischen Fakultit Trief an der Univer· 
sitär des SaariandCfl zu Saarbrücken. Sie waren als Gasrvotlesunaen deklariert 
und fanden im Ralunen der dortiatt\ Philosophischen Fakultät statt. Unterdessen 
wuchs in Saarbrücken mit der Zahl der l.:aientheolosen auch du Verlanp, die 
theologischen Vorlesungen an der Universität des Saarlandes auszubauen und 
durch die Ecrichnmg eines eigenm Lehrstuhl. instirutione11 zu verfestip. Nach 
lanawierigen Verhandlungen wurde schlieilich am 9. April 1963 iD einem Ver-
trag zwischen dem Heiligen Stuhl und der .aarländischen Regierung dieser 
Lehrstuhl für katholische Theologie an der Philosophischen Fakultät der Uni-
versität des Saa.rlandes errichtet. Die dadwcb geschaffene neue Rtchtdage hane 
zur Folge, daß die Theologische Fakultit Trier nach der BescttWII dieses 
LehrstuhIs 1969 als Träger des theologischen Lehra~es in Saarbrücken 
ausschied. Du damit verbundene Venicht aul die AldbUdung von Laiendlcolo-
gen in Saarbrücken fiel der Theologischen Fakultät allerdin81 rela.ti. leicht, weil 
sich schon zu dieser Zeit hier in Trier eine Entwiddung beobachten lieB, die 
der Theologischen Fakultät ein weit größeres Engagement im Raum der Univer-
sität und be:tonders bei der Ausbildung der Laientheolosm ermöglichen sollte. 
Für die Theoloaische Falcultit Tritt entlrand oimlicb eine vöUia verindem. 
Situation, al. die neugegtÜndete Univenitit Trier mit dem WiDtersemester 
1970nl ihrtn Lehr- und Forschunpbetrieb aufnahm. Schon bei den Vorberei-
s 
tungen und Plänen für die Wiederhegründung der Universität Trier zeigte sich 
auf seiten der Landesregierung eine grundsätz1iche BereitSChaft zur Integt.:uion 
der bestehenden Theologischen Fakultät Trier als ganzer in die neu zu grun-
dende Universität. Die Landesregierung ging dabei von der für sie selbstver-
ständlichen Erw:artung :aus, d:aR unsere F:akuhät 31s die einzige :am Ort here.it! 
bestehende universitäre GröSe und :als gewissermaßen zwischenzeitliche Trägerin 
der 1798 unterbrochenen UnivelSitätstr3dition sich diesem Angebot nicht ent-
'liehen würde und daß sie als eine der gestaltenden Kräfte in den Neuaufbau der 
Universität eintreten würde. Doch ist diese Integr:ation der Theologischen Fakul-
tät in die neue Universität bisher nicht zust3ndegekommen. Schwierigkeiten 
verschiedener An haben das Gelingen dieses Vorhabens verhindert. 
Um so erfreulicher ist es, daß 21m 28. September 1970 zwischen dem Land 
Rheinland·pfalz und der Diözese Trier ein Kooperationsvertrag abgeschlossen 
werden konnte, der, wie es in der Präambel heißt, .. die erste Stufe der ZUJam-
menarbeit" zwischen der neuen Universität Trier und unserer Fakultät regeln 
soll. Jn diesem Vertrag wird bestimmt, dag die an der Theologischen Fakultät 
oder der Univenität immatrikulierten Studenten ohne weitere Immatrikulation 
und ohne Entrichtung weiterer Gebühren die Lthrveranstahungen der jeweils 
anderen Hochschule belegen und besuchen sowie deren Studieneinrichtungen 
benunen können. Das Lehrangebot der heiden Hochschulen soll aufeinander 
abgestimmt sein. Bei der Errichtung und Besettung von Stellen des Lehrkörpers 
werden die Vertrapchtießenden und die beiden Hochschulen darauf achten, dai 
das Angebot von Lehrve.rarutahungen an heiden Hochschulen sich ergänzr. 
Damit die Studierenden der Universität an den Lehrveranscaltungen der 1beolo-
gischen Fakultät ohne Schwierigkeiten teilnehmen könne.n, werden der Theolo-
gischen Fakultit für ihre Lehrveranstaltungen Räume in den Gebäuden der Uni· 
velSitiit zur Verfügung ge.stellt. Sodann heißt es in dem Vertrag, daß das Studium 
des Faches Katholische Theologie an der Theologischen Fakultät auch für die 
Staatsprüfung zum Lehramt an höheren Schulen dem Studium der Katholischen 
Theologie an einer staatlichen Universität gleichwertig ist. 
In deI Rücksch;\U auf die letzten fünf Jahre kann ich nur F~tstellen, daß die 
ente Stufe des Zwammenwirkens zwischen der Univenität Triel und der 
Theologischen Fakultät Trier einen verhe.ißungsvollen Anfang genommen hat. 
Ich denke hier - um nur ein paar Beispiele zu nennen - an die Bereitschaft zur 
gemeinsamen Arbeit auf dem Gebiet der Forschung und Lehre, wie sie in Vor-
lesungen und übungen und nicht zuletzt in dem gelungenen wis!lenschaftlichen 
Symposion des vorigen Monats ihren Ausdruck gefunden hat; ich denke an die 
Zusammenarbeit in der Landesrcktorenkonferenz und an die gemeinsame Ein-
ladung an die Westdeutsche Rektorenkonferenz, die nächstes Jahr in Trier tagen 
wird. All das sind Zeichen der Bereitschaft. im Ra.hmen des Möglichen eine 
echte Kooperation zu verwirklichen. Ich möchte deshalb die Gelegenheit wahr-
nehmen, um der Univers.itit Triel, besondcn ihrem Präsidmcm, Herrn Prof. 
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Dr. A. Morkel, von dieser Stelle aUJ ein herzliches Won des Dankes und der 
Anerkennung auszusprechen. 
Zu dem Bericht über 2S Jahre Th~logische Fakultät Trier gchön auch eine 
sachliche Würdiguns ihrer wis.senschaftJichen Arbeit. IXsh:llb möchte ich jeut 
noch ein paar Angaben machen über den gegenwirtigen Stand der Tb~loBi· 
schen Fakultät Trier und ihre Bemühungen auf dem Gebiet: der lehre und der 
Forschung. 
Die Theologische Fakultät Trier hat 16 ordentliche Lehrstühle, von dt:nen 
zwei zur Zeit nicht besetzt sind, aber durch FachdoUl1ten verwaltet werden. 
Voraussetzung für die Obenragung eines Lebntuhls an der lbeologischen 
Fakultät Trier ist nach wie vor die Habilitation. Denn nach unseren Statuten 
kann die Ernennung zum ordentlichen Professor an der Fakultät nur erfolscn, 
wenn die Habilitation an einer anerlc.annten Faku1tit für das betreffende Fach-
gebiet oder eine verwandte Disziplin erfolgt ist (Art. 10 S 12). An dieser For-
derung hat die Theologische Fakultät Trier trott mancherortS feststeUbarer 
Aufweichungserscheinungen bisher kompromiBlos festgehalten, und sie in ent· 
schlossen, auch in Zukunft diese Forderung zu erfüllen. Außer den 14 ordent-
lichen Professoren zählt die Theologische Fakultät zur Zeit zu ihrem Lehrkörper 
noch runf Dozenten. zwei wissenschaftliche Assistenten und vier Lehrbeauf-
tragte. 
Die Gesamtzahl dt:r an der Theologischen Fakultät Trier im Wintersemester 
197sn6 Studierenden beträgt 390. Davon sind bei uns immatrikulien 239. Im 
Rahmen des Kooperation.venrages studieren 1S1 Studenten der Universität 
Trier an der Theologischen Fakultät. 
In den leuten 2S Jahren wurden an der Theolopschen Fakultät Trier 60 
Bewerber zu Doktoren der Theolope promovien. Die Mehrzahl dieser Bewer-
ber stammt aus Deutscbland, uhn kommen aus den USA, vier aus der Schweiz. 
drei aus halien, je zwei :tus Indien und von den Philippinen und je einet aus 
Australi~, England. Holland, Jugoslawien und Korea. Vienn:ll haf die Theolo-
Bische Fakuhit verdiente Persönlichkeiten zu Ehrendoluoren promo,ien. Nicht 
weniger als elf Doktoren der Theologie konnten sich bei uns in den letzten 
2S Jahren habilitieren. Diese eil habilitienen Dozenten sind ausnahmslos 
Inhaber von theolopschen Lehrstühlen im In- und Ausland seworden. 
Es ist sicherlich kein schlechtes Zeichen für den wissenschaftlichen Stand der 
Theolopschen Fakultät Trier, daß in den leuten 25 Jahren nicht weniger als 
21mal Profeuoren unserer Fakuhät einen Ruf an Uni,enilitsfakultliten erhllhen 
haben. 16 Professoren haben den Ruf angtnommen, fünf dagesen haben ihn 
abgelehnt. 
Was die Bemühung der Fakultät auf ckm Gebiet der theologischen Forschung 
angeht, so sind hier ntben den wissenschahlichen Veröffentlichunscn der 
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Fakultitsmitglied~r und n~ben Ikr Mi~[ unser~r Professor~n an intematio-
nal~n Kongresst:n und V~ranstaltungen vor allem 7.wei Publiutionen 7.U nennen, 
für die unsere Fakultät als Herausg~bc:r ttidmet: an erster Stelle die wissen-
schaftliche Reih~ d~r Trierer Theologischen Studien, die mitd~rweil~ 32 Bände 
zählt, und sodann di~ Tri~rer Theologische Zeitschrift, die seit 1964 'l.usammen 
mit der Katholisch-theologischen Fakultät der Universität Maint herausgegeben 
wird und die im Lauf der Jahre auch von auswärts angesehene Mitarbeiter auf 
dem Gebiet der Theologie gewonnen hat. 
Von Anfang an hat die Theologische Fakultät Trier über ihren normalen 
Lehrbetrieb hinaus eine ausgedehnte Lehnitigkeit im Dienst der Priest~r- und 
Lehrcrfonbildung enrf.alm. Hier sind 7.U nennen: jährlich sechs Theologische 
Arbeitswochen und eine Bibelwoche in Sr. lbomasJEjfel, die in erster Linie für 
den Klerus bestimmt sind, die aber auch interessierte Laien nach Wunsch besu-
chen können. Es komm~n hinzu t.:Ihlr~iche Theologische Seminare, die in 
Zusammenarbeit mit der Bisc.höflichen Sc.hulabteilung und dem Institut für 
Lthrerfort- und -weiterbildung in Mainz an m~hrer~n St~lIen des Bistums für 
Lehrer der Primar- und Sekundarstuf~ veranstah« werd~n. Weiterhin ist hier 
auf das seit mehreren Jahren schon durchgeführt~ Kontaktstudium zu verweisen, 
das Priestern und Laien hier in Trier eine theologische Fonbildungsmöglichkeit 
eröffnet. 
Bei diesem weitgefächenen Engagement auf dem Gebiet der Forschung und 
d~r Lehre ist rur eine Theologische Fakultät die geistige Auseinandersetzung mit 
den verschiedenen chrisdichen und nicbtcbrisdichen Daseinshalrung~n eine 
selbstverständliche Pflicht, aber gleichzeitig auch ein ständiger AnlaS zu selbst-
kritischer Reflexion auf das Proprium ihrer eigenen wissenschaftlichen Bemü-
hungen. Denn Theologie ist Glaubc:nswissenschafr, und das heiSr: reflektierte, 
methodisch geleitete Erhellung und Entfaltung der im Glauben edait~n und 
angenommenen Offenbarung. Von ihrem Gegt:nstand her nimmt deshalb die 
Theologie eine SondenteIlung im Kreis der übrigen Wissenschaften ein, eine Son-
denrellung allerdings, die der Theologie nichts von ihrem wissenschaftlichen Cha-
rakter nimmt, die aber einen Stein des Anstoßes enthält für jedes Denken, das in 
blo~r Weltlichkeit gebngen bleibt. Diesen Stein des AnsroBes kann und darf eine 
Theolngische Fakultät nie beseitigen, wenn sie nicht der christlichen Botschaft 
überhaupt ihren Stein des Ansto8es nehmen und sie dadurch entleeren und 
entkräften will. Das Zeugnis für den Gott der Offenbaruna sowie für seine 
richtende und heilende Nähe zum Menschen ist darum für eine Theolopcbe 
Fakultät als ganze, aber auch für jeden eiR'l.elnen ihrer Vertreter eine wesentliche 
Aufgabe und Pflicht. 
Die Bedeutung dieses Zeugnisses für die innerkirchJiche OUendichkeit 
leuchtet jedem Beobachter sofon ein. Doch wie verhält es lich mit der AUlSuah-
lungskraft einer Tbeologischm Fakultät in der au8erkirchlichen Offentlichkeit, 
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die bekanntlich nicht mehr vom Christ~tum, sonlkrn von einem siikularisierten 
DueinsvC!ßtiindnis geprägt ist? Der Blick wendet sich hiC!r für C!ine Theologische 
Fakuhät naturgemäg zunächst auf den R.3um der Universitit. Wo liC!gt .3ber hier 
die Bedeutung einer Theologischen Fakultät? Die Anrwort auf diese Frage ist 
sicher sc.hr vielschichtiger Natur. Doch läßr sich in dC!r gebolen~ Kürze immer-
hin folgendes s2gen: 
Wenn, wie oft zu hören ist, die auf Dauer wohl stärkste Gefahr für die Wis-
sc.nschaft in unStrer Zeit darin zu sehC!n ist. dag ein von den Naturwissc:nschaf-
ten herkommender Wisseoschaftsbegriff du ges2mte Klima im akademischen 
uhrbetrieb priigen und durch seine Absolut5ettung alle anderen Erkenntnis-
dimeruionen abwerten wird, d:mn erwichSt einer Theologischen F2lcuhiit die 
Aufgabe. diesem Trend durch ihr Engagement in Forschung und uhu entgegen-
zuwirken und SO die Position dC!r GC!isteswissenschaften zu stärken. Und wenn 
im Zuge der fortschreitenden Säkularisierung des öffentlichen ubens der Ver-
zicht auf Transzendenz und die damit zusammenhängende Unfähigkeit zur 
ethischC!n Bewältigung unseres Fortschritts, unserer wissenschaftlichen Erfolge 
und technischen Errungenschaften, immer stärker sich als das KC!mproblem 
unserer Gesellschaft herausstellt. dann muS eine Theologische Fakultät sich mit 
all den Kriften vereinen, den christ1ichen wie den nichtchristlichen, die sich 
dieser wahrhah menschhcitsfcindlichen Entwicklung mit dtm Verantwortungs-
bewußtsein eines an Gott orientierten Gewissens entgegenstellen. Und wenn 
schlieBlich der Kult des FortSChrittS zur Heilsuwartung und zum Religionsenatz, 
wird und hierbei immer mehr die Chance auf eine menscb~würdigc Zukunft zu 
zerrinnen droht, dann muß eine Theologische Fakultät dieser Fehlhaltung ent-
gegcnueten. nicht mit dem Pathos des Besserwissens, sondern - um mit einem 
Naturwissenschaftler unserer Tage Uoachim ßlies) einen ttntralc:n Begriff des 
Nikolaus von Kues abzuwandeln - mit der docta ignorantia futuri, die das 
Vemauen auf die MöglichkeitC!n der Freiheit des Menschen enthält, aber gleich-
zeitig auch die Hoffnung auf die Gnade unst:m Herrn. 
9 
Vnu;chnn der Hllbilil4t;onen (1950-11J75) 
1952: O'll.. THOMAS Aloi.: 
Maria der Aclctt und die Weinrebe in der Symbolrorstellunc da MittdalretL 
(MascbineJlJCh.rift). Vgl. Mw die Weinrebe, KumieriJcba Jahrbuch 10 (1910) 
30-55. 
1952: 0 .. BAUS Kacl: 
Das Geber :lU Christus beim bJ. Ambrosius - Eine fromrnigkeillgCKhichtliche 
Untcmlchunc. (Muchinenscbrih). Val. Das Nachwirken da Origenes in der 
Cbri.twfrömmigkc:it des heiligen Ambro&ius, RQ <49 ("54) 21-55. 
1953: Da. HorWANN Linus: 
Du Verbiiltni. der Hiretiker :lur Kirche in der katholischen Kontroventbcotogie 
der Rd'ormationneit (M:uchinenschrift). Vgl. Die Zugehörigkeit zur Kirche nach 
der Lehre des Franz Suara, rrhZ 67 (1958) 1<16-161; Oie Zugehörigkeit ",ur 
Kirche nach der Lebre des Kardinals Thomas de Vio Diebn, i.n: Ekkletia.. Fest-
Icluih für Bischof Dr. Matthiu Webr. (Trierer TheoL Studien 15), Tritt 1962, 
221-233. 
1955: Da.. Gaoss Heinrich : 
Die Idee des e1It'igen und allgemeinen Wehfriedens im Alb!n Orient und im Alten 
Testament. (Tricrer TheoJ. Studien n. Triu 1956. 
'
1967. 
1958: Da.. BUUNING Wilhdm: 
Die h)'poItatische Union in du Theologie Wilhdrns von Auxure, Hup von 
St. Cher und Rolandl von Cmnona. (Triuer Theo!. Studien 11). Trier 1.962. 
1961: D'Il.. PA\1LY Fcrdinand: 
Springicrsbach - Geschichle des Kanonikerstiftcs und seiner Tochb!rgtÜndungen 
im Enbistum Trier von den Anfingen bis:lUID Ende des 18. Jahrbunderu. (Triertt 
Thcol. Studien 13). Tritt 1962.. 
1961: Da.. LoasOU.ID 8ernhard: 
Das l..eibpbinomen - Eine systematiKhe Darbietung du Schdenc:hen Wescnt-
scbau da Leiblichen in Gesco\ibemcUunl zu kibontolop.chen Auffassungen 
der GCFOwansphilosophie. Bonn 1962-
1966: Da.. TIIOMII Alfons: 
Unser Heil in COttes Wort. Zur Theologie der Bibdbtechcsc.. Düucldorf 1964. 
1968: O'll.. HAAG &ost: 
Der Mensch am Anfang. Die alttestamentliche Paf'lldiesvontellung nach Gen 2-3. 
(Trief« Theo!. Studien 2<4). Tri« 1970. 
19'70; Da.. SctIt>TnJCH~L Heribcrr: 
Die Glaubenstheologie Calvins.. (Bciuip: zur 8kumeniJchen Theologie "~. Mün· 
chen 1971. 
1972: Da. Au. DUI. MAua Hansj6fJ: 
10 
Das Pulmenventindni. des Ambrotiu. von Mailand. Ein Bcitr.tl zum Deutunp-
hintergrund der Pulmenverwendunl im Gottctd.ienst der Alten Kirche. (Erscheint 
1976 in Holland). 
Vnuichttis Ur DoUMdisserl4tiOlleJI (J950-1915) 
1954: BUUNING Wilbelm: 
Erhebung und Fall des Mcnschen nach Ulrich yon Straßburg. (Triettr TbeoL 
Studien 20). Triu 2959. 
1955: PAULY Fa'dinand: 
Sied1uDJ und PfalTOrpnisation im alten Erzbisnun Triel'. Du Landkapitel Kaimt-
Zell. Bonn 19S7. 
1955: MILLU. john: 
111e relationship betwcen liturgical and private prayer in tbe light of the 
CQntTQycrsy of the lalt SO yeu •. (Teildruck). 
1956: K.t.DNHUr.a Brono: 
Die Priesterweihe im römisdlen Riru •. Eine litursiehiStOr~ Studie. (Triefer 
Thcol. Studien 12). Trier 1962.. 
1959: KLEIN LaurentiuI: 
Evangelisch-lutherische Beichte, Lehn:: und Praxis. (Konfcuionlkundliche und 
kontrovemheolog,ische Studien S) . Padcrbom 1962-
1959: THOME Alfonl: 
8erufacbullt.atcchese als personale Glauben. und Gewilloenlbildung. Düsscl-
dorf 1960. 
195.9: 5cHNtIDU_ Gcrhard: 
NeuJChöpfung oder Wiederkehr? Eine Untenuchunc UlJD Ceschichtlbild der 
ßibc1. Düueldorf 1961. 
2960: ß&UWNU. 'aul: 
L 'Euchologic de 11. Million de Chine. Edition prio<:ep. 1628 et Dbeloppemenu 
jusqu" not joUt1l. (Contriburioo • I'Hlstei.re des Lina dc pmra). (Religions-
... iacnJchahliche Abhandlungen und Texte 28). Münst:er 1964. 
1960: LoOOCHOWSICI Hcio1: 
Teil 1: Pidagogik aus Amerika? AnalylC der "pr'Op'tSlivc cducarion-. Freiburg. 
Basel, Wien 1961. 
Teil 2: Teenager und Koedukation? jugend der Freien Wc:lt in Gc&hr. Mit 
einem Geleitwort von Dietrich von Hildcbrand. FreiburJ. Bud. Wien 1960. 
1960: jOHNSON Earl: 
1De Psalm Pic:cy of Cardinal Newman u rncaIed in his CIuiIQ.ua Interpretation 
of the halter. (Teildruck.). 
1961: AalNs Anten: 
Die Pulmen im Gonadicnat deI Alten Bundet. Eine Untersucbung ~ur Vorse-
schichte dct duisdic:ben Paalmcnscunps. (Tricftr Tbcol Studico 11) . Trier 1961. 
'196fl. 
1962: HAAG EmIr: 
Studien SWIl &lKM Judith.. Seine rheotopec:he Bcdeu.amc UDd liD:nriscbe Eiaeo-
aft. (Tri.era' Theol Srucbca 16). Trier 1963. 
11 
1.963: Rl'Jonu Ftan1-Rudolf: 
Die lilteAe deursmc Guamtau51q;ung du Messe. (Corpus Catholicorum 29). 
Münster 1967. 
196): BnG"" Placidus: 
Religi&cs Brauchlum im Umkrcis der Stcrbt.lirurgic in Oeuuchland. (ForKhunp 
zur Volkskunde 41). Münster 1966. 
1963: KU.INIUU.UlJLERT Allred: 
Die pundtittlichen Aussagen der Konkordate seit 1800 über da. Verhältnis von 
Kirche und Staat. (Teildruck). Vgl. Die kirchl iche Freiheit in den Konkordaten 
seit 1800, TThZ 72 (1963) 286--2.96. 
1963: At.E.NIIOSV2L Diego: 
Die ~kratie nacl! dem ersten und zweiten Makkabierbuch. (Walberberger 
Studien du Albettus-M:sgnus-Akadtmie. Theol. Reihe M 3). Mainz 1-'67. 
196J: GSCH .... !.ND Kolumban: 
Die Dtpolitio und Eltvatio Cruci. im Raum der alten Diözese Brixen. Ein Beitrag 
wr Geschichte der Grablegung am Karfreitag und du Auferslehungsfcitr 11m 
OitUlnorgtn. Samen 1965. 
1963: KAvANACH Aidan: 
The conoept of Eucl!:uistic Memorial in thc CanonrevisiODl of Thomas Cranmtt, 
Archbishop of CantCTbury 1533-15S6. Sr. Mtinrad (Ind.) 1964. 
1964: RAST Timotheu.: 
Von der Beichte zum Sakrament du BuBe. Eine ka~1Cbt ßtsinnung %U.t 
rechten Unterweisung über das Sakrament der BuBe mit geschichtl icher und 
theologischer Begründung.. DÜlStldorf 196$. 
1964: ScHÜTZEICHEL Heribert: 
Wesen und Gqensund der kirchlichen Lthr.autoritit nach Thomas StapletOn. 
Ein Beitrag 'lur Geschichte der Kontrovtrsttaeolop im 16. jahrhundert. (Trient 
Thco!. Sruditn 20). Tritt L966. 
1964: McDoWNU Kilian: 
The Eucharistie Doctrine of John CaJvin in tbe Usth of bi. Anti·Catholic 
Polernic. - John Calvin, tbt Church and the Eucharist. Prinmon (New jenty) 
1967. 
1965: AU!' Dta MAUlt Hansi6J!: 
Die Otterhomilien des .A.renu. Sophlsttt ab Quelle für die Gachichtt der 
Osterfcier [frierer Theol Studien 19). Tritt 1967. 
1965: KÖTTER. Fr.lIu-jold': 
Die Eucharistielehre in den katholischen Katechismen clts 16. Jahrhundcm bis 
1UOl Encheinen des Ca,echismu. Ilomanul (I.566). (Rdorma~chdicht 
Studitrl und Texte 98). Münster 1969. 
1966: BEClCo. Pctrus: 
12 
Du monastische Refonnprtlgramm des Johanntl Rode, Abtes von St. Matthiu 
in Triu. Ein d.ntdlcode:r Kommenw zu ltiotn ConsuetudiMs. (Btinige zur 
Gacbichtt des .hen M6nchnun. und des BenediktiDerordena. K 30). (Veröffent-
lichungen des Abr.HtfWqtn·lnstitutl Maria wch). Münster Im. 
1966: PawOlNlC: JOICf: 
Du W:a.ndcl in den Gnmdlagen der k:uholiKhen Kirchc-Staat-Lcb.re in der Ge-
genwart (Teildruek). 
1966: KI .. ,u. Gerhud: 
Das Blut im Kult des Alten Bunde&. Ein Beitrag :tut Theologie des alnestament-
liehen Kultes. (Teildruck). 
1966: KUHL JOKl: 
Die Sendung Jesu und der Kirche naeb dem Jobnnes-Evangelium. (Studia 
Inmruri mitsiologici Societ:arit "mi dirini Nr. 11). St. Aususrin lHi7. 
1%7: KUIl2.EJA Adalbert: 
Der iltnte Liber Ordin:uius der Triefet Domlcin;be (Brit. Mulo, Harle)' 2958, Anf. 
14. Jh.). Ein Beitras zur Gacbiehte der deutschen Omkircben. Münster 1970. 
l!Hi7: CALU.N John: 
The Spirituality of Pierrc de Bbulle and iu eucharistie dimensions. (Teildruck). 
1968: MARTlNEZ-SAlZ Pablo: 
EI tiempo p.scwl en la liturgia hispanica. Dcsarollo, C:ltructun y oontenido 
teologioo (Collecd6n de esrud.i0& del InstitufO superior de PutOn!. Universidad 
Pontifici:a de S:alam:anca, '101. 2). Madrid 1969. 
1968: Snnuu:n Fr:aIU.Jotef: 
ProtologiJChe HeiIJ-Zuversicht. Die Strukturen des IOterioloJiscben und mristo-
logischen Denkenl im Kolosser- und Epheserbrid. (Frudcfuner Tbeol Studiea 2). 
Ft:lnklurt • • M. 1969. 
1.968: BAUMCAILTWEIL Jakob: 
Der Goncsdieru;t in der jungen Kirche Neusparuen.. Million und Liturgie in 
Mexiko, Bd. 1. (NZM Supplemenu 18). Schönec:klBcckenried 1911. 
1.969: MOUllL Hone: 
Gottfried Wilh.e1m Lcibnitz - J:acquea Bmigoe Bossuet, 8riawechad. (Teildruek). 
1.969: SUItLE. Arnold: 
Tbe Communion Servi<:e of the Church o( England with particular reference m 
the experimental Order fot Holy Communion 1967. A ltUdy in comprehenAve 
Lirurgy. (Teildruck). 
1%9: MllHAN James T .: 
The Euter-thtfM in the prucbing of John Henry Newm'ß. (Teildruck). 
lCU9: TcttOJ YO\1N·WHAH Ambro.iuI: 
Du Gebetbuch der koreanilch~n Kirche. Seine. Hertunft und .eine: Entwicklung 
bis %ut AU&gabe des Jahres 1963 mit einet deutseben ObeneaUI\I da Emdruclcs 
(um 1862). (Teildruck). 
1969: POLAC Ath:anakUl: 
Oie ChriltoLope der t.openqud~. (WiaenlcMftüdIe MODOp'aphicu nun Ahm 
und Neuen Tatsmmf 45). Neukirc:hen 1915. 
13 
1969: FAIEl./NC500Al' Katl: 
Auf dem Weg N einem neum Gonaventindnis: Du Gottesventindnis des 
1· B. Hincben als Antwort aul du likuluisiene Dmkcn d« Aulldirunpuit. 
(Frankfuncr Theol. Studien "~. Frankfurt a. M. 1970. 
1969: HEUUNC Kurt: 
Ecclesia rdormanda. Die Kirchenrdorm Jobann Baptist Hirscben. (Teildruck). 
1%9: Lun. Grcgor: 
Du Pulmenventindnis des Hilarius von Poitiers. (Teildrudc). 
1969: ABU Comdis: 
Non·biblical Readinp in the Church's Wotsh.ip: BijdraScn. Tijdschrih voor 
Filoso6e en Theologie 30 (1969) 350-379; 31 11970) 131-110 (gdtünt). 
1910: MADDEN Lawrcncc }.: 
The Litulgical Confermce of IM U.s.A: ItS Origin and Daclopmcnt: IJ.40-1968. 
(Teildruck). 
1970; fox Hc1mut: 
Die Theologie Mu Thurian'- Ein Beitrag 'tum ökumenischen Dialog. Mit einem 
Geleitwon v. Max Thurian (Tliem Theol. Srudien 27). Trier 1911. 
1970: WIESNET Eugen: 
Zur Frage nach ~ Quellen der Paschastaurologie bei den Kirchenvätern. (Teil-
druck). 
1970: GUSt.nll. W. Charles: 
Tbe minisuy 01 hulinS in tbc O!urch of England. An ccumcnical-lirurgical srudy. 
(Teildruck). 
1910: FINNl':CAN Eugcnc: 
The origins of confirmaDon in the Western Church. A liturgical-dogmatic KUdy 
of the devc10pmcnt of the tcparare ucramcnt of confirm.tion in the Western 
Church prior tO the fourtce:nth ccnrury. CTeildruck). 
1970: FtaNAND!5 John: 
The Initiation riles of Hindui.m and the Lituf'8Y of OIrilrian IniriaDon. 
(Teildruck). 
1971: PA5CUAL Phez Anuro: 
La imagm de Ia Iglesia en Ia Antigua ürurgia Elpafiola. (Colecci6n de esrudios dd 
Instituro superior de Putenl. Uni'fUSoidad Ponrificia dc Salamanca, '0'01. 4). 
Madrid 1971 . 
1971 : VAVANlkUNNU Gcorg: 
Theo pUl and ptetent eucharistie c:atechcsi, of the Anaphora of the Apordes Mar 
Addai and Mar Mari in the Syro-Malabar Church. (Teildruck). 
1971: IUC1YHSKI Reiner: 
On Won Gones in Ururgie und Alltag der Gemeinden da Johanncs ChrylOStO-
mol. (Frciburgu Thtol. Studien 94). FrribuJ8 1914. 
ml: L.u,,:. 8rian Jama: 
ToYt'ard a CarccbcstJ of Rtve:laüon after the Tbeories of Gabricl Moran. 
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1971: MCK!.NNA John: 
Tbe Eudtaristic: Epiclcsis in Twenrierh Cenrury Tbeology ( 1~1966). 
1972: 5cHMAHL Günther: 
Die Zwölf im Mad::u.sevangdium. Eine rcdaktionsgcschic:htlic:he Untcrsudtung. 
(Trierer Theol. Srudien JO). Trict 197-4. 
1972: KIlXMER Peter: 
Dienst und Vollmac:ht in der Kirche. Eine rcchtstheologische Untersuchung zur 
Sacra Potestas-Lchre des 11. Vat. Konzils. (Triercr Theo!. Srudien 28). Trier 1973. 
1973: HEUSER G:tbriel: 
Sozi:l:le Priiigung und Glaubcnsmöglichkeit. Souologisdte und sozialpsychologische 
Dctenninantco des re:ligionspadagogischen Feldes bei 15 bis t8jihrigcn Höhcren 
Schülern. 
1973: CAGALJ han: 
Gott - Seinc Unverinderlichkeit und seine: Wirksamkeit in dcr Wch bei 
Augustinus. Ein Beitrag zu der Problematik: Gott in der Geschichte. 
1974: PFEIFFER Helmut: 
Gottesufahrung und Glaube. Imerpretanon und theologische Aneignung der 
Philosophie Karl Jaspcrs.. (Trierer Theo!. Srudicn 32). Trief 1975. 
1974: SnGLMAIl!. Amold: 
Weisheit und jahwcglaube im Buch Kohelet, lThZ 83 (197-4) 257-283; 339-368 
(gekürzt). 
197-4: V!.NCCO Sabino: 
Juan dc Canagena OFM (156.3-1618): Tbc Marialogy of his Homili:&e catholicac 
and its Baroquc Scriprurism. 
1915; STlJLEN jose:f: 
Dcr ßcg.riff ,,Paradox" - Eine Be:griffsanalyse im Anschluß an Sören Kierkcgaard. 
(Erscheint 1976). Vgl. "Paradox" als theologiscller Grundbegriff bei Sörcn Kierkc-
gaard, TThZ 8-4 (1975) 193-199. 
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GrußWOrt des Präsidenten der Universität Trier, 
Prof. Dr. Arnd Morke! 
H~rr Bischof, Herr Rektor, 
zwisdll~n der Theologischen Fakultät Triet und der Universität Trief gibt es 
eine Zusammenarbeit. Diese Zusammenarbeit beruht nicht nur auf der Verein· 
barung. cbB die Studenten ohne weitere Immatrikub.tion die Lthrveranstal-
rungen der jeweils anderen Einrichtung belegen und besuchm können
'
, So nütz-
lich diese Regelung :luch ist: sie allein verbürgt noch keine Zusammenarbeit. 
Eine Zusammenarbeit, die diesen Namen verdient, kommt nur dort zust:mde, 
wo es auch in der Sache einen Zusammenhang gibt. Für einen solchen sachlichen 
Zusammenhang 5pricht eine lange Tradition; seit jeher gehön die Theologie 
zum festen Bestand einer Universität. Aber eine Tradition kann leerb.ufen, wenn 
sie nicht in ;wer Epoche ncu begJaubigt wird. Die Frage ist, wie sich heute, 
über bloße ZweckmäBigkt:it und Gewohnheit hinaus, zwischen der Thrologit: 
und dt:n übrigt:n Fakultätt:n t:in Zusammt:nhang bcgrundt:n läßt. 
Die Fuge läßt sich unter zwt:i Aspc:ktt:n erörtern. Zum eint:n läßt sich uigt:n, 
daS sich die Theologie in ensem Konrakr mit den Fachdin.iplinen entwic:kdt, 
daS nicht nur ihre Mt:thoden und Begriffe, sondern auch ihre Fragestellungen 
und Erkennmissc von den Nachbardisziplinen bttinßuSt wercknt • Zum anderen 
läßt sich abc:r auch nachweisen. daB die Fachwissenschaften, wenn sie nur tief 
genug ansetzen, auf Fragen stoßen, zu deren Beanrwortung sit: die Thwlogie 
I Vereinb:mms 1':wildlen dem land Rheinland-Pfalz und der Diözae Trier zur 
Regduns ckr enten Srule dc$ Zusammenwirkens zwiden der Gt:isteswinentchafrlichc:n 
Fakultät Trier. der zweiten Landesuniversirit Trier-KaiJet'Slautem und der Theol~ 
Fakultät Trief vom 28. September 1970, veröffentlicht im Amr.blan dts Ministerium. für 
Unterricht und Kulru. von Rhc.inland-Plalz 1970, S. 483. 
I .Im Sinne der fachlichen AUJeinanderDlruns der modernm WisIenJdWtm ist die 
Theologie in der Ganzheit der theologischen FakuJtitcn eine armaische Univerlitu im 
Kleinen geblieben, die unter dem vorgegebenen Aspekt des rclisiÖlcn Bekenntnisses mit 
<km Material, den Erkenntnissen und den Methoden arbeitet, die ihr die profanen Fach-
wissenschahal lidern. Die Gcschidlte der modemen meolosischcn W~ xd.st. 
wie die ihr eigentümliche tbeolopscbe Fragcatelluns du~ die Aufnahme der Ergebniue 
und Probleme dc:r ukul:uisic:rt autonomen Philosophie., der GelchichtswiuentdWt und 
Philolocie.der Ardtiolosie und KUNtwislenJdaaft, neuerdings auch der Erhnolope,hydto-
logie und Soziologie jeweils aktu2lisien: wird; 10 kann man feststellen. daS die beutiJal 
eheologi&cben Fakultiten die vorhandenen WiJlenlchaftal in muS auf den Glauben 
verdoppeln- (H!.LMUT SeHusn, Einsamkeit und FreiheiL Idee und Gc:Italt der deue-
schen Univmidt und ihrer Reformen, nie 171/172, Reinbek bei HambW'l 1963, S. 289), 
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brauchen. Ich will mich diesem zweiten Aspekt zuwenden und versuchen anzu-
deuten, weshalb eine Universität heute auf Theologie angewiesen ist. 
Im "Streit der Fakultäten" (1798) führt Kant aus, daß die im Sprachgebrauch 
des Mittelalters sogenannten "oberen Fakultäten" - die theologische, die juri-
stische und die medizinische Fakultät - ihren Ursprung und ihren Zweck außer-
halb der Wissenschaft haben. Die Theologie habe das ewige Wohl, die Jurispru-
denz das bürgerliche Wohl und die Medirin das leibliche Wohl im Auge. Nach 
der Vernunft gebühre der Theologie der erste Platz unter den Fakultäten. Gehe 
es hingegen nach dem natürlichen Instinkt, "würde dem Menschen der Arzt der 
wichtigste Mann sein, weil dieser ihm sein Leben frister, darauf allererst der 
Rechtserfahrne, der ihm das zufällige Seine zu erhalten verspricht, und nur 
zuletzt (fast nur wenn es zum Sterben kommt), ob es zwar um die Seligkeit zu 
tun ist, der Geistliche gesucht werden; weil auch dieser selbst, so sehr er auch 
die Glückseligkeit der künftigen Welt preiset, doch, da er nichrs von ihr vor 
sich sieht, sehnlich wünscht, von dem Arzt in diesem Jammertal immer noch 
einige Zeit erhalten zu werden'''. 
Wie immer man die - hier nur am Rande erwähnte - Rangfrage entscheiden 
mtlg, das in unserem Zusammenhang Wichtige ist, daß, nach Kant, neben der 
Theologie auch die Jurisprudenz und die Medizin auf Voraussenungen beruhen, 
die wissenschaftlich nicht l.U begründen sind. Diese Voraussetzungen reichen in 
den Bereich der Theologie hinein. 
Der Jurist kann untersuchen, was die verschiedenen Epochen und Gesell· 
schaften unter Recht verstehen. Was aber ist Recht? Gibt es einen allgemeinen 
Begriff von Gerechtigkeit? Gibt es feste Maßstäbe, an denen sich messen läßt, 
was Recht und was Unrecht ist? Warum gibt t!s eigentlich Recht? Genügt der 
Hinweis auf die Notwendigkeit einer Ordnung? Ist Recht auf irdische Klugheit 
reduzierbar? Sind nicht alle Versuche, Gerechtigkeit auf Zwecke, auf die Natur 
der Sache, auf die Vernunft zu gtünden, gescheitert oder unzulänglich geblieben? 
Wird das Gebot "Du sollst nicht töten!" nicht erst für den verständlich, der den 
Menschen als Gottes Geschöpf und als verantwortliche Person begreift? Stellt das 
Recht einen letzten Wert dar, der rur sich allein bestehen könnte? Bedarf es nicht 
eines Korrektivs, nämlich der Liebe und der Gnade, damit Recht nicht zu Unrecht 
wird? Wurzelt Redlt nicht in einem Bereich, der jenseits des Rechts liegt? .. That, 
in the course of iustict, none of us I Should see salvation: we da pray for 
mercy; I And that same prayer doth [earn us all co render I Tbe deeds of mercy·." 
• IMMAHUEL KANT, Werke in &eehs Bänden, hrag. von Wilhe1m Weischedel, Bd. VI, 
1. Aull., Darmstadt 1964, S. 283 f . 
• W1LLlAM SHAKESPURE, The Merd.~nt of Venia IV, 1 (in der von Ludwig Tiedc 
besorgten Ubersettung, "DaS nach dem Lauf des Rechtes unser keiner I Zum Heile 
Um'; wir beten an um Gnade I Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten I Auch 
üben lehren"). 
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Der nachdenk.liche Jurist' stögt unvermeidlich auf solche Fr:agen. Es sind 
Fragen allgemeiner und weitreichender Art, die für das Vustiindnis des Rechts 
Bedeutung hahen, aber außcrhalb der Grenzen eigentlicher Wissenschaftlichkeit 
liegen. Wenn sich der Jurist auf sie einliigt, {ragt er über die Rechtswissensc.haft 
hinaus, gc:rit er an die Grenu:. wenn nicht in die Mitte der Theologie. 
Und die Medizin? Sie kennt heure die genetische Manipulation und die Ver-
änderung der Persönlichkeit durch neuro-chirurgische Eingriffe: wo verläuft die 
Grenze zwischen erlaubter und unerlaubter Praxis? Sie wid:t auf unsere. Vorstel-
lungen von Freiheit und Vet2ntwortung., von Glüc.k und Unglück ein: mit 
welchem Ziel und mit welchem Recht? Sie will Leiden lindern : was aber heigt 
Leiden? Ist Leiden in jedem Fall etwas Wertloses, müssen Angst und Schmen 
unter :allen Umständen durch Tranquiliur betäubt werdent~ W:as ist Gesundheit: 
.. die Fihigkeit, etwas zu ertragen - oder ein Zusund, in dem einem jede Pru-
fung erspart bleibt1?" Worin liegt die Rechtfertigung der ärztlichen Aufgabe, das 
Leben zu erhalten? Stellt das Leben einen Wert an sich dar? Mug es in jeder 
Situation erh:alten werden? Zwingt die Entwick.lung der medizinischen Wissen-
schaft nicht dnu, die Frage der Sterbehilfe erneut zu durchdenken? Angenom -
men aber, es gäbe Fälle, in denen Sterbehilfe legitim ist: läSt sich dann noch ein 
Mißbrauch der Euthanasie wirk..sam verhindern? Gibt es vernunftgemißc Grm-
zen der Euthanasie? Wuneln Euthanasieverbot und Euthanasietabu nicht in 
einer tieferen Schicht als der der Vernunft'? 
• Start vieler: bll: WOLfS vielleidlt sd!önste Schrift: Macht des Nimsten. Ein 
rechl5theologischer Entwurf, Frankfurt am Main 1958 und Gusn,v RA08a.UCHS ~ 
Arbeit: Geredltigkeit und Gnade (1949), abgdr. in: G. IL. Red!rsphilosopbie, 5. Aufl., 
bng. von Erik Wolf, Stuttprt 1956, S. 337 H. 
t Nadl L!.sz..u: KOLu:OWSKJ gehört .zu den ,..imngcn, wenng.!eidl wenig beach-
teten Qualititen unserer Ziviliu.tion die völlige Abkehr vom Glauben an den Wert des 
lddens"' (Die Gegenwiittigkeit des Mythos, München 1973, S, 112: vg.!. ebd. S. 112-120). 
I..eIenswert in die:sc:m ZllYmmenhang die erste Arbeit von Au..xANDf.1.. Mmo(!:R.UCII, 
Freiheit und Unfreiheit in der Knnkheit. Du Sild des Menschen in der Paychothen.pie, 
2. Aull., Hamburg 1918; aie scblicSt mit den oadulenklicben WOrten: .Die Mühe 
der SeIbIterkenntnis in ihr (gemeint i5t die Paycbothenpie) wird oft belohnt durch ein 
wirkliches Gesunden und Heilen. Zu ihm gehört :aber unabdingbar ein Hinnehmen des 
der menschlichen Existenz stets mitgegebenen Leides. So erreicht sie oft nicht mehr al • 
. ------~-_._~~-~­aapienl erhöht, weil es leine Freiheit nicht vernichtet. Und darin ist die VOD.llIKtXung 
für alles. was er gegenüber dem Unentrinnbaren zu erreichen vemus. btscblouen" 
(5. tJI). 
, JUKNE Hf.JlSOf, Fragen zum Fomchritt der med.izini.men Wissenscbaften, in: 
Die Unf5higkeit, Freiheit zu emagen. Aufa5tze und Reden, 2. Aufl., Zürich, Köln 1975, 
S. 182. Ein intereSSantes kybernetisches Modell des Gaunden und Kranken entwickelt 
CAu FIJI!J)I..ICH VON W EI2.SÄCI:U in: Die Einheit der Natur, 2. Aufl., Münmen 1.971, 
S. 320 ff . 
• Unüberholt Vlno .. VON WtruÄCCfI.., .Euthanasie" und Mentehenn::nuche, in: 
Zs. p.yme, Folge I 1947 H. I, S. 68-102. 
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Das sind Frllgen, die heute unabweislich sind. Wir aUe spüren, daß 2.U ihrer 
Beantwortung eine Anthropologie nötig ist, die den Menschen weder auf sich 
selbst noch auf die Natur gründet'. Eine Medizin, die eine solche Anthropologie 
nicht in sich bewahrt, besitl.t kein ausreichendes Korrektiv gegen mögliche 
Pervertierungen, sie gerat in die Gefahr, sich die Grenzen ihres Tuns in Zukunft 
von den finanziellen Gegebenheiten vorschreiben zu lassen; die ärzt1iche Ethik 
wird zur Kostcnfrllge. 
Wie steht es mit den heiden anderen Fakultäten, der naturwissenschaftlichen 
und der philosophischen? Stellen auch sie uns vor theologi~he Fn.gen? Ich will 
versuchen, für die Naturwissenschaft, die heute als der Inbegriff der Wissen· 
~haftlichkeit gilt, eine Antwort zu geben. 
Daß die neuzeitliche Naturwissen~haft auf christlichem Boden entstanden 
ist, ist häufig dargestellt worden". Kepler, Galilei und Newton haben in der Natur 
wie in einem Buch gelesen, das GOtt uns in der Schöpfung gegeben hatlt. Auf 
dem Wege der Narurerkenntnis hofften sie, der Absicht GottC5 naherzukommen. 
Die Entstehung des Planetensystems konnten sie sich nur als göttliche Schöpfung 
vorstellen. Als aber um 1800 Napoleon den Astronomen Pierre Simon de uplace 
fragte, warum in seiner ,,Mecanique celeste" das Wort Gott nicht vorkomme, 
erhielt er die Antwort: "Sire, je n'avais pas besoin de cette hypothese·I'" - Sire, 
ich hatte diese Hypothese nicht nötig't. Die Natur läßt sich heute auf tine Weise 
erklären, die keinerlei Bezug 2.ur Religion hat, und keine Anstrmgung kann uns 
die religiöse Deutung der Naturges~tze wied~rbring~n. Th~ologie kommt heute 
3uf einem 3nderen W~g~ ins Spiel. 
Zunächst verborgen, dann imm~r d~ut1icher zutag~tretend weist die neuzeit-
liche Naturwissenschaft einen technischen Aspekt auf". Als ~iner d~r ersten hat 
• Vgl. die Schriften Vllm)R VON WElZSÄCIC .. U.S, vor allem: Der Gcstaltkrcis, ... Aufl., 
Srungart 1950, und: Anonyma, 2. AufI., Bern 19«. 
11 Am best~n CARL FRltDRlCH VON WI.lZSÄCItER, Die Tragweit~ der Wiuensch:lft, 
Enter Band: Schöpfung und Wehtntstebung. Die Geschichte zweier 8qriffe, Stul1-
gart 196-4. 
U "Dir sage ich Dank, Herrgott, unser Sdtöpfer, daR Du midt die ,Xbönheit IChauen 
lißt in Deinem Schöpfungswerk ... Siehe, . . • Ich habe die Herrlichkeit Deiner Werke 
den Menschen verkündet, welche c1iesc lkweisgänge lesen werden, IOvicl im in der 
Besdtrinkthcit meines Gciltes davon fassen kannte": so die Worte, mit denen JOHANNI!$ 
KEPllR den leuten Band &einer "Kosmischen Harmonie" IdtlieSt; z.it. in: WERNER 
Hl!lsl!NBEItG, Das Naturbild der htutigen Physik, rde 8, Rciobek bei Hamhurg 1955. 
S.71. 
" ZiL in: CU.L FJlIEDIUCH VON WEIZSÄCICER, Die Tragweite der Wissenschaft, 
a. :I. 0., S. 18. 
11 WtRNtIl Hl1lStNBI!IlG bringt diesen ZUI:llOffienhang auf die einfame Formel. die 
Technik &ei "Vorausscnung und Folge der Naturwiuenscbaft .. der letzten zweihunden 
Jahre gewesen (Das Naturbild der heutigen Phy.ilt. a. a. 0., S. 13). 
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dies Gi:," B:mista Vico ausgesprochen, wenn er sagt, daß wir nur erkennen, was 
wir auch hervorbringen könneni •. Kant hat diesen San in der "Kritik der reinen 
Vernunft" upliuert. Der San läßt sich aber 2uch umkehren: Was wir erkennen, 
können wir auch hervorbringen. Und: Was wir erkennen, bringen wir auch 
hervor. 
In dieser Sattlolge druckt sich, verkürzt. ein guter Teil der Entwicklung der 
neuzeitlichen Narurwissenschaft: und Technik aus. Und diese Entwicldung stellt 
uns heute vor Fragen wie: Ist es eigentlich weise, alles zu machen, was wir 
erkennen können? Gehen die Folgen von Wissensch2ft und Technik nicht weit 
über ihre beabsichtigten Wirkungen hinaus? Konfrontieren sie uns nicht mit 
schier unlösbaren sozialen, politischen und moralischen Problemen? Rechtfer· 
tigen sie noch die Hoffnung, die einst den Forrschrittsglauben des 19. Jahrhun. 
derts leitete, der wissenschaftlich-technische Prouß werde lentlieh doch zum 
Guten führen? Wie immer man diese Fragen beantworten mag, eines ist deudich: 
die Entwicklungen, die Wissenschaft und Technik hervorrufen, aber nicbt 
steuern können, machen die Frage nach Gut und Böse unabweisbar. 
Carl Friedlich von Weizsäckcr hat einm31 geschrieben, die moderne N3tur-
wiSSt'nschaft könne ihr Tun als Erfüllung des Gebotes ,.macht euch die Erde 
untemn" verstehen". Vermutlich ist .ie unter diesem Gebot angetreten, fraglich 
ist aber, ob sie es auch erfüllt hat. Entziehen sich die von der Wissenschaft 
ausgelösten Prozesse nicht immer mehr unserem Zugriff? Haben wir die Ver-
mehrung unserer Macht nicht mit der Entfremdung, mehr noch: mit der Ver· 
atmung und Verwüstung dessen erkauft. worüber wir Macht ausüben? Und 
kann man über etwas herrschen, was man zerstört hat? 
Es kennzeichnet unsere Epoche, daß es zwischen dem, was wir schaff<!n, 
und dem, was wir zerstören können, ein Ungleichgewicht gibt. Dieses Ungleich-
gewicht nimmt ständig 'lU. Vielleicht besteht die eigendiche Erfahrung, die der 
Mensch der wissenschaftlichen Zivilis:ation mit sich selbst machen kann, in der 
Erkenntnis, daß er ein Wesen ist. welches mehr zerstören als schaffen kann. 
Paul Valery hat dies in den .. Mauvaises Pen~" so ausgedruckt: "L'homme est 
U "Der Satt, daß man nur bcweitcn könne, was man IClbst getdaalfm hat, zieht 
lieh durch Vicos gesamtes philOlOphi.schcs Werk; er ist seine erkenntnistheoreritd1e 
Grundlage- (EI.JCH AUtRBACH in dtt Vorrede zu seiner Obtrsettung von GIAM8A1TISTA 
VICO, Die neue Wisscnfdtaft, MUndien 1924, S. 21). Vii. auch da. Namwon VOb 
CAu FRIr.DI.JCH VON WEIZSÄCKtR zu der von Fritt ScfIalk hrsg.. Sdlrift Vicos! De 
Nostri TemporiJ Srudiorum Ratione - Vom Wesen und Weg der geistigen Bildung. 
Godcsberg 1947, S. 159 ff. 
II DilL FRIIWRJCH VON 'Wf.rzsÄC(I:.lIl, Die Tragweite der Wissenschaft, a. a. 0., 
S. 190. Ein früher Beleg Hlr diese Auft.u.sung findet sich im .Discours dc 1a Mhhode- von 
DIUCAltTllS, wo CI im $CCbSten Teil hciBt, Z~ der Physik Ki es, die Mcruchcn zu "Hem:o 
und Eigentümern der NIlur" (.mainu Cf poucueufCS de Ja nature") zu machen (hr1ß. 
von WDI!.I. GAU, Philo50phisdle Bibliothek Band 261, Hamburg 1960, S. 100 f.) 
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un monstre. Toute son industrie se dipense a defendre et a exagerer sa monstruo-
site. JI est le loi de la ereuion de par son pouvoir de detruire. l'homme ne peut 
eder qu'aux Mpens de la erCation"-,.Der Mensch ist ein Monstrum.. Seine gante 
Gewandtheit bietet er auf. um seine Monstruosität zu bewahren und auf die 
Spine zu treiben. Dureh seine Zerstärungskraft ist er der König der Schöpfung. 
Nur auf Kosten der Schöpfung kann der Mensch Schöpfer sein"." 
Im Uchte einer solchen Erfahrung enrpuppt sich der Fall Galilei im nach-
hinein vielleicht nidlt so sehr oder nidn nur als ein Streit um die Frage. ob sidl 
die Erde bew~t oder nicht. sondern :Iouen ::als Ausdruck der Sorge. d:loß die Ent-
tiUerung der Namr uns mit einer M:amt betraut. der wir möglienerweise nicht 
gewachsen sind. 
Es ist :an der Zeit. unser Verhältnis zur Natur. wie es in der n:lotunvissen-
sc.hahlichen Technik zum Ausdruck kommt, zu überprüfenu. Um noch dnm:lol 
:Iouf das biblische Gebot zurückzukommen: .,M:Iocht euch die Erde untertan und 
herrscht über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und 
über alles Getier. d3s :Iouf Erden kriecht"' (Gen 1,28). Es fragt sich freilich, wie 
diese5 "Untertanenverhältnis" zu verstehen ist und was in diesem Zusammen-
hang "Herrschaft" bedeutet. Bedeutet Herrschaft, daß wir nach Belieben über 
alles verfügen können. auch über das, was wir nicht gemacht h:loben und auch 
nicht machen können? Oder bedeutet Herrschaft den Auftrag, das ihr Unter-
worfene zu Khützen und zu bewahren. so wie es eine andere Stelle der Genesis 
nahelegt : .. Und Gott der Herr nahm den Menschen und setzte ihn in den 
Garten Eden, daß er ihn baute und bewahrte" (Gen 2, l.5)? Ist die Natur ein 
Objekt der schrankenlosen Ausbeutung oder hat sie ein Ltbensrecht, ja einen 
Rechtsarupruch gegenüber dem M~hen? Steht der Mensch au~rhalb der 
Namr oder ist er ein Teil von ihr"? Hat nicht spätestens die ökologische Krise 
" PAUL VALEaY. Oeuvres., Bibliotb~ue de 101 Pltiade, tome 11, 1960. p. 874; dt.: 
Schlimme Gedanken und :andere, üben. yon Werner Riemerschmid, fr:lnkfun am Main 
1963, S. 148. 
11 Daß diese Aufgabe von Naturwi.uenschahkrn lingst bqriffen wird, zeigen beton· 
del1 cindring.lich die Arbeiten dCl SchwciUf Biologen ADoLf POl.nlANN. Die Abaich! • 
.. minuschaffen an einer radikalen Anderung der harschenden wiuentdWtlidlen Ansicht 
über das Leben und die Ziele des Fonmc:n. ... btttimmt PottrDlnnl Denken; liehe ißlh.: 
A. P., An den Grenzen des WilKfll. Vom Beitrag der Biologie zu einem neucn Weltbild, 
Wien, Diiuddorf 1974. S. 235 (f. 
" Zur bibliJcbcn Scbapfunptbcologie: Gf.I.HAaD VON RAD, Das enle Buch Mose. 
9. Aufl .• Göttingcn 1m. KLAUS WunlUtANN, Genesis I, Neukirmc-n 1974. Oie zentrale 
fragt in unserem Zuummenban, adleint mir die nadl der Srdlun8 des Menschen in der 
Natur zu lC'in. Wenn Bultmann ruht hat, daS nuh dlrisdicher Auffauu", .der Mensch 
rudlt als kOllTliJ.cbes Weecn der Welt einaeordnet, sondern ihr cqmüberstcht"; daß er 
.. nidlt von der Welt her, IOadem die Wdt TOm MenICben her vasande:n ist" (RuooU' 
IkILTWANN, Das Urchristentum, Zürich 1949, S. 16 f.): dann wird man beute auf auBu-
dlrisdicbe Schöpfungstheololien zurikqrc:ifm müMCD. 
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dtutlkh gemacht, daE die Zerstörung dtr Natur die Existenz des Mtnschen 
bedroht, und daß wir unser Verhältnis zur Natur ändern müssen, wenn wir uns 
nicht selbst vernichten wollen? 
Daß die Naturwissenschaft theologi.sdle Fragen aufwirft, zeigt sich auch an 
einem anderen Punkt, In seinem Vortrag "Wissenschaft als Beruf" führt Max 
Webtr aus, die naturwissenschaftlichen Disziplinen setzten als selbstverständlich 
voraus, daß die Naturgtse:tzt es wert seien, gckannt zu werdenu. Nicht nur, weil 
man damit t«hnische Erfolge eniden könne, sondern auch "um ihrer selbst 
willen". Diese VorauS5ClZung Ki jedoch mit wissenschaftlichen Mitteln schlechtcr· 
dings nicht beweisbar. Erst recht nicht sei beweisbar, ob die. Welt, die die Natur· 
wisstnschahler erforschen, wert sei, zu existieren, ob sie einen Sinn habe, und 
ob es einen Sinn habe, in ihr zu existieren. Einst habe man gehofft, in den 
exakten Naturwissenschaften Gottes Absichten mit der Welt auf die Spur zu 
kommen, heute glaube jedoch niemand mehr daran - außer einigen groSen 
Kindern, wie sie sich in den Naturwissenschaften allerdinp gerne finden -, daß 
die Erkenntnisse der Astronomie, der Biologie, der Chemie oder dtr Physik uns 
crwas über den Sinn der Welt, ja auch nur etwas darüber lehren könnten: auf 
welchem Wege man einen solchen Sinn - wenn es ihn gibt - auf die Spur kom-
men könnte. Im ~genteil: • Wenn i~d etwas, dann sind sie (d. h. die Natur· 
wissenschaften) getignet, den Glauben d:m'ln: daß es so etWas wie einen .sinn' 
der Welt gebe:, in der Wunel aussterben zu lasscnte," 
Ohne Zweifel gehört der V~rzicht auf die Frage nach dem Sinn zu den 
Voraussetzungen der neueren Naturwissenschaft. Erst die Ablösung des the.olo· 
gischen Weltbildes des Mittelalters, welches der VolI~ndung des Schöpfungs-
gedankens Goues diente, durch das kausale Denken, welches nach Ursache und 
Wirkung fragt, m:acht den Aufschwung d~r neuzeitlichen Naturwilsenschaft 
möglichu . Heißt das aber, daß damit die Frage nach d~m Sinn schon ihren Sinn 
verloren h.iue, und daß mit der Frage nach dem Sinn der Sinn selbst verschwun-
It MAX Wun, Ccummelte Aufsätze zur WiSKnach:aftllchre, J. Aufl., hrsg. von 
Johannes Winc:kdmann, Tübingen 1968, S. J97 ff. Was Weber hier von den Natur· 
wiSKnsdlafrcn sagt, trifft. muratis mutandiJ, natürlich audl. :auf die Gei$tCIwisaen-
schaken zu . 
.. Ebd .. S. 597. 
11 Lea.dich lind die Krähe, welche die: voBen EpodIcn der Oenbtile hervorbrinp 
und .dinen, nicht crl:ennbar. Es darf aber gesdllosscn werden, daS CI ein kat:utrophakr 
Verlust an mctaphyaischer Sicbcrbeit FWc:sen sein muß, der den .Endzwed::' 10 weit mt· 
wertete, daS die mit ihm operierende Denk/orm IChlicBlich zurikkgmommen wurde und 
« jahrhundenelangc aufs iu8ente verpönt war, zwed:.baft zu denken- (AuXANDta 
MmcHuLlcH, Freiheit und Unfreiheit in der Krankheit, a. a. 0., S. 47). 
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den wäre!!? Ist die Welt sinnlos geworden? Wenn ja: Welchen Halt gibt es dann 
noch für den Menschen? 
Ist die Wahrheit ein solcher Halt? Die naturwissenschafdiche Theorie geht 
heute davon aus, daß die Wissenschaft nicht das Unbedingte, sondern nur die 
Bedingungen des Wissens erkennen kann, daß es ihr nicht gelingt, ihre Gegen~ 
stände von einem archimedischen Punkt außerhalb der Welt zu betrachten, daß 
vielmehr alle wissenschaftliche Erkennmis anthropozentrisch ist. Dies ist eine 
Konsequenz der Einsicht, daß wir nur das erkennen, was wir hervorbringen 
können. "Die metaphysische Hoffnung der klassischen Physiker, durch ihre 
Wissenschaft den Halt am an sich Seienden zu gewinnen, fällt dahin. Die heutige 
Physik zwingt den Physiker zur Besinnung auf sich selbst als Subjekt!l." Nach 
einer Formulierung von Werner Heisenberg .. begegnet der Mensch nur noch 
sich selbst24". 
Wenn Wahrheit aber ein Produkt des Menschen und der Geschichte ist: muß 
man dann nicht den Gedanken der Wahrheit aufgeben!l? Ist der Gedanke der 
Wahrheit überhaupt denkbar ohne den Glauben an das Unbedingte, welches 
Wahrheit verbürgt und an dem sich die geschichtlichen Gestalten der Wahrheit 
messen lassen? Und um von der Sinnfrage zu reden: Ist das Bemühen, "einen 
unbedingten Sinn zu renen ohne Gott (nicht) eitel""? 
Fragen über Fragen, die sich nicht mit Sicherheit beantworten lassen, die alle 
über die Wissenschaft im engeren Sinne heraus- und in die Theologie, zum 
mindesten in ihre Nachbarschaft, hineinführen. 
Die Wissenschaft beweist nicht die Existenz Gottes. Wohl aber wirft sie 
Fragen auf, die theologischer Natur sind. Es gibt theologische Aspekte der 
U Welche Rolle die Sinnmge bei Physikern der Gegenwart spielt, zeigt sehr schön 
WERNU HE1SE.NIII'..RG in seinem Buch: Der Teil und das Ganze. Gespräche im Umkreis 
der Atomphysik, München 1970, insb. Kapitel 7 und 17. Siehe auch eARL FIlIU>RICH VON" 
WEIZSÄCUIl, Die Unendlichkeit der Welt. Eine Studie über das Symbolische in der 
Naturwissenschaft, in: C. F. v. W., Zum Weltbild der Physik, 9. Auf!., Stuttgart 1962, 
S. 118-157; den., Die Geschichte der Natur, 3. Aufl., Göttingen 1956, bes. S. 114 H. 
U CuL FRJi!DRJCH VON WEJZ$ÄCK!.R, Das Experiment, in; Zum Wehbild der 
Physik, a. a. 0., S. 174. 
U WE.RNER HE.IUNSERG, Das Naturbild der heutigen Physik, a. a. 0., S. 17 f. 
e Vgl. WILHELM KAMLAH, Wissenschaft, Wahrheit, Existenz, Srungart 1960. 
H MAX HOR);HEIMER, Theismus - Atheismus, in: Zeugniuc. Theodor W. Adomo 
zum 60. Geburtstag, Frankfurt am Main 1%3, abgcdr. in: M. H., Zur Kritik der instru~ 
mentellen Vernunft, Frankfurt am Main 1967, S. 227. Die Frage durchzieht das gesamte 
Denken des späten Horkheimer: s. insb. seine Auheiclmungcn aus den Jahren 1950--69, 
in: Notizen 195G-t969 und Dämmerung. Notizen in Deutschland, hrsg. von Wemer 
Brede, Frankfurt 3m Main 1974, und: M. H., Die Schruucht nach dem ganl. Anderen. 
Ein InterView mir Kommentar von Helmut Gumniot, Hamburg 1970, wo es S. 88 heißt: 
"Man wird das TheologiJche abschaffen. Damir verschwindet das, was wir ,sinn' nennen 
I1US der Welt." 
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Wissenschaft, wenn nicht eine theologische Grundlegung. In diesem Sachverhalt liegt 
der gewichtigste Grund rur die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit zwischen 
der Theologie und den übrigen Wissenschaften. Die Theologie ist keine Wissen· 
schah im Sinne der modernen Naturwissenschaft; sie ist eine Wi.s.seruchaft sui 
genee;s. Die heutige Universität kennt viele Wissenschaften und Wissenschafts-
begriffe. Eine Zusammenarbeit zwischen einzelnen Disziplinen bedeutet nicht, 
die Grenzen zwischen ihnen zu verwischenH • sondern in einen Dialog einzutrHen, 
sich wechselseitig herauszufordern, zu ergänzen und zu befruchten. Dieser Dia· 
log macht das Wesen der Universiw liuerarum :aus. D:ann, ob es zu diestnl 
Dialog kommt, entscheidet sich die Wirlclichkeit der Universität. Um CI mit den 
Worten von Kar! Jaspers l.U sagen: "Wissenschaft in der Einheit der Idee umlaße 
die W~ssensdl:lften sowohl in dem bestimmten engeren Sinn der modemen Wis-
senschaft, wie in dem der Philosophie und Theologie. Daß mit einer Venbsolutie· 
rung der modemen spezifischen Wisscnschalt nicht das Denken abgesto8cn 
werde, das in deren Sinn nicht mehr Wissenschaft ist, du ist eine I...cbc:nsfrage 
fur die Wirklichkeit der Wahrheirl'." 
Magne Canceliarie, Magnifizenz., ich bringe Ihnen die Grüße der Universität. 
, 
n Sowenig wie es darum sehen kann, die Grenun 'tWilchen WiMen und Glauben 
zu "t'U'Witdaen. Hmu :am besten: KAu Lö'IIVITH, Wium, Glaube und Skcps.i., G6cdn. 
FR tjS6 . 
• KAaL JASPEU und KuaT Ross MANN, Die Idee der Universitit, Bulin, Göttinaen, 
Heidelbtta; 1961, S. 95. 
WILHELM BREUNING 
Die Kirche als Thema im Umkreis des 
Zweiten Vatikanums und die Kirchlichkeit der Theologie 
1. 
Beinahe präzise in die Mitte des Zeitraums. der durch die Wieder- und Neu-
begründung der Theologischen Fakultät von Triet rur uns heute Anlaß der 
Besinnung und des Feiems -ist, fällt kirchengesohic.hclich gesehen das Ereignis 
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Die zeitliche Mitte darf gewiß auch im Sinn 
eines Fingerzeigs :lUf ,die Mitte theologischer Arbeit in diesem Zeitraum gedeutet 
werden. Es ist zwar noch entschieden zu früh, über die lcirchengeschichdiche 
Bedeutung dieses dem quantitativen Umfang nach so viel zitierten Konzils schon 
eine Bilanz zu ziehen. Aber wenn Theologen über ihre Möglichkeiten und Auf-
gaben in dieser Zeit nachdenken, werden sie mit Recht das Konzil als Ereignis 
aufnehmen, das ihre theologische Arbeit auf die Spur der Zeichen der Zeit, auf 
die geschehende Geschichte der Kirche hinweisen Kann. In diesem Sinn muß nun 
freilich jedes Konzil als ein Stück geschehender Ekklesiologie gedeutet werden. 
unabhängig davon, ob reflexe EkkJesiologie im eigentlichen Sinn thematisch 
geworden ist oder nicht. Für das Zweite Vatikanische Konzil gilt jedoch darüber 
hinaus, daß die Ekklesiologie der rote Faden war, der sich durch alle Sehand· 
lungsgegenstände hindurch verfolgen läßt, über die offenkundige Tatsache 
hinaus, daß die beklen umfangreichsten Dokumente - die dogmatische Konsti-
tution über die Kirche und die Pastoralkonstitution über die Kirche in der welt 
VOn heute - ausdrücklich Kirchentheologie betreiben waUen. Wenn es auch nur 
sehr konzentriert geschehen kann, sollten wir in unserer überlegung, die dem 
Charakter des Jubiläums entsprechend auch rüdcs<:hauende Besinnung sein darf, 
versuchen, wesentliche Gehalte dieser EkkJesiologie des Kon7.i1s zu rekapitulieren. 
Aber zuvor sei schon ein kuner Hinweis auf die Brisanz gestattet, welche den 
Rückblickenden nicht nur einfach konstatieren laßt, das und das hat das Konzil 
über die Kirche gesagt. Man brauoht zwar kaum jemanden darauf hinzuweisen, 
daß das Konzil mit ungelösten Fragen und Neuorientierungen in manchen prak-
tischen Entscheidungen Unruhe in der Kirche ausgelöst hat, die man ganz gewiß 
nicht schon als solche als Reform auslegen kann. Aber der geschichtliche Ver· 
gleich mit anderen Konzilien legt auch die Frage nahe, ob diese Unruhe nicht 
doch möglicherweise ein sehr anspruchsvolles Omen enthalten könnte. Es waren 
wirkungsgeschichtlic.h gesehen nicht die "bedeutungsloststen Konzilien, deren 
unmittelbare Nachgeschichte von Wirren gezeichnec war. Natürlich wäre eS 
vermessen, das Zweite Vatikanum damit etwa schon Nida oder Chalzedon an 
die Seite zu stellen. Diese Rangfrage darf auch unbeantwortet bleiben. Für den 
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Theologen hat der Vergleich aber doch etwas Erregendes an sich. Den kirc:ben· 
geschichtlichen Rang etwa gerade der heiden genannten Kontilien hat 7.U einem 
beträchtlichen Teil die Nacharbcit der Theologen bestimmt. Kann dieser Tat-
bestand als Ermunterung für die gegenwärtige theologische Arbeit verstanden 
werden, gar als Aufgabe an sie? Können die teilweise 'tu erfahrenden Spannun-
gen innerhalb der Kirche und der Theologie, wie wir sie erleben, gerade von der 
Intention der Elcldcsiologie des Zweiten Vatikanischen Kontils her eine auf-
bauende: Funktion erh.ltcn? Im Sinn dieser Frage ist der l.wcite Aspekt unseres 
Themas gemeint: die Kircblichkeit der Theologie. Die Bejahung der Kirchlkh-
keit der Theologie kann dabei grundsättlich schon einmal als eine Vorausstt-
zung miteingebracht werden, die nioot lange bewiesen werden soll. 
11. 
So ist an dieser Stelle zunächst einmal nach Inhalten der ekklesiologischen 
Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils zu fragen, und zwar so, daS mög-
lichst :tuch die Intentionen und zeitgeschichtlich bedingte Motivationen mit tur 
Sprache kommen. 
Es scheint mir erlaubt zu sein, diese sehr umfassend gestellte Frage im Zu-
sammenhang mit eioern Ereignis aus der Geschichte der jungen Theologischen 
Fakultät Tricrs anzugehen. Die Rektoratsübcrgabe des Jahres 1960 stand schon 
im Zeichen der Vor<bercitungen des Konzils. Zwar war 7.U der Zeit noch nicht 
abzusehen, wie tonange~d d:ts ekkle.iologische Thema für das ganze Konzil 
werden sollte. Aber der Stellenwen dieser dogm3tisch zentralen Frage zeichnete 
sich bereitS ab. In der dam31igen Rektoratsrede führte tgn:u ßackes aus: "Als 
n3ch dem Ersten Wdrluieg, gemäß einem WOrt Romano Cuardinis die Kirche 
in den Sttlen wiedererwachre. genügte vielen nicht mehr das, was bis dahin im 
Hinblick auf die Unterscheidung der katholischen Kirche von den anderen 
christlichen Bekenntnissen in ermüdender Wiederholung geschrieben und gesagt 
worden W3r. Man bcs:mn sich auf das Wesen der Kirche als Gesellschaft und 
Gemeinschaft, auf ihre RechtSgestalt und die innere Seite, die Liebe dC$ Heiligen 
GeiuC$ als der Seele der Kirche. Vor altem :tber trat die Kirche ins Blickfdd als 
der mystische Leib ChristiI." Oie Frage nach der Kirche entsprang somit einem 
existentiell ausgeprägten Glaubensimpuls, die Kirche als ein Geheimnis Jesu 
Christi zu sehen und so in ihr leben zu können. Das dürfen wir diesen Worten 
entnehmen. Die Generation, welche die damalige Entwicklung als Stück ihrer 
eigenen Glaubensgcschichte miterlebrc, sah in dem Wort vom .. Mystischen I..e.ib 
Christi" nicht einen aufgtbauschten theologischen 8egriff, sondern sie erlebte 
darin wirldich etWas von der leibhaftigen Präsenz des Herrn der Kirche selbst . 
• Gones Volk im Neucn Bunde, in: TIhZ 70 (1961) 82. 
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Wir empfanden eine solche Sicht der Kirche als befreiend gegenüber den in der 
Rektoratsrede "ermüdend" genannten Versuchen, die sozusagen erschöpft 
abbrachen. wenn die Legitimitit der kirchlichen Autorität, insbesondere die 
papstliche, rhtologisch begründet war. Angesichts heutiger Fragen ist es niebt 
uninteressant zu konstatieren. daS auch damals die Unvollständigkeit der Lc:hre 
eines Konuls als treibende Kraft mit binter dieser vielleicht enthusiastischen 
Kirchenfrömmigkeit stand. die man aber haue nicht mit einem kirchlichen 
Triumphalismus gegenrerorm3torischer Art in einen Topf werfen sollte. Un .. oll-
ständig war nämlich die Elc.k.lesiologie des Ersten Vatikanums. Der von außen 
her bedingte Abbruch d)eses Konzils lieS die einsc:itrge Unvollständigkeit zwar 
stirk.er hervortreten, als beabsichtigt war. Immerhin hatte man umfassendere 
Schemata der Kirchenlehre vorbereitet. Nur der Ausbruch des DeutsCh-Franzö-
sischen Krieges von 1870 und dessen Folgen für den Kirchenstaat brachten von 
außen her die Beschränkung auf Primat und Lehrauroritiir des Papstes. Man 
darf indessen sagen, daS diese beiden Themen eben doch die Hauptaufmerksam-
keit der Konulsarbeit des Enten Vatikanums in Fragen der Ekklesiologie auf 
sich konzentrieren konnten. Andererseits war auch lehramtlich die Wende zu 
einer dogmatisch tieferen Ekklesiologie berein vor dem Zweiten Vatikanum 
vollzogen. Wenn das Zweite Vatilcanum heute als die Zeit der Offnung der 
Kirche gegenübt:r andrängenden Zeitfragen und als Zeit der Durchbrüche gilt 
und eine extrem konservative Einstellung es darin schon wieder korrigieren 
möchte, sollte mild nicht vergessen, daß erste, auch für das Gelingen des spite-
ren Konzils entscheidende Weichensrellungen zum Beispiel zur Erneuerung der 
liturgie, zur 8eheimarung der Bibelwissenscbaften historisch-kritischer Art in 
der Kirche und zu einer vertieften und im wahren Wominn katholischeren 
Kirchentheologie uoter dem doch weithin zeotral'-itcb pfüluun Pontifikat 
Pius XII. erfolgt sind. War nicht in der Enzyklika Mystici Corpor;s ehen dieses 
Papstes eine christologisch und pneumatologisch so reiche Theologie aus genui* 
Der Schrift- und Värenradition aufgenonlmen, d:aß zunächst viele meinten, im 
Grunde brauche das Konzil hinsichtlich der dogmatisch zentralen ekklesiologi-
sehen Lehre diesem theologischen Durchbruch nur noch so eine An Schlu&egen 
zu geben. Neue Aussagen erwartete man zuniclut eher über das 1870 vemam-
Hissigte Bischofsamt und die gar nicht zur Sprache gekommenen Laien. 
In der Tat blieb die Enzyklika Mystici Corporis eine reich ausgeschöpfte 
Quelle der Kirchenkonsritution des Zweiten Vatikanums. Ü ist auch von der 
kurz angedeureten Situation hinsichtlich des StafUJ der Ekklesiologie her ver-
stindlich, wenn das erste Kapitel der lGrchenkonstiturion die überschrift 
Oe ec:cltsiae tn}'sterio erhielt. Aber der tragende Leitgedanke der Konstitution 
wurde die Bezeichnung der Kirche als "Gottes Volk". Wir dürfen noch einmal 
auf die Trierer Relctontsrede aus dem Jahr 1960 zurüclckommen. Hier stoßen 
wir n:i.mlich auf ihre damalige und - wie mir scheint - auch heutige akruelle 
Bedeutung. Ihr Thema lautete - zwei Jahre vor der Konzilseröffnung - .. Gottes 
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Volk im Neuen Bund". und sie udlt ihrem Inhalt nach einen c.ntschiedenen 
Versuch dar, die ekklesiolo&ische SchJüsse.lfunkrion diesu Sicht der Kirche zu 
begründen. 
Die Schnelligkeit, mit der da. neue und zugleich von der Tradition her 
gesehen g20Z ursprünglic~ Wort von der Kirche als Gottes Volk nach der 
Venbschiedung der Kirchenkonstirution von diesem so angesprochenen Volk 
Gones rezipiert wurde, ging möglicherweise zu Lasten einer vertiehen Einsicht. 
Eine Rückbesinnung auf die Situation der Vorbereitung und Erarbeitung der 
Kirchenkoostitution mag die Tugweite zu würdigen helfen. Die durch das 
Konzil sdbstverständlich gewordene Sicht der Kirche als Gottes Volk im neuen 
Bund war in der Zeit, als die ersten ldeen für das kommende Konl.i1 Gestah 
gew2nncn, durchaus nicht 211gemein spruchreif. Auch aus Backes' Darstellung 
der Diskussioll5lage geht hervor, daß es sich zunächst faSt ehtt um eine Außen-
seiterposition handelte, der gegenüber die Sicht der Kirche als Corpus Christi 
Mysticum die reicheren lnh21tt zu bieten schien. Otto Se:mmelroth, der selbst 
mit einer anderen, noch zu behandelnden Idee wesentliche theologische Vor-
arbeit für die KirchenkoDStiturion leistett, h2ne noch kun zuvor folgendes 
Urteil über die ßeschKibung der Kirche als Gones Volk geschrieben: "Hier wird 
die Kirche gewiß - und mit Recht - zunichu in ihrer äußeren, m:hdichen, 
gesellschaftlichen Wirklichkeit gesehen ... So führt uns das kirchliche Selbst-
verständnis :lls Volk Gottes sofort auch zum Verständnis ihrer suatsähnlichen, 
gesellschaftlichen Prägung. Daß dieses Volk vor andertn Völkern dadurch 
gekennzeichnet ist, daB es Gottes Volk ist, erinnert zwar schon an eine hinter-
gründige, gönliche Wirklichkeit, der die siohrbare Kirche zugeordnet ist. Aber 
es ist noch nichts geugt über die Art dieser Beziehung der Kirche zu Gott." 
Semmelroth folgert daraus weiter, daß auch eine von Menschen gestiftete 
Religionsgemeinschaft sich von sich. selbst :lUS als Volk Gottes verstehen könne. 
Der Wirklichkeit der Gn2de gegenü~r, die im Verständnis der Kirche als 
mystischem Leib Chrisli so deutlich zur Sprache komme, scheint Semmelroth der 
Begriff des Volkes Gones zu unbestimml. Er sagt: "Bei ihm lie. eben der Ton 
auf der erfahrbartn Wirklichkeit der sichtbaren Kirchc.-l." 
Dem sd gegenübergestellt, wie Bac.kes in seiner dam21igen Rektot2tsrede für 
den Leitgedanken des Volkes Gottes im Neuen Bund plädiert, n2mdem er sein 
Material 2US den biblischen Quellen ausgebreitet hat und indem er dies aus-
wertend interpretiert: "Mit eigenen Wonen aber können wir die uhre des NT 
vom Volk Gottes so rekapituliertn: Mit der Zwölfuhl seiner Apostel hat schon 
Jesus auf eine Kontinuität der 12 Stimme Israels hingewiesen. Auch im WOrt 
ekJdesi2 k2nn man diese verbindende Linie angedeutet sehen. Mag auch erst 
Paulus den Begriff des Gottesvolkes geprigt haben, um ... danulun, daß die 
I Um die Einheit des KirdlenbegriHs, in: J. fron., J. T.OnCH, f. BöcCLlt. (Hrsg.), 
fraaen der TheoloJie heute, Einlieddn-Züricb-Köln 'lJ60, 32J. 
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Heidenchristen in der Kirche voll berechtigt sind, so ist es doch ein ursprüng-
licher Wesenszug der kirchlichen Vetkündigung, daß die Christen Abrahams 
Nachkommenschaft darstellen und damit Träger der Verheißungen sind. Das 
neue Volk gehört dcm Vater-Gott und dem Christus JesllS. Dieser hat es geschaf-
fen, als er den Neuen Bund in seinem Billte schloß. Er hat seinem Volke sein 
Gesetz und seinen Heiligen Geist gegeben. Das neue Gonesvolk ist 'Zwar aus 
Judenchristen und Heidenchristen zusammengesettt, aber es ist ein einziges 
Volk. Es ist auch das Heilige Volk, das 1m Heiligen Geiste durch ChriStuS dem 
Vater sich nahet als eine königliche Priesterschaft und den Geist dcr Heiligkeit 
in sich bewahrt. Es schaut aus auf die Erscheinung der Herrlichkeit seines 
Herrn!." 
In dcr Tat könnte man, wenn man - wie Semmclrorn es in diesem Zusam· 
menhang noch sieht - nur Begriffe im Sinn einer Art Definition abldopft. um 
daraus weitere Folgerungen über die Eigenscha,ften der Kirche abzuleiten, aus 
dem Begriff "Volk Gones" noch nicht allzuvie1 entnehmen. Demgegenüber fällt 
auf, daß Backes viel mehr einen Geschehenszusammenhang beschreibt als 
Begriffe definiert. In der Mitte dieser Darstellung steht ein handelndes Subjekt: 
Jesus Chrisrus, der eine Gemeinschaft um sich sammelt, die durch ihn Gestalt 
und Faßbarkeit gewinnt. Entsteht durch diese Tat schon ein Gegenüber an 
aktueller Beziehung 'Zwischen Jesus Christus und dem neuen Volk, so geschieht 
dies noch einmal innerhalb einer -dramatischeren Spannung. Diese tritt uns als 
das dialogische Gegenüber von Gott und Jesus Christus entgegen. Die Erwer-
bung der jesus zur Sammlung anvertrauten Menschen für Gott ist in trinitari-
schcs Geschehen aufgenommen. Aber damit ist es nicht in irgendeinen nur 
spekulativ interessanten Bereich abgeschoben, sondern dieses Geschehen kon-
zentriert sich genau auf den Kerninhalt jedes aktuell geglaubten Christentums: 
den in den Tod gegebenen jesus Christus. Darin erscheint nun auch Gottes 
lebendiger Geist innerhalb dieser Dramatik. Er ist der Innenraum, in den wir 
vom vollendeten Jesus Christus und vom ihn erhöhenden Vater zugleich aufge-
nommen werde.n. Der Geist löst Jesus nicht nur als Sicherungs faktor ab - eine 
Sicht, dic sich so oft in einer zu statischen Kirchenbetrachtung einstellt -, son-
dern er kommt als Geist vom Vater zu uns, der uns mit ihm den Geist seines 
Sohnes schenkt, wie es paulinische Theologie so eindrücklich zu sagen weiB. 
Schließlich ist dieses Geschehen in eine Zeitlinie eingetragen, die selbst wie-
der einen Geschehenszusammenhang erkennen läßt. Jesu Geschichte begann mit 
Abraham und dem Gonesvolk Israel. Also gehört zu ihrer leidvollen Spannung 
einerseits, daß der von Jesus kommende Glaube in die Tradition Abrahams 
aufnimmt, andererseits aber auch, daß gerade die Heilsverheißungen an Israel 
jedenfalls für einen Teil Israels nicht - datf man im Blick auf Gones Treue 
immer noch sagen: noch nicht? - in Erfüllung gegangen sind. Abet auch die 
• GotteS Volk, 87. 
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innere Dyn:lmik des Tuns und Schieltsals Jesu ist noch nicht abgegohen. ~rade 
der Neue Sund, der auch der ewige Bund ist, läßt das neue Gottesvolk in einem 
sehr viel dram:atische Sp:annung enthaltendm Schicksal "pilgerndes" Gonesvolk 
sein. 
Man wird all diese kurz :angesprochenen Inhalte in der Kircnenkonstitution 
wiederfinden. Sie bilden ihren Keminh:alt. Man könnte nun n:amtlich {r:agen, 
wenn man noch einmal an die aufgezeigte Unbeholfenheit gegenüber dem Begriff 
"Gones Volk" zurückdenkt, ob nicht erst durch den Begriff des Bundes Leben 
und Farbe in den ganzen Gedankeng:ang gekommen sci. Zweifelsonne könnte 
m:an eine Bestätigung d:afür :aus dem zweiten K:apitel der Kirchenkonstitution 
erh:alten. Auch dieses trägt die überschrift .. Gottes Volk" und beschreibt dann 
viel eher d:\S Geschehen dC$ Neuen Bundes. Aber darin liegt ja wohl auch die 
theologische Bedeutung dieses Ringens um eine adäquatere Darsrellung der 
Kirchenthcologie. M:an war in der Tu ausgezogen, um zunäcnrt überhaupt eine 
und dann d;e beste ,,Defjnition" für die Kirche zu suchen, wenn man auch schon 
länger spürte, daß eine: Defmition im strengen Sinn des Wortes sich nicht :anbie. 
ten wollte. Als sich dann "mystischer Leib Christi" und "Volk GOttcs" sozusagen 
in Konkurrenz gegenüberstanden, wurde daran nicht nur k1:ar, daß es keine 
adiquate Definition für die Kirche gibt, sondern :auch, warum das der Fall ist. 
Die Kirche hat keinen Selbsutand, wenn man sie abgrenzt, definiert: Sie gewinnt 
ihre Gestalt erst in dem Geschehen, das unser Heil als Gottes Geschichte durch 
JC$us Christus ist. Die Theologie der Kirche, wie sie vom Zweiten Vatikanum 
vorgelegt wurde, hat insofern eine paradigmatische Bedeutung für den Wandel 
im Denken, der vieles in der heutigen Theologie noch immer :als einen Gärungs_ 
prozeß erscheinen läSr: den Versuch, geschichtlich in der Theologie zu denken. 
Die Ekklesiologie ist unter den klassischen dogmatischen Traktaten der zuletzt 
zugefügte. Im theologischen Lc:hrbetrieb ist er nicht viel ilter als das Konzil 
selbst. Aber er wurde auch charakteristisch für einen Strukturw:andel des gesam-
ten theologischen Denkens. Das sollte zunichst einmal an dem Leitgedanken der 
Kirchenkonstitution erläutert werden. Es sollte aber auch die Frage provoziert 
werden, ob mit dem schnell rttipienen Gedanken dcJ VolkCl Gones nicht die 
Tragweite dieses Versuchs uotz der vielen Zitationen und Berufungen auf die 
Kirchenkonstitution faSt don wieder aus dem Blick gekommen ist. 
111. 
Ehe wir jedoch die theologische Wirkungsgeschichte der Kirchenlconstirution 
weiter verfolgen, muB die Rede auf eine andere, ebenfalls neue, aber ebenfalls in 
Schrift und Väterthcologie verwunelre Aussage dieser Konstitution kommen, 
nämlich die Bedeutung der Kirche als Wurzclsakrament. Schon innerlconziliar 
kommt ihr eine beachtenswerte Wirkungsgeschichte zu. Sie hat nämlich doch 
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wohl am surluten von den Gedanken der Kirchenkonsutution her den Inha.lt 
der Pastoralkonttitution über die 1Grche in der Welt von heute becinflußt. An 
der Ausbildung diest'S Gedankens hat. wie schon kurz. angedeutet, 0«0 Sem· 
melroth einen entscheidenden Anteil. Auch bei der Ocutung der Kirche als 
Wurulsaknmenr' kommt es auf den dynamischen Olarakter eines vornehmlich 
escha.tologisch ausgerichteten Geschehens an. Jn die 1Grchenkonstiturion ist der 
Gedanke sozusagen programmatisch gleich in die Einleitung aufgenommen. Es 
heißt dort: ,,Die Kirche ist j:a in Christus gleicbs:am das S:akr:ament, d:as heißt 
Zeichen und Werkttug für die innipte Vereinigung mit Gott wie für die Einheit 
der ganzen Menschheit" (n. 1). Es bleibt eine der fruchtbaren Anregungen der 
Theologie unseres Jahrhunderts, die game WirltJichkeit der IGrche ukr:amental zu 
deuten. Die Sakramente sind die Begegnungen in deren Vollzug die Kirche :am 
eindringlichsten die Selbstmitteilung ihres Herrn erfährt. Die Kirche gibt eine 
gläubige und liebende Antwort, in der der Herr selbst die res sacrammt; in 
seinen Gliedern zur Vollendung führt. Darin wird die Kirche ihrer Sendung im 
DienSt ihres Herrn gewahr und zu deren Erfiillung gestärkt. Es gehönt ja zu 
den Aufbrüchen unseres J:thrhunderts, die Sakramente .als personal.gemein. 
schaftliche Verwirklichung von Kirche neu zu begreifen. Auch das Konzil hatte 
in der Liturgiekonsutuuon den Sinn rur diese Erfahrung bereits geweckt. Umge· 
kehrt hat aber auch die saltr:amentale Deutung der Kirche :als ganz.cr in all ihren 
Wirkdimensionen die einzelnen sakramentalen Vollzüge für die Gläubigen ein· 
leuchtend und sinnvoll machen wollen. Wenn im zitierten Text der Konstitution 
ganz der thom:anischc Sakramentenbc.griff erhellend wirken sollte. indem Sakra-
ment :als Zeichen und Werkzeug bestimmt wird, so k:am es in der Situation des 
Konzils besonders auf die geschlchdich-esdutolosischc Sp:annung von ,.schon" 
und ,,Noch nicht" an, die im sakramentalen Zeichenbcgriff eingeschlosscn ist. 
Aus der schon geschehenen Commu1I;O mit Christus heraus sollen die gläubis 
werdenden Menschen in den Bund mit Gott hineingenommen werden, und die 
Gcmeinsch:att der Menschen selbst soll :als Reich Gones herauCkommen. Jn 
dieser gcschichdich-achatologischen Ausrichtung lag letttlich die Möglichkeit 
begründet, die ganz.c Kirche in :allen ihren Dimensionen als Sakrament zu bcgrc.i-
fen. Es geht darum, daß Zeichen und Sache immer mehr zu ihrer cscbatologi-
iChen Einheit kommen. Die ganze menschliche Wirklichkeit ist bestimmt und 
berufen, in den Gottcsbund aufgenommen und darin in all ihren Bezügen voll-
endet zu werden. Ohne daß es .also vom Wortlaut her zunichst auffallen muß, 
wurde hier auch versucht, eine Antwort auf die esch:atologiscbe Fragestellung zu 
geben, die sia. übrigens seit der Zeit des Konzils noch iCh! viel stärker als d!c 
Her:ausfordetung unseres Jahrhunderu gcz.cigt hat. In der programmatischen 
Einleitung der Kirchenkonstitution wird deshalb auch der Gedanke der Kirche 
• Die Terminolocic .. Wwulu.kramcnt" findet: aid! ab Wcitcrfiihrung des Semmel· 
rothschen Gedankcta bei K. R..ufNI!.L Suouu.Q'TH sprach zunidut "on Christus und 
der Kirdle alt UraammcnL Vgl. Semmelroth, Um die Einheit des Kin:hcnbepilfa, 328. 
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als Wurttlsalaament auf die gegenwärtig geschichtliche Siwatioo hingewendet: 
.. Die gegenwärtigen üitvemältnisse geben dieser Aufgabe der Kirche eine 
besondere Dringlichkeit, daß nämlich alle Menschen, die heute durch. vielfältige 
soziale. tedmische und kulturelle Bande enger miteinander verbunden sind, auch 
die volle Einheit in Chris!us erlangen" (n. 1). Das ist ein deutliches Präludium für 
den Duktus der späteren Pastoralkonsriturion. Freilich klingen schon in den Einlei· 
tungssätten der Pastoralkonstiturion all die Schwierigkeiten an, die Sendung der 
Kirche für den Bereidl, den man zusammenfassend .. Weh" nannte, richtig 7.U 
artikulieren. Da hciBt es: "Freude und Hoffnung, Trauer und Angu der Men· 
sehen von heute ... sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Her. 
zen seinen Widerhall fände" (n. 1). Das klingt schlicht und selbstverständlich und 
ist es zunäch.st auch. Es spricht sich darin der Wunsch aus, gegenüber einem 
triumphalistischen Kirchenverständnis, in dem der BesitZ des Glaubens und der 
Heilsmiuel 7.U ahnungsloser überheblichkeit führt, das Bild einer suchenden, 
pilgernden, mit allen Weltnöten solidarischen Kirche aufscheinen zu lassen. 
Immerhin sind in diesem ersten Sat'7. aber doch "die." Menschen und die jünger 
jesu gegenüberstehende GrÖ8cn. Der zweite S.at'7. der Konstitution zeigt aller· 
dings, daß es sich um ein Ineinander der beiden Größen handelt. Von den Jün. 
gern Jesu heißt es da - an den z.iri~rten Wortlaut anschließend: "Ist doch ihre 
eigene Gemeinscb.alt auS Menschen gebildet, die, in Christus geeint, vom Heili· 
gen GeiSt auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters geleitet werden und eine 
Heilsbotschaft empfangen haben, die allen auszurichten ist." .. Die" Menschen 
und die Jünger Jesu sind .also nicht fest voneinander abgegrenzt. Die Jünger 
Jesu erscheinen als Herausgerufene eben aus .. den" Menschen, und 7.w.ar - so 
bemüht sieb ..... enigstens der Text es danustellen - niebt auf Grund irgendeines 
tieferen Erkenntnisfortschritts - der Basis neuzeitlicher Fortschrittsideen, ver. 
mudich auch der revolutionär handlungsbe:r.ogenen -, sondern weil sie in eine 
bestimmte Geschidue hiMingexogen sind. In diese - so dürften wir der Klarheit 
wegen ergänzen - haben sie allerdings eingewiUil1. So in sie ihre Geschichte 
geworden, die damit auch notwendig das aufgeldungene missionarische Element 
enthält, die empfangene HeilsbotsChaft mittlHeilen ... Darum" - so fügt sich im 
Text der nächste San .an - .. erfährt diese Gemeinschaft sich mit der Menschheit 
und ihrer Geschichte wirldich engstem verbunden". Hier bricht nun da. 
Dilemma, du sich mit der GegenübetSlellung VOn .. den" Menschen und den 
jüngern Jesu bereits ankündigte, vollends auf. Denn man kann wirklich nicht 
sagen, daß .. die Menschheitsguchichte" und die Aufgabe der Jünger Jesu 
besonders g1ücldic.h in dieser Weise nebeneinander Stehen. Der Ort der 10 Spre_ 
chenden in doch dann wohl eher .. außen" zu suchen, nicht in der Gelduchte 
der Menschheit. 
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IV. 
In diesem Herbst jährt skh der Abschlug des Zweiten V:atikanums zum 
zehnten Male. Aus diesem Anlag hat Joscph Rattingcr im Rahmen einer Ver-
.:Ion.ltung der Kirchlicht:n H ochschule in Eichstärt eine vorsichtige Bilanz. zu 
ziehen versucht. Unter dem T itel "Der Wehdienst der Kirche" untersucht er 
Auswirkungen von Gllt4di"m d $ptl im letzten J:ahn..thnt. Vom Inhalt der 
Pastoralkonsrirution kann er sagen, sie stelle faktisch so etwas wie. eine Summe 
christlicher Anthropolosie und zentraler Probleme des christlichen Ethos dar. 
Das sei auEs gan:r:e. gesehen sogar in einer uitentspreche.ndc.n Weise gelungen. 
D:100 fährt er fort: "Was aber an diesem Text so wirksam wurde, war nicht die 
inhaltliche. Summe. die ganz auf der Linie der kirchlichen Oberlieferung ver-
bleibt und de~n Möglichkeiten ausschöpft; es war vielmehr die allgemeine 
Situation des Aufbruchs .. . -." An einer Reihe von E.reignis~n des vergangenen 
Jahnehnts illustriert Raninger die Euphorie dieses Aufbruch! als 'Zunächst 
treibendes Motiv im Sog von Gaud;um d sp~s. Er venudlt demsegenüber du 
Blick dafür zu öffnen, wie der unvermeidliche Zusammenbruch dieser Euphorie 
eine Krise sichtbar gemacht hat, die in der Euphorie selbst schon angelegt war. 
Die Problematik liegt nach Rattinaer - und darin möchte man ihm zustimmen-
in der Art der CC'genüberstellung von Kirche und Weh, die sich lew.lich lIIUJ der 
Gettosituation der Kirche ergab und die nicht so leicht durch einen guten Wil· 
lens.:lkt der Aufbruchsbereitschah allein zu durchbrechen war. Rattinger kenn· 
~ichnef die Intention der Panor:likonstirution, sie wolle eine Art CC'gensyllabus 
darstellen und ~i insofern als " Venuch einer offiziellen Versöhnung der Kirche 
mit der seit 1789 gewordenen neuen Zeit" tu verstehen. Diese Intention 
bestimme du eigentümliche Gegenüber von Kirche und Welt, das uns im Ein· 
leirungstcxt begegnete. Ratzinger erliluten: .,Mit ,Welt' in im Grund der Geist 
der Neuuit gemeint, dem gegenüber sich das kirchliche Gruppenbewußtsein als 
ein getrenntes Subjekt erfuhr, das nun nam heißem und kaltem Krieg auf Dialog 
und Kooperation drängtc'." 
Wir hamn darauf hingewiesen, es ~i aus der Kirchenkonslilution insbeson· 
dere die eschatoJogisch·dynamische Auffassuns von der Kirche als Einigungs· 
sakrament gewesen, die in die Pastoralkonstitution hincingewirkt habe. Wir 
erinnern uns lIn die ursprüngliche Intention der sakramentalen Betrachtungs. 
weise der Kirche. Die Eldc.lesiolOJie sollte in d~ .. Mysterium" Jesu Christi 
aegründcr werden. (Das griechische Wort MySkr'iolf hat ja im lateinischen 
saCFomentum ein Analoson gefunden). Diese ßrgriindung der Kirche im Ursa,· 
krament jesus Christus selbst sollfe aber :auch ihr s:akramenrales Tun als eine 
Einheit ersmc:inen lassen. Nur aus der Communio mit Christus - und nidlt nur 
I Du Wdtdienat der Kirche, in: IKaZ .. (1975) 4<40 • 
• A. •• 0. +0. 
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aus einer ,bloß legalisierenden Einsetzung - lasun sich die einzelnen S:lmmente 
verstehen und leiern. SchlieBlich soll der Gedanke aber auch den übrigen kirch-
lichen Vollzügen einen sammelndt:n Ort geben. Alle wc:sc:ntlichen Vollzüge der 
Kirme haben den Sinn, der CAJmmunio 'Zu dienen. Sie sind 'Zwar nient :lutoma-
tisch Sakr.amente, aber wenn SK: recht getan werden. tendieren sie auf die Ver-
wirklichung der Communio. Aus all dem erwächst dann schließ1kh auch der 
~danke. der vidleicbt mit der Vorstellung kurz erläutert werden kann, die 
Kirche als pnze sei ucramentum mundi. Ste ist ja nicht für sich selbst da, sie 
will mit allem, W:lt sie ist, dienende Kirche sein. Das alles ist unbestreitbar rich-
tig, auch der Gedanke, die Kirche sei SlICTllmentum mundi. Innnoch üegt in 
einem solchen sakramentalen Sendungsverständnis auch eine Gefahr der Ober. 
treibung. Die Zuwendung zu den Problemen der NeuU'it hat gewiß etwas mit 
dem Heilsdienst der Kirche zu tun. Aber das waren doch zu einem Gutteil 
Korrekturen, die längst fällig waren. Gerade sie hätten teilweise :lUS dem eigenen 
Blickwinkel heraus auch theologiKh bescheidener vollzogen werden müssen. 
Das ist nämlich lür die Kirche nicht nur sozusagen ein moralisches Problem. 
Ihre Oberttugungsknft liegt darin, wieweit in ihrem Verhalten die Zuwendung 
Jesu Christi als das entscheidende Sakr:lment der Liebe Gottes aufleuchtet. Denn 
d:l! und letztlich auch nur das ist die eigenständige Aufgabe der Kirche. Darin 
gewinnt sie ihre Identität, nicht in "ihrer" Zuwendung zur Welt, deren grund-
sätzliche, wenn auch jeweils kritisch zu bedenkc:nde Richtig,kdt nicht bestritten 
wc:roen soll. 
Dem bntuchte zum 8eispid nicht zu widerspreehen, wenn es in der Pastot'lll-
konstitution heißt: .,Die Kirche anerkennt .•. , was an Gutem in der heutigen 
gesellschaftlichen Dynamik vomanden ist, besorulen die Entwicklung hin zur 
Einheit, den Prozeß einer gesunden Sozialisation und Vergesellschaftung im bür-
gerlichen und wirtschaftlichen Bereich" (n. 42). Man mag einwenden, das sei sehr 
weit gelagt. Aber in vielen solcher Fragen wird die Kirche als Kirche nicht viel 
konkreter sprt'Chen können. Ist es jedoch. theologisch nicht zu hoch gegriffen, 
wenn eine solche Anerkennung mit dem Mysterium der Kirche als Communio 
begründet wird: "Förderung von Einheit hängt ja mit der kt'lten Sendung der 
Kirche zusammen, da sie .in Christus gleichsam das Sakrament, das heigt Zei-
chen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott WK: für die Einheit 
der ganzen Menschhdt' ist" (n. 42)? Gewiß haben die menschlichen Gemein_ 
schaluordnungen etwas mit der kommenden Realität der ve.rwirlclichten Gottes-
hernchaft 'Zu tun. Abe.r ist der Schluß vom Gottesreich .:auf die Approb-arion 
menschlicher Sozialisarion so leicht und schlüssig? 
Mir scheint, daß Gerh.ud Sauter zu Recht auf die Ccfahr der Theologie 
hingewiesen hat, die zuviel umgreifc:n will und dabei nur mehr a.llzu Richtiges 
zu sagen weiB. Es ist die Gefahr, dag theologisches Sprechen "alle Wirlclichkeit 
bereits in das Reden 'Yon Gott hinein(nimmt) .•.•• aber eben dahalb keine 
Einul~rlah.rung mehr normi~ren (hnn). w~il i~ck schon throlO&isch vorgeprägt 
oder aber theologisch bed~utungslOl ist1". 
Hi~r scheint ~in Grund für manch~ theologische Unsich~m~it d~r lenten 
Jahr~ g~nannt zu werden. In ein~r Mi.9Sionstheologi~ dieser Jahre. die deutlich 
\Ion d~n ~kklesiologisch~n Problem~n d~r Nachkonrilszeit geprägt ist, heißt es: 
.. Die christliche Sendung auf Grund ckr universalen Verheißung rut die Weh 
zielt nicht primär auf die Erhahung und Ausbreitung der Kirche, sond~rn auf 
di~ tatkräftige V~rantwottung d~r Hoffnung inmjtt~n d~r w~h und sucht duin 
und darauf +ain Mensch~n zum Mithoff~n und zur Mit.;arbeit zu g~winn~n·." Das 
ist nur scheinbar eine besch~id~n~ Ekk.1~siologi~. Eine lang bekannte ~yan8eli· 
sehe Kritik an d~r Itatholisch~n EJddesiologi~ lautet. si~ k~nne nur di~ Identität 
von Jesus Christus und der Kirche. Der Einwand muS ein st~t~r Stachel der 
katholischen llileaiologie bleiben. Vorlc.onz.iliar wirkte sieb di~ Art der Identi-
fizierung vor allem für die Autoritätsbegründung der Kirche aus. NaehkonziJiar 
hat di~ Kirche ihre Dienstfunktion entdedtt. Aber gerade darin liegt wieder die 
Gefahr einer zu n:liv-harm!()$('n Gleichsenung mit GOtt~s Heilswillen. Manche 
Vorstellungen vom Wcltdienst der Kirche - die zitierte scheint mir d:ll.uzuge-
hören - bssr:o kirch1kh~ Aktivität so unreflektiert unter den Aspekt des Weh-
dienstes, daß die qualitative UnterKheidung 'I.wischcn Jau Hciladic.nst und 
uns~rem Orcn$[ aUI dem Blick kommt. Im Blick auf Jesus Christus ist es richtig, 
wenn das JohanßCICvangelium sagt: ..so sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er 
seinen eingeborenen Sohn dahingegeben hat" (3, 16). Aber in di~m Sinn läßt 
sich von der Kirche nicht in einfacher Verlängerung .agen, sie sei .sacramen-
'um mundi. Dtr ebmlalls johanneische Text der Fußw.smungsperikopc läßt 
Jcsus zwar sagen. er - der Herr und Meister - habe seinen Jüngern ein Beispiel 
gegeben. Abtr die vorher&~hcnde ~ichte macht klar, daß ~s kein lehrhaft-
pädagogisches Beispiel war, das nur, nachdem man es einmal als richtig erkannt 
hat, in eigener kreativer Initiative vervielfältigt zu w~rden braucht. Perrus muß 
sich S.:lgen lassen, wenn er Jesu persönlichen Dienst nicht annehme, habe er 
keinen Teil an Jesus (13, 1-15). Auch hier wird von P~trus so ~rwas wie eine 
christologische Identifikation verlangt. Aber es ist gerade nicht die eines dialek-
tischen Incinsfal1~ns der Subjekr~, sondern die bleibende Differenz in einer 
CommNn;o, die als solche ganz im L.ebensdiensr Jesu gründet und ab stine 
Gabe angenommen werden muß. Eine Konzeption von christlichem Wdtdicnst. 
die in Jesu pcrsoncig~n~m Ltbensdicnst nicht ihren Grund findet und nur beim 
Beispiel Jesu stehen bleibt, kann 1~t7.t1ich auch sich sdbst nicht mehr als .. christ-
, Theolope al. Bclc:hn:ibun, du Reden. von GOtt, in W. P~NENn.c, G. SAUT1!.a, 
S. M. DUCKt. H. N. JAHOWSKt, Grundlagen der Theololie - cin Dw:u15, Stuttgan, 
Bulin, Ki5In. Mainz 1174, 48 . 
• 1.. RtlTn, Zur Theologie der Mission. KriIiKhc AnalylCn und neue Orientierungen. 
tCadlldlah und Theologie. hns. v. H. BAIU u. a., Abt.: Sylfemariscbe Bcitrir;e. Nr. 9) 
Münmen und Maim 1972, J4S. 
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lich" begründen. Denn mit welchem Recht will sie sich überhaupt irgendeiner 
Wirklichkeit gegenübersefien, die sie "Welt" nennen kann? Die Welt und irgend· 
eine ß:r.sis von gemeinsamer Vernunft bleiben dann doch schon immer der Horj· 
roßt, der alles von vomehettin umfaßr. Der Versuch mit einer eschatologischen 
Heilsverheißung in der ausstehenden Zukunft der Welt ihre Geschichte o(fenzu-
halten, schlägt erfahrungsgemäß leicht um. Die VemeiKung ist so allgemein, daß 
die sogenannte Welt mit ihren Problemen die Tagesordnung in ihrtm Sinn 
festlegt. Die mrislliche Botsmaft hat von vorneherein ihren On verloren -
nicht, weil sie wirklich nichrs mehr zu sagen hätte, sondern weil sie nur noch 
auf ihre Nützlichkeit hin befragt wird, die sie für den filIigen Augenblic.k hat, 
der trotz aller sonstigen Traditionskritik selbst nicht in Frage gestellt wird. An 
der Dürre dieser Vcrzweckung erstirbt der Gcschm:lclc. für den Inhalt der christ-
lichen &tschafr, der nur aus ihr selbst heraus zu vennitteln ist. Eine Beschrei. 
bung der Kirche als Gottes Volk im Neuen Bund, wie sie die Kirchenkonstitution 
vorgdegr hat, wird dann leicht als abstrakte Wesensbeschreibung kritisiert, die 
nicht die konkrtten Aufgaben der Kirche in der jeweiligen Zeit in den Blick 
nehme. Es hatte zwar eine tiefe Berechtigung, wenn schon unmittelbar nach dem 
Konzil ein gewisser Oberdruß :m ekldesiologischen Fragen in Erscheinung trat. 
Man verglich die dogmatische Bemühung um die Kirche innerhalb eben dieser 
Kirche mit der Attitude einer Frau, die nicht vom Spiegel loskommt. Es sei nun 
genug gelragt worden, .. was" die Kirche sei, jetzt sei es dann zu fragen, "wozu" 
die Kirche da sei. Hjeran war gewiß 'fieIes richtig. In de.r Tat erwies sich man· 
c.hes, mit dem sich das Kom.il beschäftigen mußte, als De<:kung eines längst 
fälligen Nachholbcdam. Abcr die Glaubensreflexion über die Kirche, wie sie 
sich besonders in der Kirchenkonstirution niedergeschlagen hat, bedeutet gerade 
mehr als einen Akt des Sich·Freischwimmtn! in die neue Ara. Richtig besehen 
stellt die Ekklesiologie unter dem Titel "Volk Gottes im Neuen Bund" eine 
Vermittlung zwischen den beiden Fragen dar, "Was ist die Kirche?" und "Wozu 
ist die Kirche?- Wenn unsere Deutung richtig war, enthalt die Konzentration auf 
Volk Gones im Neuen Bund ja ger2de einen Verzicht auf eine Wesensdefinirion. 
Der formdhafte Charakter des WOrtt!! kann gewiß leicht verdecken, daS es sich 
um die Beschreibung eines aktuellen Gcschehennusammenhangs handelt. Das 
Wort wird gehört und gelesen als Antwort auf eine objektivierende Was-Frage. 
1n Wirklichkeit wird aber doch der Versuch unt.ernommen zu zeigen, daß irgend. 
ein .. was" der Kirche überhaupt erst in den Blick kommen k2nn, wenn man 
eines Geschehenszusammenhangs gewahr wird, in dem es um eine Geschichte 
von Liebe gehr - mit ihren jeweiligen unvettauschbaren Subjekten. Die Frage 
eines die Kirche ahslnlhierenden .,Was· ist überwunden, ohne das keine erkenn· 
bare Struktur von Kirme mehr übrig bliebe. Die Frage nadl dem "Wozu", die 
missionarische:, ist von ihrem Foruchrim· und leistungsdruck befreit, weil die 
Mißverstlndnissc beseitigt sind, die in der Kirche ein siel, selbst auOÖltndes 
Mittel zur Befreiung und Erlösung der Welt sehen könnten. Oc:nnocn bedarf es 
umgekehrt auch keiner komplizierten Rechtfertigunssversuche für Misston. 
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v. 
Die Theologie hat also ihren eigenen HOrUont, einen theologischen, gerade 
auch in der Ekk1esiologie. Darin leiStet sie ihren alc.tudlen kirchlichen Dienst. 
Sie verfällt somit auch nicht dem Irrtum, sie könne ihre Sache sozusagen von 
außen erreichen, indem sie sich selbst unter human- und gesellschaftswisstn-
s<:hahlichen Horizonten zu integrieren venucht~ um so die Aktualität ihrer Sache 
zu beweisen. 
Aber h:lt Karl Rahner nicht etwas Richtiges gesehen, wenn er sagt, die 
Kirche könne gar nkilt .aus der Offenbarung Gottes (ihrer Entfaltung und rech-
ten Auslegung) allein leben? Als Beleg für diese Aussage dient ihm eben die 
Pastor3U:onscitucionl , Die Kirche will ,ich einer Situation stellen und kann das 
nur, wenn sie auch eine Ahnung von diesem Unterfangen hat. Dazu bedarf es 
einer Situarionskenntnis, die nicht aus der Offenbarung abzuleiten ist. Oie Kirche 
"zeigt aber so, daß sie ein Wissen haben und erwerben muß, das für ihr Handeln 
wesentlich ist, und doch gar nicht aus der göttlichen Offenbarung selbst stammt, 
sondern menschlicher Erf:t.hrung entspricht"". Wer wollte das bestreiten? Aber 
wird, wenn man das behenigt, eine Ek.k1esiologie des pilgernden Gottesvolkes 
im Neuen Bund angesichts dieser Aufgabe nicht doch wieder zur dogmatischen 
Abstraktion? Rahnu zieht aus dem Tatbestand selbst eine - wenn man so 
will - nwesensekldesiologische" Folgerung. ..Muß die Kirche aber nicht nur die 
bleibende Wahrheit des Evangeliums verkünden, muS sie nicht bloß das blei-
bende Wesen der Sakramente in unzähligen Fällen zahlh:aft wiederholen. muß 
sie vielmehr geschichtlich handeln und gehört auch die Notwendigkeit eines 
sold!.en konkreten geschichtlichen HandeIns zu ihrem eigenen Wesen, dann 
gehört die Notwendigkeit und Möglichkeit einer Erkenntnis der Situation, in der 
sie so handeln, sich selbst vollziehen muß, auch noch zu ihrem Wesen bez.ie-
hungsweise zu dessen VollzuglI." 
Die Konsratierung dieses T :atbestandet scheint wichtig. Er ist ein theologi-
sches Problem von Rang. Aber er deckt eher eine Aporie :auf, als daß man 
versuchen könnte, durch eine forsehe Theorie den Tatbestand in den Griff zu 
bekommen. Bei Rahner liegt dazu übrigens aud!. wohl kaum ein Versuch vor. 
In der Praxis der Kirche mag die theologische Aporie dagegen doch schon :auf 
einen Weg weisen, der vernünftig und praktikabel scheint: Oie Aporie ist näm-
lieh nicht durch den Theologen zu lösen, der begreift, warum die Einbetiehung 
der Profanwissenschaft zum heilsgeschichtlic:hen Vollzug der Kirche gehön . 
• Zur theologisdlen Problematik einer .PlltOralkonstirution-, in: den..., Sduiftt:o zur 
Thtologie, Bd. VIU Eiru.iedt:ln-Zürich-Köln, 1.967, 628. 
It Ders., Die Hc:rauaforoerung der Theologie durm das Zweite VatikaniKhe KoMil, 
in: Schriften VIII, 18. 
11 Zur theologUmcn Problematik, 617. 
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Prakrism wichtiger ist die Einsicht, daß der Th«tloge gerade von seinem theo-
logischen Horizont her nicht die Möglichkeit hat, das genannte Problem zu 
umgreifen. Wichtiger scheint nämlich die Kommunikation der Erfahrungen, die 
kompetente FachwissenschaftIer machen, wenn sie ihren Problembereich auf die 
Lebensfragen hin artikulieren, die ihnen im direkteren Umgang mit dem jewei-
ligen Stück Wirklichkeit entgegentreten. Natürlich könnte der Theologe in 
seiner Person auch Gesellschahswissenschaftler oder sonst etwas sein. Aber das 
wird wohl selten der Fall sein und ist vennutlich gar nicht einmal die bessere 
Lösung. In der Tat scheint mir in der heutigen Kirche schon so eine Art Ent-
I:mung, wenn auch noch unvollkommen, im Gang "Zu ~in. Die Kirche betreibt 
ihre Entscheidungsvorbereitung nicht mehr ganz aUein in einem Eigenbetrieb 
als Amtskirche, dC5sen Sprecher in letzter Instanz doch Theologen $ind. Diese 
Entl:l.stung könnte auch den Theologen die Möglichkeit geben, sich guten Gewis-
sens den aUf der Theologie kommenden Fragen zu widmen, ohne $tändig von 
der Frage geplagt zu werden, ob die Kirche nicht ihre aktuellen Aufgaben für 
die Zeit vergiBt. Sie könnten mit besserem Gewissen, als es heute oft möglich 
ist, die aktuellen zeitbedingten Nöte auf das hin durchsohauen, was Jesus das 
eine NOtwendige nennt. Wolfhart Pannenberg sieht diese Funktion folgender_ 
maßen: "Erst wo es um Aufdeckung der jeweiligen Situationsanalyse und kri-
tischer Urteilsbildung geht, um das Offenlegen det sie leitenden Perspektive und 
um ihre Einbeziehung in letzte Sinnbezüge, erst da können theologische 
Kategorien eine sinnvolle Funktion haben1t." 
Unsere These war diese, daß gerade die tieferen Anstöße der Kirchentheo-
logie des Zweiten Vatikanums noch nicht abgegolten sind. In ihnen selbst liegt 
auch Orientierungshilfe für die Aufgabe der heutigen Theologie in der Kirche. 
Diese Theologie kann dann in einem sehr präzisen Sinn eine kirchliche Theologie 
sein, weil sie innerlich eine statische Ekldesiozcntrik alten Stils überwunden hat, 
3ber auch gegen eine überheblichkeit neuen Srils mit der Fixierung auf den 
eigenen Dienst zumindeu Gegenkräfte wecken kann. Wir möchten schlie€en im 
Anschluß an einen Gedanken von Hans Urs von Balthasar, der die Intentioo 
dieser überlegung zU$ammenzufanen scheint: Es geht dort um das Problem 
der partiellen Identifikation mit der Ki.rdJ.e und der davon zu unterscheidenden 
Möglichkeit, in der Kirche Kritik vorzubringen. Diese letztere gründet - so 
möchte ich von Balthasar interpretieren - in einer lebendigen Identifikation mit 
dem, was er den .. Kern- nennt. Von Bahhasar macht aber kJar. daß eben dieser 
Kern nicht eine Gegenständlichkeit mir gegenüber ist. In einer solchen Bindung 
an die - wenn auch bejahte - .,Gegenständlichkeit" bliebe die Kirchlichkeit 
immer noch eng. Von B.dthasar sagt: "Der Kern aber ist nicht ein (unerfülltcs) 
Postulat, sondern eine aus dem Werk. Gottes erfließende WirkJichkeit: etwas 
Gegebenes im stärksten Wortsinn, etwas gnadenhaft Geschenktes. Etwas, das 
n Polirilcbe SachlnF:- und duistlicbe Ethik, in: den., Glaube und Wirklichkeit. 
Kleine ße:itrip: zum duUtlimen Denken. München 1975, 161. 
38 
schon da ist und an dem teilzunehmen auch mir angeboten und, wenn ich will, 
geschenkt wird. Und weil dieser Kern Frucht der Liebe Christi und sdbst Liebe 
ist - und zwar definitionsgemäß als Teilnahme an der absoluten Liehe -, so 
kann nichts, was in mir Bedürfnis und aktiver Entwurf von Liebe ist, diesem 
Kern fremd sein. Deshalb muß ich, sofern ich verstanden habe, was Kirche im 
Kern ist, die Kirche lieben, und l.war gerade nicht als etwas .anderes', mir 
Gegenüberstehendes •.. "11. Man könnte nun folgern, dieser Kern sei Jesus Christus 
- und hätte damit natürlich die Wahrheit gesagt. Das würde aber nicht allein 
zum Ausdruck bringen, was die Ekk1esia meint, wenn sie zu Jesus Christus 
tu solus sanctus sagt. Denn gerade, wenn sie ihn so anruft, weiß sie um die 
Commullio, die er schenkt. Sie ist der Weg, auf dem er seine Gläubigen nicht 
nur sich gegenübenteIlt, sondern in seine Sohnschaft mit hineinnimmt. Dieses 
Thema versuchte das Zweite Vatikanum zu ge:stalten und zum Thema einer 
kirchlichen Theologie zu machen. die es selbst nicht nötig hat, ekklesiozentrisc:h 
zu denken. 
11 Die Kirche lieben? in: den., Pneuma und Institution, Einsiedeln 1974, 197. 
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ANDREAS HEINZ 
Die Firmung von unmündigen Kindern 
im alten Erzbistum Trier nach dem Tridentinum 
~ Theologisdltn Fakultät Trief zu ihrem lSjährigen lkstehen gewidmet 
Die DiskU$Sion um ein angcmtssala Firrn:lher ist in den letzten Jahren mehr 
nur im deutschm Spr::.chraum lebhaft und engagiert geführt worden', Die Pro-
blematik ist eine typisch wesdwchJiche. Ocr Osten hat bekanntlich die ursprüng-
liche Einheit der Initiationssakramente bis heute bewahrt und spendet unmün-
digen Kindern unmittelbar im Anschluß an die Taufe die S:r.kramentc der Fir-
mung und der Eucharistie. Im Westen, wo die Firmspendung dem Bischof vor-
behahen blicb, hat sich auf Grund dieser andersartigen Praxis eine Trennung 
von Taufe und Firmung ergeben. Unter dem Einfluß der scholastischen Firm_ 
theologie setzte sich schließlich seit dem 13. Jahrhundert in der lateinischen 
Kirche fast allgemein die Forderung durch, die Firmung dürfe, da sie den 
Get~lUften zum geistlichen Kampf stärken solle, erst gespendet werden, wenn 
dieser Kampf für den Christen mit Erreichung des Vemunfuhers beginne. Als 
Mindestalter für den Empfang wurde die Vollendung des 7. Lebensjahres ver. 
langtl. Der auf Anregung des Trienter Konzils herawgegebene Carechismus 
I Ein umfangreiches Vc:neichnis der neucrm fremdsprachigen Literatur zur Frage 
des Finnalters bei L LJCII'., La Con6nnarion. Sau er conjoncnuc occumbtique bitt er 
Joujourd'hui rfheologie Hiaorique 23), Paria 1973, 26S A."'9. EineIl Obublidc. Ober den 
Stand der Diskussion im deuuchsprachigen Raum gegen Ende der 60er Jahre bietet 
O. Sm, Saknment der Mündigkeit. Ein Symposion über die Firmung. Mundien 1968· 
,gI. ferner A. THOMI!., Finnung: Vollellduns der Taufe, in: Zeichen des Glaubens: 
Studien zu Taufe und Fimtung (- Fcsucbrift BALTH. FISCHI!.a, hns. v. HANS'ÖRC AUF 
DU MAUR und BaUNO KLI!.lNH!Y!.al, Züricb-Einsiedelrt-Köln 1972, 29S-,Jll. Gegen 
den Trend zur "Spimnnuns-, wie er auch in der Finn'fOrlage der Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der 8undesrepublik Dcut$cbllnd seinen Niederschlag gefunden hat, 
wurden YOr allem ,on lfeiterl der Lirurgiewissensdlalt Bedenken ge2uBen. Vgl. den 
Berietll über die ,on 8ALTH. FISCHEIl, E. J. LENCF.UNC und JOH. WACNER ,erlaBte 
Stellungnahme :r.ur FinnYOrlaF der Synode in: Gonesdienu 7 (1973) 7 f.; femet E. J. 
LENCF.LlNC. Finnalter und Firmspendu. Fünf Thesen zur Begründung einet unpopulären 
Forderung in: Gonesdimst S (l!J7I) 108-110. 115 f.; 8. KUlNHliYU: ebda 7 (1973) 23 f . 
• Zu dieser Entwicklung ,g!. den gesdl.icbtlichen Oberblick bei A. ADAM, Firmung 
und Seelsorge, Düucldorf 1.959. 87-106; E. J. UNC!.UNC, Finnalter und FinNpendu: 
Gottesdienst 5 (1971) 108 f. 
Romanus sente diese Auffassung in der Westkirche als allgem~in verbindliche 
Norm durch!. 
Es gilt als sententia communis. daß diese offjzi~lIe Position der Römischen 
Kirche in d~r Frage des Firmalt~rs auch im deutschen Sprachgebiet für die 
Praxis d~r Firmspendung im Spätmittelah~r und in d~r Neuzeit maßgebend war, 
daß es also in Mitteleuropa eine Firmung von Säuglingen und Kleinkindern 
unter sieben Jahren im Normalfall nicht m~hr geg~ben hat. Die gegenteilige 
ältere Praxis konnte sich I~diglich in einigen europäischen Randzonen auf Sizi· 
lien und der Iberischen Halbinsel (und in den von dort aus missioni~rten über· 
seeischen Gebieten Lateinamerikas und der Philippinen) halten, wo man bis in 
die Gegenwart Kinder im Alter von ~in bis zwei Jahren in die Kathedrale zur 
Firmung brachte4• 
Tatsächlich wird man aber auch im deutschen Sprachgebiet _ selbst in nach-
tridentinischet Zeit noch - mit einer differenzierteren Firrnpraxis rechnen müs· 
sen. So ist etwa bekannt, daß in einer deutschsprachigen Grenzlandschaft, dem 
Bistum Brixen, bis gegen Ende des vorigen JahrhundertS die Firmung von 
Kindern unter sieben Jahren praktiziert wurde&. Wie im folgenden näher zu 
zeigen sein wird, ist der Südtiroler Brauch nicht als singulärer Ausnahmefall zu 
wert~n. Auch in der alt~n Erzdiözese Trier kannte man bis an die Schwelle der 
Aufklärungszeit in beachtlichem Ausmaß eine Finnung von unmündigen 
Kindern. 
Um die Frage nach d~r tatsächlichen Praxis 7,u beantworten, genügt es nicht, 
die einschlägigen Rubriken der Diözesanritualien zu konsultieren in der 
Annahm~, die dort festgelegten Richdinien seien immer und überall exakt ein-
gchalten worden. So lass~n etwa die nach dem Tridentinum maßgeblichen 
Trierer Agenden nichts von einer von der allgemeinen Norm abweichenden 
Praxis erk~nnen. Die erste gedruckte Trieret Agende von 1574fi6 bestimmt über 
das Firmaher unter Berufung auf den Catechismus Romanus, das Saluament 
der Firmung könne zwar grundsättlich allen Getauften gespendet werd~n. doch 
sei es ratsam, das Vemunhalt~r abzuwanen. D~r Z~itpunkt für die Spendung 
liege in der Regel nicht vor dem 7. Lebensjahr. Begründer wird der Firmauf-
schub mit dem klassischen Argument der Scholastilc, erst die zum Gebraucb der 
, Der Passus über du Firmalter lautet (Catechiamus ex deo-eto Concilii Tridentini 
ad parochos, p. II. quacst. XIV): "in quo iIIud observandum est. omnibus quidcm pOst 
baptismum confirmationis sacramenrum posse administrari, sed minus tarnen expedire 
hoc fiw, antequam pueri rationis usum habuennt. Quare si duodecimus annus non 
exspe«andu. vidcatur. usque ad septimum ctrte hoc sacramc:nrum differr~, maxime 
conveniL .. 
, Vgl. ADAM (wie A.2) 114; UNGEUNG: Gottesdienst 5 (1971)109. 
i Vgl. J. B .... Uk. Volbfromwe5 Brauchtum Sudrirols (- Schlun-Schriften 192) 
Innsbruck 1959, 14 f. 
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Vemunh gelangten IGnder seien zum .. geistlichen Kampf" fähig, und erst sie 
bedürften folglich der durch die Finnung vermindten Sdrkung'. 
Auch die 1688 erschienene. Neuausgabc. des Trierer Diözesanrituales bält 
unter Hinweis auf den Cateehismus Romanus an einem Firmalter von min-
destens sieben Jahren fest. Als zusätt1ic.he Begründung verweist man 3uf die 
Gefahr eines Sakrilegs. Die Firmung sei ein unwiederholbares Sakrament. Der 
Firmlins müsse das Sakrament in einem Alter empfansen. in dem er die Spen. 
dunS bewußt erlebe und sie in Erinnerung bebalten könne'. Bei der Firmung von 
unmündigen Kindern bestand die Gelaht. daS bereits Gdirmte .ieb splter erneut 
zur Firmung präsentierten'. Da die PlatTet im Trierischen bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts praktisch keine Finnregister führten', legte man gröSten Wert 
darauf. daß jeder selbst wußte, ob er gefirmt sei oder nicht. 
• vgl. übri officialis Mve Il&endae S. TrevttenJiJ eccleai.ae, pari I ft 11, Augultae 
Tmouorum 1514n6, I 71. 
1 Vgl. über offacialis ICU Agcndorum paltoralium accundum Trevuemem Ecclo-
5iam ... , Moguntiac 1688, 31-35, hier 33: .Quamyis enim antiquiflll infantes polt 
Baptismum rettptum alanm Conlinnarionem reoeperint ... his tarnen nostris temporibua. 
pueris ante annos rarionis (juxta Cateehiamum Rom de canf.) videlicet scptimurn aetatis 
annum. Saaamentum Coruirmationis non IOlet administrari, rum ut rum reverentia 
majore, ac deyotione iIIud rccipiant, turn quia ainc Sacrilegio reitenri nequil, ur rec.eptae 
Confinnationi. «ttiorcm habeanc mcmonam." 
• Aus dieser SorF beraus batte schon Enbischof Larnn (1599-1623) im Jahre 
1622 die Pfarrer etmahnt, darsuf 'Zu amten, daß die Kinder aus illrca pfanrien die 
FirmunJ empfingen .ca aetate, qua iIIiUJ rcminiKi pouint·: J. J. BUTTAU, Statuta 
synodaJia, ordinationes er mand.ca uchidiocaa Tm'lte:osa, 9 Bde, Trier 1844-1849, 
111 32-45, 41. Wahnchcinlicb hatte du B.ckenscreic:h im früheren Firmritus als .. Denk. 
uttel- den Sinn, einen wiederholten Empfang der finnung 'ZU verbindern. 
• Soweit wir lehen, wird die Führung ciocs Finnrcgister1 im alten Erzbistum Tricr 
erstmals in den Scannen für das Landkapitd Picsport (1618) vorgeschrieben (ygl BUTTAU 
m 17-28, 22). Die 1751 publWcrte OrdnWll für die jlbrlidte VisicatioD der Pfancicn 
durch den Dechanten urgierte die FührunJ yon besonderen Finnregistcm. Du Dechant 
hane zu prüfen: .an adsit liber. in quo nountur nomina confirmatorum?·: Blattau 
(wie A.8) V lS--2.8, rT. Die: Ordnung für die dekanale Visitstion wurde in die Neu. 
ausgabe des Rituale Trev:irenle von 1767 aufgenommen (vgl. ebda p. JJ 187). Die CXakte 
Registrierung der Firmlinge verlangt auch die OrdillltiO .,chiepiscopali. filr den lothrin_ 
&ischen und luxemburgisdlen Teil des Enbimuna Trier aus dem Jahre 17&8: .. RePtra 
vuo confirmatorum ab omnibus parochis c:onsaibi volumus ..... (BUTrAU Vl 87_94, 
92). Die 1782 vCTÖffentlichte Firmordnuna (yaJ. unten A.28) enthllt die gleiche Vor. 
schrift. Auf Crund du Anphen in den VisitsbOnsprotokol1en 1- VA) da 18. Jalu. 
bundcru baben wir die diesbezüglichen VerhältnilK im größten landbpitd der alten 
EndiötCK Tricr, in dem etWa 80 pfarreien dhlenden Doppcldckanac Bicburg·Kyliburs, 
übcrpriih. ü handelt Mda um die VA aus den Jahren 1738, 1757 und Im aue dem 
Dekanat Bitburg (Bisrwnutchiv Trier, Abt ..... Nr. 40, 66 und 77) und 1743 IOwie 
1776178 aus dem Dekanac Kyllburz (ebda Nr . .s5 und 70). Bei der Ourchaicht diesc.r VA. 
zeigte es lich. daS praktiach in keiner pfarrei diCICI Cebicres Firmrcgiltcr geführt wutden. 
Einige die Siruation daarakteriskrc:nde Anpben du pfarru ~ur Fraae nada dem Firm. 
buch seien hiet angdühn: VA 1757 Bcttinsen: .. Nomina conlirmatonun a nullo prac:de-
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Das Rituale Treviermse von 1767 gibt wie die beiden älteren Agenden eben· 
falls als unterste Altersgrenze für den Empfang des Firmsaluamentes das sie-
bente Lebensjahr an. In dieser Agende kündigt sich zudem schon die in der 
Aufklärung vorherrschend gewordene Tendenz zu einem noch ..... eiter herauf· 
gcsettren Firmaher an. Als Vorbcdinsuns für die Zulassung zur Firmung wird 
nämlich erstmals eine intensive katechetische Vorbereitung gefordert und yon 
den Firmkandidaten ein bestimmtes Maß an abfragbarem religiösem Wissen und 
die Kenntnis bestimmter Gebetstexte verlangt". 
Die in nachtridentinischer Zeit maßgeblichen drei Trierer Diözesan:agenden 
haben also die bekannte römische Regelung. die Firmung nicbt vor dem 
7. Lebensjahr zu spenden, rezipiert. Die tatSächliche Praxis spiegelt sich aber 
eher als in den Rubriken der Ritualien in einer Instruktion zur Firmspendung 
wider, die im Jahre 1600 unter Erzbischof Lothar VOR Mettemich (1599 bis 
1623) publiziert wurde". Diese die konkreten Trierer Verhältnisse berücksich· 
tigende Firmordnung macht keine Aw.sage über das Alter der Firmlinge. Sie 
sctt.t aber implilit die Praxis der Firmung voo Kindern im Aber yon weniger :als 
sieben Jahren voraus und mißbilligt sie nicht. Das ergibt sich :aus der Anweisung. 
die Gläubigen sollten die kleinen Kinder. die sie zur Firmung bringen, :auf dem 
rechten Arm tragen" und sich - yor dem Bischof angekommen - niederknien. 
Im ZUS3mmenhang mit der M:ahnung, die Finnkandidaten müßten mit sauber 
gewaschenem Gesicht erscheinen, wird diese Reinlichkeitsvorschrift besonders 
für die .parwli". :also unmündigen Kinder, eingeschärftu . Für sie ist auch du 
ceaore annotata in'erno.- Der fast rqelmißig wiederkehrende Entschuldigungsgrund 
Iautct: .Confirmati non arulotantur, quia Don indicantut" (VA In8 BÜdcsheim). Die 
Ehern, die leib« ohne Rücbpnlche mit dem P&1ttr für die Firmung ihrer Kinder sorg· 
ten, indem sie Iic nach Triet brachten oder bei den Finntermioen der VISitlltionlfeiscn 
dem Wcihbitcbof prisentienen, uigten dem HeimatPfarrer hiufia die molere firmung 
nieb! an. So heißt es in den VA 1751 der Phrrei Biersdorf, ein Firmreg.iJtcr fehle 
.defecru parcntum, nomina confirmatorum non referentium-. Der Pfarrer yon Speicher 
meldet (VA 1757): .confirmarorum nontia Dumquam habita." Noch in den 70cr Jahren 
des 18. JahrhundertS fehlt ein firmregister nicht nur in prUtisch allen Dorfpfarrcien, 
sondern auch in den größeren Wcsteifeler StadrrecbtsOrtcn wie Mandcrscheid, Neuer· 
burg und Wellochbillig. 
11 Val. Riruale Tre,irt;nsc, pan letlI, Luxemburgi 17(;!, I 65-12, 67 f. 
11 Vgl. den Text bei SLATIAU (wie A.8) m 5-7. 
11 Vgl. ebd. S: .Qui inlantes adducunt confirmandOl, illOi super bnchio .uo dextro 
(cocant, et anrc episcopum genuEkctaot." Die ßclrimmunJ entspricht inhaltlich einer 
Rubrik des Firmrirus im Ponnfica.1e RomaoUDt (pan I, Oe conf.), die besagt: .. lnfantCl 
per pauinos aote Pontificem confinmu~ valentem reneanlur in brachiis dextri&. .. Da die 
Triere!" Verordnung aber nicht alle rubriUiritcben VorbemmungctI des fÖm. Firmritut 
wiedergibt, «lndem nut bestimmte, offenbar für die loule Praxis relevante Be:sr:immun· 
lC11 auswihlt, darf die Obernahme diCKt Rubrik .1. ein indirektes Zeugnis für die 
lebendise UbunS der Finnuns von Kleinkindern im Tricrischen aewenet werden. 
It V&!. SUlTAU (wie A. 8) m 6. 
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Finnb:rnd von besonderer Wichtigkeit, das verhindern soU, daß die "parvuli" in 
den ersten drei Tagen n3ch ihrer Finnung mit ihren Händchen die chrisam-
ges21bte Stim berührtenU. 
Für die Praxis der Firmspendung im Trierischen zu Beginn des 18. Jahr-
hunderlS sind die pastoralen Richdinien aufschlußreich, die Weihbischof Mal-
thias von EyS (1710-1729) am 2. Mai 1719 im Namen und Auftrag des En-
bischofs unte~ichnete und veröffentlichen lieS". Bezüglich der Firmung wird 
duin ausgdühn, daS bei der Spendung dieses Sakramentes vor allem zwei Obel 
zu beldagen seien. Zum einen kämen viele in "Zu spatern Alter und ohne genü_ 
gende Vorbereirung. Zum anderen bringe m2n in großem Durcheinander, ohne 
jede Ordnung und ohne die gebührende Ehrfurcht vor dem Siliament unmün-
dige Kinder zur Firmung. In Zukunft ,ollten die Pf.arrer auf eine bessere Vorbe-
reitung der Firmlinge achten. Dem zweiten MiBstand JOlle man begegnen, indem 
keine Kinder vor Erreichung des Vtmuruuhers zum Empfang der Firmung mehr 
zugelassen werden sollten". 0.8 die Bestimmung über ein Mindestalter beim 
Empfang der Firmung eingeschJ.rft werden mu8tc,. uigt lndirckt das Weiter_ 
leben der gegenteiligen Praxis, deren Vorhancknsein die Verordnung im übrigen 
auch ausdrücldic.h zugibt. 
DaS diese neuerliche Urgiuung einer strikten Beachtung eines Mindestahers 
bei der Firmspendung tatsächlich kaum Folgen hane, ergibt sich daraus, daR 
11 Ebda. Die Rubriken der Trierer Diöusanritualien und die sonstigen Veriautbanln_ 
sen ruf Firmung sdIenken dem Firmband große Aufmukaamkeit. Du Firmband wird 
als ein etwa drei Finger breiru Leinenwcifcn bcad\ricbcn, den die Palen ihren Paten. 
kindern nach der FirmWlg um die Stirn banden. Zuvor halte man die mit Chrisam 
getalbte Stelle mit einem Tüchlein abgedeckt, du von der Leinenbinde gehalten wurde. 
Der Firmling uug die Rinde in der Regel drei Tage lang. Die Abnahme des F!rmbandes 
IOllte dun;:h einen Prater gediehen. Doch kann dies nach den Rubriken des Rituales 
v(.o 1688 (5. 35) auch der Firmpate tun. Obwohl die Trierer Agende von 1767 ct1tm:ll. 
die Möglichkeit erwähnt, den Chrisam durch einen Priester &leich nach der Speodung 
abwiJdJen 1\1 Jassen, tcheint das Volk weithin an der ältereo Praxis des Firmbandes 
lestgehahen ~u haben (vgl. etwa unten A.23). Dem Chrisam kam im Volksglouben des 
Trierer Landes ein besonderer Rang als Abwehnninel gegen die Anschläge des Teufels 
zu (vgl. N. Kvu, Der Oirisam im rollr.stümlicben Remt und Brauch des alten F.nbi&-
turn. Tricr: Landeskundl. Vicrteljahresbl. 20, 1974, 19-25). Nach Ausweis der Hexen_ 
prozeßprotokolle :lUI dem Trierer Raum war es die Oberzeugun, des Volkes, daB du 
Teufel seinen Gefolpleuten eflt den Otrisam von der Stirn .knuu:n" mußIe, um sie in 
tcine Gewalt zu bekommen. So uare etwa ein du HOlerd angeklagter Biltger aus 
Neuerbura: (Dekanat Bithurs) auf der Folter aUf., der Teufel habe .. ihm auf die Stirn 
n.riHm und ihm den Ouisam abpocrunen". VgL J. M.ux, Cescbichte des Etutifts 
Trier. 5 Bände, Trier 1858-1864, 11 142; vgl. auch ebda 121. Zweifellos hai man damit 
zu rechnen, daß auch lOlche Volkaanscbauungen hinter dem 8eltrebaJ der Eltern ßCltaII:-
den haben, ihre Kinder entsegtn .lJen Verborcn möglicbsc: früb durch die Chria.am-
ulbung der Firmuni P:P aUe NuhsrclJunp des 8öIm zu sdllitun. 
" Der TOll ist abgedrudc:t bei RUTTAU (wie A.8) IV 41-61. 
" Vp. rbda. 48; auch An"", (wie A. 2) UM. 
schon ein Jahrzehnt später Erzbischof Franz Georg von Schönboro (1729-1756) 
sieb veranlaßt sah, in seiner "Ordinatio pro susctptione sacramenti confirma-
rionis" (1732) die Bestimmung über das Firmalter erneut in scharfer Form zu 
wiederholen. Er ordnet an, alle weniger als sieben Jahre alten Kinder, die in 
Zukunft zur Firmung gebracht werden, abzuweisen und droht den Eltern und 
zuständigen Heimarpfarrern an, falls sie der Vorschrift über das Firmalter 
zuwiderhandeln, sie mit geeigneten Mitteln zu maßrege1n l1 • 
Diese bis dahin nachdrücklichste Forderung nach einer strikten Einhaltung 
des Mindestalters von sieben Jahren scheint das endgültige Ende der Firmung 
von unmündigen Kindern im Bereich der alten Erzdiözese Trier anzuzeigen. Tat-
sächlich aber dauerrt die gegenteilige Praxis nach wie vor fort. Weihbischof 
Lothar Friedrich von Nalbach (1730-1748), der im Namen des Erzbischofs die 
oben erwähnte strenge Verordnung von 1732 unterzeichnet hatte, firmte selber 
weiterhin bei den Visitationsreisen alle ihm zur Firmung präsentierten Kinder 
unter sieben Jahren. Selbst Säuglinge wurden nicht zurückgewiesen. Wären zu 
dieser Zeit Firmregister geführt worden. so ließe sich dies von pfarrei 1.U pfarrei 
belegen. Daß die Praxis tatsächlich so ausgesehen hat, läßt sich aber glücklicher-
weise trotzdem nachweisen auf Grund von Eintragungen in einer uns erhaltenen 
Familienchronik aus der Stadt Bitburg. In der sogenanmen Schweisdal-Chroniklll 
hat der Bitburger Bürger Philipp Schaler die Taufe seiner Kinder exakt regi-
striert. Der jeweils unter der Taufnotiz nachgetragene Vermerk über die Fir-
mung mit genauen Angaben über das Datum und den Ort, sowie über die 
Person des firmenden Weihbischofs ermöglicht uns eioen Einblick in die 
konkrete Firmpraxis während des 18. JahrhundertS. 
Der erste uns interessierende Eintrag über eine Firmung findet sich in der 
genannten Chron.ik unter dem Taufvermerk des zweiten Sohnes der Eheleute 
Schnler namens Johann Benedikt (das eme Kind war bald nach der Taufe 
verstorben). Dieses Kind war am 25. Februar 1730 zur Welt gekommen und 
am folgenden Tag getauft worden. Ober seine Firmung heißt es: "Heuth den 
7[eo 8bris 1733 ist mein Sohn Joannes Benedictus von Herrn Weybischopff 
v. Nalbach gefirmee worden. Der Herr Hoffmann hart ihme das firm bant 
angebunden"." Bei der Firmung war das Kind also drei jahre alt. Der Trierer 
11 Text bei BLATrAU IV 212-215, hier 2U. 
1I Es handelt sich um eine Familieochronik, die der Bilburger Bürger lOH. PHIL. 
ScHWEISDAL im Jahre 1643 begonnen hat. Neben familiiren Ereignissen enthält sie 
auch Notiun tum Zeitgaehehe:n. 1m 18. Jahrhundert führte JOH. PHIL ScHOLER (t 1759) 
und dessen Sohn WOLF HEINRICH die: Chronik weitCI'. Du Original befindet sich im 
Staal$archiv Luxemburg. Wir zitieren nach der im Kreismu!lC:Um ßirburg vorhandenen 
Fotokopie. Die Quelle ist beschrieben und für die Bitburger Stadrgesch.imte ausgewenet 
worden von R. K1LU.K. Bitbucg vom Ende des 5. bi. zum Ende des 18. lahmunderu, in: 
Geschimte von Birburg (- Omchroniken des Trierer Landts, hrsg.. v. R. LAUFNER, 
Bd 11) Trier 1965, 141-'114, bes. 355-382. 
" ScIlweisdal·Chtonilc 94. Zum Firmband vgl. oben A. 14. 
4S 
Weihbischof firmte bei diesem Fimuermin in der Sudt Bitbul'l am 7. und 
8. Oktober. Am zweiten T:ag der Anw~eit des Weihbischofs brachte die 
Familie ihr drittes Kind zur Firmung. Dieser am 26. J:anuar 1732 geborene 
Sohn empfing die Firmung am 8. Oktober 17JJ. war also beim Empfang des 
Sakramentcs ent ein Jahr alt". Fünf Jahre sp.iiter weilte der gleiche Weihbischof 
Lothar Friedrich von Nalbach im Zuge einer Visitarionsreise durch das Dekanat 
Bitburg wieder zur Firmspcndung in der Stadt. Firmtermin war diesmal der 
8. und 9. Septembcr". Bei dieser Gelegenheit firmte Weihbischof von Nalbllch 
den jüngstgeborenen Sohn der Familie Scholer, der :am 20. Juni des gleichen 
Jahres zur Welt gekommen war, und der somit als Säugling im Alter von 
zweieinhalb Monaten das Sakrament der Firmung empfing'!. 
Nicha deutet darauf hin, dllS es sich in diesen Fillen um ein dieser Familie 
gewährtes Privileg gehandelt hitte. Es w.uen d ies auch keine Fälle, in denen auf 
Grund einer gefährlichen Erkrankung vorzeitig die Firmung gespendet wurde. 
Eine Durchsicht aller einschlägigen Eintragungen in der erwihnten Familien· 
chronik zeigt, d:aS man damals bei Anwesenheit des Weihbischofs alle seit dem 
lettten Firmtermin zur Welt gekommenen Kinder ohne Rücksicht auf ihr Alter 
zur Firmung brachte, und daS der Spender auch den ihm präsentierten Kindern 
unter sieben Jahun. selbst Kinder im Siuglinguher, das Sakrament nicht ver. 
weigene. Die gleiche übung liSt sich für die AmtSzeit des Nachfolgers von 
Weihbischof von Nalbach, für die Firmpuxis von Johann Nikolaus von Honl. 
heim (1749-1790), dem unter dem Pseudonym Febronius weltweit bekannt 
gewordenen Trierer Weihbischof, nachweisen. Als er am 25. August InJ zur 
Firmspendung in Bilburg weihe, spendete er unter anderem dem damals drei. 
jährigen Enkelkind unseres Ch ronisten die Finnungb. 
Man könnte die für Bilburg nachgcwiesenc Praxis der Firmung von K.1ein. 
kindern unter sieben Jahren für cine lediglich in den undgebieten der Diö7.ese 
notgedrungen tolerierte Ausnahmeregelung halten. Visitationsrtisen fanden nicht 
immer in regelmäßigen AbStänden stan. Blieb dcr Weihbischof lingere Zeit aus, 
.. Sdlweisdal-Chronik 95: "Anno 1732. Den Uren Januarij ilt mein dritter lOhn, 
des nachtB zwisdlcnt 12 und 1 uhr sebohren worden, und von Herren Theodoro 
Adolpho Bruck mit Jeiner Jungfer schwetrer zum heyligcn taufE curagr:n worden. 
Itcm anno 17J) den 81en Sbris ist mein sohn Adolph von obsemelrem Hr. Weybitcbopff 
&efirmet: worden. Sein firm pener ilt Hubenus Holnem.· 
n VsI. VA 17.lS Bitburg: Billumurdli. Tricr, Abt. 44, Nf. <40. 
n Vp. Schwcildal·Cruonik 98: .Florentiua. Anno 1738 den 2:Otm Juni iat mir mein 
fiinffter lOhn dc:6 Nadunittap umb 2 Uhren gcbohren worden, undt schWlger hans 
conradt hit daß kind in Nahmen mdnes Herrn Bruder Pam. Florentü Benediktiner zu 
Tolley mit .mwiFrin Marie Macklcn ihrer domtu Lucie Nahmen meiner Schwl&erin 
Anna Catharina, zu Binsen verheiratet, luBan hL tallff Fhoben. Anno 1731 VOß 
Hr. WeybilCbopff Nalbach .Uue tu binbulJ r;cfirmet:j das fumband von N. Jacoh KOOt 
angebunden worden" . 
.. Vsl. ebdl 106. 
konnte sich in den Landpfarreien die Firmung ungebührlich lange verzögern. 
Deshalb lieg man, war der Weihbischof einmal anwesend, groBzügig alle seit 
dem letzten Firmtermin getauften Kinder unterschiedslos zur Firmung zu. In der 
Bischofsstadt selbst aber wurden jährlich zwei Firmtermine regelmiißig ange-
boten. In den Tagen der Sommer- und Herbstquatember war im Dom zu Trier 
Gelegenheit geboten, sich firmen zu lassen". 
Wenn irgendwo, d:tnn wäre es angesichts der regelmäßigen Firmtermine in 
der Kathedrale gerade in der Stadt Trier möglich gewesen, die Vorschrift übet 
das Mindestalter für den Empfang der Firmung strikt einzuhalten. Tatsächlich 
aber waren noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein Großteil der im Trierer 
Dom präsentierten Firmlinge aus der Stadt und dem Umland unmündige Kinder 
im Alter von ein bis zwei Jahren. Dies ergibt sich aus einer neuerlichen Verord-
nung zur Praxis der Firmspendung, wie sie Erzbischof Johann Philipp von Wal-
derdorf (1756-1768) im Jahre 1761 publizieren ließ". Darin wird gerügt, daß 
,,zu denen Sommer- und Herbst-Frohnfasten-Zeiten, wo Unser Weihbischof das 
Sacrament der Heiligen Firmung in der Stadt Trier offenclicht außzutheiien 
pfleget, gant%. kleine Kinder, so kaum ein oder zwey Jahr alt sryn. ohne alle 
Noth. mit vieler Ungestümme und Unordnung hingebracht werdentt". In Zukunft 
sollten, so bestimmt diese. Verordnung. "keine Kinder unter compleren sieben 
Jahren ( ... ) zur H. Firmung geführt oder dargestellt werden". Eine strikte Ein-
haltung dieser Vorschrift erwartete man aber nur bei Firmlingen aus der 
Bischofsstadt Trier und "dasiger Gqende von sechs bis sieben Stunden im 
Umkrayßll". Für die Landgebiete legitimierte diese Verordnung erstmals ausdrück-
lich die oben geschilderte Praxis. indem sie es dem Weihbischof überließ. bei 
den Visitationsreisen auch Kinder im Alter von weniger als sieben Jahren zur 
Firmung zuzulassen. 
Die erste Firmspendung in der alten Erzdiözese Trier. bei der die Vorschrift 
über das Mindestalter der Firmkandidaten rigoros beobachtet wurde, dürfte jene 
Feier in der Liebfrauenkirche zu Koblenz gewesen sein. bei der Erzbischof 
Klemens Wenzesl:lous (1768-1802) am 14. April 1782 (2. Sonntag nach Ostern) 
Kindern aus der Residenz.stadt Koblenz und den umliegenden Pfarreien des 
Niede.rstifts selbst das Sakrament du Firmung spendete. Daß der Erzbischof 
.. Dies ergibt sich aUf dem Wonlaut der 1761 erlUKflerl Verordnung 
(vgl. un~ A. 26). 
U Der Text bei BLAlTAU V 47. 
11 EIxb. 
1'1 DaB man in du Folgezeit die Reselung auch be:i Firmlingen aUf dem näheren 
EinzU&Sbereidt der Sr.adt Trier nicht Itreng eingehalten h.alo beweist die in A.2J für das 
Jahr In3 nachgewiesene Firmun, einet unmündigen Kindes in ßitburg. 8itburg lag nur 
knapp' Stunden FuBweg von Tricr entfernt, hine also die den endegenuen Land-
gebieten gewihne VergUnstigung nicht beanspruchen können. Troa.dem finnte HONT-
H!lM·FnaoNlUs auch in dieaem der 8itchofvtadt bcnambarten On weiterhin unmündige 
Kinder. 
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selbst firmte, war ungewöhnlich. Aus Anlaß dieser ungewöhnlichen Veranstal-
tung erschienen eigens Richtlinien über die Vorbereitung und die Durchführung 
der Feiern. Die damals am kurtrierischen Hof tonangebende Ceistesrichtung der 
Aufklärung hat in dieser "Ordinatio archiepiscopalis" deutlich ihre Spuren 
hinterlassen. So legen beispielsweise die Richtlinien größtes Gewicht auf eine 
gründliche schulmäßige Vorbereitung der Firmlinge. Sie legen fest, daS keim~ 
Kinder präsentiert werden dürfen. "welche nicht schon vorhero zur Beicht gehen 
können, auch in denen Grundsätzen der Religion hinlänglich unterwiesen sind". 
In einem umständlichen Verfahren muß der Heimatpfarrer jedem Firmling einen 
Zulassungsschein ausstellen. den die Firmkandidatcn zur Firmung mitbringen 
und vor dem Hinzutreten vorzeigen müssen. Aber auch diese Verordnung hält 
es noch für notwendig. eigens zu betonen, es sei zweddO$, Kinder unter sieben 
jahren in die Liebfrauenkirche zu bringen. Sollten trotzdem verordnungswidrig 
unmündige Kinder pr~ntiert werden, werde m:m sie keinesfalls zur Firmung 
zulassen und sie rücksichtslos abweisen. Die ~antisc.h durchorganisierte Aus-
wahl der Firmkandidaten wird garantiert haben. daß bei dieser Firmspendung 
des Jahres 1782 erstmals im Trierischen nur mehr Kinder im Volksschulalter das 
Sakrament der Firmung empfingen. 
Wir können als Ergebnis festhalten, daS in nachtridentini.scher Zeit die Praxis 
der Firmspendung. was das Firmalter betrifft. im deutschen Sprachgebiet nicht so 
einheitlich war wie man gemeinhin annimmt und daß keineswegs die seit dem 
13. Jahrhundert erhobene Forderung nach einem Mindestalter der Firmlinge von 
siehen Jahren überall beachtet wurde. Erugcgcn allen anderslautenden Bestim-
mungen der Diözesan:;lgenden und enhischößicher Verordnungen wurde im 
alten Enhisrum Trier bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts de beto die Finnung 
von unmündigen Kindern in bedeutendem Ausmaß praktiziertlt. Bis an die 
Schwelle der Aufklärungszeit ist das Volk im Trierischen mit einer Praxis der 
Firmspendung vertraut, die der frühmittelalterlichen Firmpraxis der lateinischen 
Kirche und der Säuglingsfirmung der Ostkirche nahesteht. Den endgültigen 
Bruch mit dieser Tradition bringt erst die Aufklärung. Sie maß der schulmäßigen 
Vorbereitung der Finnkandidaten größres Gewicht bei und trat daher für einen 
Aufschub der Finnspendung bis gegen Ende der Volksschulu:it ein . 
.. Sie lind abgedruckt bei BLATTAU V 340-342.. Emma.l. taumt in diesen Rimt_ 
linien die Unsitte eines .kollektiven" Finnpuen auf. 
n Wenn im Rcliktgebiet des Trieru ~umes audl alre Gewohnheiten linger fort_ 
~Iebt haben ah in anderen Gebieten det deut5dlen Sprachraumes, 10 würden lid. bei 
sorgfilrigen Nachfonch.ungen wahrxbeinlic:b doch auch für arulcte Biltümer Belege für 
die Finnung unmündiger Kinder in der Zeit nacb dem Tridenrinum bcibrinp w.ea.. 
Die Mainur Agende von 1551 ptt z. B. über den :Uitpunkt der Firmung: .nce dcbere 
semper anROi discrctionis in iruanribus expectari.. Vgl. H. RE.lflNB'''G, Sakramente. 
Sakramentalien uad Ritualien im BilNm Malm leit dem Spinnittdalttt untt:r bea. 
.6erik:bicbtilUf1I der Di6uten Wiinburs lind Bambcra: (- LQF 53154' 2 Bde. Miinatcr 
19'7Jm, I 266. 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
auena, Heribert: Die Bqründun$ der Weisungen Jabwes im Pentateuch. (Erfurter 
Theolog.ische Studien 30). - Lcipt.ig: St.-Benno-Verlag. 1973. XXX11I160 S. BI'OICb. 
19,10 DM. 
Angesichtl der Bedeutung, die den Gesetzen für den Glauben Israel. seit jeher 'llZ-
kommt, . tellt lieb die Frage nach der Kraft, die runter diesen ror die Konmrisierung 
dCII GlaubeM 10 wichtigen WdlUngcn .tchr. Durch eine Untenuchung der Begründungen, 
die im Pentatcuch für diese Weisungen gegeben werden, vc:nucht R. auf die gestellte 
frage eine An(Wort :r.u geben. 
R. kommt zu dem Er&ebni., daS die Ge.eue des Pent:ueuch durm ihre ~ndun,ten 
mit den Crundbgen des Glaubens Israds verbunden werdCll. Denn die hciJgc:scbidn-
liehen BcatündWlp u:igen auf, wie es in der Verpnpbeir zu dem besonderen Vu-
Mlmi. Jahwes zu seinem Volk gekommen ist und wie sich daraus die Verpflichtung zu 
einem entlpremcndco sittlichen Verbahen ergcbm haL Die Heil .. und Unheilhnldindi-
BUnSC" dagegen madlen deutJicb. daS Jahwe auch in Zukunft in die Gcschidttc seines 
VolkCl eingreifen will. Die Heiligkciuauuagen hinwiederum und auch die IOzialen Be.. 
gründungen fassen die gcgcnwänige Lage des Volkes ins Auge. Ober dicac Einteilung 
hinau. la$ICn sich jedoch bei den einzelnen Gesea.tsSammlungen im Pent.ueuch nodl 
weitere bedeutsame Unterschiede feststellen. 
R. hat eine metbodism gut durd:lgeführtc und für die theologische Begründung des 
sittlichen Handelns im Bereich des Jahweglaubens aufsch1ußrt;iche Untenuchung vor-
gelegt. 
Ernst HOIa" Triu 
WILWS, Franz-E1mar: Du jabwistiac:he ßundcsbuch in Exodus 34. (Studien zum A und 
NT 32). - München: K&el. m3. Kart. 64,- DM. 
Dicac Tübingu Habilitatiooucn.rih be&innt mie einem ausgedehnten Forschunpbcridll, 
du 1U dem Ergebnis führt, daß Ex 34, IG-26 im Laufe der Zeit nimt nut al, .jabwi-
wich« Dekalog- angesehen worden ist, IOndern da& sich immer auch Stimmen gefunden 
haben, die von einem Gesea.eskorpul oder ähnlichem sprachen. Die EinleilinalYIe :teip 
dann, d:lß Ex 34 den jahwiJtischen Par:dlelbcridlt zu der elohistiacben Sinaiperikope In 
Ex 19-20 danteIlt und daß Ex 34 in die Sinaiperikopen Cf1{ durch den jehowilriachen 
Redaktor eingearbeitet worden ill, und zwar mit Be:xug auf den jehowiltisdten ,",u.-
ugcnkomplex Ex. 3~3 d.utch die Verwendl!ng des "Bruchmotiw-, so daß aus dem 
.ßundcudtluBbrricht erne In der Spl'lIche kulnlch geprigte .Bundcsemcucruna" wurde. 
Du ~ateria.l ergibt keinen DekalOS; deshalb wird Ex 34, IG-U .jahwiJtischcs 
Bundcsbud!- genannt, das .id! in einen LandgabebundeilCXt (V. lG-t7), einen Fest· 
kalender (V. 18-24) und Etglnzunptorot (V. 2S--U) gliederT. Bei einet Priifung des 
gesetzlichen Materiaf. von Ex 34 .uf $Cine Qudlcnvubindunp zu anderen Texten des 
AT bin teige: tim, daB der Landgabebundestext IV. IG-17) keine redaktionelle Kom-
posiLio~ deu.ruonomistischer Glossen jltl sondern aus .Material bestch~, du schr alt ist 
und mit $Cmer Auffassung und Sprache den Unprungrn Jsrxl. nahersl:eht als das 
Deuteronomium. Eine Diskussion über Ex 31 im Leben lsl'llelJ besmließt die Arbeit. 
Der Gegenstand du Untenuchung ist h6c:hst komplex. Mlln hitte deshalb erwanct, daß 
der Zusammenhang mit den übrigen Sinlipc:rikopen und bc.sonden die frale, warum 
der Redaktor Ex 32-34 von Ex 19-24 abgetrennt hlU. stirker beachtet worden wäre. 
Bei allem Respekt vor der Leinun8 des Verfaucn.. der die Erfonchung der Sinai-
perikopen bereichen h:lt, wird man doch U8en mÜSlCn, dai hier in dieser Frace noch 
nicht du lente Won gcsprocbeu ist. 
E. Haaa. T rier 
49 
THOMPSON, Thomas L: Thc Historiciry of thc Patriarchat N:arr.&tive •. The Quest for 
rhe Historieal Abraham. (BZAW 133). _ Berlin-Ncw Yorl.:: Walter dc Gruyter. 
1974. 392 S. Lw. 108,- DM. 
Die vorli~de Studie ist der VCrIIlch, alle die A~mente. die man in den lenten J:lhr. 
zehnten mIr Berufung auf neue Funde für die Gcsduchtlicnkeit dtt Patrian:henenlhlun~ 
aufgestellt hat, ciner gründlichen Revision zu ulltenichcn. So ist « nach 111. unmöglich, 
den gcschidulichcn Hintergrund der Patriarcbencnählungcn in dem frühen 2. Jahr. 
tauaend 1.U finden, weil die hier zum Beweis he",n~ogenen Materialen einmal aehr 
begrenzt sind und zudem zeitlich und räumlicb kem geschl~ Bild ennöglidaen. 
Aber auch die: Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts scheidet nach Tb. als pchididicbct 
Hinlergrund aus. Denn die Nuri-Texte, auf die man lieh bei di~ Datierung haupt-
sächlich beruft, bieten keineswegs zutreffende Parallelen für das in den Parri3rd!enenäh-
'_unsen vOCllusgcactZle Brauchtum. Obri! bleibt all geschichtlicher Hintergrund nur die 
frühe Könipzeir, die allein die historischen Materialien tur Erldärung der Patriauben-
enihlungen bereithält. Die von dem Jahwisten gesammelten Väterilberlieferungen haben 
sicherlich auch schon ein yorlirerarisches Stadium gekannt; doch legt sich .ueh hier filr 
Th. die Vermurung nahe, daß der Jahwist die betrefftnden Oberlieferungen nicht aus 
längst: vergangenen Jahrhundenen. sondern aus dem uitgtnötiischen Milieu übter. 
nommen h.t. 
Die Gelehrumkeit des Verfassers ist bewunderswert, doch überzeugen seine Argumente 
nicht. RichtiJ; ist zwar, daS die literarische Gestaltung der Patriuchenenihlungen und 
ihre theolOgische Ausrichtung bei der frage nach der Geachichclichkeit der Väter stirker 
beachtet werden müssen, und richtig ist auch, daß die :r.ufällige Obereinstimmung mit 
Namen, Rechtshriuchen und Gepßogenheiten frühtter Jahmundene niebt unbedingt 
sdIon ein Kriterium für die historUdl.e Einordnung damelIen muB. Doch muß m.n 
andereJ'leia; auch beachten, daß die Patriarchenerzihlungen als VoflCSChic:hte des Ip~teren 
Isuel sieh deutlich von der biblischen UrReKhichte abheben und im Unter&d!.ied zu 
dieser mit historisch emst:r.unebmenden Grö~ arbeiten. So sind die Namen der Patriar_ 
dien, ihr Wanderleben, ihr ßrauchrum und ihre Rechtsordnung sowie die von ihnen 
besuchten Heiligtümer am Rand des d:am:aligen Kulrutl:andes deudiche Momente. die 
nicht mehr auf die frühe Kömpt, sondern auf die Periode der aramäischen Wan-
derung im 2. J.hruusend vcrwe:i.xn. Und wenn Th. meint, daß die Wahrheit der 
Patriarchtnenilliungen nicht in ihrer Historir.itir beschlouen li~, IOndem in ihrer 
Fähi~eit, die von luael erlahtene Heilswirklidtkeit aunudrücken dann iSt du zu 
wenig; denn audi der Glaube hat seine historischen Ha!Tpunkle. die ais lOlche Beachtung 
verdienen. 
Ernst Hu," Trier 
ZINM!aU, Walther; Sruditn ",ur alncst2mentlichen Theologie und Prophetie. Gesam-
melte Aufsätze 11. (Thß-AT SI). - München; Kaiser. 1974. 336 S. Kan., 29,- DM. 
WUTEIlMANN, Claus: Fonchung am Alten Testament. Gesammelte Srudien D. 
(ThB-AT 55). - Mün<hen: Kaiser. 1974. 338 S. Kan., 30,- DM. 
RLNOTOllff, Roll: Gc5ammdte Srudien zum Alten Testament. (ThB-AT 57). _ Mün_ 
chen: Kaiser. 1975. 311 S. Kart., 19,- DM. 
Mit diesen drei Bänden hat die Theologjscbe ßümerei in der Abteilung Altes Testament 
wieder eine erfreulidle Fonsenung gefunden. Die ßeitr3ge bieten ein beeindruckendes 
Zeugni, I'on der reichen und breit gefichenen Fondlenitigkeit ihrer Verfaaer· sie 
spiegeln aber auch, weil der Zeitpunk.t des Eßterscheinens hier und da weit zurik:k1iel' 
red! unler5chiedliche Phasen der wissenschaftlichen Diskucsion wider, was den einl.Ctn~ 
Sammlungen einen dokumentarischen Charakter verleiht. Bei den photomed\anisch 
wiedergegebenen Aufsätzen SInd natürlim bibliogr.lphische Ergänzungen nicht möglich 
gewesen; auf den in:r.wiscben erfolgten Wiederabdrud: einzelner r.itierter Arbeiten konnte 
deshalb nicht hingewiesen werden. Dennoch sind die Sammlungen ein &ehr brauch_ 
bares und willkommenes Arbeitsinstrument beim Studium des Alten TI!It2tO'lCntes. 
E.. Haa" Trier 
so 
HOl'fMANS, Hans Werner: Die Intention der Verkündigung jesajas. (BZAW 136). -
Berlin--New York: Walter de Gmyter. 1974. XXIV 125 S. Lw. 60,- DM. 
Ausgehend von der Erkenntnis, daß du Bild eines Propheten und seiner Verkündigung 
dunkel bleibtn muß, wenn man nicht etwas von der Absicht kennt, die er mit seinem 
Reden und Tun hinsidltlidl der Adressaten seines prophetischen Auftretens verfolgt hat, 
frllgt H. in seiner Erlangen« Dissc:mtion nach det Intention der Verkündigung Jesajas. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß }euja bis zu dem einsmneidenden Umbrum im jahre 
701, von dem die beiden letzten von ihm überliefentn Worte jcs 22, 1-14 und 2!)~ f. 
zeugen, ein "Prophet der Umkehrforderung" gewesen ist, der siCh bei aller Verpflichtung 
der Sache Jahwes gegenüber in Freiheit auf die icwcilige Situation seiner Hörtr eingestellt 
hat, um sie möglimst wirksam zur Umkehr zu rufen. Denn beim RinKen um das rechte 
Verhalten des Cottesvolkes vor und gegenüber jahwe hat jesaja die Barrieren einzurei-
ßen bzw. zu unterlaufen versucht, die er seinem Ruf zur Umkehr und zu einem Gott 
wohlgefälli~en leben entgegenstehen sah; er baute seinen Hörem Brücken, die sie in 
ihrer Siru:mon abholen und zu dem von ihm beabsidnigten Verhalten führen sollten. 
H. hat sicher recht, wenn er die unzutreffende Vorstellung ,om Propheten als einem 
mehr odcr weniger mechanisch funktionierenden Sprachrohr Jahwcs ablehnt, weil dadurch 
die rechte Würdigung des prophetischen Einsatus verhindert wird. Bei der Beurteilung 
der Aktivilät des Jeu.ja und vor allem der Intention seiner Verkündigung jedoch be· 
dürfen zwei Fragenkomplexe noch einer eingehenderen Diskussion, al5 es in dieser Arbeit 
gesc:hieht, niimlich: W15 ist von den überlidenen Texten alles als echte jC53.javerkündi-
r.:1ng anzusehen? Und sodann: Woher kommt es, daR Jesaja als "Prophet der Umkehr-orderung"' tenninologisch höchst selten von Umkehr redet? Hat /esaja vielleicht eine 
andere Vorstellung von dem Sadlverhalt, den Hosea so nachdrück ich mit dem Begrif( 
"Umkehr"' :tu umKhreibcn versudlt? H. hat jedenfalls für die Beantwortung dieser 
Fragen schon eine wichtige Vorarbeit geleistet. 
E. Haag, Triet 
PESCH, Rudoll- KuTZ, Reinhard: So liest man f)'noptisch. Anleitung und Kommentar 
zum Studium der synoptischen Evangelien I. - Frankfurt/Main: Verlag joser 
Knecht 1975. 96 S. brosch. Subskriptiompreil lJ,80 DM, apan 14,80 DM. 
Der von Prof. R. Pesda und sein<7U Assis~ten verfa8te Ko"!mentar folgt dem Markus-
faden von 1,1 - 3, 6 und legt dIe ZUgehOllgtn Parallelen mn aus. Der Leser k:mn jede 
gängige Sy~opse bcnutun. Die. ~rbei!u haben die vom Patmos-Verlag zugrunde 
gelegt; da diCK Synopse neben oßlgen Srudten aus Joh auch eine Aduhl von Parallelen 
aus. apokryphen Evangelien d~rbietet, werden auch diese kurz kommentien. Die Unter-
sduede ~on M~ und lk ge8;enuber MX werdef! fein herl;usgeubcitet, und die synoptische 
Frage WIrd g1C1och"m plasnscb versteh bar. leider vemuBt man die umfassende Exegese 
wen~gsteß5 .eines T~tes (etwa Mk). Der Benutzer ist deshalb guwungen, bei der Vor-
herolnng einer Penkol?C noch andere Kommentare zu Rate zu zidien. Im Kommentar 
Klbst wäre man für eme bessere Kennz.cidmung der Verse dankbar. Auf die weiteren 
Kommentarbinde zu Glcichniuen. Wundergesdtichten und der Passionsgesdaid!le darf 
man gespannt sein. 
W. OommenhaUlClt, T rier 
MI!.!.S. Michael: Außerkanonische ParallelsteIlen :tu den Herrenwonen und ihre Bedeu-
tunf!: (Quaderni di "Vetera Christianorum"' 10). _ Bari: Isrituto di Letterarura 
Chllitiana Antia 1975. 189 S. o. Pr. 
Der Verfasser teilt die synopti5Chen Logien _ wohl im Anschluß an R. ßultmann und 
H. Zimmermann - in Prophttcnspruch, Gesc:tteSwonelGemeinderegeln, Weisheits-, 
Nachfolge- und Ich· Won ein. Aus jeder Gruppe nimmt er einige wenige Beispiele 
lMtiLIc) und verfolgt deren Wandlungen in den Textzeugen der Evangelien und der 
literatur der frühchrilt1id!en Kirmen- und ProlanKhriftsteller. Trotz einer gewissen 
Beständi§keit im Inhalt zeigt: aid! eine Fülle von Veriinderungen (:r.. 8. .minutio"', 
.auJtcsis , andere Akoluthie oder ReihCflbildung). Diese auBerkanonischen Formen der 
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Herreoworte werden über die Jahmunderte hinweJ immer wieder in &lcicher Weile 
aitien. Oa die sie benuttc:nden Aurorcn oh unabhängig voneinander lind. ehrt man auf 
die Verwenduns von mündlicben und ,duiftlimen Quellen schließen. Die l.ogienlrlldition 
gibt ~udem einen Einblid: in Leben und Anli~eo de' cbristlidlC:n Gemeinden dc:r ersten 
Jahrhunderte: Man versucht vor allem, &idt mit Hilfe die5ef Worte die kOttmensdtliche 
Persönlichkeit }esu :EU erklären und teine Weisungen auf die jeweilige Situation anzu-
wenden. Im Grunde geschieht Wer also dasselbe, was lud!. Jesus tat: Er hat die im AT 
und der jüdisdlcn Tradition YOrJ;ebildetcn Formen übernommen und sie seiner Untef. 
weisung dienstbar gemacht. Leider stören die zahlrcimcn Drudcfehlcr die Lelcriite dicsu 
sehr innrukriven Untersuchung. 
W. Dommershausen, Triet 
COLT%, Hermann: Hicra MCliteia - Zur Theorie der hicnrchiscben SaUNt im Corpus 
aeropagiticum. (Oikonomia - QueDen und Srudien zur orthodoxen Theologie, 
Bd. 4). - Erlangen: Le:hntuhl für GeKhidltc und Tbeoloaie des christlichen O&tenl 
:an der Univenitit Erlangen. 1974. JS8 S. 
Dem Verfasser gebt es "um die atrengc Frase Dach dem Eigenen der Areopagitica" m, 
welches "in der lheorctiJcben Konsttubion der hierarchischen Soziet:lr" (a) bemhl. In 
der Auseinlndeneauna Itehen vor allem die Problemkreiae: "Exemplaritche ee,dl-
achah.theorie der areopaptischen HierarchIe: Der Hierarebiecnrwurf als Idealtyp rational-
Iepier Hierokratie", "Spezielle CesellKhafulheone der areopasitiachc:n Hieflrchie: Der 
Hltrarthitcntwurf als ideologisches System des monarchiKhen Epilkopatl", "Theolo-
giache Konsequenzen der hier:m:biscbtn Astherik". 
Aus der Fülle des hier Dargebotenen sei nur verwiesen auf einige Punkte der Sicht 
des Bischofs und des M6nches wie des Zusammenhanges %witchen diesen baden 
Crößen. 
Zunächst wird der Bischof-hlerarches gesehen als "perfekte hierarchddle Aktivitir" 
(88) und darauf verwiesen, wie bei Ps.-Diony. anstatt des einlebü~ Titels 
"episcopoa" die Verwendung der Bezeichnung .hierucbea" ID%utreffen lIt (91). Der 
Ver!. meinr, daß dies "in enter Llnie dem modellhaheo, von der historischen Realität 
abgaettren Entwurf einer ecclesia mit eindeutigen Machtvemlltniuen" (911 dient uDd 
fihrt fon: "Mit der ihm Tor Illen anderen ehrialichen Schrifmdlem seiner tokalen und 
temporären Umgebung eigenen ,rigueur I)'.tematique' emellt .ieh der Areopasite einen 
auf seine Hierarchie zugischninentn Begriffuppuat, den er dann auch arreng durch_ 
hält. Mit den tn:ditionellen chriatlichen Amubeuichnungen würde er %war nicht 
hrdett'nninables in sein Sy.tem einschleusen, aber doch eine du h.ochgespannten 
Spiritllalitit .. . befremdliche Note alltiglichcr Cemeindeubninisrfltion, wie Iac: erwa 
im Titel episcopOl anklingt, ungewollt aufbewahren. Denn dieses episcopdn paßt nur 
zum geringen Teil auf du lublime Bild des enthw.iasrischen Hierarehen, aer seine Auf-
merluamkeit mehr den himmlisch-a1ücluelip Schaubildern in den sakramentalen 
Aktionen zugewandt hat . .. h. Diony. tlk.amotien leatlich mit den ailliglicben 
christlichen Amtsbetticbnungen die nicht konfliktlose Wirklichkeit des kirchlichen Ge-
selllCbrutskllrpcn seiner Zeit und achaHt lieh Raum für die Darstellung einer idealen 
Sozietit. die ein Symbol der himmlischen in" (91). 
Demgegenüber erdaeiot der Manch ab "perfekte hierarchische PaJliTitir" (114), dem 
er. jeali(.~e Führer~u~tät .abl;pridu, . ~et anderersei~ !>dl~igt wird, "lOweit es ihm 
(hIerarchisch) mÖßIlch 1St, ICShChe hahse Handlung m mteJligenter Schau und Cemein-
achak ... 'Zu betrachten" (118). 
Eine weitere Beobachtung da Va!. besteht darin, daB der Mrmeb .ab da her-
kömmliche Pneumatiker" (14.5) leiner "spirituellen Würde zwar nicht völlig entkleidet" 
(145) wird. 
ZQm andera\ jedoch 118t licb bei Pa.-DionYI beim ßiKhof eioe .SriliJitTung der 
traditionaJen zur cbariJmatiaehen He:mcbah- (l45) fCltllelleo., Wal wiederum keiDC mit 
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dem Klerus konkurrierende mönchische Sozietät erstehen läßt. Dies führt schließlich 
weiter zu einer Vetstärkung und Legitimierung der bischäflkh-hieratchischen Macht (146). 
Bedenkcnswert ers<:heint daher des Verf. Folgerung: ,.Das mäl;htige Gebäude hi«ar-
cbischer Ideologie besteht in der Oberlagerung, Legitimierung und Stabilisation der zu 
Ps .• Dionys Zeiten historisch-rwen, monarchisch-bischöflichen Herrscha.h:sstrukruren mit 
Hilfe 1. der Utopie einer himmlischen Hierarchie liußern rationaler, sakral·bureau-
luatisther Reglementierung und 2. der Autoriut des mönchisch-pneumatischen Charisma, 
die in ihrer Projektion auf den Bischof auf ideologischer Ebene gleiclueitig gesellschaft-
lich nichtrationale Momente des Konflikts zwischen zwei Autoritäts:mspriichen aus dem 
Wege räumt. Damit dürhe Ps .• Dionys einen der frühesten und einflußreichsten Venniu-
lungsversuche auf hieru<:.hisch.gescllschaftstheorerischer Ebene zwischen der ,(mönchisch)-
.asketischen Hierarchievorstellung' und der ,(priesterlich).saknmentalen Hierucruevor-
stellung' unternommen haben" (H6). 
Wer dieses Buch zur Hand nimmt, muß sich auf eine sehr interessante und zugleich 
sehr mühsame Lektüre einstellen. Die Frucht solcher Mühewaltung wird zumindest ein 
gerütteltes Maß von Denkanstößen sein. 
E. Sauser, Trier 
HINZ, Paulus: Deus Homo (Bd. I des Sammelwerkes: Deus Homo - Das Christusbild 
von den Ursprungen bis zur Gegenwart). - Bulin: Evangelische Verla~nsr;tlt. 1973. 
80, 422 S., 236 Abb. 48,- DM. 
Vorliegender Band "ist als erster Teil einer umfangreicheren Arbeit gedacht, die den 
Venuch wagt, das ze1ltTale und doch sehr komplexe und differenzierte Thema des 
Chrisrusbildes über die Spezialbehandlungen einzelner Teilstrecken hinaus einmal in einer 
größeren Breite von den Ursprüngen an bis zur Gegenwart durchzuführen, und dabei 
ebenso den großen Zusammenhingen nachzuspüren wie konkrete Einzelbeispiele ein-
gehend zu interpretieren ... eine Fortsetzung, die das hohe und späte Mittelalter sowie 
die Neuzeit und die Gegenwart mit ihrer Problematik umfassen soll, ist ~eplant und in 
VOtbereirung ... der gewählte Titel ,Deus Homo' deutet an, welches die Anlage und 
Ausrich~ung dieses Buches ist. Er sent. das christliche Zeugnis von der Inkarnarion 
Gottes In der Menschwerdung Jesu Chnsti vonul und läßt anklingen, inwiefern dem-
nach die Chrisrusverkündigung ins Bild eingehen kann- (353). 
Nach dieser Konzeption ist ein solches Vorhaben nur zu begrüßen; inwieweit dieses 
Vorhaben bereits im Anfang als geglückt erscheint, ergibt sich bei der Lektüre dieses 
1. Bandes. 
Von den einleitenden Abschnitten mit den Themen: Christusbild und Christus-
r.\aube; Wie hat Jesus ausgesehen? Die Problematik des Chrisrusbildes, ist wohl der 
rente von beIonderem Interesse. Hier wird deutlich - analog du Predigt - wie 
schwierig es ist, Christus danustdlen, so daß K. Bartb sogar von dan "Geheimnis der 
~inli~hen Geschichte des Ch~stus?ildes· (42 f.) $preche~ konnte. lJm aus di~r "Pein· 
IichkC\t~ herauszukommen, Wild eIße Lanze gebrochen fur das "leLchenhafte Bild'" (42) 
und -ziriert: "Du Bildhahe wird selbst ins S)'mbolh~ in die Chiffre übergehen denrt, 
daß Antlitz und Leib des Gekreuzigten im Kunstwerk nur ein ganz von fern stehendes 
Zeichen für dieses Antlitt und diesen Leib wird" (42). Die Spannung nun, die sich aus 
diesem Ideal und dem tatsächlichen in der Kunst det" J.ahrhunderte, angefangen vom 
3. Jahrhundert, Erreichten, ergibt, wird immer wieder deutlich und kann ab einer der 
roten Fäden diese. Werkes bezeichnet werden, das sich, nach den drei Einleitungsab-
schnitten, in die Kapitel gliedert: Die Welt der Katakonlben, ihre Sinnzeichen und 
Symbole; Du jugendliche Christusbild der Frühzeit; Die Entstehung des bärtigen 
T'!PU5; Auf dem Thronsirz. des Herrschen; Die ältesten Kreu-zigungsbilder; Die Christus-
bi d:z.eichen du jungen Völkui Das Erbe der Antike im Reiche Karl, des Großen; Der 
Heiland-Christus der Karolingenei.t; Die Vollmacht Christi in den Wandbildern der 
Reichenau; Visionen und Expreu:ionen oRonischer Buchmalereii Der XIll1ifixus in der 
karolingisch,oRonischen Plaltik; Der Pantoktalor aus Byzanz. 
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In der Art der Darbietung des Materials herrscht die problemorientierte. kritische 
Sicht vor, was al. ein Positivum gewertu werden d:uf. So, wenn es etwa bei der Dar-
nellung des "Dominus Lqem Dat- Bildes der frühchristlichen Zeit hejßh .Unter der 
Hülle uhlreichcr Darstellungen der traditio legis droht vielmehr eine Vcrscscttlichung 
des Enngeliums, als handele es sich um die Obergabe einer Sammluß' fonnal 2.U M-
fo)gendcT, moralisierender Vorschriften, etwa im Sinne dtt Paragrapben des corpus 
iuris. Die Gefahr. dag die Claubcnltic:fen der Bibel durch Inn:llc:lcruallsmus und Mora-
li,mus nivelliert werden, kündigt sich im Verlauf des vierten Jahrhundcrtl in manchem 
Bildwerk gleichum seismogn.phis<:h an- (71). 
AndcrcncilS vermißt man, um nur die fnlhchrisdiche Zeit t.u nennen, die Verar-
beitung von AUloren wie Th. Klaustr, W. N. Schumacher, E. Dinkler. E.. Daumann und 
E. Saustr. Die Folge ist, dag dann in Detaildarstcllungen, wie etwa bei dem Bilde der 
Tn.ditio Legis, des Ap5ismosaiks 1'On S. Pudcnl.iana, odef der Kttt.a.bildcr in den 
Mosaiken von Ravenna, neuestt, erginzende und bereichernde Erkenntnisse nicht be-
rücksichtigt lind, was da und don den Wen des Buches leider hen.bsettt. Eigenartig 
unwissenschaftlich erscheinen auch die Lit.-Angaben aus dem Lexikon der christl. 
Ikonographie (vgl. 1. ß. S. 3581). Als g.rober Fehler ist es aucb dem Autor anl.ukreiden, 
wenn er S. 76 sagt: .Ober den Resten diesu Hawörtbe (5. Pudenuana) wurde !.wischen 
384 und 399 die heurige Basilika erriehtet, die in Erinnenang an das Manyrium der 
Tochter d~ ~nalors den ~amen Santa Pudenua erhielt" (76), Dem gegenüber arcllt 
Chr. Ihm riebU! fest: "Ent Im 6. Jahm. kommt der Kult der MI. SchWellern Pruedis 
und Pudenziana. in dieser Kirche al11, und verursacht ihn: neue NamenJCbungl- (Oie 
Programme der christi. Apsismalerei ... Wiesbaden 1960, S. 130). 
Diese Aufstellungen encbiMen notWendig. um den Auror im Hinblick auf kommende 
Bände des IU begrüßenden Sammdv,-erkes !.u "warnen- . 
E. SaUlCt. Trier 
ScHlEII.SE, Fn.n!. Joseph (Hrsg.l: Altchristliche Gebete. (Topos-Taschenbücher, SeI. 35) . 
DüJSCIdorf: Pannos. 1975. 162 S. 
An der Wiege dieser Sammlung stand A. Hamman, der 1952 in fn.nzösischer Spn.chc 
diese Gebmiexte herausgeaeben hat. Ihm folgten die Benediktinerinnen von St. Hilde· 
gard in Eibingc:n. die in j:ll\relangcr Arbeit das Werk Hamman. ins Deutsche übc:nc:ttt 
h:lben. &: kam 1963 unter dem Titel "Gebere der ersten Christen" heraus, versehen mil 
einem wiliCnschafilichen Vorwort von E. v. 5everus. Nun hat Schiene dU:ie Sammlung 
in stark gc:kürzrtt Fonn wieder hen.U$~gcben. Gegen die Kürzung ist nichts ein!.u_ 
wenden. Sind doch in der Un.u.spbe vaefe Texte enthalten, die vielleicht nicht allzu 
leicht .dem ugtlglichen Cebn.uch zurückgegeben werden" k&nnen. So wire also VOr· 
liegende Ausgabe die Ittlitime Oberführung des Werkes mit wiSlt1uehafdichem Charakter 
von 1952 und 1963 in eIn Bändchen, das der ledsorsJichen Arbeit Inw. der pcnönlichen 
Bereicherung zu dienen vemug. So weit, so gut. 
Merkwilrdig berührt ist man jedoch, wenn man die Einführung Schienes zu dieser 
Auspbe liest. Gewiß: In diacn Wonen, die auf kaum vier Seiun zu finden lind, arche 
manche seht aufschlußreiche und richtige Beobachtung und mutig~hrliche Fc:mtellung, 
wie etWa: .Gebete sind nicht schon deswegen gut und vorbildlich, weil sie au. deli 
entOl Jahrhundenen stammen. Alter \'erdient wohl in jedem Fall Ehrfurcht und Nach-
lieht, aber es entbindet die Nachfahren nicht von sachlicher Kritik und eigcnvcrant. 
wonlicher Aneignung& (8l, oder: .Man muß die Bedeurung solcher Fonncln aub:u-
tchlüsscln versuchen und wird dann feststellen, daS dogmatische Richtigkeit noch keine 
Cewähr bietet für die innere Christlichkeit. das heißt für den CeiJt Jau, wie er aus 
dem Evangeli.um spricht& (9). 
Andererseits ateekt doch immer wieder, manchmal nur, aeschidct verplckt, zwischen 
den Zeilen IU lesen, manchmal sehr deutlich einem vor d"u Gesicht FItreicheh, das 
Urteil angesichts der früheren Ausgaben in du Feder des Herausseben: Dort waren 
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auch Ge:betstexre enthalten, von denen .viele ... jedoch lChon auf ihre ZOtaenouen 
ebento unaUIF~ft, klisch~haft oder ~kü.nstch gewirkt haben mÖFR wie msncbe 
modernm Ccbctsformubre auf den heungen OlriJtcn" (8). Frage; Wu beiRr: .gcwirlct 
haben mögen", Wer "mag" d:a. daß diese Texte so "gewirkt haben möp"~ Völlig 
daneben encheint uns du Uneil Schienes, daS offenbar unter den jmr w~n 
Texten lieh auch solche befunden hitten, .die den guten GCldunadt oder -du christ-
liche Gewiucn beleidigen, wie etWa jene ambrosianische Pribrion .. ," (8). 
Und achließlieh, was 1011 ein Eingest:indnil wie dieses: "Oberhaupt möge man aus 
der T:lliachc, daS ein Gt:bet in unsere Sammlung aufgenommen wurde, keine uneinsc-
schränkte Emr,fchlung oder Anerkennung hcrausltsen. Wenn schon du t:l'euc Test~ment 
Gebete enthi t, die es seibit als unüberlegt, yuw~n oder versuchcnsch bezeichnet 
(vgl. die Beispiele S. 18-19), dürfen wir uns nitht wundern, daß sp:litere Generationen 
noch weniger gefeit waren, Gott mit ihren törichten ßirten und formelhaftem Ge-
plapper zu ermüden. Der Be:nutur diese.r Auswahl soll sich deshalb den Texten..scgm-
über v61li, frei fühlen- (8). Möchte ecwa der Her.uage:be:r nicht auue:hlidkn, daß unter 
den von Ihm leibst a::§ihlten Textal lich auch Prachtcxemplare wn törichtea 
Bitten und formelhalttm Japper finden? Warum nimmt tf dann solche: auf, nacbde:m 
tf andere offenkundig recht selbstlicher aus der ursprünglichen Ausgabe ent-
fernt hat? Welcher Typ von Freiheit im Verhältnis tu dem hcraussegebe:nen Buch tritt 
da 1.1.1 Tage und nimmt dem I..ese:r sleich am Anfang f'rwas von SUlet Lust und berechtig. 
ter Sichttheit und auch Vcnnuen dem Heraus~ber gegenüber? In der Tat, die früheren 
Au.gaben dictCt Werkes hätten eine benere Wertschätzung verdient und die in dieser 
AUlgabe gesammelten Texte ein durchsichtigeres Einleitungswort. 
E. Sauser, Trier 
FUNK, Kar! Suso: Grundzüge der Geschichte des christlichen Mönchtums. Damutadt: 
Wiuenlchafdiche Buc:hgesellsct.an. 1975. X + 201 Seiten. Kanonien, 35,- DM. 
Du Buch gibt eine übersicht über das Orde:nsleben in den christlichen Kirchen von den 
Anfängen bit zur ncucsten Zeit. Entsprechend dem groh Zeitraum und der Vielfalt 
der !,usprigunsc;n kann man bei dem. gerin~ ~m?ng des S.üchleins. nur eine seJ:t.r 
gedran~e Obersicht e~ancn, doch. lIn~ die wlchugt:D Entw,eldungshnien. und die 
enrscheldenden Neuansan.e bzw. lC:1tbedmgtco Neuformungen danIich pelchnet. 
Ein einleitender Abschnitt weist auf die Wurzeln des Mönchrumll in der frühchristlichen 
AJketenbewegun~ und auch auf die Einßüuc der au8crchristlichen Askese hin. Die 
weiteren Ab8chnttte folgen einer üblichen Einteilung der Ordcnsgeschiehte: "Frühformcn 
des &nliehen MönchIUms", "Die AnUnge. des Mönchtums im AbendJand~, "Die Vnr· 
hernchaft der Regel Be:nediku", "Die neuen Orden desl1. und 12. jahrhundertS", "Die 
Bettelorden", .. Du K10stn im späten Mittt:bltt'l"', ,.Mönchtum in Rcfonna.rion und 
Gegenreformation", "Du Kloster zwischen Revolution und ResUllrl.tion". Von be-
sonderem Interesse ma.g d.ann allerdings der Abschnitt .. jüngste Vergangenheit und 
Gqc:nwart" tein, der die bewegte und .außergewöhnlich vidfiltigc Entwick1ung in der 
k.atholitcbe:n und protestantischen Kirche d.arstc:llr und dabei die noch k.aum w über· 
sehende Phase seit dem Varicanum 11 mit den sehr komplexen Probkmm und UiIu~p­
versuchen zu erläutern lUcht, wobei an Einlelbcilpiclcn .auf mehr oder wen~f 
~ikkte, lber lUch migRJückte Schritte hingewiesen wird. Ein Imlet Abschnirt "Du 
Mönchtum in den orthodoxen Kirchen" in ein Obcrbliek über seine GeumtJCIChichte 
vom of. jahrhunden bis heute. 
Erstllunlich ist, dai der Verfasser das ges:lmte Ordeoswescn unttr du Won .Mönch· 
tum" faßt. Er rechtfertigt dies als "die: Verwirlc.lichung des monasrilChcn Gedankens bis 
hcute, von den Mönchen der igyptikhen Wüste bis 1U den Mitttliede:m der Slkulu· 
institute minen in der modemen Welt" (IX). Doch dies mag nicht befricdip, !l:achdem 
"Mönchtum" mit all seinen Ableitu.n~n nun einmal in poz beatjmmtcm kgrifmnbalt 
in die Terminologie eingeführt itt, nicht nur in du kirchlkhen Rechluprachc, sondern 
:auch von spirituellen Gesichtspunkten her (,gi. ursprün,llche Zwcck1re:ibeit, JrUßd.. 
Jiruicbe u'tnbewcguog, Abstand !.Ur .. Welt" in bestimmt aUS&tPrigten Weilen); wobei 
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f1icBende Oberginge zu anderen Formen dct Ordcnsleberu tdbstverstindlich ZUZU!Ir' 
.rehen Jind. So et'5eben .ich denn auch sprachliche und inhaltliche Inkonsequenzen: 
"Mönche, Kanoniker. Bettelorden .. ,- (109), .AI. Wetensmerkmal des Mönchtum, Bih 
die .ichtbare Trennung der Asketen von der Gbrigen Christcogemeinde, der deutliche 
Auszu, .us dem normalen l.cbenuilum- (15), wonach zweckh.ft IUsgerichtc1c Ordens-
geme.inIChaftcn der neueren Zeit doch nicht mehr 'l.um Mönchtum zu rechnen wiren . 
• Mönchtum- bleibt so manchmal eng und manchmal sehr weit gefaSt, wie denn .uch 
von den .cigendich monastischen Orden- (IX) gcsprochm wird.. 
Dem Rezensenten scbeint auch, daß in der Dal'lrdlung der Askese .h eines Wesen._ 
zuges duistlimcn Ordenslebens der führende Beweggrund des Hörcns auf den Nach· 
folseruf Jesu tlWaI zu kun. kommt, 'nImai im unttnchciden<kn Blidr: auf den Einfluß 
:suBerduisdicher Askc:8e. Die EinlCitigkcitcn früher, enkrati~ Strömungen in Theorie 
und Praxi. können nicht yC'rdeck.en, daß es eine Kontinuitit prim.iren Hören. auf du 
Won Jesu, wie auch immer überlegt oder bewußt, gqeben hat. In der EinführunS in 
den Dobunecuationsband .. Aakesc. und M!Snc:hrum in der alten Kirche" (- W"qe der 
Fonchung <Kt9 Dannatadt 1975) hat derselbe Verfulcr meines El'tlcbrent du Ver-
hilmis von uketisc.her Pruis und chri5t1ich uketilCher Begründung deutlicber :tur 
DarsteUW'l1 gebracht. 
Diese heiden Bedenken. des Rnenaenten mindem nicht leinen Dank für die JUte 
Obersicht über die .. Grund:dlgc. ... der aesamten OtdelUJelChichte, die das Buch Metet. 
AnJe:merkt sei nodI: SI. Severin und SI. Gtteon in Köln waren keine Mönchsklö&ter 
und SI. Euchariutin Trier nicht vor dem 10. Jahrhunden (56). Auf S. 102 muS ~ 
beißen .. lnnoUDx 111." statt "IV."; auf S. 204 .Höhlenklosler" irin "HöheraklOller". 
P. Dr. Perrul ßecker OSB, Trier 
FIlANE" Karl Suso: Frühes Möndlrum im Abendland. (_ Bibliothek der Alten Wdt). _ 
Zürich und München: Artemis 1975. Bd. I (LebensfonllCt1, 464 5.), Bd. n (Lebens-
geschichten, JJI S.). 87,- DM. 
~r erste Rand bringt ~n einer Einleitung ~ineilungc.n . :tU ':'en Anfin~ da Mßnchnunc 
un Abendland, 1:U Kmen Frühfonnen wIe 1:U der an eanem :z.welte.n Teil folgenden 
Tut2uswabl, die folgen~e Gestalten ~tigt: A~nus (Die Handarbeit der 
MÖß(he), JOhMes K:as&ian (Du gemeuuame Leben Im KJOIter) CaSliodor Senator 
(Einführung in die gei5tliche WissenlChak), dM: Regel des Paulua und Stephanus 
Ib.nder von Sevilla (Brief und RtFl für Florcntina), bidot von Sevilla (Mönchs,.I): 
Im AnhallJ da:z.u folgen Anmerkungen zu den Texten und LiteramrhinweiK. Die ein-
fubrcnden Worte veBteben in einet nüuigen, manchnul sogar beinahe feadnden 
~pr:ache d~ Lese.' einzelne ~rob!empunkte 1U n diesem Thema vor Augen zu atellen, die 
ll\ al1gem.Clnen kirche!lgesc.h~~thchen Handbuchem ao kau~ xu fjnden aind. Dabei 
versagt sieb Frank rueht kritlSChe Stellungnahmen und HInweise auf offenkundi&e 
Fehlentwicklun~. 8eaonden wichtiB encheint sein Hinweis auf die Tscw:he, daS der 
DeJinn da chrtltlichen Mönchtums .in der in den christlichen Gemeinden von Anfan_ 
an gelebten Askese- (7) liege. Diese wiederum war sehr untencbiedl.ch motiviert, wobei 
die Konkurren~ 1ur außercbristlichen Aßae nicht Gber&ehen werden darf. Dies führte 
nach Frank "fast :r.wangsläufi, zur vonnonastisehen Aakese, jener uketischen Leben.. 
weise, die innerhalb der chrudichen Gemeinden gelebt wurde. Die vonnonutische 
A&k.eIe. wir k6anen ~uch ,on ,Familieoukeri&mus' Ipmilen, da dM: Asketen im natür-
lichen bhmen ihrer Familttn geblieben aind, entließ" im Laufe des J. JahrhundertI die 
eigentliche monutiache. Askese aUi ihrem SchoS" (8). Diese .Entlaau"l" bodeu~ du 
Etla.tdien einer "religiÖlen Sonderwdt". Hochinu:reaant lind im Gdol. dieser Dar· 
~ auch die aufBcuipen Motivationen für die EhelotiPeit, wobei dM: aldtirc:b. 
liebe lehre über Junsfriulichkeit auch mitbestimmt war ,on hcidniachen, poItiIchen 
und montarüatitchen Vorscdlunsen, 10 nadI dem Motto: "Wenn schon die unslJubilPM 
Heiden und die ifTllJuhiJea Christen zur Ehelosipeit fiaden. um wie,ieI mehr dana die 
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wahren OI.risten· (11). Dazu lumen noch andere Motive: In der Ehelosigkeit uh man 
.. Gones Absicht mit dem Menschen am reinlten .erwirklicht" (12) - und schließlich 
war eine gewiS&C .Propaganda für das ehelose Leben" (13) auch eine "kirchliche Not-
wendigkeit" (13). denn aus der "Kirche du Heiligen· war mittlerweile durch Massen-
eintritte in die Kirche die .heilige Kirche- (13) geworden, wu etwa dem Gedanken 
einer ,.vcrob}ekti,icncn Heiligkeit" (13) entsprechen kann, die .auf den allenthalben 
greifbaren und sichtbaren Nachweis der Heiligkeit der Gemeindemitglieder" (13) ver-
zichten !unn. Frank rieht daraus den richtigen Schluß: "Das jungfräuliche Leben und 
damit das asketische Leben überhaupt h:u dadurch einen entsCheidenden ckldesiolo-
gisc.hen Plan gefunden. unter diesem Gedankengang wird et zum unvcrz.ichlbaren 
Best:lnd du heiliget! Kirche. Da die ges3mdcircbliche Entwicklung auf diesem Gefälle 
weiterlief, mußte die Bedeutung des asketischen Elements innerhalb der Kirche auch 
weiter anwachsen- (13 f.). 
1m :r.weiten Band werden nach einet Einführung die Lebensgeschichten des MaRin 
von Toun (Sulpidw Scverus), des Genn:tnUJ von Auxerre (CoOStantius v. Lyon), der 
Jura..ater, des Kolumban Oonu von Bobbio) wie des G:tllus (Wetti) vorgelegt. Wiederum 
&cschließt ein Anh:tng mit Anmerkungen zu den Texun und üter;aturhinwcisen du 
Werk. In der Einführung wird :tuf die ekk.l.esiologische ßedeutung der Möncbtviten ein-
gegangen, die ihre antiken Vorgänget h;atten. Auch im F:tlle der Vita kann von einer 
.ekklesiologiscben Norwendigkert" pprochen werden, denn .. I'" übernimmt die Rolle 
der kirchlichen Erbauungsliteratut und ist - nachdem du Mönchrum ein rur allemal 
:r.um Triger des christlichen Heiligkeitside:tls geworden ist - zum Garanten für die io 
der Kirche anwesende Heiligkeit geworden. Diese h:tgiovaphische Produktion ist ein 
entsdleidendes Element der ,reidiskatholisdten Hapographie'. weil sie eine ethische 
Vollkommenheit demorutriene, eine greifbare Heiligkeit auswies., die in der librigen 
kirchlichen Wirklichkeit 10 leicht nicht vonuweisen war- (9). 
E. Sauser, Trier 
GRf.GOR. VON' NA2~2, ~e Virn Sua_ ~ Einleitung, Text, Obf:rsenung, Kommentar. 
Herausgegeben. emgeleltet und erld:tn von ehr. Jungdt. HeIdelberg: Carl Winter. 
1974. 139 S. mit Falthnen. Brosch. 7-4,- DM. GeL. 86,- DM. 
Diese EdioC?n umfaBt die Absdmine: ~teraturveneich.nil; Vorauuetzunge:n und Eigen-
an 4es Gedichtes; Der Aufb~u des GedIC~tes; ~um Stil d~ Gcdichtel; Zu Orthographie, 
flexion und Srnla~;. PrOlOfle und Metrik; Die Handschnhen; Die AUipben; Griechi-
scher Text mit kntischem Apparat und OMrtenuna; Kommentar· Zur Chronologie· 
Zeittafel. Den Abldaluß bildet ein Register (Namen und Sachen Erklärte Wöner und ~CIldungal. Tm t:;omm~t:t; angefühite P~ldstdlen). Grego~ groBes Gedicht über 
sem Leben stellt eine WIChtige Quelle dar für den Thcoloaen den Hisroriker wie den 
Philologen. Die Folge davon m, d;aB Jungck bei der Edition ~lIe drei Gruppen immeI" 
wieder vor Au~ hatte, so daß sich im KommentlIr manches findet. "was dem Fach· 
aekhnen der einen oder anderen Richtung entbehrlich scheinen ffi:tS" (8). Duüber 
flinaUi "will der Kommentar weniger interpretieren ab dem Benütur du M.teri:tl für 
eine eigene Interpretation :r.ur Verfüguna stellen. Die SammlunlJ von Vorbildern und 
Par:tllelen :r.kh naturgemäß nicht auf Vollständigkeit. sondern WIll Anrei:r. turn Weiter-
sammeln Kin" (8). WennRieich die Eigcnan dieses Gedichtes 1:unlchst die einer .. poli· 
tilChen Vene:idigungsschrin in Bridfonn" (1-4) ist, überschreitet Greaar doch wiederum 
die von d:ther kommenden Grenlm und schrieb 10 ccwu "ie .die Summe teines 
L.ebens" (I~J . Wenn auch .du All.~ingültige in der D;arsteUun~ die cnt~ Rolle .spielt, 
erfahren Wir doch t.uch Viel Penonhches. Interau.nt lind auch die Vergleiche :r.wls.chen 
d;e.cm Gedidtt nnd den Confeuiones Augustins. Wihrend bei Aususrin alles ;auf die 
DanteIlung der .. Lebeniwende" angelegt ist, bedeutet der AbKhluB bei Gregor nur einen 
.rbetoritch wirlu:tmen Abschluß" (16), .. sein Leben ist noch nicht an seinem ZieJ 
IlDsel.ngt" (16). 
E. Sauser, Trier 
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SICII.OIUCHA, Heinz: Meisterwerke der Ikoncnmalem. Reddinghausen: Aurel Bongen. 
1975. 312 S., 64 Farbl.. 21 einfarbige Abb' l Leinen, 98,- DM. 
1961 hat der CUSIOS des Ikonenmuseums in Rcd:lingh.:luxn. Skrobudta, die ente 
Aufb.ge dieses Werkes he.r2usgebracht. Vorliegende zweite Auflage uigt der in den 
Zwischeniahren I'Orangetricbencn Forsc:hung auf dem Gebiet der Ikonen Rechnung und 
bietet im Grunde genommen ein neues Buch, wobei natürlich die Grundkonuption 
der Cl'$lcn AuAage beibehalten wurde. Diese bestand darin, in Einleitung und 8cschrei-
büng der cinu.lnen. abgebildeten Werke vor allem auf das Kunsl~ichdich.Fonn:de 
einzulehen. Dielet Alcunt findet sich nun wieder, wenn auch In ttux. gewandelter 
Fonn. was die Einleitung beuifft. Ebenso lißt er sich natiirüch io den hier neu aufge. 
nommenen Ikonen und ihrer D:antellung finden. Dennoch schleicht sich angesichrs dieser 
Tau:lche, die :In sich vollkommen zu Recht besteht, ein gewis5CS Bcd:luem ein. 
Sluobuchas Werk war nimlich - und wird es hoffentlich auch in dieser Auflage lein _ 
eine Art Handbuch der Ikonenkunst für 'lide geworden. Du beißt: 'lide intelUlienc 
laien waren "zufrieden", wenn sie dieses Buch als allgemeine Orienucrnnphilfe für 
Fragen auf diClClTl Gebiet erstanden hattcn. Nun ist CI aber so: Ikonc" lauen sich 
nicht in einem allgemeinen Oberblick beh:lnddn, ohne nimt zugleid!. auch erwas -
und zwar expteais verbi, und an der Spine dcr Abhandlung - zu S3gen von der 
Thcologie der Ikonen. ihrer ßedeutung In Liturgie und Kulr. Die Bet:onuns dieser 
Seite kam aber - und kommt erneut - zu kun., was, wie gcsast. deshalb ze-rade ins 
Gewicht fällt, weil für die meisren Erwerber diesa Buches es eben bei diesem Buch 
bleibt. Nur der Fachmann bcmcrkt diese "Lücke" und kann lieh entsprechend helfen. 
Die der F..in leilUng folgenden Einzeldarstellungen .ind auch von der hagiognphischcn 
Seitc her von hohem Reit, wobei in dieser Auflage. manche neue Ikonen aufF.'lommen 
wurden. Manche Ikonen finder man allerdinp im Vergleich zu früher mcht mehr 
was kein "großer Sch:iden" ist - mit zwei Ausnahmcn: Die im lkonenmuscum vo~ 
ReckJinghausen aclbst ausgestellten Ikonen mit den Themen: Sophia. die göttliche 
Weisheit, und: Das nicht schlafende Auge, sucht man vergebens - und dies ist licher 
ein M:angel) wenn jem:tnd auf ikonographische Rari täten :aus ist, was natürlich vor allem 
bei Ikoncnlorschern ist und sein muß. 
Alles in .1Iem: Das drucktechnisch hervorrage.nd awgcstanele Buch ist ein Fon. 
schritt g~enübef der ersten Auflage - zugleich aber sch:ilZt man sich glücklich die 
erlte ,Auflage auch zu ~inen und sie neben der neuemn im Bilchcrr~al bchei~atet 
xu wlsscn. 
E. Sauser, Ttie:r 
QUACQUAULU, Anronio: JI ltone e il drago nell3 simbolia dell'ell pam5lica. (Quade:rni 
di .. Vetcra Chrisrianorum- 11). Bari: IstifU[Q di leneratura cnlllana antica. 1975. 
153 S. o. Pr. 
Die Symbolik spielt eine große Rolle in der Patristik. Die verschiedenen Symbole dienen 
dem Menschen in seiner Hinwendung zu Gon; lie helfen ihm. vom Sidnb:ucn zum UD. 
sichtbaren zu gelangen. Ausgehend von Pt 90 (91), 13 .Super aspidcm er basiliscum 
ambulabis, er conculcabis ltonem et dtaconem", un~rsucht der Verfasser die Symbolik 
von Löwe und Drache in der p:trrisriKhen Literatur, der Liturgie und der frühen christ. 
lichen Kunst. Die V:iter sehen die menschliche Kultur pnzlich im IJcht der Hcilip 
Schrih, was ihre einheitliche Sch:lu des Menschen und der Weh erkllrr. Es ist dies eine 
chrUto:r.entriKhe Schau: o.rillUi und sein Erl6sungsWffk stehen StcU im Minclpunlu· 
Exegese. Literatur, Liturgie und rl2rstt:lIende Kunst, sie .lIe lind auf o.risrus bc%ogcn: 
löwe und Drache. dem die anderen Reptilien zugeordnet werden, .ind Ausdnadt der 
Gewalt. der TiulChung, !tun des Bösen schlechthin, dem keine Grenun gesetZt Iißd. 
Der Drache wird überdies gleicbgcsctl.t mit den W:lSKrn, in denen er nach damaliger 
VonrcUunl haust und die die Weil andauernd bedrohen. Der McnICh .ht dcm 
Drachen ohnmJchtig gcpübcr. o.riltUl leibst wird Mentch und heiligt die Waucr (bei 
Kiner Taufe dIe Wasser des Jordan), um den Drachen l.U bc5iegcn und den MclllCbCQ 
die Macht zu sebcn, über Schlangen und Skorpionen hinwegz.usc.hreiten (Lk 10,19). Ocr 
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Verbsser hebt hervor, daS das christliche Symbol des Fisches eine weitaus grölkre 
Bedeutung hat, als man ihm bisher beimai, der Fisch, der an das Wa~ erinnert, ist das 
Gegenteil :tur Schlange der Cenesis (5. 6S 1.; 136). Der ~Iaube, begründet durch ~as 
Wasser der Taufe, belint die Kraft, die Schlange :tu besiegen. Doc~ das Lebe~ bleibt 
ein besländiger K2mpf mit dem Drachen, der auch Christus nach seiner Taufe In Ver· 
suchung geführt hat. 
F. Schnittier, Trier 
BAcns, 19n11.: Die Christologie, Soteriologie und Mariologie des Ulrich von StraSbur&-
Ein Beitrag zur Geistesgeschichte des 13. JahrhundertS. Teil I: Ulrici Ar,ennnen-
sis O.P. Oe summo bono liber V (XVIII und 2JO Seiten); Teil 11: Cesduchtlicher 
Kommentar (144 Seiren). (Tri= Theologische Studien Sd. 29n-II). - Triet: 
P2ulinus-Verlag. 1.975. Kart., komplett 170,- DM. 
D:I dl':: Drudclegung sich über drei Jahre hinzog, konn[t dieser Beitrag über den .lieb· 
lingsscbiiler"' des Albertus Magnus (so M. Gt2bmann; duu kritisch B. in Bd. 11, 137) 
zwar nicht mehr im Jubiliumsjahr des alle anderen überstr2hlenden Albert-Schiiltf5 
Thomas lIon Aquin ersdleinen; aber Yielleicht kommt so doch die EigenstindiJtkeit 
Ulridu yon Straßburg besser :r.um Ausdru<i., die ihn bei aller Abhängigkeit yon Albert 
und Thomas :luszeichnet. 
Das vorliegende :r.weibändige Werk des emeritierten Ordinarius für Dogmuik und 
Dogmengeschichre an der Theologiscben Fakultät Trier ist die Frucht einer Jahrzehnte 
wänrenden, wenn auch immer wieder durch andere VerpAichrungen unterbrochenen. 
Intensiven Beschäfri~ng mit Ulrich von Straßburg. Sie begann 1931. Als ß. gerade seine 
in der Schule Mamn Crabmanns anwertigte Dissenation iibtr .. Die Christologie des 
hl. Thomas lIon Aquin und die griedii.schen Kirchenväter" vorgelegt h:ltte, bat ihn der 
greise Alben Ehrhard, seinen Plan einer Edition der theologischen Summe Ulrichs zu 
übernehmen. Von da an bildete die Erforschung der Theologie Ulrichs lIon Sttaßburg 
einen Schwerpunkt im Schaffen lIon B. 1933 habilitierte er sim bei Bernhard Geyet in 
Bonn mit einer Arbeit über die Christologie Ulrichs in ihren Be:tiehungen zu Alben und 
Thomas. 1.935 veröffentlichte er im Band 40 des Florilegium Patristicum Texte von 
Ulrich, Albert und Thomas über die ~aria capitis Christi. Es folgten eine ganze Reihe 
lIon Aufsitzen und Beiträgen über Ulnchs Werk im Rahmen der Theologie des 13. Jahr-
hunderU. Auch einige seiner Schüler konnie B. zu Arbeiten über Ulrich yon Stragburg 
ermuntern. 
Das vorliegende Werk bringt im ersten Band erstmals eine kritische Edition des 
5. Buches yon Ulrichs Summa Oe summo bono, einer auf 8 Bücher geplanten aber im 
6. Buch abbrechenden theologischen Summe. Das 5. Buch enthält U(richs ChristolOgie, 
Soteriologie und Mariologie. Die Edition srun! sich auf 8 Codices. In der Wertung der 
einzelnen Codices ist ~. zu anderen. Ergebnissen gek0l!'men als Johanna Daguillon, die 
1930 das erste Bueb ediert hat; 8. gtbt aem Codex VatlcanU5 IlIlinus 10038 den Vorzug. 
In seiner Edition folgt B. den von Bemhard Cerer aufgestelIren Grunddtten der Kolner 
Albenus.Edirion, in der er selMt 1958 Albem Sdtrih Oe incarnatione herausgq;cben hat. 
Außer riner Iiterargeschichtlichen Einführung enthält die Edition lIon B. zwei Fußnoten-
apparate, 'fon denen der eine die Textvarianten notiert, der andere die Zitue lIerifiziert, 
sowie am Schluß fünf Indices: Index der Bibelstellen, Indu der von Ulrich selbst utierten 
Autoren, Index der vom Editor herangezogenen AUlOrtl1, Indt.K rerum, Index nominum. 
DodI. ß. begnügt siett nicht mit der Edition; im :r.weiten Band kommentiert er den 
edierten TexL Dabei geht es ihm darum, Ulridu Ccdanken über Christi Pmoo und 
Wtrk sowie übu Maria auf dem Hintergrund der Theologie- und Crise«gc:schidue des 
13. Jahrhundera: herauszuarbeiten. Sein Hauptintercsse dabei gilc den Sttiehungen 
Ulric:ns xu Albertu! Magnu! und Thomas von Aqmn. In den Kommentaren xu den ein· 
ulnen Texten und vor allem in dem abschließenden Kapitel üw die wissenschaftliche 
Individualität Ulrichs im lichte seiner Quellen (5. 122-138) uigt B., wie Ulrich sein 
Wi.Men aus uhlreichen profanen und vor allem theolOjEischen Quellen schöpft und in 
Yielen Dingen die Auffassungen seiner Vorgingtt, vor ;l.lIem die do frühen Thomas von 
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Aquin und des Albcnu. M2gt1U', übemimmt. 8. weist .IIW 2uch darauf hin, daß 
Ulricb tron 1.Üem eigcnltindig denkt und baweilen auch Kille: !..ehr« und Vorbilder 
kritisiert, 50 daß man ihn sdlwerlich noch den Lieblingssdlüler Albetts des GroBen 
nennen könne (5. 137). Die wiuenschaftlidle Eigenstindigkeir Ulricbs uigt ,ich nad!. 8. 
vor allem in folgenden Punkten: In der Oat$tellunpwrix. löse sich Ulrich yon der d:ll_ 
mals üblichen sdlolastisdlen OitpUfOltiOn5tcchnik. In Kiner Lehre :rcidIne ,ieb Ulrich 21Q 
durch ein mytriKh Scprigtcs Verstindnis der Vergönlicbung der mensdllichtn Natur 
Chri,ti (5. «--49, 137). Diese Sicht verdanke U]rich der BescMftigung mit den griechi. 
achen Kirchenvatern, insbesondere mit Johannes von Damaskus, dcuen Seltr;ft De fide 
onhodoxa er sKh wohl in .c:lbttindigcm Studium angeeignet habe. Auf Grund seiner 
mehr mystischen als I)'$Wnlusch-logischen Ven.nlagung habe Ulrich die Verg6nlichung 
der menschlichen Namr Christi tiefer erhßr als Thomas von Aquin. Obwohl er die Akten 
der christologiJChen Konzilien von Epheaus, Chalkcdon und Konnantinopel 681 nidit 
gleunm hl1be, bl1be .er doch die Wletkuuglich.e Ht:ilsktaft dler Mcn5dtht:it Jcsu lieht deut_ 
lieh henlusgtarbeitet. Nam B. sind darum geradle Ulrichs Gedanken über die V~tt­
Iichung ckt Mmsc:hheit Christi und seine ZUlammenJChau von unio, communioll.io Idio_ 
matum und Perichorese der NalUrcn von blt:ibcndem Wert. Der Tn.kt:n über das König_ 
rum Christi sei ganz telb.tändig und d.er erste sc:holastisc:hle Tn.ktu über dielet Thema 
(5. 1(9). 
Das zweibändige Werk ist dem Andenken von Ikrnhard Geyer gewidmet. 
BAkntOLOMAEUS 01 MAa.TyaIBU5 OP: Theolopc;a Scripca vol. 2 (Opera omoia 111) : 
Annorationes JUper primam secundae beari Thomae. Cura er .rudio P. Fr, Raul de 
Almeida Rolo. Braga, 1973. XXXV111 u. '11 Seitc.n. - Theologica Scripra vol. J-.....4 
(Opera omnia IV-V): Annotata in KCUndam aecundae beati Thomae. Braga, 1974 
XLVI und U8J Seiten. . 
Der portugicti.che Dominikaner Banholomaeus de Martyribu. (1514-1590), von 1559 
an Enbischol von Braaa, aehört zu den groBen Rdonnbischölleo des Konzils von 
Trient. Seine putOralen Schrilicn, etwa der IUIIcc.hiJmUS und der Stimulus PUtorum 
wurden oh aufgelegt. & in zu begrüßen, daß nun im Rahmen einer neuen Gesamt: 
ausgabe auch aie nur handschriftlich überlieferten Theologica Scripta zugänglich ge-
macht werden. In den drei vorliescnden Bindc:n h:1I Raul de AJmelda Rofo VorlesUn _ 
sen aus den jahren 1545 bis LS5S ediert, in denea Blrtholomuus den zweitm Teil der 
Summa theolQK.Iae des Thomas von Aquin kommentiert hat. Der sorgfältig edierte Text 
gibt wertvolle Einblicke in die Theologie der spanisch-portugiesischen Barocbcholutik 
Im Mittelpunkt "eben die daml!. 10 intensiv behandelten Fragen nach Glaube und 
Rcchtfcn:iguna IOwic Fragen der Moral. Msn kann nur hoffm, daß der noch aus. 
stehende Band 1 (- Opcra omnia 11), dler lUch eine llllge:meinc Einführung enthalten 
soll, bald erscheint. 
K. Reinbardt, Trier 
RAwU' ... , Kar!: Sd1riften zur TheoloRie Blind 12. Theologie aus Emhrung des Geistes. 
Bearbeitet von Karl H. Neufeld Sj. Zürich-Einsicdeln--Köln, Ben:tigcr Verlag. 1975. 
624 S. geb. 49,- DM. 
Der l'Oriiegende Band, den R. Kiner Mun~ zum 100. GeburtStag ~widmct h:att vereinip 
34 Beitrige, die unter lol~den acht Gaid\tspunkten geordnet Sind: Glaube und Geist· 
Gcistufahrcne Theologie Im Beispiel der Gcsdiichre; Hören auf die Schrihj Fragen nach 
Gotti Erfahrung Jesu Christi; Der Men.ach im Geist; Amt und Geiltj Zeichen der Zeit 
für die Kirche. Diesmal fehlen die Register nIcht 
Zum entenmal in deurscher Spriche und dnu in geraffter Fonn legt R. teine im j:&hre 1932 in franz&ischer Sprache .,eröffentlidne Unta'luchung über clie .~ inoc- nlch Origenes vor. 
In einer einfachen Klamdlung zum eiscnen Werk fonnuliert R. diese auf'ldl.lu8_ 
reichen Sättt: • Wmn man von ein pur dopnc:ngcschichdimen Aufdtten übe.- die Bu&-
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~ic:hte absieht, 10 ist aUes andere, was ich geschrieben habe, keine theologisdlc 
Wisacnschah und erat recht nicht (Facb-)PhilOlOphie. Dafür ist alldl vid zu dilettantisch. 
Das allerdings in der gekennzeichneten modemen Situation zu Redn, so daß ich mich 
dessen nicht schame. Ich finde nicht, durda eine solche Wertung werde das abgewertet, 
wu ich geachrieben habe. Ich vertrete: sogar die Meinung. daß man beute, wenn man zu 
Menscben spricht, die ,.existentiell' etWU wissen wollen, gar nicht anders sprechen und 
sdlreiben kann- (604). 
H. Scbüneicbd. Trief 
RAfFELT, Albert: Proseminar Theologie. Einführung in das wissenschaftliche Arbe!teD 
und in die rheolofilCbe Buch kunde.. Mit einern VorwOrt von Kar! Lehm:lJUl. Rethe: 
theologisches Sc:m.in3t. Fceiburg-8;ud-Wien: Verlag Herder. 1975, 176 S. kart.-
lam., 16,80 DM. 
O:u Buch gliedert lieh in 15 Ab.dmine: Bücher. Bibliotheken, Buchhandel; Fachbücher 
und Fachu:itsehriften; Literaturvenn.ittlung; Titelaufnahme, Zitation; Lesen und Exzer· 
pieren; Materialsammlung, Kartei; Mechanische Selektionskarteienj Klassifikationen; 
Praktisdle Hitfsmindj Formen schriftlimer Arbeiten· Vom Entwurf zur Reinschrift; Die 
Gestaltung wissensdtaftlicher Manuskripte; Vervielfaitigungsverlahren, Druckj Buchkunde 
zur katholischen Theologie; Abkürzungsyerzeidtnis. In Absdlnin 14, dem umfang. 
reichsten des ganzen Werkes (114-161), werden die wichtigsten Bibliographien, Nach· 
schlagewerke, Qudlenausgaben, Handbücher und 8On5tigen HilUmind a~. Bei 
der Auhahlung ökumenischer Zeitschriften (vgl. S. 152) Mne man sich die ausdrück· 
liche Erwähnung der "Catholica- gewünscht. Das Veneidtnis der Abkürzungen kann den 
einheidimen Gebrauch der Sigel von Titeln theologischer Lexika, Handbücher, Serien 
und Zeitsdtriften fördern. 
VI., Assistent bei Karl Lehmann in Freibutg, hat mit diCKt methodischen Einführung 
in das Gante der wis.senscha/dimen Theologie ~ä8 dem heutigen Stand ein IChr nün· 
liebes Instrument ~affen, das 211en Studierenden und auch den Lehrenden der 
Theologie n:uMriidtlich empfohlen werden lunn. 
H. Schüneichel, Trier 
THEOLOGISCHE BERICHTE 4. Fragen christlicher Ethik. Hrsg. im Auftrag der Theologi· 
ldieo Hodlscbule Cbur von J. PPAMldATrU. und der Theologischen Fakultät Lutem 
von Fr. Ful.c1!.R. - Köln: Benziger.Verlag. 1.974. 248 S. blOsdI., 33,SO FrJOM. 
Das in diC$Ct Reihe angestrebte Ziel, über theologische POlirionen und Entwicklungen 
in der Gegenwan zu informieren, wird in dem vorliegenden Band in vorbildlicher Weise 
errC"imt. Im ersten und zu~eich umf~ngre:ichs.ten Beimg pbt Fr. Furger, einer der Mit-
herau.geber der • TheoloRiKhen Benchte", emen Oberbhdc über die wichtigsten Ten· 
denzen der neueren Moraltheolope. Die Darlegung beatid"lt u. a.. durch ihr hohes wissen· 
schaftliches Niyeau, die Ver:trbeirung einer umf2ngreimen (aum fremdsprachigen) lite-
ratur und die Ausgewogc:nheit im Uneil (vgl. etwa S. 31 f. zum Vorwurl des Individua· 
lismus in der früheren Moraltheologie oder S. 51 die Stellungnahme 1um Narurredu.-
denken). - Die drei I1bri~n Ikiträge lind jeWet3 Sonderthemen gewidmet. H. JurOi 
und T. Styczen, 1Wei polnIsche Autoren, berichten über die in Polen sehr intensiv be-
triebene analytische Ethik. B. Sd!.üller 2naly.iert als ein in dieser Frage besonders kom-
petenter Theologe ebenso Icharfsinrtig wie umsichtilJ das Problem eiDer "Begründung 
sinlicher Nonnen-. H.·U. Wili, ein junger Schweizer Jwilt, behandelt die Z6libarspfficbt 
der Weltkleriker, allerdinga vorwiegend Ilnter historisch·k.ircbenredtdicbem Aspekt. 
Sei der vor allem im cn:ten Bericht verwendeten Fülle von Mau·rial kann es nicht 
verwundern, daß $degentlich auch kleinere Fehler unterlaufen ("gi. etwa S. 64 eine nicht 
ganz exakte Zit2tlon oder S. 53 Anm. 96 eine fehlerhafte bibliographische Angabe: du 
Werk von W. - nidu K.. - Kluxen hat den Tilel "Philosophische Ethik bei Thom2s von 
Aquin& und wird in dem angefühnen Ani~d ,:on Bödde ~aul S. lS~ - .nicht 3~S -:-
erwihnt); sie ytllll6gen Wert und Zuverliwpe1t der Auslührungen In ketner WC1iC IR 
frage zu ,tdlen. 
H. Weber, Trier 
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LoIINANN, Thomas: Euthanasie in der Diskussion. Zu Beitrigen :aus Medirin und 
Theologie seit 1945. (P:umos-Paperbadt). Düsscldorf: Patmos-Verbg. 1975. 250 S., 
Ploperback o. Pr. 
Angcsidlta der z. Z. unter dem StichwQn .. Euthannic- sehr IU5fiihrlich Beführten Dis-
kussion leistet die hier gebotene Zuummcnstcllung von AuBcrungcn und Meinungen 
einen wertvollen Bdtng, :tumal auch nom die Jahre vor 19",5 Beachtung finden. Der 
Nachdruck liegt, wie: der Untertitel erkennen 1iß"t, :auf den Stellungnahmen von An.ten 
und Theologen, doch kommen gelc~dich auch Juristen :tu Wort. Die Sammlung belegt 
deutlich die in den let2.lenJahren eingetretene Verl:agerung in der EUlhan:uie-Dislc.uuion. 
E& ACht kaum nom um ie Problematik der Tötung von (gesunden) Ceisteskranken, 
sonaem vor allem um die Fragen einer J..ebt.nsverlJingcrung oder .verkürzung in den 
letzten Stadien einer tödlidl.m Kn.nkhcit. Daß hier eine Fülle von Stimmen angefühn 
werden, die I'Code vom Anr herbeigeführte Lebensverkünung kategorisch ablehnen, wird 
man ebenlai s als ein Verdienst der vodi~enden Arbeit ansehen können. 
Anderenciu sind schwerwiegende Män~eI n)eht zu übersehen. Der Verf. versd!weigr 
zwar nicht seine eigen~ Auffa.ssun~, doch bringt er 5ie nur in ä~ßerst knappen Bemerkun. 
gen zum Ausdruck, eIße VenrbcilUng der vorgebrachten Monungen fehlt 10 gut wie 
gaJlL Auch im Z. Haupncil (in dem man von der Obenchrift her - .Die thematische 
Behandlung &:r Frase nach der ,Euthanuie'" - am ehesten eine cigenKindige Da.ncel. 
Juog erwanen könnte) wird wiederum fast ausschli~licb merien. Oie Wiedergabe der 
Autorenmeinungen leibst iSt minutiös, wirkt allerdingI oft ennüdend; Zuordnung und 
Auf tei lung sind Dieftt immer übel"Z~ugend. Die überaus uhlreichen Anmerkungen IChei. 
nen exakt gestaltet, doch finden sich gerade hier auch manche Fehler (beispielhaft Ici nur 
folgendes genannt: Anm. 27 und 35 S. 1.99 en!hahen falsdle Seitcnangabcn; Anm. 13 
S. 200 fehlt; Anm. 16 cbd. ist überflüssig; Anm. 27 S. 20t enthält eine unnötige Wieder. 
holung; der in Anm. 22 S. 213 genannte Autor findet aich nimt im Üter.llUrvencichni.). 
Poaitiv zu bewutcn aiod die zu einer schnellen Orientierung recht hilfreichen und 
zuverlissigen Zuummenfassuogcn am Ende der mcillen längeren Ahldtnine. 
H. Weber, Trier 
Ru., A. K.: Grundku,.. Moraltheologie. I: Gesetz und Nonn. Fre:iburg: Hcrder.Verb'g 
1975. 176 S. Kan.·lam. 16,80 DM. 
Der Verf., Moralthcologe an der Dominikancrhod1schule Walberberg und durch vid. 
fällige Arbeiten ;tU «bilChen Grundfragen als upette ausgewiC$Cß, legt in einem metho. 
disdl ceuanigcn Eotwurf die Problematik einer theologischen Nonnbq,ründung dar 
Nach einer klltU:D Erönerung von Einleirunpragen und 8egriffserkJ.irungen wcrd~ 
insgesamt acht Venume ethischer Begründung vorgestellt, du J1Juminatioramodell das 
biblizistische (?) Modell, das n-aditionalistiscbe Modell, das Lehramtsmodell. das N~tur. 
ordnungsmodell. das Naturredltsmodell, das bsuistische Modell und tchlicBlidt das vom 
Ven. selbst am meisten gesdtätztc ekldesial·kre::alive Modell. - Die Behandlung erfolgt 
aus didaktischen Gründen stets in der glcimen Weise. Auf die auch die Geschichte 
beamtende Ze.idmung des Modells leibst folgt eine jeweils ner Punkte umfaacntk 
Kritik IOwie ciDe fISt gleich umfangreiche positive W\irdiguR3; dm Abschluß bilden 
weiterführende Oberlegungen. 
Die 8earbc.irung ist gediegen. die Aussagen sind vielfam belegt. MilUDter ICheint 
allerdings der mit der didntisdten Ausrichrung l'etbundene Zwang UU' Systematik 
einigen 'fribut 1U fordern. 
Das Werk, das u. a. auch für die oulische Arbeit und die thcologitchc Erwachsenen. 
bildung gedacht ist, wird sieber manmen dankbaren Leser und Benüaer finden. 
H. Weber, Trict 
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HOFf MANN, Paul - EID, Volker: Jesus von Nazareth und eine christliche MoraL 
Sittliche Perspektiven der Verkündigung Jesu. (Quaestiones disputatae 66). Freiburg-
Bascl-Wien: Herder 1975. 260 S. Kart. 35.- DM. 
Die beiden für die Gegenwart charakteristischen Züge einer erneuten Zuwendung zur 
hiatorischen Gestalt Jesu und einet generellen ethisch·humanitären Mentalität haben 
in den ICl%len Jahren wiederholt zu eiocr theologischen Beschiftigung mit der Ethik 
Jcsu geführt. In der vorliegenden Quaestio disputara wird der begrüßenswerte und bisher 
noch seltene Versuch gemacht, diese Thematik in gemeinsamer Arbeit von exegetischer 
und monltheologiKhcr $eite aus anzugehen. 
Nach einem kurun grundsättlichen Kapitel, das den verbindlichen Charaluer der 
sittlichen Weisungen Jesu mit der Kategorie der .. Perspektive" zu umschreiben sucht, 
werden jeweils in einer deutli(:h erkennbaren Zweiteilung (exegetischer und moral· 
theologiKher Abschnitt) fünf Einuhhemen behandelt: Zunächst als ~wei .Grund· 
perspektiven- die Verkündigung vom Reich GOttes (als der .unaufgebbaren Voraus· 
senung einer christlichen Moral") und die Proklamation einer neuen Sittlichkclt in den 
Antithesen der Bergpredigt. Es folgen als konluete Themen die Stellungnahme Jesu lur 
Ehescheidung, sein Gebot der Feindesliebe und seine Forderung des Ven.ichu auf Vor· 
rang und Herrschaft. Durchgehend erscheint in allen Aulführungen die Ausrichrung 
der Ethik Jcsu auf eine in sozialen Dimensionen gesehene Nächstenliebe und befreiende 
Menschlichkeit. Die in der Rede von der bereits gegenwärtigen ßasileia zum Ausdru(:k 
kommende Zuwendung GOttes zum MenKhen verlangt auch, wie bei den Einul· 
themen jeweils ausdrücklich aufgC1Cigt wird, ein enuprechendes Handeln des ChrUlen. 
In der Ausführung erweist sich der Pan des Exegeten von ThemensteIlung und 
Methode her als die leichtere Aufpbe. Für den Mon.ltheologen bestehen deutlich 
gröScrt: Schwierigkeiten, einen seiner Disziplin enupr«hcnden Ansatz und Arbeiwtil 
zu finden. Dennoch werden Vertuehe und Mühen mcht gescheut. 
Mirunter sind, vor allem in Fragen der Cesellschaftskritik, die Ala.entc wohl eine 
Spur zu nark gesetzt. Doch wird man genlde hier berücksichtigen müssen, daß die 
Ausführungen unter dem Titel einer Quaestio disputata veröffentlicht sind. 
Ein kleiner Schönheiufehler: 1m üteraturverze.ichnis vermiBt man einen Hinweis auf 
A. Auer, Die Aktualität der sittlidlen Botsch2ft jc:su. In: A. Paus (Hrsg.), Die Frage 
nach jesus.. Graz 1973, 271-363. 
H . Weber, Trier 
CAOHER, josef F.: Das Aufbauprinzip der Morahheologie. Heidclbcrg: F. H. Kerle-
Verlag. 1972. 122 S. Kan. 11,80 DM. 
Der an Thomas von Aquin geschulte und scholastischem Gedankengut verpflichtete 
MOnllthcologe der Univenid( Freiburg (Schweiz) untersucht in dieser Studie eIDe Reihe 
von historischen Vertucbcn, einen systematischen Ansattpunkt für die christliche Moral 
zu finden. Im einulnen werden erörtcn die Vond!.lägc von J. 8. Hirscher, .F. Till· 
mann, J. Kraus, R. Hofmann, F. jürgensmciet und vor allem die Konzeption des 
Thomas von Aquin. Damit ähnelt diese Arbeit in ihm Thematik gewiß dem Buch des 
bereiu verstorbenen P. Hadrossck: Die Be.dwtun~ des SystemgcdankenJ für die Moral· 
theologie in Deutschland seit der Thomas-RenaLSSaOCC (München 1950). Doch greift 
Graner uitlich über Hadrocsck hinaus und erweist sich zudem in der Darstelluog als 
durchaus unabhängig. 
Die Stärke des Buchel liegt m. E. im Aufweis der Apo;rien einer .rein biblischen 
MOnll!hcologie· (v.v. etwa S. 3+-J6 u. ö.), ohne daß dabei die fundamentale Bedeutung 
der Offenbarung für die Mor::.ltheologie in Abrede gestell! würde. Fraglich dagegen 
encheinen dem Rn. die wiederholt anxutreffendc Idcntifixierung von Moral und 
Pflicht sowie die Verwendung der Begriffe Natur-Übemarut im Rahmen des vorliegen. 
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den ProblemL Diese Bedenken dürften &eilich auch dunh die Kürzc bedingt sein, mit 
du der AUlOr seine dieIbe1. Auffusun&en darlegt:. 
Im Literaturverzcichnis vennil~t man u. 11. E. Hirschbrich, Die Entwicklung der 
Moraltbeolosie im deutschen SprlIebgebict seit der JlIhrhundenwendc (Klostemeubur, 
an). 
H. Weber, Trier 
HAMUI!.., Felix: Selbsttörung philosoplWdl gesehen. (PlItmos·Paperbackl. oÜS$eldorf: 
P:umos-Vulq. 1915. 94 S. Paperback. o. Pr. 
Im Rückgriff auf die Geschidue, aber unter .y.temarischem Aspekt werden die phi1o-. 
IOphischen Argumente für und wider die Selbsttötung - du Wort ist bewußt als 
'Wnlchlt wertneurnJer Terminus gewihh - dargesteUt und scharfsinnig diskutiert. At. 
TbC$C dCl Büchleins kann die Aru.icht von der Ambivalcol. aller in diesem Zusammen· 
hang vorgebrachten Vemunfrgründc gelten; es gelingt weder eine eindeutige: Verur· 
teilung noch eine allJeill übeneUFftde Rcchtfenigung. Die gröBere Sinnhaftigkeit 
erblickt der Verfasser freilich in der Ablehnung der Selbstvernichtun" 
H. Weber, Trier 
Ecunu., Richard: Erfahrung ist Leben. Ober die Rolle der Erfahrung für du sittliche 
und religiÖK Leben dQ ChristC:Q. (Reihe .. l'fdffet.Werit.büchtr- Nr. 124 CL) _ 
München: Verb.s J. Pfeiffer 1974. 244 S. Kart. 24,_ DM. 
Der weit über leio Fachgebiet hinaul bekannte MOr2ltheologe möchte mir diesem in den 
Jahren dce Emeririerull& enuandenen Buch allE den Wett und die unenea.bare Bedeu. 
rung aufmerluam machen, die der persönlichen Erfahrung al. der unmittdbaren und in 
Wachheit erlebten Begegnung mit der konkreten Wirklichkeit für das Leben des Christen 
l.ukommen. Dabei in auf fast jeder Seiu: d!eser Slt!die 1U .pfir:n, ~ hier nicht nur 
übe r, sondern auch a u. Erfahrung geschneben wIrd - und Clner retmen und triftn 
1umal. 
Behandelt werden, nach einigeD einleittnden Ausführungen fiber den vielfach :r.u be-
ob3chtenden Mangd an Erfahruni und einem Kapitel, d:r.s ihr Wesen :r.u umschreiben 
aucht, drei Dimeru.ionen der Erfahrung: die sittliche, die religi5se und die Glauben&-
erfahrung. Von immer neuen Seiten her werden, unter .tändiger Verwendung von ~ 
diegener theologischer und geistlicher üleraNr, Voraussetzungen, Wege und Au.widcuo. 
gen ~CI k~!llueten Kontaktes. m.it der jeweiligen Realität aufgezeigt. Im ei~~ begeg. 
net eine Fulle werrvollster EinsIchten und Anregungen, 10 etWa, um nur einiget wenip 
l.U nennen, in den Bemerkungen 1Dr freundschaft (S. 38), in den Ausführungen fiber die 
Schwierigkeit, eigene Erfahruna weitenugeben (S. 26, S2~1), in den Hinweisen auf die 
positi.,e l!.edeutung von Getetz.en (S. 78-83) oder auch in den Abtdmitten über du 
rechle Verhilmis ruf Kirche und ihm l.:age nach dem 2. Varibnum IS, 175-210). Als: 
hilfreich u".d be~reiend wird manch~ ~uch ,du v~r Illem im Kapite .. Sittli~e Erfab. 
runs" hiuflgt: Eingehen auf den Wukllcbkeusberetr;:h der menlchlichen Sexualttlt emp. 
finden, 
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JOSEF GEORG ZIEGLER 
Prinzipielle und konkrete überlegungen 
zum Problem der Euthanasie" 
,,Angesichts der heutigen Weltentwicldung wächst die Zahl derer, die die 
Grundfrage stellen oder mit neuer Schärfe spüren: Was ist der Mensch? Was ist 
der Sinn des Schmerzes, des Bösen, des Todes - alles Dinge, die trotz solchen 
Fortschrittes noch immer weiter bestehen?" Diese Prognose, die 1965 in Art. 10 
der Pastoralkonsritution des Zweiten Vatikanischen Kon:z.i1s "Die lGoche in der 
Welt von heute" formuliert worden ist, hat sich zehn Jahre nachher in über-
raschendem Umfang und in nicht zu übersehender Intensität bestätigt. Die Frage 
nach dem Sinn des Lebens treibt die Menschen unserer Tage um. Es sei nur an 
die Tatsache erinnert, daß sich dem Problemkreis von Sterben und Tod ein 
allgemeines Interesse zuwendet, wie die breite Resonanz auf einschlägige Fern· 
sehsendungen, Filme oder Bücher verdeutlicht'. 
Nicht wenig hat zu dieser Entwicklung der Umstand beigetragen, daß die 
Euphorie des Fortschritts jäh einer schmerzhaften Ernüchterung Platz machen 
mußte!. In ökologischer, technischer, finanzieller, sozialer Hinsicht erscheinen 
plötzlich Grenzen oder Haltesignale. Sie machen dem Menschen bewußt, daß er 
keineswegs alles tun darf, was er tun könnte, will er überleben. Das Fazit viel-
seitiger Grenzerfahrungen lautet: Evolution bedarf eines ethischen KriteTiumS-. 
Näherhin: der Mensch ist nicht unbeschränkt maßgebend, er ist zugleich in 
vielerlei Hinsichr maßnehmend. 
Diese Einsicht in ein Verhalten um:z.usetzen, kann nur über die Bejahung 
ethischer Kategorien geschehen. In ihnen wird eine rationale Erfahrungstatsache 
oder eine evidente Grundeinsicht in freier und bewußter Zustimmung als ver-
pflichtendes Regulativ des Hande\ns akzeptien. Jedweder äußere Zwang oder 
jedwede innere Nötigung. jede bloße: Zustandsänderung sind, auf die Dauer 
• Erweitc:mS Referat einer Vortraptc:ise in Polen vom 9. bis 19. November 1975. 
I ANGEl.M.En.a. A.. Die Bc:gcgnUIlg mit Sterben und Tod .in der Literatur der Gegen-
wan: Sn.OREL, A. (Hg.). Der Tod _ unge!ÖltcI Rätte! oder überwundener Feind? Stutt-
gart 197~, 9-2S . 
• Roos, L, Die Erfahrung der Greru.e. Sozjalethiscbe Oberlegungen zur Krise des 
Fortscbrittdenken.: lnt. Kath. ZeitlCbr ... (1975) 308-322. 
• Auu., A., Gottethc:mcbaft im PlanUllpz.eiwtc:r: ScHuLTZ, H. J. (Hg.). Wer in das 
eigentUm - Gofl? MUncbeu 1969, 246-2S9. 
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gesehen, wirkungslos und inhuman~. Vielmehr hat sich die sittliche Se.lbstbindung 
der Freiheit in der Menschheitsgcschichte als aufbauende, gesellschatlsgestal_ 
tende Kraft erwiesen. Den Einzelmenschen 'Zu einem eigenen Gewissensentscheid 
'Zu befähigen, zeichnet sich als die vorrangige und unabdingbare Aufgabe unserer 
Zeit ab. An dem akruellen Einzelproblem der Euthanasie soll diese Behauptung 
verifiziert werden. 
Zunächst soll in der gebotenen Kürze die Richtung skizziert werden, in der 
die Moraltheologie eine Antwort auf die Anfragen an sie finden und anbieten 
kann (I ). Danach wird als oberster ethischer Maßstab in unserem Fragebereich 
die Unverfügbarkeit und Unantastbarkeit der personalen Würde des Menschen 
vorgestellt (11) und an der Problematik der sinlichen Erlaubtheit des Selbst-
mordes überprüft (In). Abschließend soll die konkrete Auseinandersetzung mit 
den Hauptformen der Euthanasie die Trägfähigkeit der prinzipiellen Ober-
legungen erweisen (IV). 
I. Von den Normen zum Prinzip 
",Unsicherheit' hat kün.lich (der polnische marxistische Philosoph) Leszek. 
Kolakowski als das Stigma unserer Epoche bezeichnet6." Auf die Verunsicherung 
im Bereich der Sittlichkeit reagiert unsere Zeit besonders empfindlich. 1m Zuge 
der Emanzipation von politischen, gesellschahlichen, wirtschahlichen, ideolo-
gischen Zwängen voll7.0g sich seit dem vorigen Jahrhundert, verstärkt seit dem 
Zweiten Weltkrieg, eine Hinwendung "Vom Gesetz :zum Gewissen". Das 
Zweite Vatikanische Konzil markierte innerhalb der katholischen Kirche einen 
Wendepunkt'. 
Nicht zulet.l:t ermunterten das ansteigende Bildungsniveau und der zuneh-
mende Informationsfluß eine wachsende Zahl von Christen, in eigener Verant-
wortung Entscheidungen zu fällen. Der "mündige Christ" schlug den Weg von 
einer äußerlich korrekten Legalität zu r.iner innerlich überzeugten Mor:llitit ein. 
Die Hinwendung zur Sinnfrage verschärfte zusätzlich das Ungenügen an nicht 
wenigen traditionellen tthischen Direktiven, dir. ja der Sinndeutung und der 
Sinnerfüllung menschlicher Freiheitsgestalrung durch das Gewissen 'Zu dienen 
haben. In dieser Situation des Ubergangs bedürfen die oeugewonnene Freiheit 
, Zum "konkreten Wege- eines .. kämpferischen HumanismUJ-, da nach du l..enin· 
sehen Spiegel theorie das Bewußtsein als ReOex: der jeweiligen Verhilmiue deutet und 
deshalb Zustandsinderong unter Hintansettung von Gewissensinderung am.ieJt, vgJ. 
PU.GS", J., Marxistische Ethik auf der Suche nach ihrem Proprium: ThuGI 6S (1975) 
351-366. 
I KOCH, H. G., Neue Wege in der Christologie?: HerKor 29 (1975) <tU. 
t ZlI!GLI!Il., 1. G., Vom Gesetz zum Gewissen. Das Verhältnis ,.on Gewiuen und 
Ge5ett und die Erneuerung der Kirche (Quaestiones Disputarae 39). Freiburg 1968. 
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und das erstarkte Persönlichkeitsbewußtsein überzeugender ethisc.her Maßstäbe. 
Werden diese vergebens gesucht, besteht die Gefahr, daß die ratlos auf sich 
selbst zurückgeworfene Selbstverfügung aus dem als belastend empfundenen 
Mangel an Orientierungshilfen entweder wieder in irgend eine Gesetzlichkeit zu 
flüchten sucht oder in mehr oder weniger kaschierte Unverbindlichkeit degene-
riert. Die heiden extremen Positionen profilieren sich neuerdings in der Kirche. 
Von der Kirche und von der Moraltheologie werden Antworten in RC2Cpt· 
form erwartet, die zwar bisher oftmals gegeben wurden, die aber grunds1itzlich 
nicht gegeben werden können. Die Einsicht in die Begrenztheit der Kompetenz 
der Kirc.he. einschließlich ihrer Sittlichkeitslehn; bezeugt das Konz.iI, wenn es in 
der Pasroralkonstitution Art. 33,2 ausführt: .,Die Kirche hütet das hei ihr hinter· 
legte Wort Gottes, aus dem die Grundsätze (principia) der religiösen und sitt-
lichen Ordnung gewonnen werden, wenn sie auch nicht immer zu allen einzelnen 
Fragen eine fertige Antwort bereit hat." Die Kirche und in ihr die Theologie 
müssen in einer kritischen Phase im strengen Wominn von Krise = Scheidung 
die Trennung von bisher unterschiedslos festgehahenen, aber sachlich nicht 
begründeten Gesetzen vollziehen, die zu wenig die Sitwertheit der Person, einer 
Gruppe. eines Volkes oder einer Zeit berücksichtigen und deshalb die Wirkung 
eines Prokrustesbettes zeitigen. Zugleich hat sie den gesiebten und gesicherten 
Restbestand allgemeingültiger ethischer Weisungen einsichtig zu begründen und 
verbindlich zu verkünden. 
Gefragt wird nach ethischen Prinzipien, deren Charakteristika sich als abso-
lut, d. h. vom Zugriff des einzelnen abgelöst, und als abstrakt, d. h. von den 
subjektiven Umständen absehend, darstellen. Demgegenüber sind Normen kon- I 
kret. Sie sind die im Gewissensentscheid zusammengewachsene (con-crescere) 
Verbindung von universalem Prinzip und individuellen Verhältnissen und somit 
re1ational - bezogen einerseits auf das Prinzip, andererseits auf die jeweilige 
existentielle Befindlichkeit. Prinzipien sind W2hr, Nonnen sind richtig'. 
Im Unterschied zur .. Siruationsethik" evangelischer Provenienz vollZcieht das 
Gewissen die subjektive Konkretisierung innerhalb und nicht außerhalb der sitt-
lichen Prinzipien. K. Rahner hat zur Kennzeichnung dieses Sachverhaltes den 
Ausdruck .. Existenrialethik" geprägt8. Diest' Prinzipien sind somit Rahmenricht· 
linien, die entweder positiv in Gebote zum Beispiel in das Liebesgebot oder 
negativ in Verbote zum Beispiel in der zweiten Tafe1 des Dekalogs gefaßt sind. 
, Vgl. J. MAUSBACH - G. E:R.MECK'-t Kath. Moraltheologie 1. MünstCf' '1.954, 160 f.t 
163 . 
• R..ufNn. Je.. Ober die Frage einer formalen Existentialethik: Sdlriften zur Theolo· 
gie ß. Freibufg ' 1960, 23.9 Anm. 1. F. BöCKL'-t Existentialetltik: LThK IIIJ, 1301-1304. 
Die Exinentialethik hat ihre Funktion in den Grenz.en der Easenzethik. Bereits HORAZ, 
Satiren T, 1,106 wußte: ,;Elt modUl in rebus; fUnt «ni denique fines, quos ultra eitraque 
nequit consi5tere recrum." 
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Formale Appelle ohne material-inhaltiiche Konruren lassen den zweifelnden 
Menschen im Stich. Da in der Vergangenheit :a.Ilzu be«itwillig subjektiv gelrende 
Normen unter die objektiv gültigen Prinl.ipien subsumiert worden sind, wurom 
mir den ersteren auch die letzteren im IkwuStSe.in nicht weniger Gläubigen 
unglaubwürdig'. 
Die Komilsdd.ute differem.ierten in neigendem Ausmaße: l.wischen bleibend 
gültigen Prinzipien und bedingten Normen. Einige der uhllosen Iklegstellen 
seien angeführt, Das Debtt über das Laienapostol:u bringt in Art. 7,4 f. fol-
gende Aufgabenteilung: .. Den Hirten obliegt es, die Grundsitte (principia) über 
das Ziel der Schöpfung und den Gebr:lIUch der Welt klar 'LU verkünden , .. 
Die Laien aber müssen den Aufbau der zeitlichen Ordnung als die gerade ihnen 
l.ukommende Aufgabe auf sich nehmen," Wegen der schwierigen Erhebung und 
Anwendung von Prinl.ipien mahnt Art. 24, S: .. lhr [der Hierarchie) ueht das 
Recht zu, nach gehöriger überlegung und durch 8eiriehung der Hilfe von 5ach-
verstandigen über die übereinstimmung solcher Werke und Einrichtungen mit 
den sittlichen Grundsätzen (principia moralia) zu urteilen." Die PastoraUconsti_ 
rurion ,,Die Kirche in der Welt von heute" rekurriert standig auf die Unter-
scheidung zwischen Printipien und dtten Konkrttisicrung. Erinnert sei an den 
vielzitierten Art, 43,3, der zu bedenken gibt: • .Aber andere Christen werden 
viellt:icht, wie es hiufiger, und zwar legitim, der FaU ist, bt:i gleichc.r Gewissen-
haftigkeit in der gleichen Frage zu einem anderen Urteil kommen." Al. ßt:grün-
dung für den Normenpluralismus gibt Art. 78, 1 an: ,;Zwar wird [hinsichtlich 
des Friedens) das Gemeinwohl des Menschengeschlechts grundlcgend vom ewi-
gen Gesetz Gones bestimmt. aber in 5t:inen konkreten Anforderungen unterliegt 
es dem ständigen Wandel der Zeitt:n; darum ist der Friede niemals endgültiger 
Besitt, sondern immer wieder neu zu erfüllende Aufgabe"." 
• Die Diskrtpanz, die n:ach den SrnodenumlTagcn "wischen den kin:hlicheneits tra-
diertclI und den von den Gläubigen rc::r.ipiencn Wenvontcltungcn vor altem im 
gcschledltlichen Bemcb herndtt (zur Aussapraft "'81. KAlII'MANM, F. X., Zwiachm 
Kirche und Mc:inunpfonchuns: HcrKor 26 [Im) sos--S09; 5cKMIDTCHUl, G .. Kirche 
ohne Gadltchaft~ und KAI,lTWAMlf, F. x., MeinungsforschUDJ ohne Beariflet Eine ~ilt. 
•.•. O. S"--'OO), basiert weitgehend auf dietem Umstand. Die penonale Integrietuna 
des kwtilcben, individuellen und sozialen Sinnzides der Ehe fonnien das Handlunp-
prinzip für den konkretm Ehevolb:u8 c:ins.cblieBlicb der Empfingnisrqelung. Zn.o ..... 
J. G.: BAUE", J. B. (Hg.): Die bei8cn EiICn von Abi. Z. Ein aktuellQ Lexikon für den 
Olrislm. Gm 1m, 182: .Die SinlichkcitJlchn: kann und muß auf die objeltti~ 
.naemeingUlrise Rahmenordnung einer dlrisdicbea. E.be und ihra VoUzags hinweisen. 
Dat2U1 kann sie". ethische Prinlipicu ableiten, •• Welche Methode in Frage kommt, 
dariber zu urteilen w für dea MonkbcoJoten uchfrand.· 
.1 Die Uocertcbeid6lßg ist nicht ItonIequmt durdtFhl.Heu. es 86 beOCDDt ware.- der 
OberJI;hrift .. Einip. prakti.che Normeo-, Debea kookrecm Vortdl!. du .5w-idia-
ritlmprimip· und die pnazipte.Ue Zidleauna der Emwickluoppoliblt., .die 'f'OUe 
mcnadili~ Entfaltuna". 
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Die Hinwendung des Allgemeinbcwußtseins der Gläubigen »vom Gesetz 
zum Gcwiucn" provoziene das Verlangen nach zuverlässigen sittlichen Bewer-
lungspunkten rur den eigenen Gewisscnssprucb. Die Kirche und in ihr die 
Moraltheologie können dieser Erwartung entsprechen. wenn sie sich in ihrer Sitt-
lichkeitslehre der vom Konzil praktizierten Wendung von den Normen %Um 
Prinzip weiterhin in aller Redlichkeit widmenll • Als die primäre Aufgabe der Si«-
lichkeitsle.hre stellt sich der Aufweis der Handlungsprinzipien dar, um dadurch 
die Gläubigen zu einem eigenverantworteten Gewisstnstntseheid zu befähigenlI. 
Indes bleibt die moralt:heoJogische Diskussion in unseren T :agen weithin im 
Vorfeld erk.t!tfntnisthrornisGher Dispute stecken. Die Aufgabe, das Konstante 
im VariablenI' herauszufihem, wird von vorgängigen, grundsätzlichen method0-
logischen Interessen und der generellen Infragcstellung unverrückbarer ethischer 
Maximen zuriickgcdringt. Die Fixierung auf den »Werturteilsstrcit" mit den 
verschiedenen hermeneutischen Einstiegen, sei es rationaler, sozio-kultureller, 
gcscllschaftlicher, analytischer Art, beherrscht insgesamt die ethische Szene". Die 
.. ZltGU!.R. J. G., Zu den neuen Theorien der EhepraxiJ: ThdGgw 4 (1%4) 226: .Es 
stellt sich also die Frage: Was gehört zu den unvcrrudcbaren Prinzipien? Deren Grenun 
ungebührlich zu verkürzen b:r.w. :tUSl.uweiten, wäre gleicherweise falsch und gefihrlidl." 
Kr.JUI!.a, W .. Henneneutik in der MOlllhheologie: ThPh 44 (1969) 61: .Was ,ich geän-
dert hat, sind nicht &0 sehr clie inhaltlichen Forderungen des Sinengc:setzcs, sondern ein-
zelne geschichtlich bedingte Anwendungen, oder gmauer. Die theorctisme Auffassung, 
daß solche Anwendungen Gbcruitlich gelten. also die Theorie über die Nonnen." Vgl. 
FUCHS, J., Sittliche Normen - Universalien und Generalisierungen: MThZ lS (1974) 
(18--13) 23 f. und WmMANN, M., Die Ethik des hl. Thomu von Aquin. München 1933, 
276. 
tI EJtDUNCtl., H.: Die Welt der Bücher 5 (1975) 159 .ieht dementgegen den .Iugen· 
büdclichen St:tnd der Forschung" in einem .Unbehagen an einer (in Reaktion auf eine 
allzu verfeinerte Kasuistik propagierten) BcsdI.finkuns ethi&dter H:tndluDpanweisungc:n 
auf allgemeirmc sittliche Normen, deJCn KonkretU.icrung in der Pran. den cin:r.elnen 
crfahrungsgemiß überfordert. Ausgehend von der personalen VelllntwortWll und Enr-
scheidungsfreiheit des Individuum" versucht m:tn d:ther ... , Leitlinien fiit ein Verhalten 
als Chri., zu geben, wobei weniger :tbstrakte Prinzipien als vielmehr die Folgen mmsdl· 
lichen Tuns als entlcheidendcs Kriterium gelren". Den teleologischen AISUmC1lrationsryp 
vertritt B. SCHULU!.R. Die Begründung .ittlicher Urteile. Typen ethischer Arpzmtntation 
in der hrnolischen Mor:thheologie. DÜ&.5eldorf 1973. Sollte man nicht die ontologische 
und tcleologisdle Perspektive zw:ammelUChen~ Bleibt du Einulgewisscn ohne inhalt· 
liehe ethische Prinzipien nicht der subjektiven Interpretarion teleologischer KJugheitlrescln 
:tusgelicfert~ Vgl. Teil IV 2--4. 
U CaUNDEl., J.. Wandclb:tlCl und UnwandeJh:tfCI in der Moraltheologie. Erwigungen 
l.ur Moraltheologie an Hand dCl Axioms .aßttc sequlrur _". Diladdorf J9r67; ders., 
Ethik ohne Nonnen?: CRUNDRt., J. - VAN OnN, H., Ethik olme Normen? Freiburg 
1970, 11-88 hier 34--41. 
" Einsidll in den henneneutUchen Nachbolbedarf innerhalb der Moraltheologie 
hinsichtlich der Findurll und Begründung Pldidtet Prinupicn., Normen. Modelle, Wei-
""'gen. MaBuäbe (die Ternililok>aie ist nicht einbeitlKh) pro.ozien die llnallhl'eichlicbe 
und hcill2me: Grundsattdi.kUl!lion. Sie: hat die Gefahr eirer polarisierenden Alaent-
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trotz ihttr partikul.ättn Sicht des Menschen aufschluKreichen. wenn gesicherten 
Ergebnisse der empirischen Einzelwinenschaften üben mitunter eine fasz.inierende 
Wirkung 3US. Die Versuchung ist grog. bei der Realitätsbeff'agung auf der 
Hilfte des Weges. niimlich dem Besonderen. der Verifikation von Erfahrung, 
stehenzubleiben und den zweiten Schritt zur metaphysischen Reduktion des 
Allgemeinen und zur Verifikarion durch E.rfahrung zu vernachlässigen. Fausts 
Klage wäre dann unvermeidlich: "Die Teile halt ich in der Hand, fehlt leider 
nur das einigende Band." Werden nicht allzu oft und alb.u unbekümmert Obiek-
dvationen unter das Verdikt des Geschichtsverdachtes gestellt. wobei die Frage, 
inwieweit Objektives in Begriffen objelcrivierbar ist, von vomeherein abschliigig 
beschieden zu werden scheint". 
Das notwendige: Bestreben, mit den herrschenden :mKenheologischen Ethik-
entwürfen in da! Gesprich zu kommen, darf sich nicht mit dem Reflex auf die 
jeweiligen, schnell wechselnden Tag~meinungen begnügen. Das Reagieren 
b~dar/ d~l eigenständig~n Agier~m. sonst gleitet die Moraltheologie in die 
Bedeutungslosigkeit ab. Die Wahrheitsfrage läßt sich nicht wortreich überdek-
ken. Sie stellt sich gerade deswegen mit aller beunruhigenden Vehemenz. Die 
erregende Thematik kann hier nur angesprochen werden. Sie ist von grund-
legender Bedeutung rur die Urteilshildung hinsichtlich der Euthanasie, rur die 
Orienrierungslosigkeit vieler Zeitgenossen und für die Sprachlosigkeit nicht 
weni~r Ethiker. 
11. Das sittliche Prinzip: Die "nller/ügb(Jre und Ilnant(Jltbare Würde der mnuch-
lichen Perlon 
Kein WOrt wird in unseren humanitärsbeOissencn Tagen wohl mehr 
gebraucht und mißbraucht als die Vokabel von der Menschenwürde. Sie dient 
gleicherweise der Agitation wie der Argumentation. Die Tragfähigkeit ihrer 
verlagaung von einem abstnkt·euentidlen (Wahrheit an lim) %u einem konlurt_ 
exi.nentidlcn (Wahrheit je für mich) bt.w. funkrionalen (Wahmeit ab Nüt:2.lichkeit) 
Wirklichkeirsversdndnis %u meinem. Vgl. FO~Gu., F., Zur Begründung eines christlichen 
EthOi _ FOMungstendenun In der katholischen Moraltheologie. PfAMMATU, J. _ 
FORGU, F. (Hg.), Theologische Berichte ". Zürich 197" (9-87) 47-32. Bczciehnend 
,ind die unrerschiedlicben Positionen und diesbc::tüglichen Aussagen in AUU.T. H. und 
ToprrSCH, E. (Hg.l, Werrurteibstreit. DlIrmsndt 1971 und in STOEC1:t.1!, ß. (Hg.l. Wörter-
buch christlicht:r Ethik. Freiburg 1975. Vgl. neuestens RATZINCU, J., Prinzipien christ-
licher Moral (Kriterien 37). Einsiedeln Ins. 
11 Vgl. u. a. FurrclI!.II. J., Monlohne Normen? Gütersloh 1967. ßocKMOHL, 1<., 
COtt im Exil? .. Zur Kririk der .. Neuen Moral-. Wuppenal 1975, tJ meint .. Auch 
hinsichtlich der Forderung n:acb menschlicher Autonomie in der Ethik und der entSpre-
chenden Verin~n8 der Cotteslehre ist F\eu:her bis rief in die gegenw3rtige katho-
lische. Moraltheologie hinein :r.um Vorbild geworden.- Erbebt: die Verneinung dC!' Existmz 
und E.rkennbarkcil abtoluttt edUKhcr Prinzipien nicht selbst einen .bIoluten Anspruch? 
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Verpflichcungskraft, jedwede Person um ihrer selbst willen zu achten, hängt von 
der Stringenz ihrer Begründung, der Personalität des Menschen, ab. In der 
philosophischen überlieferung wird diese abgeleitet aus der geistbegabten Son· 
derstellung des Menschen innerhalb der übrigen Lebewesen, aus seiner freien 
Selbstvcrantworcung oder aus seiner transzendentalen Verwiesenheit. Soziolo· 
gisehe Perspektiven sehen zut Zeit das Basiselement in der Mitgliedschaftswürde 
des einzelnen in einem Sozialsystem. 
Was geben diese rationalen Begründungen her, wenn es darum geht, an der 
Menschenwürde eines Debilen, den die mangelnde Kommunikarionsfähigkeit 
"vertiert" erscheinen läßt, oder eines Verbrechers, der sich außerhalb der Gesell-
schaft gestellt hat, festzuhalten? Derartige Konfrontationen lassen erkennen, 
daß es dem Menschen als einem "homo absconditlls"" venllehrt ist, kraft eigener 
rationaler Anstrengung den letzten Sinnwert seines Lebens zu ergründen und 
mit Sicherheit bindende EntScheidungen zu statuieren. Die Opfer des Euthanasie-
programms des NS-Regimes, die Diskussion um die Abtreibung und manche 
literarische Äußerungen sprechen eine deutliche Sprache1'. 
Viele halten darum Ausschau danach, ob eine die Offenbarung einbeziehende 
theologische Anthropologie eine verbindliche Begründung der Menschenwürde 
zu geben vermag. Folgende, keineswegs atypische Ausführungen eines evange-
lischen Theologen schöpfen die biblischen Zeugnisse über den Menschen nicht 
aus. Es heißt: "Wenn der christliche Glaube daher auf den Begriff der Würde 
Bezug nimmt, so versteht er darunter nicht in enter Linie eine Dignitat des 
Menschen unter sittlichen Gesichtspunkten oder ,die eingestiftete Potenz zur 
Erfüllung eines Bildes, das ein Schöpfer mit seiner Schöpfung ... verband', son-
dern die aus der Verheißung des Lebens folgende Bestimmung des Menschen zur 
Gemeinschaft, zur Solidarität mit seinesgleichen, aus der auch sog. lebensunwertes 
Leben nicht auszuschließen istli." 
U STOI!CKLI!, B., Grenzen der autonom<,n Moral. München 1974, 86 f. _ mit Ver-
weisen auf SONNF.MANN, U., Negative Anthropologie. Hamburg 1969 und SPLETT, J., 
Anthropo-Theologie: Thl'h 48 (1973) 351-370, bts. 366 f. _ Vgl. auch PastOralkoD-
stimtion Art. 21,4: "Jeder Mensch bleibt vocläufig sich selbst eine ungelöste Frage, die 
er dunkel spürt ... Auf diese Frage kann nur GOIt die volle und ganz sichere Antwort 
geben." 
17 Der Bundesgerichtshof hat 1974 den Arzt Oe. Kurt BoR.\!, der 1940/41 6652 GeiStes-
kranke zur Vergasung selektiert hat, nicht wegen Beihilfe zum Mord, sondern wegen 
Totschlags verurteilt und, weil dieser verjährt war, freigesprochen. Die Bundesrichter 
müssen sich fragen lassen, ob die Mithilfe bei der Tötung von insgesamt 70000 wehr-
losen Menschen nur aus dem objektiv falschen Motiv subjektiven Mitleids gesehen 
und deshalb juristisch als Totschlag qUlllifiziert werden bnn? Welchen Stellenwert mißt 
eine derartige Justiz menschlichem Leben bei? Vg!. LEmHoL7., G. u. a. (Hg.), Menschen-
würde und freiheitliche Red!tsordnung (Festsdlrift für W. GEletlt). Tübingen 1974 . 
•• LESSING, E., Euth:lnllsie aus evangelischer Sicht: HntRSCHE, H.·D. (Hg.), Euthanasie. 
Problem<' der Sterbehilfe. Eine interdisziplinäre Stellungnahme. München 1975, 101. 
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Grundlegend ist das Offttlbarungszeugnis über die Gottebenbildlichkeit des 
Mttlschen", Die alttestamentlichttI Aussagen in Gen 1,26; Weish 2,23; 
Sir 17,3--10 nehmen die FoJgm der GotteEMnbildlit:hluit du Men.u:hen, seinttl 
Herrschamauruag, seine Freiheit und Dialogfähigkeit in den Blick. Die neu· 
testamentliehe Rede, welche sieh vor allem im Corpus Paulinum - bekannt 
ist das 5, Kapitel des Römerbriefes - anikuliert, schreitet von einem mehr 
statisch-schöpfungstheologischen Aspekt weiter zu einer dynamisch~chatolo_ 
gischen Perspektive. Als bestimmender Inhalt der Gottebenbildlichkeit erscheint 
nurunehr die GottunmittelboTkeit des Mensmen, die Jesus Christus in seiner 
unwiderruflichen Menschwerdung aUen Menschen anzeigt. 
Die Pastoralkonstiturion schlie8t den Abschnitt über ..Die Würde der mensch-
lichen Person" ab, mit dem Kapitel 22: "Christus, der neue Mensch." Darin 
wird awgeführt: "Christus, der neue Adam, macht eben in der Offenbarung 
des Geheimnisses des Vaters und seiner Liebe dem Menschen den Menschen 
sdbst voll kund und erschließt ihm seine höchste Berufung ... Denn er, der 
Sohn Goues, hat sich in seiner Menschwerdung gewissermaßen mit jedem Men. 
sehen vereinigt ... So kann jeder von uns mit dem Apostel sagen: der Sohn 
Gottes ,hat mich geliebt und sich selbst für mich dahingegeben' (Gal 2, 20) ' " 
Das gilt nicht nur für die Christgläubigen, sondern für 211e Menschen guten 
Willens, in deren Herzen die Gnade unsichtbar wirkt. Da nämlich Christus für 
aUe gestorben ist und da es in Wahrheit Dur eine letzte Berufung des Menschen 
gibt, die gönliche, müssen wir Cesthalten, daß der Heilige Geist allen die Mög. 
Iichkeit anbietet, diesem österlichen Geheimnis [von Tod und Auferstehung 
Christi] in einer Gon bekannten Weise verbunden zu sein." Weil GOtt Vater 
jeden Menschen ständig. also ohne Ausnahme und ohne Au/böTen mit seiner 
Liebe als seill erlöstes Geschöpf umfängt, deshalb ist GOtt der Tr.äger und 
Garant der Menschenwürde. Nicht der Mensch für sich allein oder eines seiner 
Werke", sondern vielmehr Gott selber und das in seiner gnadenhaften Selbst-
It ScHl.fI'C'ZYK, L (Hg.l, Der MmKh als BiN! Gottes ('Wege der Fortdauog 12~). 
Darmstadt 1969, mit den Abschninm biblisdle Grundlegung, ges<hichrJicbe ErbelIuns 
und J}'Stematdche Durchdringung. - Zur paulin~n E.ilton-Vomellung vgl. P. SoIAHz, 
Dtt Wandel in der Gottebenbildlichkeiuvomdlung vom Neuen TestalJlCnt XIIr ltüben 
Patristik.. Zugleich ein Verauch zur Standortbc:ltimmung biblisdler Theologie: Von der 
Unaufsebbarkeit des Johannes: Kairos 16 (197~) 268-294. SoUakthilc:he DeduktioRen 
zieh, ItAlISCHER, A., Penonalitit. Solidaritit, Sublidiaritit (Katholische SoUaJleb~ in 
Text und Kommentar 1), Köln 1915, 10-14 . 
• In der PUloralltonstitucion end.eint eindeuri, Gott au derjenise, der dem Men-
tdIen Kin Heil anbietet, daaen Inhalt nicht in linlichen KateSOrien (Fesdwten an dem 
Sinn dtl Lebens, Handeln n.am dem Gewillen), IOndern in Heilsbtegorien (Teilhabe 11m 
Pumamysterium) IlIDSChricben wird. Vgl. RATZIMCn, J.: L Thle, Du Zweite Va,. 
Konzil m, 352 H. Die Zuwendung Gottes zum Menschen kontralien niebt eine blole 
.. BauparöBc"' Gontl :r.UID McnIChen, JOndcrn eine ..5cinacröie~ im Mcnadten. VsI. 
demgqenüber die Dogmatitchc Kooatitucion über die Kirc:he An.. 16, .Die &&diebe 
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mitteilung jedem Menschen angebotene Heil schenkt jedem Menschen personale 
Würde. Christ, erkenne deine Würde und die Würde deines Nächsten!, lautet die 
nächstliegende ethische Konsequenz. 
Gott und sein Heilswille ist dem Zugriff des Menschen entzogen. Damit ist 
auch die in der radikalen Zuwendung Gottes gründende personale Würde 
unverzichtbar, unverlierbar, unaufhebbar. Niemand leann auf seine Gotteben-
bildlichkeit verzichten oder die eines anderen vernichten. 
Die in Gottes Wesen, der Liebe ist (1 Joh 4,8: "Gott ist Liebe"), unter-
schiedslos verbürgte Menschenwürde ist anthropologisch nicht zwingend erweis-
bar. Sie ist im Glallben erkennbar. Deshalb bindet die Bereitschaft, jedem 
menschlichen Dasein mit Ehrfurcht zu begegnen, den Christen ausnahmslos und 
unbedingt. Die Ehrfurcht vor der ewigen Berufung des Menschen verbietet es, 
den Menschen als bloßes Objekt eines wirtsc:hahlichen, gesellschaftlichen, poli-
tischen Kalküls einzuplanen. Sie gebietet es, in jedem Menschen ungeachtet 
seiner körperlichen, geistigen, gesellschaftlichen Funktionalität die Menschen-
würde zuzuerkennen. 
Die Einsicht in die absolute Personhaftigkeit jedes Menschen ist alles andere 
als selbstverständlich. Ein Blick in die Geschichte der Menschheit gibt darüber 
bedrückenden Aufschluß. Wie sehr der christliche Personbegr;1f nunmehr das 
Denken der Menschheit prägt, legen die Deklarationen der Menschenrechte 
nahe. Sie promulgieren trotz allet Divergenzen im zugrundeliegenden Menschen-
bildll die Unantastbarkeit der menschlichen Person und. darin eingeschlossen, das 
Recht auf persönliches Leben, Dabei hat sicherlich der Gedanke eine Rolle 
gespielt, daß die Normativität des Rechtes auf Leben die Voraussetzung rur die 
Realisierung aller anderen normativen Rechte und Pflichten darstellt. 
Allerdings ist das biologische Leben nicht der Güter höchstes. Ideale Werte 
wie Freiheir oder Verantwortung für den Nächsten prävalieren. Norwehr und 
unter Umständen ein Verteidigungskrieg sind sittlich erlaubt. Der Vollzug der 
Todesstrafe ist don sittlich unzulässig, wo die Gesellschaft vodatenten Mördern 
auf andere Weise geschützt werden kann. 
Vorsehung verweigen auch denen das :rum Heil Notwendige nicht, die ohne Sdtuld noch 
nicht zur ausdrücklichen Anerkennung GOtte:l gekommen sind. jedoch, nicht ohne die 
göttlidle Gnade, ein rcehtes Leben zu führen sich bemühen." 
11 CJto"1l2, M. B., Der Weg der Vereinten Nationen zur Allgemeinen Erlclirung der 
Menschenrechte: HÖRMANN, K. und W!lLEk, R. (Hg.), Zunmmenarbeit von Christen und 
Atheisten (Wienc! Beitr!ge zur Theologie 34). Wien 1970, 55-60. UHGNJ!R, A., Men-
KhenredHc, Sta;lt, Gesdlsc:hah (Katholische Soziallehre in Text und Kommentar 3) 
Köln 1975 (Lit.). Das von der päpstlichen Kommission .. Justitia ct Pu" im Juli 1975 her-
ausgegebene Dokument .Die Kirche und die Mmubenrcdlrc· fühn als Grunddaten der 
Menschenrechte die Gottebenbildlichkelr. die Berufung zur Vollendung in GOtt und die 
Erlösuogstat Jesu Christi an. H. G. K., Die Kirche dringt auf die Wahrung der Men· 
schenredne: HerKor 19 (1975) 489. 
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Die unverfügbare und un~ntastb~re Würde ~r menschlichen Penon ern'eist 
ihre Auuogd.1a(t a/s sittliches P,i"uP, mögt:n auch ihre Interprttarion und noch 
mehr ihre Umsenung in die Praxis differieren. Dies gilt auch fü r die Aporien. 
vor die die Problematik der Euthanasie stellt, Das Prinzip der Menschenwürde 
impliziert das Recht, menschenwürdig zu sterben, und die Pflicht, menschen· 
würdig sterben zu lassen. Als verbindlicher Maßstab stellt es für die Bcz.ichung 
zum Niichsten dem Gewissen im Zweifelsfalle ein wegweisendes Kriterium 
bereit. Behlilt dieser Grundsatz im Verhalten gegenüber der eigenen Person 
seine ~ndruckende absolute Gültigkeit? 
111 . Zur sittliche" Er/aubtheit des & /bstmordes 
A. Camus meint: "Es gibt nur ein wirklich ems«'S philosophisches Problem: 
den Selbstmord. Die Entscheidung, ob das Leben sich lohne oder nicht, bcanr· 
wonet die Grundlrage der PhilosophieH." Der Stoiker Seneca gab die Devise aus: 
"Patet exitusU ," lnnerweldiche Logik stellt sich folgende Fragen: Ist nicht der 
Mensch im Unterschied zum Tier durch die Fähigkeit ausgezeichnet, über sein 
Leben verfügen zu können? Beinhaltet infolgedessen nicht die naturgegebene 
Macht zur Selbsttötung eine naturgt!gt!~nt: Vollmacht duu? Aus einem huma· 
nitären Impetus bejahen Änte .. die Forderung nach Anerkennung des indivi· 
duellen Todes mit Würde, auf die . . . jeder Mensch ein Recht hat, wenn 
er den Weg selber geht!t" ... Es scheint., ., daS das Verbot des Selbstmordes und 
der Euthanasie aus rein formalen philosophischen überlegungen nicht abzulei{~n 
ist, wenn man nicht Voraussetzungen hinsichtlich des Sinnes des Lebens, seintr 
Würde und seiner Bestimmung in die Oberlegungen einbaiehtrJ." Ohne daß di~ 
n CAMus, A., Der Mythos von SisyphOl. Ein Versum über das Absurde. DÜSleI. 
dorll960, 13. HAMMU, F., Selbsttötung philosophisch gesehen. DÜS$Cldor( 1975. 
a Sf.NECA, De providentia 6,7: "Paret exirus si pugnare non vulris, lic:et fugcre.. 11 Vgl. 
den., Ep. 12, 10: .. Agamus dc:o gratin. quod ncmo in vita tmc:ri potclf." Maßgebend Wir 
dic Ansicht, daß das Leben zu den Adiaphora gehöte. ANz, W., Christlicher Glaube und 
gricdlischcs Denken: DINKt.ER, E., Zeit und Gcschimte. Tübingcn 1964, 553: .. Hier 
lin der stoischen Apathie] bcdeu[C[ Aurukie die Fludu in eine ,ungeschichtliche' 
ableitige InnerlichkeiL Sie erreicht i~ Gipfd in der Frtiheit zum Tode (.rd.~ 
1lK*",~lIY). ßultrnann findet sie bereits im Sokn.tcs-ßild Platons verwirklicht, wie 
überhaupt dic Stoa in der attischen PhilOlOphie als deren enthüllendes Endstadiußl 
zuruckgclpiegdt ist.. 
U HJElUCHE, H.-D., EuthanaSIe aus irzdicher Sicht: HIEIlSCHI:L a. O. (Anm. 18) 219 . 
• Ronn, H., Zur ßewcnung der Euthanu.ie: VIRT, G. (Hg.), SpiriNaHtit und 
Moral (Wicner Ikitrige zur Theologie 4n. Wien 1.975, 160. Vgl. ZII!:CLlIl, J. G., Zur 
Problematik des SelMtmotdcs: ZMR 52 (1%8) 201-206. 
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Existenz. eines Absolutum angenommen wird, ist eine letzte Gewißheit und damit 
Verbindlichkeit über die primipielle Unerlaubtheit des Se1bsnnordes nicht zu 
erreichen. 
Die reduktive Ausgestaltung der analytischen Ethik, wie sie polnische Ethiker 
und Moraltheologen vorlegen, erhärtet diese These. Ausgangspunkt ist der 
ethische Personalismus. Danach weiß sich kraft einer intuitiven Erfahrungs-
evidenz jeder Mensch spontan vor ein "leh soll" gestellt, dessen Inhalt zurück-
geführt werden kann auf den kategorischen Imperativ: "Ich 5011 die personale 
Würde des Nächsten bejahen." Die Unbedingtheit dieses sittlichen Anspruchs ist 
der normative Ausdruck der Unantastbarkeit der Person, auch der eigenen 
Person. Da die Affirmation der Person um der Person willen eine interpersonale 
Relation beinhaltet, fungieren als die beiden Korrelate dieser Beziehung zwei 
Personen, einmal als Subjekt und das andere Mal als Objekt. 
Die daraus sich ergebende Synthese des Sollenssanes mit Seinsaussagen über 
die beiden Korrelate verbindet Ethik mit philosophischer Anthropologie und 
Metaphysik, ohne dem seit D. Hume viel verdächtigten sogenannten "natura-
listischen Trugschluß" vom "ls" z.um "Ought" zu verfallen. Dafür wird folgen-
der Beispie!be!eg angeführt: Als Subjekt bin ich mir bewußt, daß die Aussage 
"Ich soll" notwendig die Aussage "Ich bin frei" impliziert. Umgekehrt folgt aus 
der Feststellung meiner Freiheit keineswegs ein Sollen. Der Weg geht also nicht 
wie in der traditionellen Seinsernik deduktiv vom Sein zum Sollen, sondern 
schließt redl/ktiv 110m Sollen tl/rn Sein. Damit wird einerseits die empirisch 
veriEizierbare methodologische Autonomie der Ethik beachtet, andererseits die 
notwendige Verbindung von Ethik mit metaphysischen Seinsaussagen über den 
Menschen überzeugend vorgeführt. In unserem Falle heißt dies: Der erlebte 
sittliche Imperativ: jede Person ist zu bejahen!, korrespondiert mit dem daraus 
folgenden Indikativ: jede Person ist unantastbar. 
Was im interpersonalen Bereich gilt, behält auch in der intrapersonalen 
Erstreckung, d. h. in der Beziehung der Person zu sich selber, seine Geltung. 
Die Person bleibt als Subjekt sich selber gegenüber als Objekt dem bedingungs-
losen Sollen der Bejahung der Person durch die Person verp8ichret. Wie sich die 
Person selber als Objekt erkenntnismäßig vorgegeben ist, so ist sie sich auch 
als Objekt ethisch aufgegeben. Sie soll sich selber ebenso bejahen wie den 
Nächsten. Das sinliche Sollen beginnt in der personalen Koexistenz und endet 
im Sonderfall der Anerkennung der eigenen Personwürde. 
Wird weiter gefragt, warum eine freie Person selbst .im Konfliktfall der 
Negation der eigenen Pe.rson durch den Nächsten zur Affirmation dieses Näch-
sten und ihrer selbst absolut verpflichtet ist, ergibt sich die Notwendigkeit, diese 
ultimative Forderung apodiktisch zu begründen. Das geht nicht, ohne die: Affir-
mation der Existenz eines Absolutum. Philosophische Ethik sieht sich damit 
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v~rwiesen auf ein personales Absolutum, du allein personale Würde zu begrün-
den vennagtt . 
Die theologisc~ Ethik greift dieses Anlie~ auE, indem sie die rcdulct:iv 
erhobene These, was der Mensch für den Mianenschen und für .ich selber sein 
soU. durch du Offenbarungsz.cugnis weiterführt zu der Erkenntnis, was der 
MelISch für Gott und Gott für dtm Mensdm. ist. Jeder Mensch ist .. in den 
Augen Gottes nämlich derjenige, der sowohl zu lieben ist als auch Zu lieben 
hat, oder - in der Sprache der Ethik - derjenige, welcher zugleich Subjekt und 
Objekt des sittlichen Sallens isen". 
Es gehön zu den Spet.ifika der christlichen Ethik. daß sie du emische Prin-
zip der Menschenwürde, den anderen und sich selber wegen des Gottbet.uges 
zu bejahen, als absolute Verpflichtung nicht nur tendenriell, sondern zwingend 
zu begründen vermag. Du uneingeschränlue Verbindliche bedarf zu seiner Kon-
statierung der Entschiedenheit des Glaubens-. Nicht von ungefähr nimmt Ver-
zweiflung, wie nicht wenige Äußerungen von Selbstmördern nabeleg~n, bereit-
willig die Stelle des Glaubens ein. Thomas spricht prägnant aus, daß .. proprer 
incertitudinem humani iudicii" das göttliche Gesetz notwendig sei. Allein von 
ihm stehe fest, daß es nicht irren körutc". 
Ein anderer Beweisgang sei kurz erwähnt. Er operien mit den drei Grund-
relat;onen du Menschen 'l.U Gott, zum Nichsten und zu sich selbst. Sie werden 
gemäß dem Hauptgebot Mt 22, 37 ff.: .. Liebe Gott ... liebe deinen Nächsten 
wie dich selber .... durch die Interdependenz der drei Grundformen der Agape 7.U 
.. KOU.KOWn:I, L, Euthanasie als philOlOphisdles Problem: Merkur 27 (I.97J) 
1093-J 100 sieht demsqmüber einen nimt lösbaren Kon(1ikt 1wit<hen .mytholosifcbem" 
und .winenKhaftlicbem" Denken. Du mytholOJische. kantianilCbe Denken lCi pm. an 
den ßegriff der Penon gebunden. Es Ri unabhängig von praktischen Erwägungen und 
luse in keintm Falle einen Eing.riff :r.u. Du wissen.mafdime, darwiniltische Denken 
plidierc für die Arttrhalrung. Aber konkrete Kriterien würden nicht angqeben. Dedulb 
stünden wir gedanklim unvorbercicec vor dem Problem. 
n JutOS, H. und STYC2.lH, T., Mabodologikbe AusJae ethischen Denkent und ihre 
Folgen für die theologiKhe Emik: PPA"'MATU. - FURG!.II., a. a. O. (Aum. 14) 107. Zur re-
duktiven Methode vgl. STYC2.lN, T., Ethik und Anthropologie in moraltheologiac:ber Sidlt: 
ThuGI 62 (1.972) 21.9-233. Den. und PII!GSA, J., Ist Ethik eine Wiseenacbml: MThZ 25 
(1975) 317-335. Zur theologischen Ausdturung dieses dialogitchen PerIOnventindDiues 
verweist PANNENILRG, W .• Das christologische FundallW)( cbri5dicher Anthropologie: 
Concilium 9 (1.974) 434 darauf, daß du Zentrum des Leben. Jc:lU der Vuer war. weil 
er .. nur durch sein Verhilmis rum Vuer Sohn ist •... Du ist der ~ktllJiche Urtprun8 
und die bleibende Nono dessen, was heute PerlOnahtät da Menschen heißt, sofern damit 
gemeint ilt, daß der einnlnc nimt für .ieb allein PerlOn ist, IOndem als lda aqenüber 
einem Du" • 
• Vgl. Rann, H., Dte EiJCIUrt der cbrisuic:hen Ethik: SulZ 98 (1973) 407-416. 
bea. 409 f . 
• THONA$., Summa theol. I, 11. 9-4, 4. 
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Gou, zum Nächsten und zu sich selber optimal verwirklicht. Eine vorzeitige 
freibewuBte Beendigung des Lebens würde dagegen verstoßen. Sie würde Gott 
als den Sinn geber des Lebens negieren, für sich selbst das Heilsangcbot der Hoff-
nung ausschlagen und dem Nächsten das ~ugnis einer gläubigen Zuversicht 
vorenthalten". 
Im Unterschied zum Selbstmord hat die zweite Form der Selbsttötung, die 
Selbstaufopferllng, eine positive sittliche QuaJitit. Sie setzt nach dem. Beispiel 
des Herrn das Leben als materiell höchstes Gut im Dienste eines höheren ideel-
len Gutes ein. Der heroische Opfergang des Pater M. Kolbe sente ein weithin 
sichtbares Zeichen gegenüber der schäbigen Flucht mancher .. Größen" aus dem 
Leben. 
Wer die unantastbare Würde des Menschen als Maßstab des Verhaltens 
annimmt, akzeptiert zugleich die Unverfügbarkeit über das Leben des Nächsten 
wie über sein eigenes Leben. Sobald der Prozeß des Lebens begonnen hat und 
bevor der Prozeß des Sterbens nicht abgeschlosscn ist, ist jeder direkte Eingriff 
verwehrt. Moralische Sicherheit genügt im Zweifelsfalle nicht. Hier ist absolute 
Sidlerheit, also Tutiorismus, erforden'l. Es stirht der Mensch, solange er lebt. 
Doch lebt auch der Mensch, 50Iange er stirbt't, Die unantastbare und unverfüg-
bare Würde der menschlichen Person ist ein absolutes ethisches Prinzip, das bei 
den Problemen, welche die Euthanasie aufwirft, eine zuverlässige Orientierungs-
hilfe bereitstellt. 
IV. Die Konkrnisierung des Primips der personalen Würde in den lIet'.schiedenl!1l 
Formen der EuthantUie 
Die Diskussion wird durch die Mehrdeutigkeit du Begriffes Euthanasie 
erschwert. Verschiedene Realisicrungsfonnen werden unter diesen weiten Ober-
begriff subsumien: 
.. ZI~GU~, J. G., RömiKh-bthoÜS<he Wenuns der Euthanasie. sterbehilfe und 
LebensverkünuDi aus moraltbeolog.iscber Sicht: Hr8.l.sCta a. a. O. (Anm. 18) 59 f. 
II HIUOiMANN, J .. Gewissenskonflikte und Frustratiooen im aot.iaJ-medWniKhen 
DieNt? Probleme des btholilcheo Krankenhause. nada dem Karlsruber Urteil zur 
Refonn des S 218: HcrKor 29 (1.975) 634 f. fühn aus: .. 1m Hintttgrund der Diskussion 
(um die sittliche Edaubtheit der medizinischen Indikation) steben in der heutigen katho-
lischen Moraltheologie kritiKhe Argumente gep die tradirionelle Argumentation für 
die ausnahmslo.c Vcrwuflichkeit der direkten Tlkung eiDCt uNdluldigen Meomn . .• 
in diesem Zuummmhang [muB man] auch einmal bemt (Kin], nicht codgültig ge-
troffene Entaeheidungen des Lehramtes in Frage zu .tellen.- Hinchmann verweist auf 
ScHOLLI., a. a. Q. (Anm. 12) 197 f. (Vonugswahlin teleologischer Siebt). Val Anm. 12. 
• Wann der ProzeB des Sterbea&, die A80a.ie, in sensu Itricto beginnt, iat oidlt 
punktuell. sondern eßt im Nachhinein Ec:sbcdlbar. 
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1. Oie Vernichtung sogenannten lebensunwerten Lebens, 
2. Sterbebeschleunigung durc.h vorsänliche direkte Sterbeverkünung auf 
Wunsch d~ Sterbendttl (sog. aktive Euthanasie), 
3. Sterbehilfe als vorsätzlich unterlassene SterbevelZÖgerung durch Verzicht auf 
Therapie (sog. passive Euthanasie), 
4. Sterbehilfe als vorsätzlich %ugelassene Srerbeverkünung durch schmerz-
lindernde Therapie, 
5. Sterbmilfe ohne st~enögemde Therapie. 
Leben, Sterben und Tod werden untersc.hieden. Es wird nicht wie üblich, von 
lebensverlängernder baiehungsweise lebcnsverkün.tnder Therapie gesprochen, 
sondern von sterbeverlängemder be:riehungsweise sterbeverkünender Ther.1pie. 
In der Abfolge von Leben, Sterben und Tod gehört Sterben %um Leben, ja, es ist 
die entscheidende Ph:u~ des Lebens. DaS es sich bei der eigentlichen Euthanasie 
jeweils um den Prouß des Sterbens handelt, sollte :luch in der Tenninologie zum 
Ausdruck kommen. 
Die Frage lautet nicht primär: W:lS d:lr! ich, oder was darf ich nicht hin-
sichtlich des Sterbens? Der gläubige Mensch sagt sich: Ich soll gemäß dem Heils-
willen Gottes sterben. Wie kann ich diese lettte, mein Heil bestimmende Aufgabe 
am besten erfüllen? Wer kann mir da/Hi he/ttm und wem kann und mu(J ich 
dabf!i hellen. We.r das "Warum" ~ffe.n hat, wdß auch, in Abwandlung eines 
Niet2.Scheworte.s, um das "Wie". 
I. Die Vernichtung sogttulnntm lebensunwnten Lebens 
Gemeint ist die direkte, oft schmerzlose. aber planmäßige Tötung eiDes 
Kranken oder Ge.sunden. mit oder ohne dessen Einwilligung. Die angesprochene 
Thematik gehört strengge.nommen nicht zur Euthanasie. EI geht um eigen_ 
mächtige ßeendigung eines l..e.bens, also um Mord und nicht um Hilfe beim 
Sterben. 
Diese Beseitigung sogenannter Ballastexisre.nun wird in den Gruppen prak-
tiziert, die den Menscllen lediglich nach seiner funkJio1lil/i'tit beuneilen. Deshalb 
ist es gleichgültig, ob es sich um Primirivstämmet' oder uvilisierte Völlc.er 
handelt. Von Plaro über de.n Sozialdarwinismus und Niettsche bis 'Zu den Ver-
gasungskammem Hiders wurde nicht nur zwischen behandlungswürdi.gen und 
nicht behandlungswürdige.n Knnken unterschieden, sondern die Tötung körper_ 
lich oder tedisch Mißratener verlangt. Im Gegensatz. dazu kennt die Ethnolosie 
eine Reihe von Naturvölkern, die gerade alte und kranke Me.nscbc:n hoch 
.. SCHMID, M., An moriendi: Anl und Chri. 21 (19"75) 13 verweia auf die 1.93-4 
erschienene UntlCnUChuog von J. KOTY, O;e Beha.ad.lung der Alten und Kranken bei den 
Naturvölkern. 
schätzen und bis zum natürlichen Lebensende pflegenu. Die Erkennmis und 
Anerkenntnis des Prinzips der unantastbaren Würde des Menschen hängt nicht 
von den jeweiligen sozio-klllwrellen Verhältnissen ab. 
Jeder Mensch, mag er körperlich oder geistig noch so entstellt sein, behält 
seine Menschenwürde. Oie Liebe Gottes zu ihm bleibt von seinem Lebens-
schicksal unberührt. Umgekehn e:rhebt die Menschenwürde ihre anklagende 
Stimme gegenüber denen, die sie zwar als einzelne oder als Gruppe für sich 
selber beanspruchen, aber M.itmenschen, zum Beispiel den unheilbar Verkrüp-
pelten, absprechen. Welche Erkrankung und welche Intensität einer Krankheit 
gäbe dem Arzt das Recht, die lebensunruchtigen Menschen auszusondern wie 
ein Waidmann die abschußreifen Tiere selektien? Die Menschenwjjrde ist IInteil-
bar. Entweder wird sie allen Menschen prinzipiell zuerkannt oder einem letztlich 
beliebigen Kalkül ausgeliefert. 
2. Sterbenochhilfe drlrCh vorsätzliche direkte Sterbwerkürzung 
Die gerielte direkte Beendigung des Sterbeprozesses durch einen Arzt wird 
.. aktive Euthanasie" genannt. Im Unterschied zur Zwangseuthanasie Lebender 
wird das Einverständnis des sterbenden Patienten vorausgesetzt. 1973 befür-
worteten in der Bundesrepublik Deutschland und in der Schweiz nach einer 
Umfrage des Instituts für Demoskopie Allensbach 53 Prozent der BefragcenS&, 
dem Arzt eine Tötung auf Wunsch des Patienten zu erlauben. In allen Farben 
werden die Qualen eines langsamen Sterbeprozcsses bis zum letzten Atemzug 
geschildertll
'
. Diesen abzukürzen sei ein Akt der Humanität. In der jüngsten Zeit 
kolportiert P. Moor in Vorträgen und Vereinsgründungen die Tötung allf Ver-
.. SCHADEWALDT, H., Eine medizinhistorische Einführung: HJERSCHE, 2.2. O. (Anm. 
18) 22 vetweist auf die Untersuchung von W. ScHMfD und W. KOPPENS. MOHR, R., 
Die christliche Ethik im Lichte der Ethnologie (Hdbch. d. Moraltheologie 4) Mün-
chen 1954, 156 bemerkt, daß im Gegensatz zu Stämmen mit magisch-innerwddicher 
Grundhalrung bim religiös·überwdtlicheD Kreise ... eine starke Abneigung gegen 
jedes Vergießen von Menschenblut besteht~. 
$I TENNSTÄOT, F., Eumanasie im Urteil der öffentlichen Meinung: HerKor 28 (1974) 
175-178. 57 Prozent Protestanten und 47 Prozent Katholiken bejahen die Törung auf 
Verlangen . 
.. Es mutet fast providencieU an, daB du Geschah mit der Angst vor dem Sterben 
relativiert wird. HAMPE, J., Sterben ist doch ganz. 2nders - Erfahrungen mit dem 
eigenen Tod. Stuttgan 1975, fordert eine neue Einstellung gegenüber dem Sterben und 
dem Sterbenden. Die Berichte von Patienten, die im Koma laaen und wieder in das 
Leben zurückgeholt wurden, stimmen darin überein, daS sie einen .Austritt des Ich" 
aus dem Körper erlebten, diese .. kherweiterung" als beglückend erfuhren mit Farbe, 
Ucht, Musik und das .. Lebenspanorama" im Unterschied ~um Trnum beurteilend 
wiederholten. Ausgenommen waren die Erfahrungen der Selbltmordparienten. Die 
Sterbeberimte nehmen dem Sterbenden die sdtreckhafren Erwartungen und lassen es 
all Aufgabe neu begreifen, wenn sie auch über den Tod nichu aussagen. 
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latlg~tI. die er in seinem Buch .,Die Freiheit zum Tode. Ein Plädoyer für das 
Recht auf menschenwürdiges Sterben" seit 1913 verficht. Durch eine notarielle 
Erklärung soll jedermann rechtswirksam die Bedingungen angehen können, unter 
denen ein Am ihn töten dürfe und solle. Zur Rechrfenigung wird ein humani-
tärer (Gnadentod), ein juristischer (das Recht auf den eigenen Tod), dn euge-
nischer (lehensunwertes Leben) oder ein ökonomischer (Ballastexistenzen) Grund 
angegeben. 
Gegenüber dem Verlangen nach .. mercy-lcilling" wird rein pragm3tisch dar-
.auf aufmerksam gemacht, daß eine diesbezügliche Ennächcigung, die jemand in 
gesunden Tagen abgegeben hat, im Falle einer schweren Erkrankung aus allge-
meiner Erfahrung meist nicht aufrechterhalten wird, eine Zurücknahme mög-
licherweise jedoch nicht mehr geäußert werden kann. Abgesehen von diesem 
individuellen Gesichtspunkt ist bei der derzeitigen Sentimentalisierung des 
Rechts die soziale Gefahr einer um sich greifenden Tötutlgsmmtalität nicht 
gering anzusetzen". 
Wenn auch nur in diesem einen F:.lle und unter Kautelen ein Arzt von der 
grundsiitz.lichen Verpflichtung Leben zu erhalten dispensiert würde, würde das 
Vertrau~tI in dj~ ärztfjch~ TätjgUit und in die öffentliche Cesundheitsfürsorge 
zum Beispiel in einem Krankenhaus generell verunsichert. Wer garantiert, daß 
unter Umständen die Grenze 2wisc:hen einer erl:aubten Tötung auf Verlangen 
und der verbotenen Vernichtung sogen:annten lebensunwerten Lebens an 
inoperablen Schwerkranken nicht verwischt wird? Um diesem Einwand zu 
begegnen, wird das ,.Recht auf den eigenen Tod" mit dem Hinweis auf den 
Wertpluralismus in unserer Gesellsch:ah lautstark verkündet. M:ag auch die 
Toleranz. von der Mehrheit unserer Zeitgenossen lediglich :al. Toleranz für die 
Durchserzung du eigenen Interessen, als .. Toleranz nur für mich", mißverstan_ 
den werden - Toleranz lebt und stirbt mit dem Respekt :aller vor lettrverbind_ 
lichen, gemeinsam anerkannten GrundaussagenM. Andernfalls wird jeder des 
anderen Wolf. 
Die Vertreter der .,aktiven Euthana.ie" würde Sfatt du reklamierten Huma_ 
nisietung des Sterben, eine Dmrobatie olme Gewium erw:anen, in der :an Stelle 
des hilfsbereiten Mitleidens mit dem Sterbenden das utili[2.ristische Mitgefühl 
mit den lebenden Hinterbliebenen die awsc:hbggebende Rolle spielen würde_ 
Schon die Soz.ialbindung des einzelnen gebietet in einem Rechtssta:at, daR der 
individuelle Wunsch nach einer Tötung auf Verlangen dem Gemeinwohl und 
11 8UCHHElM, H-. Sozialpolitische Stellwtpahme tur Euthanuie. Nonnentbeotetische. 
Bemerkuneeo tu den ~ den S 216 zu ändern: HIEUCHE, a." O. (Arun. 18) 
169-181 • 
• Suat:a. D. A.. Der •. Mai, eine 'ftft2DC <lance?: HuKGr 29 (l97j) 264 f. EtkIl-tUn, über die Jldiaionsfreibeit Att. 7 (CtaIZCO der ~). 
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der Aufrechterhaltung des Veruauensverhälmisses zwischen Arzt und Patient 
untergeordnet wird. 
Die Let7.tbegriindllng gibt indes nicht der praxeologische Hinweis auf die 
möglichen verhängnisvollen Konsequenzen deraniger Praktiken. Das ausschlag-
gebende Kriterium beinhaltet das absolute sittliche Prinzip der Menschenwürde. 
Es verbietet dem Gewissen, selber Hand an sich zu legen oder Mithilfe zu 
einem Selbstmord zu leisten". Die sittliche Verantwortung, die der Sterbende 
durch eine Willenserklärung, ihn zu töten, für sich übernimmt, befreit den 
betroffenen Arzt nicht von der sittlichen Verantwortung für sich seiher, d. h. 
für sein eigenes Tun und Lassen. 
3. Sterbehilfe durch unterlassene sterbeverzögernde Therapie 
Während bei der .. aktiven Euthanasie" durch einen direkten Eingriff zum 
Beispiel durch das ,,Absprit7.en" mit einer tödlich wirkenden Injektion das Leben 
beendet wird, wird in der "passiven Euthanasie" durch das Absetzen einer 
Therapie die Verkürzung eines schmerzvollen unaufhalt.'lamen Sterbevorgangs 
zugelassen. Die medizinischen Möglichkeiten, den Prozeß des Sterbens zu ver· 
längern, haben sich in einem Grade entwickelt, daß bei ihrer vollständigen Aus· 
nUt'lung von einer denaturien:nden Verfälschung des Sterbeprozesses gesprochen 
werden müßte. 
Voraussetzung ist der ausdrücklich geäußerte oder unter Umständen der bei 
entsprechender Einsichtsfähigkeit mutmaßliche Wunsch du Sterbendetr". Ihm 
darf stattgegeben werden, selbst wenn cr sein Haus noch nicht bestellt hätte, 
weil er sich weigert, seine geistlichen oder weltlichen Angelegenheiten (Testa-
ment) in Ordnung zu bringe:n41 • Außerdem muß es sich nach ärztlicher Kenntnis 
um eine schwere. irreversibel tödliche Erkrankung handeln. Das Prinzip der 
Achtung vor der unantastbaren Menschenwürde umfaßt das Recht des eim.elnen, 
iM Zur Problematik der jurisrisdl Straflosen Mitwirkung an fremdem Selbstmord 
vgl. HANACa:. E. W., Euthanasie in strafrechtlicher Sicht: HlEIl5cHlI, a. 3. O. (Anm. 18) 
150: "Es macht einen erheblichen Unterschied, ob du Recnt dem Lebensmüden die 
Selbsttörung gestattet oder auch du Verbot aufhebt, einen anderen. und sei CI; mit 
seiner Einwilligung zu töten.- LESSfNG, a. a. O. (Anm. 18) 118 vertritt die These: "Dieser 
Sachverhalt {das Fehlen schmenlindernder Mittel bei einer durm andere verursachten 
tödlidlen Krankheit oder Verletzung] erlaubt es n:uf, unsen:r Meinung, für diesen Fall 
eine gezielte Thernpie %ur Lebensverkünung zuzulassen.· Die Zumutbarkeit von 
Schmen.en versagt als ethischer Maßstab . 
•• HANACK, a. a. O. (Anm. 39) 142: "Das [du Fehlen der Einsichr..sf§higkeit des 
Patienten .sowie der Möglichkeit einer gehörigen Aufklärungl führt dll%U, daß sich die 
ßeamtung des Willen, des Patienten aum insoweit auf die Beadlrung seines mutm ... ß· 
lichen willens reduzieren muß.- Die These ist unter Juristen umsrritten. 
'I PlUS Xll., Die religiöse und moralixhe Frage bctüglida der Ani.-besie: Un. A. F.-
GI\ONf.I\, J. F. (Hg.), Aufbau und Entfaltung geseliJdlUtüche:n Lebens. Soziale Summe 
P1U5 XII. Fn:iburs'Sdtweiz 1954 m, 3242-3265 (Nr.5506-SS3n, hier 3262f. (Nr.553"). 
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<kn Tennin seines natürlichen Sterbens einzuhalten oder den Zeitpunkt zu 
bestimmen, an dem er meint, sein Sterben noch bewuRt beziehungsweise nichr 
mehr bewußt bestehen zu können. Der Arzt ist nicht verpflichtet, das sichere 
Sterhen mit allen Mitteln künstlich zu verlängern. 
Niemand, weder der Patient, noch die Angehörigen. noch der Arzt sind 
gehalten, auSerordendiche Mittel anzuwenden"". Welche Maßnahmen dat.u gehö-
ren, bleibt die nicht selten belastende Ennessens&age eines zuständigen Fach· 
urteils. Auch beim Abbruch einer aussichulosen operativen Dauerbehandlung, 
zum Beispiel beim Abstellen der Hen·Lungen-Maschine, wird die Weiterführung 
einer Behandlung unterlassen (Unterlassen durch Tun) und nicht wie bei der 
.,aktiven Euthanasie" eine eigene, neue Todesursache zum Beispiel durch eine 
Injektion gesetzt". Das Prinzip der Achtung der Menschenwürde gilt für per-
sonales Lehen. Ist der Gehimtod eingetreten, kann nur noch von vegetativer 
Funktion eines Leichnams scsprochen werden14• 
Der Unterschied zwischen einem vorsätzlichen Mord und dem Sterben. 
lassen eines rettungslos Erkrankten dan im Bewußtsein unserer Zeit nicht ein-
geebnet werden. Ebensowerug sollte die Spannung zwischen der ärzclichen 
Pflicht, Leben zu erhalten, und der natürlichen Lebenslc.urve eines Patienten 
nicht einseitig zu Lasten des Arztes polarisiert werden. Das Prinzip der Men-
schenwürde fordert: keine willkürliche Verkürzung, aher auch keine dem Ster. 
henden wider Willen aufgawungene Verlängerung des Sterbevorgangs. 
4. Sterbehilfe durch Zulassung einer stnbev~rkjirunden. weil schmertlindern. 
den Therapie 
Wird die personale Würde des Menschen als Richtmaß angewandt. muß der 
Arzt alles tun, um dem Sterbenden zu einer bewuRten Bewältigung der Inzten. 
entscheidenden Lebcnsphase zu verhelfen. Dazu gehört, daß Schmerzen gelindert 
"" PlUs XII., Rechtliche und sittliche Fragen der Wiederbelebung: UTZ - CRONEa 
3. a. O. III 3266-3274 (Nf. 5538-555-4), hier 3U9 f. 3271 f. (Nr. 5544,5548 f.). ' 
... HANACJ:: HII!..RSCHE, :I. a. O. (Anm. 18) 145. VgJ. ZlECLU, J. G., Grmzgebiete du 
Anästhesie und Theologie: Der Anisthesisr 20 (1971) 453----458. 
« Zum Fall QUINLAN ist nach HecKor 29 (1975) 638 f. folgendes 7.U berichten und 
zu berichtigen: Die künstlich 3m Leben gehahene iC. A. QUiNLAN kann weder juristisch 
noch medizinisdl für tot erklärt werden, da du Gehirn noch minimale Impulse aUI. 
sendet. Die Cehimschädigung ist irreparabel. Du Bezirksgericht von Morristown srellte 
einentits fest, daß Quinlan medizinisch und gesc:nlich am Leben sei: .EI gibt kein Vtf-
fauungsmJißig.es Recht auf den Tod." Andererseits überließ a die Entscheidung über 
die Behandlung den Anten. Vgl. ZIECUIl: H1USCIIE a. a. O. (Anm. 18) 79: .. Aus moral-
theologisdlcr Sidat muS menschliches Leben mit künstlid!cn Mitteln erhalten werden, 
wenn es meruc:hlieh. d. h. sinnerfüllt gcsral~ werden kann. Die Entscheidung im 
Eint.clfall bleibt dem Gewissen des Arztes überantwortet. Er kann lich beraten, er\!· 
Khciden muS er leiber." Das ethische Printip der Achtung vor der pusonalen gon· 
ebenbildlichen Würde jedes Menscben erweist leine Aussagekraft. 
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werden, selbst wenn dadurch der Sterbevorgang verkürzt würde. In der Kolli-
sion der ärztlichen Pflichten, Leben und nit;ht Ll:iden zu erhalten, muß ein 
vertretbares Verhältnis zwischen den heiden Wirkungen der Schmenlinderung 
und der Sterbeverkürzung vorliegen. Einverständnis des Kranken be:z.iehungs-
weise seiner Angehörigen muß vemünftigerweise wenigstens vorausgesetzt 
werden können. 
Die Absicht muß vorherrschen, durch die Linderung der Schmerzen die 
Qualität des Sterbevollzuges der Quantität der Sterbe1änge vorzuziehen. Es 
handelt sich um einen ethischen Grenzfall ... Ein solcher ist im strikten Sinne 
weder im voraus rational analysierbar noch sittlich verobjektivierbar noch 
gesetzlich formulierba~~." Die Abwägung zwischen Sterbedauer und Schmerz-
intensität ist deshalb in jedem einzelnen Fan vom Arzt vorzunehmen. 
1m Unterschied zur .. passiven Euthanasie" wird der Gewissensenrscheid vor-
rangig nicht dem Kranken, sondern dem A~ überantwortet. Ihm alleine bleibt 
nach Abwägen des Für und Wider und nach eventueller Beratung d3s letzte 
WOrt zugelastet. Ausdrücklich muß der von einem Krankenhaussee1sorger geäu-
ßerten Ansicht widersprochen werden, daß lediglich ein gradueller Unterschied 
bestehe zwischen der Verabreichung einer übermäßigen Dosis schmerzlindemder 
Minel, die sofan den Tod herbeifühn, und der Rezeptierung ldeinerer Dosen, 
die Schmerzen eruäglich machen, aber zugleich den SterbeprozeB verkürnn". 
Zwischen Sterbehilfe mit zugelassener Sterbeverkünung und Sterbenachhilfe mit 
direkt intendiener Sterbeverkünung besteht ein wesentlicher Unterschied. Die 
Absicht qualifizien die Sittlichkeit einer Handlung, weshalb zwei Menschen, 
die äußerlich dasselbe tun, in der sittlichen Wertung nicht d:uselbe tun. Man 
denke an das Gleichnis vom sc.huldbewugten Zöllner und selbstgerechten 
Pharisäer. Beide beten im Tempel. Lk 18,14 berichtet das Herrenwon: "Ich 
sage euch, jener ging gerechtfertigt nach Hause - dieser nicht." 
Die Probleme einer Sterbehilfe mit schmenlindemder und gleichzeitig sterbe-
verkürzender Therapie können das a~lit:he Gewi.s.sen bei der konkretisierenden 
Zusammenschau des absoluten Prinzips der unantastbaren Menschenwürde und 
der existentiellen Befindlichkeit des Patienten vor eine ausweglos erscheinende 
Situation stellen. Es wurde vorgeschlagen. für die Uneilsbildung des ArzteS eine 
Fallsammlung modellhaft zusammenzustellent1 • Doch bleibt letztlich auch hier 
der Entschluß der persönlichen Verantwonung des Mediziners überstellt. Weil 
eine objektivierbare Abwägung zwischen Sterbedauer und Schmenintensität 
nicht möglich ist, ist eine juristische Regelung zwar generell. aber nicht dem 
U ZI!CLEJl: HI!l.SCHE, :I. a. o. (ARm. 18) 78 . 
.. SPOUEN, A., Darf die Medizin, was sie kann? Probleme der meditinischen E.thik. 
DÜloSCldon 1971, WS. 
n WUNDERLI. J.. Euthanasie oder über die Würde des SterbenS. Srungan 1974, 45 ff. 
nach BOcJ:LE. F., Menschenwürdiges Sterben, NO 29 (1975) 298. 
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Umf2ng nach kodi6zitrbar". Die Mor:alität des Antes bleibt entscheidend füt 
desstn Gewissensentscheid. Keine konkrete Ikhandlunpmethode bnn verbind-
lich festgelegt werden. sondern die 2ufgezeigte prinzipielle Leitlinie der Ehrfurcht 
vor der Penon bietet die Oritntierungshilfe an. 
S. Stnb~hil/~ ohn~ st~,bevflrkürtende Therapie 
Es ist das Prinzip der Achtung vor der u.nantastbattn Würde jeder mensch· 
lichen Person, welches alle Lebenden ohne Ausn2hme anhält, einem Sterbenden 
beizustehen. Besonde.n betroffen. sind AngebOrige, Pfl~gd.räfte. Ante uru/ ~d­
sorger. Jede Fonn der Sterbehilfe hat zum Ziel, dem Schwerkranken zu einem 
eigenver2ntworteten Sterben in Frciheit und Liebe zu .erhelfen. Wer eine sinn-
volle Gestaltungsmöglichkeit der Imten LebenSph2Je 2blehnt, wird versuchen, 
das eigene Sterben und d:as Sterben des Näcruten aus seinem Bewußtsein zu 
vtrdrängen. Doch "der Tod ist groß. Wenn wir uns mitten im Leben meinen, 
wagt er zu weinen mitten in uns" bekenot R. M. Rilke. 
In der existentiellen ~msifUarion, mit der Sterben und Tod den Menschen 
konfrontieren, kommt der G12Ube zum Tr:agen. Er durchbricht die M2uer des 
$chweigms und Vtrschweigens um den St:«benden und moti.ierr die ~ 
Grundformen eines christlichen Beistandes: 
a) Schmenen zu lirulem, um eine bewugte pe[$()nale Gest21tung des letm:n 
Aktes des Lebens möglichst zu unterstützen, 
b) geistliche Solidarität zu bc:ttusen, um den Tod aI. Obergang zum ewigen 
Leben glaubwürdig mitzutragen. 
Das Thema der Wah,heit am KranJwwett stellt sich unerbittlich. Es sind oft 
nicht die Sterbenden, die der Wahrheit ihres eigenen Todes nicht in das Auge 
schauen können, sondern die Gesunden, die um keinen Preis d2mit befagt 
werden wollen. Diese Auskunft geben umfangreiche Untersuchungen, die Arzte 
in den Kliniken angestellt haben-. Die Ame folgern, daß der Kranke rechtzeitig 
2uf das Sterben und den Tod vorbereitet ~rden müsse und nicht im )mun 
Moment damit überrumpelt werden dürfe. Die alte Wahrheit wird bestätigt, 
.. Der Jurist HANACX; HIE1\SCHE, •• a. O. (Anm. 18) 140 meint hin5ichtJich de.-
Beendigung der Behandlungspflicht, daß sieb diese zwar nicht durch einen "exakten 
Sdtnitt marlcien:n lasse· ... aber "sich }edtnfalls die abstnkten Kriterien für die Grenz. 
bestimmull8 genügend umreiSen IUKTI-. Der Mouhheologe Rarn.a: VlaT, a. a. O. 
(.\nm. lS) 159 faBe tuummtn : .. Mln kann 20110 nicht eindeurig objdc.tiv Ingeben, 
welches Medikament in weldJer Dosis ~ werden dln, welcher 6nanzidle Auf-
wand Fordert m, welches Mlg an Lebenswillen der- Kranke haben muß oder welches 
Risiko zulässig ist." Die 0.2. ethische Unrersdleidung zwischen abun.kmn, abtolutem 
Prinzip und konkreter, telarionaler Norm ist nicht zu umgehen . 
• K08LU.Rou, E., Interviews nlit Sterbenden. Stungart ' 1975. Wintt, 1.., Sterben 
auf Verbngen aus der Sicht des Kranktn und Sterbenden: HIU.SCH~ I. I. O. (Anm. 11) 
18.l--195; ZANon., j., An:dicbe Aufldirung am Kranktn· und Sterbebett: HIP.SCHt, 
a. a. O. (Anm. t8) 197-208. 
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daß die ars moriendi ein bestimmender Teil der ars vivendi ist. Schon in jungen 
Jahren soll darum der Gedanke an das Ende gepflegt werden in der Gewißheit, 
daß derjenige, der recht 7.U sterben weiß, auch recht zu leben versteht (sic!). 
Die Einübung in die Sterbehilfe ist eine Form echter lebenshilfe gemäß Rilkes 
Ausspruch: .. Sei allem Abschied voran." 
Für das PIJegepnsonaf einschließlich der Ärzte gehört Sterbekunde in den 
Ausbildungsplan aufgenommen. Das Anliegen wird gesehen. Es bleibt keine 
irreale Forderung, nachdem durch den Ausbau des Gesundheitswesens 1971 in 
der Bundesrepublik Deutschland 13,8 Patienten auf einen Krankenhausarzt 
kamen und 3,6 Patienten aul eine Pflegekraft trafenM. Aus der zunehmenden Zahl 
der Veröffentlichungen läßt sich ablesen, daß die HeiJssorge für die Kranken 
mehr und mehr ernst genommen wird. Verwiesen sei auf das eben erschienene 
Buch von E. Kübler-Ross .,Was können wir noch tun? Antworten auf Fragen 
nach Sterben und Tod". SruttganlBeriin 1975. In ihm werden in Frage- und 
Antwornorm einige der von Sterbenden meist geäußerten Probleme behandelt. 
Der Krankenhaus-Seelsorger bedarf der allseitigen Unterstützung, um nicht 
aus überforderung zu resignieren. Ihm ist ja nicht bloß die Sorge für die Kran-
ken und Sterbenden, sondern auch für die Pfl.egekräfte anvertraut. Ein vertieftes 
Verständnis der KrankensaJbung und die Mithilfe von Laienkräften verstärken 
seine Hilfsmöglichkeiten51• 
St:hluß 
Recht und Pflicht zur Sterbehilfe war seit jeber dn spezifisches Moment 
christlicher Gläubigkeit_ In ihr bewährt sich das absolute ethische Prinzip der 
unantastbaren und unverfügbaren personalen Menschenwürde. Dieses sittliche 
Prinzip gehört zu den Grund/ordnungen der HumQnität. Allerdings vermag 
es im Einzelfall nicht mehr als eine Rahmenrichtlinie abzugeben. Die Konkreti-
sierung bleibt, wie auch in anderen sittlicben Bereichen, dem Einzelgewissen 
überantwortet. Wird die Ehrfurcht vor der unverfügbaren und unantastbaren 
Würde der menschlichen Person als absolut verpflichtendes Prinzip anerkannt, 
gewährleistet es, daß unsere Welt menschlich bleibt. Welcher Christ könnte sich 
dieser Aufgabe entziehen, die die Kon'l.i1sväter im "Schlußwon" der Pastoral-
konstitution Art. 91,1 prägnant fonnulien haben: "Was diese heilige Synode 
aus dem Schan der kirchlichen Lehre vorlegt, will allen Menschen UDserer Zeit 
helfen, ob sie an Gott glauben oder ihn nicht ausdrüc.k1ich anerkennen, die Weh 
mehr entsprechend der hohen Würde des Menschen zu gestalten." 
10 GRElNI!.R, K. J., Der richtige Patient ins richtige Bett: Publik-Forum 4 (1975) 3. 
5\ Das Bedürfnis nach Unterrichtung signalisierr die Vieb.ahl einsc:hlagiger- Veröffent-
lichungen u. a. MA YI!.R-SCHEU, H., Seelsorge im Krankenhaus. Entwurf für eine neue 
Praxis. Mainz 1974. Vgl. KNAUBER. A., Pastoraltheologie der Krankensalbung: ARNOLD, 
P. X. u. a. (Hg.), Handbuch der Pastoraltheologie IV. FreibUfJ 1969, 145-178; ROTH, G. 
- SCHILD, H. j.. Die Sorge der Kirclle um die Kranken' ARNOLD, a. a. O. 191 ff. 
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ANDREAS HEINZ 
Die Festankündigung in der sonntäglichen Pfarrmesse 
im alten Erzbistum Trier· 
Solange die Menschheit Feste feiert, gibt es in irgendeiner Fonn auch eine 
vorherige Bekanntgabe der Feier. Ober die verschiedenen Arten der Fest-
ankündigung in der nichtchristlichen Antike informiert umfassend Theodor 
Klauser in seinem Artikel "Festankündigung" im Reallexikon für Antike und 
Christentum'. Aus dem von ihm zusammengestellten religionsgeschicht1ichen 
Material läßt sich entnehmen, daß sich in den alten orientalischen Kulturen und 
im griechisch·römischen Raum schon sehr früh feste Riten und sakrale Formeln 
(ür die Ankündigung öffentlicher Feiern herausgebildet haben. Die im Christen-
tum begegnende übung der liturgischen Festansage hat also mannigfa.che Paral-
lelen im Kultritual vorchristlicher Religionen. 
Im folgenden befassen wir uns ausschließlich mit der mündlichen Fest-
ankündigung innerhalb der Eucharisriefeier. Eine solche wird erstmals deutlich 
faßbar in der Schilderung, die uns die Pilgerin Egeria von der Jetusalemer 
Liturgie des ausgehenden 4. Jahrhunderts hinterlassen hat!. In Nordafrika 
kündigte Augustinus seiner Gemeinde das Natale episcopi des Altbischofs 
Aurelius an und lud die Gläubigen ein, sich aus diesem Anlaß in der Basilika 
des Faustus zur festlichen Eucharisticleier zu versammeln'. Die Homilien Lcos 
des Großen schließen häufig mit der Ankündigung der bevorstehenden Fasttage 
und Vigilfeiem'. Bei ihm gerinnt die ursprünglich frei formulierte Ansage schon 
zu geprägten Ankündigungsfonneln. Solche sakralen Festankündigungsfonneln 
• Es h1ßdelt sieb bei dem folgenden Seimg um die Lectio, die der Verfaucr im 
Rahmen der Promononsfeier am 12. Dezember 1975 in der Promotionsaula der Theolo-
gischen F:.kulrit Trier gehalten hat. Für den Druck wurden die Anm. hintugcfügt. 
, RAe VII 7iil-785, hier 7iil-T14. Für die heidniJCb-römisdie Pmis vgl. auch 
TH. MOMMStH. Römisches Staatsrecht, ßud-5tuttptt 1963 (Nachdruck der 3. Auß. 
Lciptig 1887) lVI, 39-41 . 
• Vgl. Itinerarium Egeriae 29, 5: ce Ser. I:.U. 175, 27-90, hier 76. Es handelt .ich 
um die Ankündigung des Ostcrfesles durd!. einen frelbYlef am Ende des WortgOtre.-
diensteS Am Vorabend von PalmlOnnt2g. Beispiele rur die Ansage von Gcmeindcgottes_ 
diensten duccb den .. Archidiaronu.- oder den Biscbo( ICIb« cIxl 29, 3; 30, 2; 35, t; 
36,S: ce Ser. laL 175, 76f., 79, 80. 
I Vgl. Sermo 111, 2: Pt. 38139, 643. Weirere Beispiele bei W. ROETZ1R OSB, Des 
bl. Augustinus Schriften als lirurgic-lesdUcbtJidte Quelle, München 1930, 112 f. 
t Vgl. die von TH. KLAus ..... zusammengestelhen Be:lege: RAC VII 780. Eine für die 
Homilien I..cos typische Ankündigungsformtl führt F. CAnOL an: Art. Annonce des 
Fltes: DACL V2. 2230-2241, hier 2231. 
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finden schließlich Eingang in die liturgischen Büchu. So enthält beispielsweise 
das jüngere Gelasianum für die Denuntiacio eines Minyrergcdenktages folgende 
Promulgationsfonnel: 
Nounit uestra deuotio, sandiuimi fratres, quod beat; martyris iIlius ann;-
uersarius dies ;ntret, quo diaboli tl!mptatjones exupnans, uniunsitatis 
creator; glor;osa passion#!. con;unctus ut. 
Ideoque Dominum conlalidl!mus, qui #!.st mirabilis in sana;s su;s, ut qui 
jJljs uiaorie coronam contulit, nobis eorum mcitjs d#!./iaorum indu/gm-
t;am largjatur. In iIIo igitur lOGO uel in Ufo. U;tI, iIIt1 feria hane eamdem 
festiuitatem sollicita deuotione ulebremus'. 
Das im frühen Mittelalter aufkommende Manyrologium, dessen tägliche 
Lektüre in den Klöstern b.ald verpflichtend wurde, hat die Fcstankündigung 
in der Meßfeier schnell untergehen 12ssen. Erhalten hat sich. bis heute lediglich 
die feierliche, nach einer der Melodie des Exultet sehr ähnlichen Singweise 
vorzutragende Ankündigung des Sanctum Pascha. Enuprechend den Rubriken 
des Pontific21e Romanum soll sie in den Kathedral- und Kollegiaukirchen :m 
Epiphanie nach dem Evangelium der Festmcsse vorgenommen werden'. 
Wenden wjr uns nach dieum kursorischen überblick über die allgemeine 
Entwicklung in der Westkircbe du Praxis der Fcstankündigung im alten Erz-
bistum Trief zu1. Am awfühclicbsten umerrichtet über den diesbetüglichen RituS 
das Ritu.ale Trevirense von 1767. Unter seinen. den Predigneil der sonntäglichen 
Pfarrmcsse ordnenden Rubriken findet sich die folgende Anweisung; ,,Post 
sermoner1t Pastor denuntid populo festa d je;unitJ sert/andtl".· Man ist zunächst 
geneigt, dies als eine Aufforderung :tur Be1c:anntgabe der Gottesdienstordnung 
für die kommende Woche zu ventehen, ein Brauch, der bis in die jüngste Ver-
gangenheit im Bistum Trier in Verbindung mit der Predigt geübt wurde. DaS 
daran jedoch nicht gedacht ist, liSt die Agende selbst deutlich erkennen. Sie 
verweist den Prediger nämlich auf ihren 2. Teil. Dort finden sich unter der 
Oberschrih "MootlS dmuntjandi jeiunia d Festa" vorformulie"e Texte für die 
I K. MOlluu.c 058, Das frinltitdle Sacramcntuium Gelasianum in alamannisc:hc:r 
überlieferun, (_ LQF 112), Münster 11939 nr. 1460f. Weitere Nachweise bei TH. 
KLAuna (wie Anm. 4) . 
• Vgl. Pont. Rom p. m nr. 1: De publicatione fcstorum mobilium in Epiphania 
Domini; auch Caerem. Episc. U 15. Daz.u auaführlida F. CuaoL, Art. Annonce des Fltes: 
DACL tl2, 22.30-2241, hier 2238-2241. 
1 Der im folgenden anhand von uierisdlen Quellen danUitellende Brauch war 
fTcilic:h kein Trieret Eigengut. In dicscr oder ihnlic:her Fonn wurde die Fcec:ankÜßdigung 
auch in anderen Bilriimem des deulld\en Sprachgebietes prakrizien. 
h Rituale Trevirense auctoritare eminenriuimi er: oelliuimi Principil ac Domini 
D. Joannil Philippi Dei sntia Archiepiscopi Trevirensit ..• , pan prima er KCUnda, 
Luxcmburgi 1767 I 109. Wir zitieren die Apde im foJ&mden mit der Abkünung 
RTm- 1767. 
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Festankündigullg in du sonntäglichen Pfarrmesse. Als Muster bietet das Rituale 
die Formeln rur die am 4. AdveDaonntag vonunehmende Promulgation der 
Weihnachtsfeiertage'. Sie lauten folgendermaic:n: 
Künftigen N. (hier war der entsprechende Wochentag ~ulügen), den 
24. dieses. haben wir den Heiligen Christabend; ist gcborhen zu fasten , 
um UlIS 'Zu diesem hohen Fest 'Zu bereiten. 
Künftigen N., den 25. dieses, haben wir den Heiligen Chrimag, an welchem 
die Kirche me gnadenreiche Geburt Christi feyerlich begehet. 
Den folgenden Tag, den 26. dieses, begehen wir du Fest des enten von 
den Aposteln geweihten sieben Diaconis, und enten Blutzeugtl Stephani; 
ist geborhen 'Zu fe)'eren. 
Den 27. dieses faUt ein das Fest des H. Apostels und Evangelisten Johannis: 
ist gcbothc:n die H. Meß zu hören; aber erlaubt zu arbeiten. 
Da die iheren. Trierer Agenden von 1S74n6 be1iehungsweise 1688 'Zwar um 
die Ankündiguog der gebot:eneo Festtage wissen', aber keine geprigteo Ankün· 
digungsformeln anbieten, stellt ,ich die Quellenttage für die Mustertexte der 
Trierer Agende von 1767. Seit Leo Just die Abhängigkeit der letzten Vollawgabc 
des Trierer Diözesanrituales von der SuaBburger Agende von 1742 Mchge-
wiesen hat", ist die Herkunhsmge kein ungelöstes Rärscl mehr. Alois umon 
hat in Kluer Monographie zur Speyc.rer Rirualienpchichte die diesbezüglichen 
Beobachtungen von Just bestätigt und in Einzelheiten ergäOlttl. Demnach steht 
fest, daß der Redaktor des Riru .. le Trevirense von 1767. der damalige. unter 
dem Pseudonym Febronius weltweit bekannt gewordene Trieur Weihbischof 
Jolunn Nikolaus von Honthc.im (t 1790), seiner' 5mBburger Vorlage im wesent· 
lichen sefolgt ist. Auch das P .. radigma für die Fcsfankündigung lut Hontheim 
• Vg.!. RTrcv 17Glll 112. Der HinweiJ auf diescI Muster cbd. 1 110 . 
• 1m enten Bd. der ältesten pruderen Trieru Agende von 1574n6 (_ übri Offi. 
cialis live Agendae S. Eccleliac Tn:vuensis pan prior . . . , Augusue Treverorum 1574) 
ist in dem nicht paginierten hlendariscben Teil unttt den einzelnen Mon:uen jeweils 
vcnnerkt, welche F2Sthge zu prolclamieren lind. Außerdem enthalten die FuRnoten im 
Kalendertcil offenbar für die KanzelvermeJdung gedachrc HinweilC zur Feriatio der 
einfallenden Feiertage. Die .fcsu- .ind durch die rote Druckfarbe aus der Reihe der 
ICbwarz gedruckten Werktage hervorgehoben und durch einen Zusatz al. Ga~ oder 
Halbfeien:aJC gekcnnzcidtnet. Für die Ageode von 1688 (_ über- OfficiaJiI seu Asen. 
dorum pdoralium S. Trevirensis Ecdesiae ... , Mogunriae 1688) vg.!. deren Kanzel. 
ordnuQl ebd.. 37'J f. 
.. Val I- Jun, EJ.i.i-m·rhe:inilCbe Beziehungen zur Zeit der Aufklirung, du Revo· 
lution und des Empire: Elsaß.Lothringdcbcs Jahrbuch 7 (1.92.8) 1~IZS. hier 110-115. 
Zur Trien:r RitualicngetdUdne Dach dem EndWnen des RTrev 1707 vp. BALTH. 
FIScu .... Du Tricn:r Rituale im 19. Jahrhundert. in: EkkJesia. Fesuchrift für Bischof 
Dr. Matthiu Wehr, Tricr 1.962, 2J5-1S7. 
11 Du Speyerer DiÖlaanritualc YOn 1$1Z--19Jl (_ QudIeo und Abhandlll.DlCD zur 
mittdrhc.in. KG 5), Speyu 1961, 94--96. 
dem Rituale Argenrinense von 1742 entnommenlt. Der Trierer Bearbeiter hat 
den Text lediglich stilistisch leicht überarbeitet. In einem wichtigen Punkt hat 
Hontheim ind~ seine Vorlage abgeändert. Er ersetzte den schriftdeutschen Aus~ 
druck "Weihnachten", wie er als Festbezeichnung für die Nativitas Domini im 
StC3ßburger Rituale stand, durch den bis heute in der Mundart d6 Trierer 
Landes fortlebenden Fesmamen " Heiliger Christtagll". Daß Hontheim dieser 
volkstümlichen Festbezeichnung einen Ehttnplatz in der liturgischen Ankündi-
gungstonne! des Weihnachtsf6tes verschafft hat, zeigt, wie die Hellsichtigkeit 
dieses Mannes etwas von du Größe und der altchristlichen Kraft jener Benen-
nung gespün hat. Christustag bringt die entscheidende chrisdiche Ausrichtung 
des Festes ja viel klarer zum Ausdruck als das mehrdeutige Weihnachten. 
Das Muster rur die Ankündigung der Wei,hnachtsfeiertage bot sich von det 
Sache her als besonders geeignetes Paradigma a n. Es war in diesem Fall nämlich 
möglich, an der Reihe von vier unmittelbar aufeinanderfolgenden Tagen den 
Ankündigungsmodus für die verschledenen Genera der überhaupt rur eine 
Publikation in der sonntäglichen Pfarnnesse in Frage kommenden Fast- und 
Feiertage an einem einzigen Textbeispiel gleichzeitig zu iIlwtrieren. Das Para-
digma enthielt die Ankündigung eines Fasttages, des VigiUastens vor Weihnach-
ten. die Denuntiatio eines Hochfestes, nämlich des Christfestes, die Ansage eines 
in choro er foro zu begehenden Hei1igengedenktages (Stephanus) und schliefnich 
die Bekanntgabe eines sogenannten Halbfeienages Uohannes der Evangelist), 
an dem zwar der Kirchpng verpflichtend war, nach dem Morgengottesdienst 
aber gearbeitet werden durfteu . Daß die Ankündigungsformel mit dem Johannes-
JI Vgl. Riruale Argc:ntinense auaoritate em.inentissimi et serenissimi Principis 
Armandi Galfoni, Cardinalis de Rohan, Episcopi ct: Principis Argcnrinensis ... , Argen· 
rinae 17<42, 356 f. In bciden Agenden &ind die Promulgationsformeln in dcutsd1~r und 
französi5dler Sprache lusgedruckt. 
11 Zu diesem Festnamen und zur Rolle des .Cluisnagn- in Volksglauben und 
Brauchtum der ffiotelländisch-Iuxemburgildlen 8e.'ölkerung allgemein vg!. N. KYLL, 
Weihnachten im Volksbn.uch des Trierer Landes: Landeskundl. Vicrteljahrtsblätter 16 
(1970) 123-131. 
" Die SuaBburgcr Agende yon 1742 (vgl. oben Anm. 12) lieS den Johannestal ent· 
sprechend der beim Er5dIeincn des Rituala in der Diözese StnBbwg aültip feiertap-
ordnung als festum chori er fori promulgierm. Das RTrev 1701 paßt die Promulgatiofl.i-
formel für das nachweihnamtlidle Apostellest den ttierischen Verhihnislen 10. wo :r.. Z. 
der Neuausg:a.bc der Agende von 1767 der Johannestag wenigstens in den westlichen 
Teilen des Enbistum, kein Candeienag rochr war. Tatsächlich hemehten im Erschei-
nungsjahr des RTuv 1767 im Bereich der alten Endi6z.ese Trief vendliedcne feiertags-
ordnungen, die aum den Johanncstag rangmi ßig untenchiedlim e1DSlllhen. Die in der 
Promulgationsforroel des RTrev 1767 zum Ausdruck kommende Fei~lung Uoh. 
Ev. '" Halbfciertag) galt nur für den luxemburgischen BiltWnltdJ (seit 1755). In den 
französischen und lothringitdlen Teilen der Endiöt.ele war Joh. Ev. seit 1765 al. 
Feiertag ganz abrogiert, wAhrend im gacuu übrigen Erzbistum die Ftrilltio in moro 
er fora bis 1769 verbindlim war. Vgl. Eo. HEeR, Eine wcstdansche Feleru.gsrcduktion 
im. Lichte historischer Entwicklung: TrhZ 61 (1952) 79-95, hia 81 L 
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rag abbricht und die möglicherweise in det gleichen Woche einfallenden Gedenk-
tage der Unschuldigen Kinder (28. Dezember) und des Mänyrerbi.scbou Tbomas 
Ikcket (29. Deumber) nicht mehr nennt. erklärt sich nicht etwa durch die 
Absicht des Herausgebers, Raum z.u spa~n . Die beiden letztgenannten Heiligen-
tage fehlen deshalb. weil sie nicht angelc.ündigt werden durften. 
Wir stoßen damit :mf ein grundlegendes Gesetz. der Fesunlc.ündigung in der 
Pfarrme.sse. Die Reihe der feierlich an7.ulc.ündigenden Fesnage WU' diözesan-
rechtlich ex::tlc.t fixiert. Sie umlaßte lediglich jene Tage, deren Fcriario die 
Gemeinde als ganze betraf. Nur die zum Besuch der P!atnnesse verpflichtenden 
Feste waren Gegenst3nd einer offiziellen Ankündigung am voraufgehenden 
Sonntag. 
Dieses Prinzip läßt sich am eindeutigsten anhand der erzbischöflichen Ver-
ordnungen nachweisen. die im Zuge der Fdertagsre.duktionen um die Mitte des 
18. JahrhundertS erlassen wurden. Als der letzte Trieree Erzbischof Klemens 
Wenzeslaus am 13. November 1769 eine neue. erheblich reduzierte Feiertags-
ordnung für seinen Sprengel dekretierteU , führte dies automatisch zu einer 
Änderung der Promulgationspraxis. Die als gebotene Feiertage abrogierten Feste 
durften in Zukunh nicht mehr in der sonntäglichen Plarrmesse angekündigt 
werden. Zu dieser Frage heißt es in dem erzbischöflichen Erlaß nach der nament-
lichen Auhählung der beibehaltenen fest:!. chori er fori wörtlich: 
"Wir wollen aber und befehlen, daß die Seelsorge diese Fesnäge dem 
christlichen Volle. den Sonntag z.uvor fleißig und ohne Fehl verkündigen, 
ihme anbey die GedächmiB und Verehrung der Heiligen und deren anzu-
rufende Fürsprechung vorstellen, einprägen, anempfehlen und danu auf-
munteren sollen." 
Dann fährt die Verordnung falt: 
,.Wir verbieten übrigens allen Ernstes, einige andere Festen, es seye zum 
Meßhören oder zur offent1ichen Feyer, dem Volle.e vorzutrageni'." 
Die Festankündiguog war also keineswegs ein al1sonntäglich wiederkehrendes 
Element der Pfarrmesse. Sie sollte nur dann auftauchen, wenn in der folgenden 
Woche ein oder mehrere gebotene Feiertage einfielen .• ,si quae per hebdomadam 
occurant", lautet die entsprechende Rubrik In der Trierer Agende 
von 1767\1. 
" Die neue Feienagsordnung erlieB der Enbi.mof kraft bisdlöflicber Autorität ohne 
eine römische Konfirmicrung abzuwarten. Du Text der Verordnung bei J. }. BUTTAU, 
Statula synodalia, Ordinationes er Mandata ArchidiocccsiJ Trevirc:nsis, 9 Me, Trcvin. 
1844--1859, V 158-160. 
11 Ebd. 160. 
IJ RTrev 1767 11 tU. 
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Die hier an Zeugnissen aus dem 18. Jahrhundert aufgez.eigte Rechtsnorm 
läßt sich bis ins Mittelaltet zurückverfolgen. Als Erzbischof Balduin von Luxem· 
burg (1307-1354) im Jahre 1338 ein Feiertagsstatut für die Endiözese Trier 
erließ, bestimmte er, daß nur die 37 namentlich dort genannten festa chori et 
fori angesagt werden dürften: "in ambone cuiuslibet ecclesiae fidelium populo 
publice insinuenrurlt." Um diese Ordnung weiß auch das Trietet' Provinzialkonzil 
von 1549". Auch die wichtigen Staruta synodalia Archiepiscopatus Trevirensis, 
die Enbischof Johann Hugo von Orsbeck (1676--1711) als eine Summe des 
Trieret Diözesanrechts 1678 veröHendichen lieB, bestimmen im gleichen Sinn, 
nur die offiziell als gebotene Feiertage im Bistum eingeführten Feste dürften in 
der PEarnnesse publiziert werden. Keinem Pfarrer sei es freigestellt, "pro libitu 
vel ex propria devotione hoc vel iIIud fesrum in sua parochia vel reiicere vel 
promulgareZl". 
Damit sind wir bei der Frage der tatsächlichen pfarrlichen Praxis der Fest-
ankündigung angelangt. Wie im folgenden zu zeigen sein wird, stimmte sie nicht 
unbedingt mit der herausgearbeiteten diözesanen Rechtsnorm überein. Ein dop-
pelter Mißstand gab immer wieder Anlaß zu Reformverordnungen. Zum einen 
wurden mehr Feste promulgiert als erlaubt war. Zum anderen bedienten sich 
die Pfarrer weithin nicht einer knappen, riruellen Ankündigungsformel nach der 
An, wie wir sie in dem Muster des Riruale Trevirense von 1767 kennengelemt 
haben. 
Bleiben wir zunächst bei dem letztgenannten Mißstand. Im Spätmittelalter 
und vielfach auch Docb in nachtridentinischer Zeit war es eine verbreitete 
Unsitte der Geistlichen, die Predigrzeit der sonntäglichen Pfarrmesse mit einer 
weitschweifigen Kommentierung des Heiligenlcalenden der ko.mmenden Woche 
auszufüllen. Die Ankündigung der bevorstehenden Heiligentage wurde zum 
Predigtersatz. Anekdotenhaftes und Legendäres machte sich breit. Unerschöpf-
liches Material zur Kommentierung des Heiligenkalenders hielten die Legendare, 
vor allem das meistgclesene Buch des Mittelalters, die Legenda aureatl , für den 
11 Vgl. den Text bei BLATTAU (wie Anm. 15) T tU--16S, hier 167. Ober das blen-
darische Rdonnwerlc Balduins infonnien A. KURZE)A OS8, Der älteste über OrdinariUI 
der Trierer Domkird:J.e (= LQF 52), Münmr 1970, 58-7S. 
11 Vgl. c. -4: BLATTAU (wie Anm. 15) 11 170. Mit der Fe:iertagspraklamation in der 
sonntäglichen Pbrnnesse beschäftigen sich eine ganz.e Reihe von Refonntynoden in 
der 2. Hälfte des 16. JahrhundertS. Vgl. L 8. die einschlägigen Bestimmungen der Pro-
vinzial· bzw. Diözesansynoden von Allgsbllrg (1567), Salzburg (1S69) und Roermond 
(1570): J. HUTZHlUW, Concilia Germaniae, 12 Bde, Köln 17-49-1790, Vli 156 f., 361, 
666. 
H BI.ATIAU (wie ARm. IS) III lSz.-2tt, hier- 193. 
11 Vgl. die Rezension der jünpten deulSCben Auapbc (Die Legenda aurea dea 
Jacobw: de Von.gine aUi dem Lateinischen iibenettt von Rich. ßen%, Köln 11969) im 
ALW 13 (1971) 321 f. I/l%wischeo in 8. Auflage (Heidelberg 1175). 
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Prediger herdt. In seiner Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter hat 
Rudolf eruel an aufschlußreichen Beispielen diese mißbräuchliche Praxis einer 
aus den Fugen geratenen und in Belanglosigkeiten sich verlierenden Fest· 
ankündigung geschildert". 
Direkte Zeugnisse, die diese ausgewuchene An der Festankiindigung in der 
sonntäglichen Phtrrmesse auch für den Trierer Raum belegen könnten, sind 
- S<lwdt wir sehen - hish!!r nicht bebnntgeworden. Es ist 3ber anzunehmen, 
daß im alten Erzbistum Trier ähnliche Fch11onn!!n anzutreffen waren. Wenig. 
stens für die Heiligenpredigt gibt es entsprechende Hinweise. So warnt das 
Trieret Reformkonzil von J549 wohl nicht ohne Grund vor den .. hisloriae Cf 
Icctiones parum probaraen". Die Tri!!rtr Agende von 1688 schärft den Predigern 
ein, auf der Kanzel keine apokryphen MiNik!!l!!rtihlungen, Anekdoten und 
Ammf!nmärchen zu enählen, die eher geeignet seien, G!!lächter als heilsame 
Bußtränen bei den Zuhörern zu provoziermu . Schließlich ootimmt das Rituale 
Trevirense von 1767, der Pfarrer dürfe sich auf der Kanzel nicht lange bei 
Heiligengeschichten aufhalrmu . 
Der ohen an erster Stelle genannte Mißstand, daß nämlich die Narrer die 
Liste der publikarionsf3higen Feste ausweiteten, läßt sich für den Bereich des 
alten Erzbistums Trier gut dokumentieren. Zusätzlich zu den diäzesanrechtlich 
vorgeschriebenen festa chori el fori wurden fast allgemein die lokalen, pfarr. 
eigenen Devotionsfeste publi1.iert. Es handelte sich dabei um Heiligengedenk· 
tage oder sonstige fixe Tennjne im Kirchenjahr, die an sich gewöhnliche Werk. 
tage waren. die aber von der Bevölkerung ein!!r Pfarrei oder eines Ortes aus 
eigener Devotion, auf Grund eines Gelöbnisses der Vorfahren oder auch einfach 
allem Herkommen entsprechend als gebotene Feiertage mit verpflichtendem 
Kirchgang und strikt eingehaltener Arbcltsruhe beobachtet wurden. Der Luxem. 
burger K..irchengeschichcler Emil Donckel hat am Beispiel des Wes~ifcler 
Dekanates Bitburg gezeigt, daß um die Mitte des 18. Jahrhunderts die Feriatio 
von zehn LokaHeslen pro Pfarrei keine Seltenheit war!'. Nach pfa.rrlichem 
.. GcsdIimte der deutschen Predigt im Mittelalter, Darmstadt 1966 (Nachdruck: d!!r 
Aw.gabc. VOQ 1879) 227-230. Au&chluireich für die lpimUl'ttlalrerlime Praxis ist aum 
tine um 1500 in Passau Fdrudcte und in SüddeutlCbbnd sehr verbreime K1nzdord· 
nung, die Au. Sc:ItöNI'ßLDI!." publlrim har: Die • Vnkiindiguns- im mindalttrlichen 
Gottesdienste: Liturg. Zc.illCbr. 1 (1929) 5~2. 
u c. 10: BUTTAU (wie Anm. 15) n 175. 
N Vgl. RTrev 1688 (wie Anm. ') 3n. 
" Vgl. RTrev 17011 HW. 
" Vgl. E. DONCUL, Verhandlungen über die Reduktion der Lokalleiertage im 
Oekanu Bitburg in der enten Hälfte des 18. Jahrhunderts: Archiv f. mindrhein. KG 4 
(1'52) l46-35t. Zur Fcriatio iUqaler Fciemse im TrieriKhco vsI· jetzt auch meine 
OilKrtltion: Die IOnn- und feiertägliche. P!arrmepc im Landkapitel Birbura-Kyllbura 
der alten EndiöSCIe Trier von der Mitte: des 18. bb zU!' Mitte: des 19. Jahrhundena. 
Tritt 1975 (maJCh.inenach.r. in der BibI. des Trierer PriesterlCminart) 61-Q. 
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Gewohnheitsrecht oder durch eine stiftungsmäßig festgelegte Verpflichtung war 
der Pfarrer gehalten, diese an sich illegalen Feiertage in der PEarnnesse des vor-
aufgehenden Sonntags offiziell anzukündigen. 
Wir sind in der glücklichen Lage, die diesbezügliche Praxis an einem pfarr-
archivalischen Dokument veranschaulichen zu können. In der Pfarrei SeHern bei 
ßilburg legte 1793 der damals dort amtierende Pfarrer Franziskus Zeininger ein 
Pfarrdirektorium an, in das er aUe gewohnhcitsrcchtlkh verbindlichen gottes-
dienstlichen Besonderheiten der Pfarrei Seffern eintrugt7• Für unsere Frage ist 
diese Quelle deshalb wichtig. weil der Schreiber bei der Aufzählung der in dieser 
Pfarrei besonders hochgehahenen Heiligentage durch ein hinzugefügtes 
"promulgatur" jeweils angemerkt hat, welches dieser Feste am voraufgehenden 
Sonntag angekündigt werden mußte. Demnach genossen neben den offiziell 
gebotenen und deshalb zu promulgierenden Feiertagen in Seffern folgende Lokal-
feste das Vorrecht der feierlichen Kanzelproklamarion: 
Der Sebastianustag am 19. Januar; das Fest der in der Westeifel viel verehrten 
irischen Brigida am 1. Februar; der Valentinstag am 14. Februar; der Markustag 
mit einer im Anschluß an die Tagesmesse üblichen Brotspende an die Om-
annen; die Vigilleier zum Gebumfest des Täufers, die ebenfalls mit einet 
Armenspeisung verbunden war; die beiden Eligiwfeste am 25. Juni und am 
1. Dezember; der Rochustag am 16. August; das Fest der Vierzehn Nothelfer 
am 20. September; der Hubertustag am 3. November und Luzia am 
13. Dezemberl'. 
Trotz der im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts ergangenen enbischöf-
lichen Verbote" wurde die Ankündigung der Lokalfeste aJso nach wie vor prak-
tiziert. Im Grunde stand deren Promulgation auch nicht im Widerspruch zu 
n Vgl. tiber StatUS parochiae Sefferen anno 1793 :wnot3ri, pfarrarmiv SeHern (vgl. 
J. KIlIJD~WIG, Obersidlt über den Inhah der kleineren Ardtive der Rheinprovinz, Bd. IV, 
Bonn 1915, 99 or. 14). 
ft! Das Beispiel dieser xeho publikationspffichtigen Lokalleste der kuruieriJchen 
Pfarrei Seifern darf, was Umfang und Auswahl des Heiligenregi$ters angeht, als reprisen-
tativ für die Situation in der Westeifel gelten. ZusinJidi wurden in den meisten 
pfarmen noch die hier nicht genannten drei .felta toßittualia· {DonDerlestel an den 
drei Freitagen vor Johannes Baptist all gebotene Feienage beobadllet. Duu N. KvLL, 
Die Hagelfeier im alten Erzbistum Trier und seinen Randgebieten, Rhein. Jahrbud\ f. 
Volksk. 13/ 104 (I96U63) 113-172 . 
• Vgl. oben Anm. 16 und 20. Aus der Tatsache, daß der Professor für PastOral-
rheologie am Trierer Priesterseminar lind spitere Weihbi$dJof J. KRAfT in seiner 1848 
in Trier im Druck erschienenen liturgiegeschichdichen DiSICrurion .. Oe pronao, sive de 
nexu, quo oonciones, preccs communcs er promulgariones ccclesiasricae rum missarum 
solemnüs cohaereanr- auf dem Hintergrund der damaligen Pmxi, im Bistum Tritt gegen 
die Publikation von LokalEe.en Stellung nimmt (,gi. ebd. 66 f.), darf man schließen, 
daß die gegenteilige Gewohnheit damal. noch weitmeb~. 
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dem die liturgische Festankündigung normierenden allgemeinen Prinz.ip, das 
besagte: Publikationspflichtig sind alle Festtage, deren Feriatio die ganze Pfarr-
gemcinde angeht und an denen die ganze Gemeinde zur Eucharistiefeier 
zusammenkommen muß. Diese Bedingungen waren an sich auch bei den ille-
galen Lokalfcsren, 50 wie sie von der Bevölkerung tatsächlich begangen wurden, 
erfüllt. Die an diesen Tagen vom pfarrer geleierte Euch:uistie w;ar wie an Sonn-
und gebotenen Feiertagen P/arrmessc, d. h. eine alle zum Besuch der Sonntags_ 
messe verpflichteten Pfarrangehötigen um den Altar zusammenführende Ver-
sammlung. Von daher wird ihre offizielle Ankündigung verständlich. Sie wurde 
an der Basis als legitim empfunden und allen Verboten zum Trotz beibehalten. 
Fassen wir zusammen. Die Fesrankündigung in der sonntäglichen Pfarrmesse 
im aleen Erzbistum Trier darf nicht mit der bis in die jüngste Vergangenheit 
praktiz.ierten nüchternen Bekanntgabe eines frei redigierten. lückenlosen GOttes-
dienstplanes für die kommende Woche gleichgesetzt werden". Wir haben es bei 
diesem Brauch vielmehr mit anem rechtlich geordneten Stüc.k Oiöusanliturgie 
zu tun. DaS jene Zeit noch um den liturgischen Charakter der Festankündigung 
wußte, 'Zeigt sich etwa darin, daß das Rituale Trevirense von 1767 im Umkreis 
der Festankündigung weder die Bekanntgabe von Kollekten noch andere V~r. 
meldungen dulden möchre'l. Noch deutlicher aber manifestiert sich dieses Ver-
srändnis in der Tatsache, daß für die Ankündigung der Feienag~ Textmusrcr 
von sak.raler Forme1hahigkeit zu benutzen waren. 
Oie Frage drängt sich auf, wie es kommt, daß die Trieree Agende von 1767 
plötzlich den Pfarrern für die Festankündigung stilvolle, vorformuliene Formeln 
an die Hand gibt. Solche fehlen in den älteren Trierer Ritualien. Der Hinweis 
auf die StraBburger Vorlage vermag nur eine erste und vorläufige Antwort zu 
geben. Man kann weiter fragen, wieso im Ig. Jahrhunden auf einmal in den 
Diözesanritualien des deutsch-französischen Grenzgebietes Festankündigungs_ 
formeln auhauchen, die an die klassischen Vorbilder der patristischen Zeit und 
an die sakralen Promulg;arionstone des Gdasianums erinnern. 
Die Spur zur Beantwortung dieser Frage führt nach Frankreich. Hier war 
seit der Mitte des 17. Jahrhundens in der Benedikrinerkongregation von 
• Dieat. Ubung läßt lich im Trie:rer Raum mt seit dem ausgehenden 19. Jahrhun-
dert nachweisen. In der Pbrre:i Rincr$dorf bei ßitbul'l wurden noch Ende des vorigen 
Jahrhunderu nur die prifteten Amtet, die Srcrbeimter und Anniversarien am vorauf. 
gehenden Sonntag promulgiert. Die in den Intentionen einzelner F3milicn gelesenen 
gewöhnlichen Wcri::tagsmc:sscn wurden nichr angesagt. Vgl. die Eintragungffl xum pfarr-
lichen Gonesdienst von Pfr. Anion Wiench (1853-1878) im Lagerouch 1821, S. 148 
=- (Pfarrarchiv Rinersdorf). In dieset Vetkündigunpotdnunl ist die gesunde Unter-
scbeidunl zwischen GemeindegotteSdiensten, die :allein in dtt sonntigJichen Phrner_ 
sammlung angekiindigt wurden, und den .Mc:sscn im klcinen Kteit- nod! aidJt wie 
bei dem später üblichen lückenlosen Wochenplln verwiKht. 
11 VSI. RTrev 1767 11 112, 10 auch da. RTrev 1688, 380. 
158 
Sr. Maur das Väterstudium und eine liturgiegeschichtliche Fonchung von höch-
stem Rang aufgeblüht. Die Mauriner sammdten mit Bienenfleiß die Zeugnisse 
für d:15 gottesdienstliche Leben der ahm Kirche und machten sie in kritischen 
Ausgaben zugänglich. Edmond Manenes mehrbändige liturgische Quellensamm-
lung "Oe antiquis Ecclesiae Ritihus" ist bis heute für den Liturgiker ein unent-
behrliches Arbeitsinstrument. Daß die Enrige der regen p:uristischen und litur-
gieh.istorischen Forschungsarbeit der Mauriner bei der Redaktion der 5traßburger 
Agende von 1742 (und auf diesem Umwes in das Rituale Trevirense von 1767) 
eingeflossen sind, ist besonders bei den treffenden liturgiegeschichtlichen Ein-
führungen zu den einzdnen Riten mit Händen 'Zu greifen·l . 
Wir dürften nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß auch bei der Abf:15-
sung der FestankündigungsformeJn eine Orientierung:J.n den klassischen Mustern 
der alten Kirche erfolgt isr. Die gelehrte 5rube:n:J.rbeir der M:J.uriner schlug sich 
in gottesdienst1ichen Reformen nieder, die - wie unser Beispiel 8C2.Cigt h:J.t - bis 
in die letzte Oorfkirche sich auswirkten. 
So h:J.t die Betl:J.chtung eines zugegebenermaßen peripheren Elements der 
sonntäglichen Pla.rrmesse uns an jene Quellen her:J.ngeEührt. aus denen Hont-
heim-Febronius bei seiner Reformarbcit an der TriCl'C:r Bistumsliturgie vornehm-
lich geschöpft h:J.t. Bei den unter seiner Federführung entstandenen 
Neu:J.usgaben des Trierer Breviers (1748) und des Trierer Rituales (1767) haben 
nicht so sehr das Ged:J.nkengut der Aufklärung und die moralisierenden Ten-
denzen der neugallikanischen Reformen Pate gestanden. Das Leitmotiv für 
Hontheims liturgisches Refonnwerk scheint, stärker als das bisher gesehen 
worden ist, die Ausrichtung aD den k13.Ssischen Texten und Riten der alten 
Kirche gewesen 'Zu sein, wie sie die Forschung der Maurincf neu erschlossen 
h:J.tte. Bedauerlicherweise sind die gesunden Ansätze dieser aus patristischen 
Quellen gespeiSten Reform von der Restauration des 19. JahrhundertS vor· 
schndl als aufklärerisch disqualifiziert und an ihrer Entfaltung gehindert 
worden. 
Am Ende unserer Ausführungen über die Festaokündigung in der PFamnesse 
sei eine pastoralliturgische Anmerkung gcsr:lttet. Aus einem gewissen Unbehagen 
darüber, d:J.ß man bei der Durchführung der gegenwärtigen nacbvatikanischen 
Liturgiertform bisweilen, um mit Angdus Häußling zu reden, "bis zur Grenze 
des ErträgJichen die neuen Gottesdienstformen mit Unterrichtung, Belehrung, 
Appell füllrP", ist ein neues Verlangen nach dem Fesdichen im Gottesdienst auf-
gebrochen. Von dieser neuerwachten Sensibilität für das Fest herkommend 
stellen wir fest, daß unsere Xirchenfcste heute fast allgemein der Cemeinde 
• So auen L JUST (wie Anm. 10) 111. 
M ANcuus JUUSSLINC OSS, MönenskonvCr1t und Eucllaristideier ( lQF 58), 
Münster 1973, 13 Anm. 39. 
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nicht mehr mündlkh angekündigt werden. Der früher übliche mündliche 
Hinweis des Seelsorgers auf ein bevorstehendes Kirchenfest ist heute weithin 
aus dem Gemeindegottesdienst verschwunden. Die Fcstansage wird ersctz.t durch 
eine nüchterne Bekanntgabe von oft lakonischer Kütu im Pfarmrief oder in der 
lokalpresse. 
Hier soll nun keineswegs einer romantischen Restauration hochstilisiener, 
traditioneller Fcstankündigungs(onneln das WOrt geredet werden. Aber die Frage 
stellt sich, ob das Element der mUndlichen Festankündigung im Schlußteil der 
Sonntagsmesse - wrnigstens vor den Hochlesten des Kirchenjahres - nicht auch 
in unseren Tagen pastoral sinnvoll wäre. Könnte nicht das hinweisende per~ 
sönliche Won des Sceuorgcrs daraufhin zielen und so formuliert sein, daß es 
bei den Gläubigen die Vorfreude auf das nahe Fest wecken, zur Einstimmung 
ermuntern und so ein wenig mithelfen würde, daß es in unsereR Kirchen wieder 
festlicher wird? 
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KLEINERE BEITRAGE 
Der Einwand im prophetischen Berufungsschema 
Ein Einwand gegenüber Gones Auftrag Kheint einem exemplarisch Glaubenden Dicht 
angemessen. Wer lich l.uf lieh sclbtt beruft. um der krufung zu entgehen, kann als 
vc:rmeucn gelten. Auf den Heiligen., der widerstrebt, sicbt mancher einen Schatten 
fallen. In Abraham womöglich dieserhalb ein Vater aller Glaubenden, da in du Ober-
lieferung kein Wort des Einwandes seinersei ts enthalten iSt? 1st sein so gern als vorbe· 
haltlos eingestuftes Dahingehen (Gen 12, 4a) die ;t1lein würdige und übeneugende Ant-
wort auf den berufenden Jahwd Ja. es scheint, daß :auch das Bild dieses Goues leiden 
müSte, wenn ihm statt der Erfüllung Widerspruch zuüme. Ein 8crufunglforgaog. soll 
cr optimal gegeben sein, müßte demnach Wort und zustimmende Antwort nahtlos auf-
einander folgen lauen. 
Es muß chrom nidat wundernehmen, wenn die neue Einhcitsübersenung
' 
vor der 
Wiedergabe von Gen 12, 1 ff. schlicht 't'OD .Abrahams Berufung- redt:r. Mit gleicher 
Selbstverständlidlkeir spricht sie jc:doch von der .Berufung zum Propheten" in einer 
überschrift zu jeremia 1,4-10. Hier aber ist das Widt:l"$trebcn offenkundig: Der 
Propher h:u einen Einwand (V.6). Um jttemia dennodt nicht gleich etwas Unbilliges 
anzulamn, sei d2rauf hingewiesen, daß in jüngster Zeit die Exegeten hcllh6rig werden, 
wenn das Wort .Berufung- fallt. In den Augen des fonnkritisch Ceschulten i51: nämlich 
niebt mehr aUes "Berufung", Wal im landl:aufigen Sinn Berufung heißt. Er ,ieht ,ieb 
genötigt, vornehmlich don eine ..Berufung" wahrzunehmen, wo ein Einwand auftaucht. 
Dies wird im folgenden zu z.eigm 1Cin. 
Unsere Erwägungen gliedern lich in drei Schritte: 
I. Darstellung der neucsten Theicn zum Bcrofunguchem:t. 
Z. Position und Funktion des Einwandes in den AUiprigungcn des Schemas. 
1. Der Einwand als Kriterium der Zuordnung von jeuja 6. 
1. In lcinem reichhaltigen Kommentar zum Buch Eudlicl blCttt W. Zimmerli (1968)' 
Beobachtungen zur .Form- und Tradinonsgeschichte der prophetischen Berufungs-
erzählungco· an. Er erkennt zwei Ausprigungcn: 
20) einco Typ, der 'on Jer 1, aber auch yon den Darstellungen der Berufung dcs 
MOK durch JIE in Ex 3 f. und P in Ex 6 C. reptiscruin-, in; 
b) einen Typ, der von jes 6, 1. Kan 22 und Ex 1-3 vertreten ist. 
I Einhcirsiibc:ncttung der Heiligen Schrift. Du Mtt Tcswnent, Sruttpn 1974. 
t W. Z1MMtRU, Euchicl, I. Teilband, Ez.ec:hicl 1-24, Biblisdlc:r Kommentu Altes 
Testament XlIUt, Neukird.en-Vluyn 1969, 16 ff. 
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Der entgenannce Typ Ici durch die Bestimmung von Berufung • Worttrdgnis·, der 
zweitc durch dic einleitende ;nuonnene- dlarakterisien. Dieser Aufttilung sdllicBt 
,ich bi. auf eine Ausnahme auch R. Kilian (1967)' an, der die jahwi,risdle Darstel· 
lung lieber dem Typ b zuweisen möchcc. Schließlich kommt auch die Diuenation 
von K. Goudcrs (1911). ru dem Ergebnis, da8 man mit einem jeremianischcn Typ 
Uer 1; Ex 3 f. E; Ex 6 f. P) und einem ;csajaniscbcn (Jes 6, 1-13; 1 Kön 22, 1.9-22; 
Ex 3 f. J) zu !'MfJ('n habe; der Damellung in ü 1-3 liege eine "Misd.form" 
zugrunde'. 
Goudcrs erkennt folgende Sdaem:ua
'
: 
a) jercrnianisc:hcr T rpus: 
.1. Biographische EinJeitungsnotil.Cn (Angaben tu Ort. Zeit und Ch:araktcrislik 
des Berufenen), 2. Bernfungswort und Sendungsauftrag, 3. Erscbrcclcen des Be-
rufenen. 4. Einwand des Berufenen durch die Umkehrung des Scndunpauhragcs, 
5. Zurückweisung des Einwandes., 6. Ermahnung zur Furdnlosigkeit und Zuugc 
des Mitscins, 7. Zeichen, 8. Wiederholung des SendunggultraJICS mit einem 
Deurcwort zum ZcKhen.· 
b) ;cujaniJcber Typut.: 
.1. Biographische Einleitungsnorizen (Angaben zum Ort, zur Zeit und zur 
Charakteristik des Berufenen), 2. Theophanie bzw. Vision {Erscheinen du Malak 
Jahwcs bzw. Jahwes oder Sch:2u Jahwcsl, 3. Audirion (Sclbstberatung Jahwesl. 
4. Freiwillige Ben:indtaftscrkJjrung. S. Sendungsaufttag.. .. 
Oie l.iticrte Klassifikation der cinsd.lägigcn Texte scheint nach diesem Eindrutk 
bcrcdltigt. Die Verteilung der Elemente Steht jedodt in einem anderen Umrc da, 
wenn man lircrarurwiwnschaftli<:he Perspektiven gelrcnd ma<:ht. Bei einem Teil des 
angehenden Material. ist dies inzwischen in griindlichet' Weise bc!Orgt worden. Die 
"sogenannten vorprophet'ischen Bernfungsbcridtre· lind Gcgcn.t1nd einet' Unttt-
su<:hung von W. Ridtter (19'70)', der die Texte von der Berufung Saub (1 Sam '.1 
bis 10, 16), der Berufungen des Most (Ex 3 f.) und der Berufung Gidcons (Ri 
6, Ilb--17) analysiert und nur ein einziges Berufungsschema mit den nllmstchenden 
Elcmenttn' gelten li8t: 
• R. KiuAN', Die prophctismcn ßcrufungsberidne: Theologie im Wandel. Fcst:sc:hrift 
turn lS0j5.hrigen Besrchen der Katbolisch·Thcc!ogischen Fakultät an der Universid.1 
Tübingcn 1817-1967. Tübinger Thcoloaisme Reihe J, MUndien und Frciburg i. Br, 
1'67, 356-76. 
, 1<. GouOtRS. Die prophetismen Bcrufungsberidue. Moscs, Isaias, Jcn:mias und 
E.z«hiel. Auslegung, Form· und Ganungsges.chidue, zu einer Theologie der Berufung, 
Dia. Theo!., Bonn 1971. 
I GoUOI!.RS, a. a. O. 2~3. 
• GOUOl!.kS, a. a. O. tS7 bzw. 172-
, W. RICHTU. Die sogenannrcn vorprophctiscben 8erufungsbericbte. Eine littntur_ 
willcnJdlafilicbe Srud;e zu 1 Sam ',1-10. 16, Ex 3 f. und IU 6, t1b--17, Foncbungcn 
tur Religion und Utcntur des Alten und Neuen Tcsta:mena; 101, Göttinp 1970. 
• RICHTU., a. a. O. 13'. 
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1. "Andeutung der Not", 
2 ... Auftrag", 
3 ... Einwand", 
4. "Zusicherung des Beistandes", 
5. ~Zejchen~. 
Dieses Schema gilt nath RidJ.ter nicht für den Bestand von Jes 6, umfaßt aber die 
jahwistische Darstellung der Berufung des Mose. Hier mödne RidJ.ter eine "Aussage-
Enähluns" und eine "theologische Abhandlung mit den Srilformen ,Offenbarungs-
rede' und ,Wundc.rberichte' oder ,erbauliche Becrachrung' unter Verwendung des 
Schemas der Berufung" sehen', d. h. er erkennt in der jetzigen Fassung eiße teils 
redaktionelle teils originelle Arbeit des Jahwisten, der sich u. a. eines Schemas mit 
der gegebenen Abfolge bedient haben soll. 
Versucht man nun einen Vergleich des von Gouders präsentienen jeremianischen 
Typs mit dem von Richter gebotenen Schema, zeigt sich deutlich, daß ein Teil der 
von Gouders als konstimciv angcseo:ten Elemente getilgt werden muß. Ein Fon-
wirken des alten runfgliedrigen Schemas bis zur Selbstdarstellung Jercmias und zur 
Moseberufung in der Priesterschrift steht demnach außer Frage. Für den jesajanischen 
Typ jedoch scheint eine Anbindung einstweilen nicht möglich. Wenn man mit 
Richter die Mose-Berufung bei J noch zu dem Schema m:hnet, das muratis mutandis 
auch bei Jeremia greifbar wird, bleiben für die Zuteilung zum zweiten Typ nur 
1 Kön 22, Jes 6 und (mit Einschränkungen nach Zimmerli) auch Ez t-3, d. h. 
Texte, die im übrigen jünger als die älteste Ausprägung des Schemas sind. 
2. Das gewichtigste Argument zur Annahme eines jcsajanischen Typus ist nun neben der 
Besonderheit des Theophanie-Visions-Elements das angebliche Fehlen. des Einwandes 
oder einer Gegenrede bei Jesaja, 1 Kön, Ez und (nach Gouders im Anschluß an 
Kilian) :mch schon bei J IO. 
Es sei d:uum gestattet, gerade dieser These kritisch zu begegnen, zumal auch W. 
Richter allem Anschein nach davon ausgeht, daß Jesaja 6 einen Einwand in seinem 
Sinn nicht kennt. In diesem Glied des Schemas sieht Richter "keine feste Wen· 
dung"". Als immerhin nahe verwandt scheinen ihm die Einwände Ri 6,15 (Gideon: 
~Meine Sippe ist d ie schwächste in Manasse, und ich bin der Geringste im Hause 
meines Vaters") und 1 Sam 9,21 (Sau!: "Ich bin ja nur ein Benjaminil ans dem 
geringsten der Stämme Israels; zudem iSI mein Geschlecht das unbedeutendste unter 
den. Geschlechtern des Stammes Benjamin"), Im Anschluß an Richter zeigt die Form-
kritik, daß hier jeweils zwei Nominalsätze vorliegen, wobei das Subjekt wenigstens 
eines Gliedes das Personalpronomen in 1. Sg. ist. Man wird darübe.r hinaus den 
gemeinsamen Bezug auf die Herkunft notieren, rue die Niedrigkeit betonende 
Doppe!gliedrigkeit, die Quasiidentilät der NominaJs3ne mit ,.SippeJGeschleeht" als 
1 RICHTER, a. a. O. 102. 
1I Vgl. GoUDERS, a. a. O. 171 (.Die jesaiaoische Art der prophetischen Berufungs-
berichte macht deutlich: Wen jahwe fUft, der muß Prophet werden [vgl. Am 3, SJ"). 
tl R ICHTER, a. a. O . 145. 
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Subjekt und nicht zulettt das chiastische Verhältnis beider Einwände zueinander. 
Eine: gewisse formale Nähe zu Ri 6,1Sb und 1 Sam 9, 21a %eilt Ex 3,11 lEI: • Wer 
bin ich, daß ich zu dern Pbarao gehe (und die Jsr.aditen aus Agyptm herausführe)~· 
Hier geht ein nominaler fragesatz einem Verbals.nl mit funktionswort voraus. Ein 
weiterer Einwand bei E (3,18): "Wenn ich 1U den lsf3diten komme und ihnen 
sage: Des- Gott Eurer Viiter hat mich w Euch gesandt, und sie mich dann fragen: 
Wie lautet sein N:ame?, wu soll ich ihnen antworten?" bcrriHt mit Richter ,.nicht 
mehr die eigene Person, sondern deren Verhälmis zu den;enigen, die Gegenstand 
des Auftrages sind, er sucht nach Stütten für die Glaubwiirdigkeir"II. Eine Vet'Wandt-
&ch.aft mit dem alleinigen Einwand bei J (Ü' 4, I): "der nom deutlicher auf die 
Glaubwürdigkeit de. Ault~8U abzielt" 5dleint gegeben. Diexr Text (Mose; .Sie 
werden mir gewiß "jdJt glaubefl und nicht :tuf mich hören und sagen; Jahwe ist dir 
nicht erschienen·) verdient besonderes Interesse. 
Ch:trakteristisch für die Bewertung ist folgendes: 
:t) es liegt zunimst kein Evenrualis vor, sondern sichere Erwartung (ein deiktisches, 
nicht kondiriona1a Funktionswon steht am Anfang); 
b) die Wahl der enkliriscben Personalpronomin:a uigt eine dreifache Kon:tenlTacion 
auf die Person des Mosc; 
c) dem g.Ieichen Ziel dient die dreifach gesente :absolute Negation. 
Mit diesen Beobachtungen wird deutlich, daß es nicht nur um die .GlaubwürdiS-
keit des Auhrages", sondern unbedingt auch um die Feststellung der persönlichen 
Inkompetenz geht. Es ist gut denkbar, daß der Elohist die fomlUlierung des Jahwi-
Sten kannte, aber in seinem zweiten Einwand (3, U) lediglich im Blick auf die 
Verbindung mit dtm Auftrag lnderte. Die Redaktion von J und E nenne einen 
weiteren EinWand (Ex 4,10): .Ach, Herr Jahwe, ich bin kein Mann des Wortes, 
ich war es früher nicht und bin es auch jettt nicht, seitdem Du mit Deinem Diener 
redest, denn unbeholfen ist mein Mund und meine Zunge". Hier sieht Richter mit 
Recht eine Verwandtschah mit Jer 1,611: .Ach, Herr Jahwc, liehe, ich weiß nicht zu 
reden, ich bin 1U jung.· Die Verg.leichbarkcit liegt: aber nicht nur in dem Punkt des 
Nicht-Reden-Könnem (Richter). sondern auch in der ParalJelilierung Diencr-Junge, 
d. h. auch hier kommt die individuelle, d. h. an den Starus gebundene Autorititsdefi_ 
t.ienz zur Sprache. Eine .kultische- Inlerpmation des Unvermögens liegt in dem von 
Richter nicht bemühten Einwand bei P (Ex 6,12)" vor (Mose: "im bin unbesdmit_ 
ten an den üppen"). 
3. In den Prophetenbcrufungen finden sich nach Ridner weitere Einwände nicht; 
• Wenn Jes.aja (6,5) seine unreinen Lippen erkennt, 10 ist da. kein EinwInd gegen 
einen Auftrag. sondem die Roktion auf eine Erscheinung, wohl im Tempel"". Da-
gegen ist nam N. Habdu in Jc:s 6, 11a die fragende F'ormulieruns .wie lange Hen-?" 
11 RIcHTI!'" a. a. O. 145. 
u RICKna, 2.. a. O. 146. 
11 CoUOI!.IlS, a.l. O. 146. 
U R1ClITlUl, a. I. O. 146. 
I. N. HAiE.L, Tbe Form and Significancc of tbe eall Narratiyc:s. ZAW n (1965)312. 
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mit dem offenbar angstvollen Blick auf des Propheten Verpflichtung, das Volk zu 
vCfstcxXen, als Einwand mit dem prophetischen Bedenken '1U verstehen. Daß dies 
formkrirismm Erwägungen nidn srandhiilr, hat jüngst wieder O. H. Steck betont, 
der wie Richter keinen Einw:and bei Jesaja findet". Denncxh will E. Zengul' in der 
~annlell Frage die Stelle des Einwandes bescttl schen. 
Um hier weitenukommen. muß man nun ~enken, daß in Jcs 6 h<!kanntlich 
Bttiehungen '.tu 1 Kön 22, 18-22 bestehen, also '.tur D;lr$lellung einer Sd!.;lu des 
himmlischen Thronratef durch Micha den Jimlau . Der Vorgang dieser Vision 
erscheint nun bei jesaja in einet bezrimnenden Umprägung. Vor allem tteten einige 
neue Elemente hinzu, n.imlim der Ruf des Erschreckens (V. 5a), ein Bekenntnis (5b) 
und ein Reinigungsritus (V.6 L). Die formale Struktur des Bekennmisses verdient 
besonderes Interesse: 
.Ein Mann mit unreinen Lippen bin ich, mitten in einem Volk mit unreinen Lippen 
wohne ich." Die: Ahnlimke:il mit den gegebenen Formulierungen des Einwandes ist 
nicht von der Hand zu weisen. Auch hier liqt eine Ooppdgliedrigkeit mit zwei 
Nominalsätun vor, wobei das Pronomen der ersten PtriOn (Langform) in heiden 
Fällen Subjekt ist. Ferner wird wie bei R.i 6, U und 1 Sam 9,21 eine individuelle 
Baiehung einer kollektiven parallel gcsclXt. Vor allem aber drückt sich gerade hier 
das aus, was IOnst den Widenpruch ch:lrakterisien: Das Eingeständnis der eigenen 
Unfähigkeit. Wir möchten meinen, d:tB hier alle Voraussettungen gegeben sind, um 
von einem .Einwand- zu Iprecben. Dennoch ist die spcz.i6sch )esa.janischc: Fassung zu 
bedenken. Dem eigentlichen Sendunguufuag ,ot;lusgreifend, wird hier das, was 
sonSI im Einwand zur Sprache kommt, porenzien: und auf die Ebene eines grund· 
s;lalichen, die Konstitution des Mensdien angesichts der Heiligkeit Jal!wes prägen. 
den menldllic:htn InMlffitien1. erhoben. Gerade auch die Nähe l.um priesn:rhchen 
Ein ..... and von Ex 6,12 sollte hier nicht übersehen werden. StaU zu einem Mangel 
In der ph)'sischen Verfassung bekennt Ach Jesaja l.U einer seine Dignität aufheben· 
den Unreinheit, die angesichts der göttlichen Heiligkeit überdeutlich bewußt und ab 
Grundbefindlimkeit der eipen Exi.!ltnz wie derjenigen der Volksgemein.rnaft 
erlabten wird. Gleimviel, was der Mensch Jesaja von Jahwe, dem. Heiligen, auch 
empfangen wird, er ist 'I.unächn grundslaüch unwürdig. Die klassische Rolle des 
Einwandes ist gewahn und zugleich überholt. Ein grundlegender Einwand ist in das 
Vorfeld der Senduns verlegt. Ein formakr Widerstand im AnsdaluR an die Sendung 
erübrigl lich, da der heilc:nde Ritus die Defi7.ienz aufhebt. 
" O. H. STECK, Bemerkungen zu Jesaja 6, in: Biblische Zeitschrift 16 (1972) 191, 
Anm. 11. 
" E. Zr.HCU, Jesaja 6,1-la, .l-8 (5. Sonntlg des Jahres): Die. aluc:uamendichen 
Lesungen der Sonn· und Feieruge. Auslegung und Verkündigung, t..esqahr Cl I, hrsg. 
von J. ScHU1NI!.Il, Wünburg 1970, 81. 
,I Vgl. die Gegenüberstellung bei ZIMMUU, a. a. O. 19 f. und H. W ILDIIERGF.R, 
JCI;Ij3, I. Teilband, Jc:uja 1-12, Biblischer Kommentar Alres Testament XII, Neu-
kirdlen-Vlu)'n 1972, 235. STECK. a. a. O. 191, m5cbte Jes 6 einet .völlig a~ Ga.t-
tung- ab der .Bcrufungsgauun," zuweisen, nimlim einer .Ganung- der .. Vergabe eines 
außergewöhnJiche:n Auruap In der himmlischen Thronvemmmlung-. DaS Jes 6 nach 
Ihm (190 f.) ohne 8et.ichung auf das kb.ssisc:he Bc:rnfunguchem.a gestaltet ist. scheint 
uns keineswegs {\beneugend begründet. 
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Wenn das Fehlen eines Einwandes das besondere Zeichen des ;esajanisdten Typs 
einer Berufung sein soll, sehen wir keinen Grund, ein neues Schema am:unehmen. 
Statt dcssen erkennen wir eine doppelte Orientierung bei Jesaja; 
1. Die Beliehung auf ein kla.ssi.sches Berufungssdltma, das einer individuellen Um· 
gesralrung unterzogen wird. 
2. Die Übernahme einer Sendungsvision, die im Konnex mit der Schau des Heilig. 
lUnlS gestaltet wird. 
Der radible Eingriff in das klassische Schema der Berufung geht mit einer Indienst-
nahme der Thronnt5vision einher. Oie sonst am Anfang stehende .,Andeurung der 
Not- wird durch den vorweggenommenen und grundlegenden Einwand ersetzt, kehrt 
aber _ in Umk.ebtung der Dinge - in dem Ausblick auf die totale Zerstörung 
(V. 11 f.) in bestünender Weise zurüele:. Der Sendungsaufrrag (V.9) erzielt Verblen· 
dung Statt Heilung. Einwand, Beistand und Zeichen sind dagegen einem quasi· 
sakramentalen Rit:us eingeflochten. 
Ob die jesajanische Verknüpfung VOn Vision im Tempel und eigenwilliger Inter· 
pretation des Berufuogsschemas damit zusammenhängt, daß auch das vorprophctische 
Berufungsschema irgendwie an einen kultischen Vorgang geknüpft zu sein scheint, 
5011 hier nicht weiter verfolgt werden. Richter mödtte im Bliele: auf J mit den 
ElemellIen "der Erscheinung und der Offenbarungsrede" eine Bez.iehung turn Kult 
wahrnehmen". Nach ihm steht später "an der Ste!1e der Erscheinung bei der Be· 
rufung des Jesaja eine Vision, die den Tempel mit einbeziehtu. Dllraus ergebe sich 
freilich nicht, d:tß das Verhältnis Jesajas "zum Kult und zu einem Heiligtum eng 
gewC$L'n sein muß". Es ist gleichwohl nicht unwa.hrscheinlich, daß die jesajanische 
Hinordnung auf den Tempel und dessen priesterliche Phraseologie originelle Be· 
ziehungen aufweist. Dies steht nicht im Widerspruch zu der Erkenntnis, daß die 
jahwistische Moseberufung mit dem Schema operiert und das Frngment von der 
Erscheinung im Dornbusch an den Anfnng der Erzählung settt. Wenn also der 
Jahwist bereits Erscheinung und Berufungsschema kombiniert, bedeutet das nicht, 
daß Jesaja einer zwangsläufig gegebenen Verbindung folgt. Daß freilich 1 und 
Jesaja zu einer vergleichbaren Gestaltung finden, dürfte zu weiteren Oberlegungen 
Anlaß geben. 
Oie Nachwirkung des Berufungsschemas bei Jesaja sollte nicht bestritten werden. 
Nur von Jahwe her wird die Distanz überbrückt, die sich im Bewußtsein des Prophe-
ten aufrut. Ein solcher Einwand, dessen Legitimation von Jahwe aufgehoben wird, 
bedeutet zugleich eine Lösung des Konnikles, der zu Anfang unserer Erwägungen 
angedeutet wurde. 
Prof. Dr. Dr. Manfred Görg, 8amberg 
" RICHnR, a. a. O. 179. 
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Sozialethische Aspekte des Sozialstaates heute 
Hier soll das Phänomen Sozialwat Daeb jenen Elementen erhellt werden. die von 
siozialcthis,hcr Relevanz sind. Von soldler AufgabensteIlung her wird versrindlith, daS 
sich folgende Darlegungen auf Grundsätzliches konzentrieren. E.s gilt, einige Prinzipien 
'W erheben, an denen ermessen und beurteilt werden soll, was ein So:t.ialstaat heute ist 
bzw. ob er seinem Anspruch gerecht wird. 
I. Ortsbestimmung von Sozialstaat 
Wenn herkömmlicherweise von den verschiedenen Funktionen des Staates die Rede 
ist, kommt auch seine Sorialfunkrion zur Sprache. Unter den einzelnen Funktionen 
kommt der Rcchtsfunktion der Vorrang zu. Es taucht dann aber auch der Begriff 
"Wohlfahnsfunktionu auf - eine Funktion, in der es dem Staat zufällt, das Wirtschafts-
geschehen auf Wohlfahrt des Volkes hin zu disponieren, zu koordinieren. Sofern nun 
auch die Sozinlpolitik zur Wohlfahrtsfunktion des Staates gerechnet wird, kann m:m den 
Stllllt, wo und wenn er sozialpolici5ch in Aktion tritt, einen So7.ialstaat nennen. Oder 
man könnte. so formulieren: Sotialpolitik. geschieht dann, wenn der Stau als Sozialstaat 
clug wird'. Diese Initiative wird von ihm dann ergriffen, wenn es gilt _ und dieses 
Erfordernis ist eines ohne Ende -, durch gesenliche Maßnahmen und instirutionelle 
Absicherungen arbcitsabhängige Gese!lschaftsgnlppen von einer einschneidenden Benach-
teiligung in der Anteilnahme nm Gemeinwohl zu lChütz.en. Bei dieser gerechten Anteil· 
nahme geht es heute z. B. um die Schalfung von angemessenen Atbeitsbedingungen 
(Stichwort: Humanisierung der Arbeitswelt) und um eine adäquate Einkommenssichc-
rung. Diese bcrielt vorrangig die Leistungen der (obligatorischen) Sozialversicherung, 
über die der Staat als Sazb.lstaat effektiv dafür sorgt, daß für die Fälle von Einkom-
mens:msfalJ, bei Krankbeit, Unfall, Invalidität, Arbeitslosigkeit Vorsorge getrOffen ist. 
Im Art. 20, Abs. 2 des Grundgesetzes wird unser Bundesstaat ein Sozialstaat genannt. 
Die soziale Ordnung wird als wesentliche Aufgabe und Funktion betraduer. Ocr Abs. 2 
des An. zn besagt auch, daß der Staat ein Staat aller Stande und Sdtic:htcn sein will. 
Im Bekenntnis zum Sozialstaat liegt eine E.ntscheidung der verfa!lSunggebenden Gew:llt 
über eine Staatuielbestimmung, die rechtsnormativen Char:tkter hnt. 
Es ist nun aber irrig weil vordergriindig vcrk.ürzt, den Begriff Sorialstaat auf den 
des Wohlfahrtsstaates einzugrenUß; noch einseitiger und kuruichtiger ist es, die Auf· 
gaben des Sozialstaates in der Sozialvl.R.SICHEiUJNG aufgehen lassen zu wollen. Gerade: 
angesichtS der Erfordernisse, die an der Schwelle zum nachinduwiellen Zeitalter IIn uns 
herantreten, wird es zusehends unmöglicher, den Staat nur als WohlfahrtsStaat und 
Gar.1men des SotialeudaimonismuJ zu wetten, dem es zukommt, unter allen Umständen 
für ein Maximum :In materiellem Wohlergehen zu sorgen. Sozi:alstaat i.n vielmehr der· 
Vgl. J. HÖI" NER, Sozialpolitik: Staatslexikon vm' (Freiburg 1962) 347-360. 
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jenige staatliche Verband, der $O%i~1e Aktiyität tntwickdt, dem es gelingt, das Soziale 
durd\lO;Uaett(;n. Sozialsc:Jat ist etwas anderes und mehr als WohlfahrtSStaat. 
Wu aber ist tUlS So%Ül{~, du es politisch tU realisieren gilt] Vom Wortursprung her 
ist "social- a lles, was mit Gesdlsdtaft, Geselli&keir, Kameradsrnaft, Gefolgschaft. Ge-
nos.sensdlafr' zu tun har ... Sozial" besagt die Tats3me, daß es eine Vielheit von 
Menschen gibt, die miteinander z.u tun haben, die in einern "gemeinen" Vemilmis zu· 
einander nehen. Im yulgliren Spr:u:hgebnuch nennt man jene Menschen ,,50zial", die 
nkht nut sich selbst sehen, sondern auch auf das Wohl des Nächsten eingestellt. bed:.chl 
sind. N:.ch dem wissensch:lfttichen Spnehgebrauch aber komml es dar:auf m, dem 
Begriff .,sozial" folgende drei Daten zu assoziieren: I. Die Gemeinschaft zwischen 
den menschJiehen Indiyiduen muß im Bewußtsein der Mitglieder lebendig Kin. Nur 
äußere Gleichheit begründet nom nicht das Sozi:.le; es muß sich Yielmehr um den 
gleichen mit Interesse verfolgten BewuStsdnsinhalt handeln·. 2. Die Menschen müssen 
ein Wissen voneinander und von ihrer Ausrichtung auf den dense.lhen intentionalen 
Gegenond baben'. Das So1iale besteht in der aus dem ~seitigen, gemeinsamen 
Bewußtsein und Handeln entspringenden Relation. 3. Weil zum Sozialen eine gemein_ 
same innerliche Verbindung gehön, muS der Begriff JOtial von dem Begriff .. kollekti ..... 
unterschieden werden. Kollektiy bezeichnet eine iußerliche Organisation.. Es dürfte 
ersichtlich sein, welch verengten Begriff von "sozial" man yoraussc:nt, wenn man unter 
Soz.iaJltaat lediglich einen Staat ymteht, der zur Verbesserung der Lage in jenen Ge-
sellschafa&1l.lppen führen soll, die wiruehahlich gc:schwieht lind. Die soziale VerpAich-
tung des Staates erschöpft sich nicht in .FürIOrgeleistungtn'''. 
11. Sozialprinz.ipien als Fundamenr und Indibtoren 
l. Das SotidaritilSprinzip 
Die Bezeichnung .. Solidaritäts-Prinzip" summt aus der juristismen Tenninologie 
und lehnt sieh an die Redm.figur der Solidarhaftung an. Diese liegt dann vor, wenn 
für einen Ansprueh gegenüber einer Gemcinsmaft iedc:s Gemcinsdtaftsglied als Gesamt· 
I "Genosse" ist tatsächlich die angemessenste Verdeutlichung des lateinischen Wones 
.,sociU'''i es gehr auf das Verb sequi (- folgen) zurück uoo bedeutet den Gesellschafts. 
{_ SozialjPartner, det in den Genuß des Miteinanderseins kommt . 
• Daher vertreten Soziologen die Meinung, du Sotiale sci nicht nur in der Liebe 
gegeben. wo zwei oder mebr miteinander eins werden. sondern auch im unmittelbaren 
Gcgerwtt, im H:.B, in der A~ndcnettung: der Kampf als soziak Be&iehung. 
, Wenn zwei Menschen z. B. mit ihren 800fen auf dem Wasser in der Dunkclbe.it 
l.usammensloßen, weil .ie ,icb nicht gesehen haben. und beidc verJinlcen. dann liegt 
noch kein soziales Phinomen vor. Keiner wuSte von dem anderen, und doch hatten 
beide den gleichen intentionalen Gehalt. beide wollten fischen . 
• Man yg!. datU folgende Auss.agc des sowterltchen Philosophen BUTUSCHr.W-U.OA: 
"Nur ein Kollektiy von Gleichgesinnten hnn die Vorauuettung tour Selbstverwirk_ 
lichung der Persönlichkeit achaffenu (Sowjerunion heute, Januar 1976, 5. 23). 
, K. STU.N, Sozialstaat: Evaogel. Stulliexikont (Stuttpn 1975) 1410. 
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sdlUldner einSlehen muß und also für die ganze Forderung haftet'. Die Solidarität als 
Priru:ip ruht auf der TalUme auf, daS der Mcmd! ein soziales WC5en ist: die personale 
Aufgabe kann in ihrer Vielfalt nimt bcwliltigl werden, wenn der Mensch von der 
Gemeinschafr isoliert isr. Allein mensdalidle Gemeinschaft kann der Individual·Person 
all das verschaffen, dessen sie zu einem vollkommenen Leben bedarf. Die Menschen 
dürfen sim nimt :115 Wesen betnmten, die .ei.lUnder nimts angehen, sondern 1I1s 
Glieder einer eintigen groSen Familie ... , Glieder, dte gewiS ihre eigene Individu:aJitit 
besitzen, •.. aber wu haben sie noch ein gemeinumes Leben, ein l...eben, d:u alle an 
den Freuden, Leiden und Sorgen eines jeden einnlnen teilnehmen läßt. Chri51: ist also, 
wer keinen in der pnnn Welt so hemmtet wie man einen Fremden belrachter'''. Da, 
Solidari titsprinrip beinhaltct das soziale Grundge:sett: Gemeinscnaluganzes und Gcme.in· 
schafugliedtt gehören zusammen, sind aufeinander angewiesen; sie tragen dtsb:db für· 
einander VuantwortunA, die sim in gegenseitiger Hilfeleistung dokumentieren muS. 
Weil es sich bei den Menschen um vernunft· und lreiheiubeg:lbte Sorialagcnten han· 
delt, hat das Wechsc.lverhiltnis von gesellschaftlichem Ganzen und Teil Pflichtthuak· 
ter. Solidaritit ist Sache der Vcn.ntwortung. Die Gemeinschaft sdlUldet den Gliedern; 
die Glieder schulden der GcmeinJCh,aft. Ganzes und Teile müSiCl'l fürein2nder handeln. 
vor allem im Hinblick auf gewisse Lebensrisikcn.. Der fran%Ösische Politologc: G. Burdeau 
spricht in diesem ZUS2mmenhang von .solidarite devant les risques de la viet". Die 
politische Aklualitit des Solidariliuprinups erhellt L B., wenn Arbeimehmer und Unter· 
nehmer bachworen wuden, durch Reduktion von Oberstunden Plinc: für ArbciulolC 
freilumadien oder die nach Rationalisierungcn übrigbleibende Arbeit auf möglichst viele 
Arheimehmer zu verteilen. Solidaritit als Sori:llprinup besagt: d25 Ganze dient seinen 
Gliedern - die Glied~r leisten dem Ganzen d2. ah, was zu seinem lkst:lnd erforderlim 
ist - die Glieder betrachren sich eben als Glieder und gewihren einanckr, was ihnen 
als Gli~ eines Ganzen grbübrt. Das Solidarititsgesett verbietet also Einul· und 
Gruppenegoismul, der die Menschen ihre Eigenintereascn ungehörig den Gesamt· 
belangen vor:tnstellen läßt. Solidarische Verhundenheit meint: In mCO$oChlicher Gelell· 
sclIah sind alle und jeder einzelne für das Wohl und Wehe des G2nun venntwort· 
lich - und umgekehn: aum die Gesellschah haftet' für alle und für jtdea ihrer Glieder. 
Gemeinha.hung und Gemeinverpflichrnng erweist Am nicht als .eine FOlge der persön· 
lichen Zustimmung ... , sondem der Anerkennung dieser Gemeinverstrid:ungl.... Aus 
der Solidaririr wird konsequcnrerweiK der Schw2che unterltÜtr.t werden müssen. Der 
Bedürftige wird enapn:d1enden Anred am Gcmeiß.S2IDtn zugesichert bekomnlCß miislcn. 
Aber sende auf Grund des Sorialpriruipt der Solidaririt darf es keine selbscvcnchul· 
dae Bedürftigkeit geben. Wenn Vcrantwonung für alle und aller für jeden keine 
Phrase sein wll, dann in es - eben 2US Solidarität _ unver2nrwortlich, daß jemand 
sich selbst leichtfertig oder VI b&willig in eine (lOziale) MiKre hineinmanövriert, in 
J Schon das Won Solid2rität ist von seinem lateinischen Ursprung her vielS2gendi 
IOlidus _ lest. zUl2mmcnhingend, verbunden .• Sold- geht auf duseJbe Eigenichafu. 
wort l.urück: er ill: fest geprägt. 
• Vgl. A. F. UnlJ. F. GIlONU (Hng.), Aufbau und EntfalfWIl des F'CllschaftJichen 
Lebens. Souale Summe Pius XlL (Fribours 1%1) 2613 - UG 4$41. 
, Traite de Science politique Bd. IV (Pan. I'S6) SH. 
11 A. RAUSCHF.II., Penonalitit, Solidaririit, Subtidiariut (Kathol. Soziallehre I), Köln 
1975, S. 25. 
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der Zuversicht, daß ihm ja doch .de officio" geholfen wird. Echt &.SOzial ist C5, Versiebe· 
rungsleistungen über Gebühr 1U beanspruchen, betreffe CI Invalidirir, Arbeit$losigkeir, 
Kuraufenthalte, Antbesuch. Der Gr.d der Bedürftigkeit muß gewissenhaft festgesteUt 
werden" . 
2. Das Subsidiaritätsprintip 
Es beugt nicht, der Staat solle möglichst viele Aufgaben auf untue Ebenen verlagetn. 
Er muß vielmehr jene Aufgaben bewllltigen, deren Erledigung ihm obliegt. Da aber in 
der modemen Gcscllsdlllft "a.Iles von allen abhängig ist, wächst der Trend zur Maxi-
mierung Raadidter Intervention spürbatt14• Das Subtidiaritätsprinz.ip grcm;t das Ver-
langen nach ständiger Autdehnung des studichen Aulgabenbercichs ein, damit die 
Rechte der sich unterhalb der staatlichen Schwelle befindlicben LebensUcise gewahn 
bleiben. Die Konzeption der Sub~diaritlit stärkt die Privatinitiative. Im Hinblick auf 
soziale Vorsorge meint schon Papst Pius XII.: .. Diejenigen, die den Stallt d2uernd 2n-
rufen und ihm jrglicbe Verantwortung lIufbürden, ... machen ihn zum Spielblill mäch· 
tiger Interessengruppen. Schließlich kommt es soweit, cLlß 211mählich jede persönliche 
Vttultwortuns im Staat sdlwindet und d.,8, wenn jemand von pflichten oder Unter-
lassul1gc:n spricbt, die pflichten oder Unrerlassul1gcn anonymer Gruppen gemeint sind, 
zu denen er sieb selbst n2türlich nicht 1U zählen gedenktll." Wird d2S Subaidiuitäts_ 
prinzip ignoriert, dann macht lich eine Ansprumsinflation breit, die eigenverantwordiche 
Daseinsvorsorge verkümmem lilSt - w." sdllieB1idl den Staat selbst sdlildigr. Die Aus. 
gestalrung der sozialen Politik im Sinne des Wohlfahrtsstaues, der möglichst .,lIe Risiken 
abnimmt, bewirkt weithin rucht ein Plus an Zufriedenheit oder gar Leisrungs.fibiglc.eit. 
Die Stutsbürger, einteln oder in Gruppen, sollen von der öffentlichen Autorint nicht 
ungebührlich groBe Zuwendungen fordern". Miß:u:htung des SuhsidiarititJprinups m.,cht 
die Freiheit des Individuums zunichte, weil die Tatsache geleugnet wird, daS der Mentclt 
nur dann wirklich frei ist, wenn er auch die ItUteriellen Grundlagen seiner penönlid!en 
Freiheit JChafit. Auf Grund des Subsidiuit:1l5priruips lehnt die htholische Soz.iallehre 
den Versorgungsst:lat ab, wenngleich er die Sta2l5auff:Jaung der breiten Muse sein 
dürfte. E.r wäre aber lediglich organisierte M2Ssengcsellscbaft, wo das Gemeinwohl die 
Funktion einer groSm Srutskasae hat: Abnahme der Risiken, allgemeine Gleichheit, 
verbürgter Rechwnspruch .,uf Sicherung der Existenz ohne Rüdtsidlt auf eigene Lei-
stungsfähigkeit .• Die Aufgabe des Sta"la ist es nichr, dem einzelnen die tntnbten 
GlUcbgiiter frei Haus zu Iidem·· ... 
111. Gemeinwohl .,1. Schlüssel- und Verminlungsbegrilf 
Das Gemeinwohl, dessen Herstdluns l.U den Ictttendlichen Aulpbm des Stures, :tu 
den nicht umstrittenen Funktionen politischer Führung und Veranrwortußl &Chön, meint 
11 Bei Zahlung der Arbeitslosenhilfe "ird gan't 'tu Rec:h.t Einkommen aus Kapital. 
vermögen, Vermietung oder Verpachtung voll angerechnet . 
•• STUN 2406 . 
.. UG 6106 . 
.. PastorallcoDwruriDn des 11. Vaticanum .Die Kin:he in der Welt von heute" Nr. 7Sb. 
U H. BUCHHElM. So:r.ialll'au und politische Freiheit (Fesnoruag anlilBlich des 
Dnuschen Apothekemgcs 1974 in Hamburg) S, Sp. 1. 
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das Zentrum, das Ethos, ja den Sinn des gesellschafdichen Miteinander. Die Gemein-
wohl-Idee geht von der überzeugung aus, daß menschliche Gemeinschaft selbst ein Gut, 
einen Wert darstellt. 
Gemeinwohl meint sowohl die Wohlbesd!affenheit des Gemeinwesens als auch das 
einträchtige Zusammenwirken aller Geseltsd!aftsglieder auf das gemeinsame Ziel hin. 
Gemeinwohl bleibt auf das persönliche Wohl hingeordnet; es bildet die Gesamtheit 
"jener Bedingungen des geseHsch:aftlichen Lebens, die sowohl den Gruppen als (lUch 
deren einzelnen Gliedern ein volleres und leichteres Erreichen der eigenen Vollendung 
ermöglichen ..... Beim Gemeinwohl-Begriff müssen drei Dimensionen berücksichtigt wer-
den. 1. Gemeinwohl beinhaltet den tato;ächlicb gegebenm, objehiv auch bilanzierbarcn 
Wohlstand einer bestimmten Gesellschaft. Der rcgistrierbare Wohlstand muß dem 
Woh!(stand) des Individuums zugeordnet sein. Gemein-Wohl-Stand besagt; Gesel!schaft 
ist so verlaßt, daß die in sie eingegliederten einzelnen zu einer angemessenen SelbSt-
entwicklung zu finden vermögen. 2. Das soziale Gut des Gemeinwohls wohnt sämt-
lichen Gliedern gleichsam inne; es stellt den Inbegriff des Wohls aller Gesellschafts-
glieder dar. Dieses Gemeinwohl ist mehr als die addierte Summe des Wohls der einzel-
nen. Solches Mehr verdichtet sich dort, wo in solidarischer Halnmg und sozialer 
Ensagiertheit von allen für jeden einzelnen und von jedem einzelnen für alle einge-
standen, gesorgt und gehafttt wird (vgl. den Versicherungsgcdanken). Derartiges Gemein· 
wohl umfußt einen Wohlstand der Einheit, ist also mehr als nur die Summe von 
"persönlichen Wohlstinden" . Solches Gemeinwohl ist eben echt gemeinschaftlich; be· 
sorgt von allen für jeden und von jedem rur alle. Am Gemeinwohl nimmt jeder in 
entsprechender An-Teiligung teil; denn jeder bildet rur sich einen Teil des Ganzen 
der so gemeillwohloriencierten Gesellschaft. 3. Gemeinwohl ist notwendig ein gemein-
sames Wohl, weil es in solidarischer Haftung des einen für den anderen hergestellt 
wird. Jeder einzelne genießt l1 das so gemeinschaftlich vermittelte Gemeinwohl. In gegen· 
seitiger, aus Wohlwollen genährter Zuwendung von Menschen zueinander nehmen die 
verschiedenen einzelnen mit-einander am Gemeinwohl teil. Die Gemeinschaft der ein· 
zeInen ist nichts anderes als die personale Kommunikation oder - in ethischen Kate· 
gorien ausgedrückt - die wohlwollende Offenheit und Verantwortung eines jeden für 
einen jeden. Gemeinwohl ist offenbar eine dynamische GröBe, die in zähen Prozessen 
verwirklicht werden muß. Gemeinwohl ist d:as Ziel, von dem her sozial-matliches Tun 
Berechtigung und Auftrag erhält. Gemeinwohl repräsentiert sich auch im Bereich des 
Sozialpolitischen. Es "verwirklicht sich nicht atomistisch, in einem willkürlkh ablaufen-
den.. Mechanismus von Interessengebilden. Es verwirklicht sich aber auch nicht 
monistisch, in der gleichgeschalteten Ein-Topf-Gesell,ehafr des Kollektivismusu ". 
IV. Folgerungen für die Pnxis 
Gemeinwohl gerät heutzutage besonders da in Gefahr. wo die öKOLOGISCHE PaODLE-
MATlK angesiedelt isr. Der Staat muß sich angesichts gegenwärtiger Entwicklungstendenzen 
auf folgende Erkenntnisse einstellen und daraus entspre<:hende Konsequen:u:n ziehen: 
Mensch und Umwelt bilden ein eines Ganzes., ein System, in dem sich Verinderungen 
11 Vgl. Anm. 14 - Pastoralkonsrirution Nr. 26:1. 
17 Vgl. die obige Worterklärung von .socius" - .social" (Anm. ZI. 
la F. KLOSER, Katholische Gesellschaftslehre (Osnabrück 1968) 858. 
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in einem Teil auf alle anderen Teile auswirken. Wenn Gemeinwohl die Summe all 
jtner Bedingungen in, die den Mcoscnen ein menschenwürdiges leben pnntieren, dann 
mamt gesunde Umwelt einen elementaren Inhalt von Gemeinwohl aus. Dieser öko-cthi-
sehen Erkennmis zufolge muß der Sm3c tcdtnisc:he Maßnahmen ergreifen, um die "Fol-
gm der Tedl.nologie der DaseinsvorlOrge tu bewältigen1". Was gibt es .. Kommunercs" 
als Luft, Wa55Cr? Wdmes Gemeingut wäre allgemeiner als das ökologiKhc: System 
dieser von uni Mensmen bewohnten Erde? Wir alle maeben plalletarische Geschichte in 
einem Maß, das über Leben und Tod entlCheidet. Dem ökologischen Gemein-Unwohl 
muß gewehrt werden, indem alle MensChen in einer Solidarität der Haltung und Aktion 
sich dem - ökologisdlen - Gemeinwohl verpflichte( wissen. Wäre es niebt auch die 
Aufgabe eines So1.ialstaatcs, die Weichen 1.U stellen, daß über Gtsene und Verordnun-
gen Maßnahmen durchgC5Ctzt werden, die gffignet iind, dieses ökoloJisdtc Gemeinwohl 
optimal 1.U sichern? Ger.ade die Umweltkrise dokumentiert, ~8 wir tdlll bilJwrftig sind. 
Neue Aufpben eines .ich so begreifenden Sozialstaates werden des weiteren deutlich 
beim Stimwort ,.Lebe,uqulIlität". Die meisten Dcfinitoren dieser Formel fordern die 
Riickführung der Wirudlaft auf den Menschen angemessene Größenverhälnlisse:. Es 
komme auf qualitativen Fomchritt an. Es geht tatSachiich um Leistungen, die mit der 
Wohlbeschaffenhcit der Verhältnisse: tu tun haben .• Die Art und Echtheit der t.wischen-
menschlichen BcUehungen, der Grad der Mitverantwortung ... haben für die Gesell-
sdlaft von morgen nicht weniger Bedeutung als die Fülle der produ1.ienen und konsu. 
mierten Dinge. Dringlich sind gegt.nseitige Dienstleistung. Ztu:lmmenwirken aller zum 
gemeinsamen Werk ... " Der Kat:a.log lebensqu:ditativer Verhaltensweisen enthilt T ugen-
den wie ßescbeidenhcit, Maß, einfache Lebensweise, Glück, Stille, Muße, Meditation, 
Gesundheit, Erziehung, Bildung. öffendiche Ordnung und Sicherheit, Minnensdllichkeit, 
Gerechtigkeit, Freiheit. Ein SozialStaat wird ökologjache Forschungse:rgcbnisse in sot.ial_ 
politisdle Konsequenten umstncn mü5lCn. Die sot.iale Verpfliehrung des St:l.ates 
erschöpft sich niebt in "einer betonderen Fürsorge für die Schwachen'I ". Es geht darum. 
all jene Voraussettungen tU sdlaffen, damit die in .l..cbensqualit<lt" konl.Ctlttletten 
Werte und menschlichen Verhaltensweisen eine Chance der Vuwirklichung bekommen. 
E.. gilt, die bildungspolitisdtcn Bedingungen für jene Lcbcnsqualit3t zu 1CIUn. Die 
vom Sotialstaat t.u Betreuenden sind 1.unehmcnd die, welche im Apostolischen Brief 
"Octoges.ima AdvcniCJII" von PapK Paul VI. als modeme Arme angesprochen werden, 
d. h. die alten. kranken und jungen Menschen, IOfem sie dem modemen Leistungs. 
print.ip nicht 1.U genügen scheinen und deshalb aus dieser leistungsorientierten. Gesell-
schaft ausgeschlossen werden. Die innerstaatliche Solidarität wird sich heute vustirkt 
jenen Gruppen zuwenden, die im Sd.:men der WohlscandsgesdJscbafc leben: den unge-
lemten und den auslindischen Arbeimehmem, den kinderreichen Familien, den Obdach_ 
losenl:l, 
Dem Sotialstaat obliegt des weiteren, gtKttlich dafür :tu IOrgen, daS die Sotial. 
funktion des Printeigenrums in der bodcnpolit:ilchen Praxis wahrpnommen wird. Es 
geht hierbei indes niebt um Infr.agcstellung des Instituts Privateigentum, sondcm einfach 
darum, die von d~ Verfassung g;tr;tntiene lO%iale Pllithrigkeit des Eilltntums tu reali· 
d BucHHDw 6a • 
.. PAUL VI., Apoltolisdter Brief .Oaopma Adveniens· (1971) 41. 
11 P. BECH!It, Fr.agen der Sotialltaatliebkeit: lebendiges Zeugnis 1 (1976) 46. 
ft RAUSClt[1l 37. 
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sieren, damit möglichst viele Eigentum erwerben können, weil dieses zur Gestaltung 
und materialen Konlc.retisierung der persönlichen Freiheit wesen dich bcisteuenl'. Auch 
ein so gemeinwohltrichtig~ Aufgabengebiet wie die öffentliche Sicherheit fillt in die 
Domäne eines modemen SozialstaakS. Im Zeitalter des Terrorismus wird die &Oziale 
komponente dieses Problems eher deutlich, obwohl gewöhnlich der Sektor der innen-
politischen Sicherheit dem St3.:lt :1ls Rechwfaat zugeordnet wird. Der innenpolitisdIe 
Friede als subSt;1ntieJler Teil des Gemeinwohls macht nämlich einen gewichtigen Aspekt 
der Lebensqualität aus. Hier handelt es sim audl. wieder um Ikreintellung von indivi-
duellen Frciheitsriumen. 
Bedenkt man, d3ß ich anfangs den lkgriff sozial in einen weiten Horizont g~tellt 
h3be, d3nn mag einleuchten, d3ß derlei Aufgaben nicht nur von rechtlichem Belang 
sind, sondem den nervus rerum der So'l.ialitiit bzw. des Gemeinwohls treffen. Deswegen 
weise ich solche Zielaufgabcn den Funktionen eines heutigen Sozialsu:a.tes 1.U. Die zum 
Leben in einem terroristischen Klim.:l verurteilten Bürger sind ja auch Notleidende. 
Sozialstaat aber ist aufgerufen, für erträgliche Lebensbedingungen zu sorgen, $Oziale 
Mitverantwortung und Mitgesulrungsm.adtt im Falle sozi.aler Krisen und Konflikte 
unter Beweis zu stellen. Kampf gegen Terrorismus gehört lentlich deswegen wr Auf-
gabe eines So:r.ialstaateS, weil diesem - kraft verfassungsrechtlicben Auftrags - aufge-
tragen i5t, .. gemeinsame Freiheit möglich zu macbenu ". 
Es braucht nicht betont zu werden, daß das, was man die Neue Soziale Frage nennt, 
ein unvenidubarcs 8earbcitungsfeld der So:r.ia!politik darstellt. So ist du Programm 
für Untmtüttung arbeitsloser jugendlicher ein aktueller Beitrag zu sozialstaatlicher 
Praxis. GuttuheiSen ist du Unternehmen, Jugendliche ohne abgeschlossene Berufsaus-
bildung umschulen zu lassen, überber:riebliche Lehrgänge für arbeitslose jugendliche ein-
zurichten, du regionale Ungleichgewichr im Ausbildungsangebot aus:z.ugleicheo. Sozial-
suatlicbes Ethos bettugt ferner das neue jugendarbeitsscbuttgcsetZ, in dem vor allem 
eine kürzere Arbeitszeit verordnet wird. In dieser Aktion wird auf indirektem Weg auch 
schon eine Marke gesetzt, die einer Forderung des Leistungsprinzips wehrt, eine Ober-
strapazierung der LeiStung verbietet. Indes: eben dieses Leistungsprinzip muß von einem 
So1.ialstut emltgenommen werden, wenn es z. B. darum geht, durch tarifpolitische 
Weichenstellungen die Entlohnung nach dem Leistungsprinzip (esnusca.cn, was gerade 
Sache der sozialen Gerechtigkeit istu. Niveliierung ist unsozial, sofern sie die fü r eine 
Sozialwinscbah erforderlimen Leistungu,nrei%e minden. Denkt man an die Renten-
politik. die morgen eine Menge finanzieller Probleme auf uns zuwälzcn wird", dann 
muß der persönlichen Initiative und dem Willen :r.ur individuellen Eigenleisrung wieder 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden: Konzepte wie Besteuerung auch der Soloial-
n Diese anthropologische Funktion des Privateigentums wird neuerdings auch von 
Neomarxisletl betont (vgl_ jEAN AMh,v, R. GAIlAUDY) . 
.. BUCffill~.IM 3b. 
n Von daher gesehen muß man den Protest des Bundes deurscher Verwaltungs-
richter befürworten, wenn sie an Bundesinnenminister Prof. Dt. MA'Hopn schreiben: 
die Forderung der Gewerkschaft OTV. die 8e:r.üge durch einheitliche Fesrbetrige zu 
erhöhen, sei un50:r.ial, weit sie Familien mit Kindern benachteilige und alleinstehende 
Beamte begünstige. Sadlger«ht seien hingegen lineare Besoldungserhöhungen, wobei die 
soziale Komponente bei den OnnUlChlilen zu berücbichtigen wäre. 
111 Vgl •• Wimdnftswoche": 17_ j anuar 1.976. 
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renten und eigene Krankenversicherungsbeiträge der Rentner werden ernsthaft erwogent7• 
Dlis oben erklärte Subsidi:uitätsprim.ip ist eben jene sozialethische Raison, warum der 
Staat nur dann intervenieren soll, wenn der betroffene einzelne aus Eigenem für sich 
zu sorgen nicht fähig iSt. Der Sozialsroat hat als Staat lediglich die Voraussetzungen und 
Rahmenbedingungcn zu setzen, damit das Individuum srartfähig gemacht wird. "Dtr 
Sozialstaat ist dazu da, Freiheit zu t"nnöglichen, nirnt sie überflüssig :w macnen!l:l." An 
der Schwelle zum nacbindusuiellen Zeitalter aber stehen Konditionierungen an, die in 
der Leben$Cjualitiit eingebngene Ziele anvisieren. Aufgaben eines dies ins Auge fassen-
den Sorirustaates sind leistungen, die es ermöglichen, daß das menschliche Zusammen-
leben als Qualität besser, menschlicher, daß das soziale Verantwortungsgefühl gestärkt 
wird. Jener Staat, der sicr. dafür einsefZt, ist in Wirklichkeit ein Sozialstaat, ein Staat, 
der Gemeinwohl im Kern bewerkstelligr. Der Staat als Sozialstao[ befindet sich nleht in 
einer "sozialethischen NuHage, sondern besitzt Maßstäbe für die soziale Gestaltung der 
staatlichen Gemeinschaftu" . Es geht um eine breit angelegte Gcse!lschaftspolitikj dem 
Sozialstaat heute obliegt es, bildungspolitisch die Voraussetzungen einer Sensibilisierung 
für die Qualität des Sozialen zu schaffen, damit negativen ges:lmtsozialen Folgen moder_ 
ner Technologie bzw. Technokratie, die uns alle irgendwie zu Hilfsbedürftigen machen, 
gewehn werden kann. Objektiv-industriestrukturell vermindte Hilfsbedürftigkeit macht 
eigentlich .moderne Armut" aus, an der all jene leiden, die infolge der .durch die indu-
striellen Strukturen verursachten Veränderungen geschädigt sind30. Sozialstaatliche 
Pflichtübung in unseren Tagen hat sich an der lcntlich sozialethischen Aufgabe zu 
orientieren, die Bürger zu einem Gerechtigkeitsempfinden zu konditionieren. soziale 
Gerechtigkei[31 politisch zu operationalisieren. Die wachsende Komplizierung des sozialen 
Zusammenlebens in der modernen Gesellschaft ruh nach .,einer Verfeinerung des sitt-
lichen Empfindens, nach einer Sch.arfung des ,sozialen' Gewissc:nsU". Sozialsta:ltliche 
Leistung bereitet die Voraussetzungen dafür, daß die Staatsbürger ibren jeweiligen 
sozialen Auftrag wahrzunehmen vernlögen, der seinerseits mit der an den Anfang dieser 
Oberlegungen gestellten analytischen Erhebung des .. Sozialen" prinzipiell umschrieben 
in und die Herzmitte der Lebensqualitit bildet. Nur so findet auch das "animal sodale" 
Mensch seinen Lebenssinn. Prof. Dr. Martin Rock, Mainr. 
!1 Das größte Problem: der kostenlose Krankenschutz der Alten. Alle Beteiligten be-
dienen sich - mit rühmlichen Ausnahmen - rücksichtslos der Cemeinschaftseinricb_ 
rungen. Daher Vorschlag einer Selbstbeteiligung beim Medikamenrenverbrauch. Es müs-
sen auch Tabus hUen. "Ehe die Verschlechterung der Alterssm!ktur in der Renten-
versicherung dazu zwingt, nach und nach die Rentendynamik außer Kraft 7.U senen. 
wäre es da nicht vernünftiger, in der periodischen Anpassung zum Nettoprinzip über-
zugehen, also die Altcrseinkommen, die ja nicht versteuen werden, an die Veränderung 
der Löhne nach der Besteuerung zu binden?- (B. MOLJTOR: Frankhlrter Allgern. Zeitung 
15. 2. 1976). 
tfI BUCHllEIM Sc. 
n H. ßARION, Die sozialethisme Gleichschaltung der Länder und Gemeinden durch 
den Bund: Der Staat (1964) 32. 
lG Octogesima Adveniens IS. 
'I Vgl. dazu H. B. STllEmfOPEN, Was heißt soziale Gerechtigkeit: Rheinischer 
Merkur 23. S. 1.975. 
11 L. RODS, Freiheit-Glcidlheit-Brüderiichkeit; Jahrbuch fli r Christliche SozinI-
wissenschaften Bd. X (Münster 1969) 39. 
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Das Verlassen des priesterlichen Amtes 
Dieser Artikel beschreibt den möglichen Verlauf eincr Aufgahe des Priesteramtes, 
und :z.war mit der Absicht, dem Einsicht zu geben, der es schwer 'Verstchen kann. Es 
lolgen also keine Enthüllungen: persönliche Lebensgeschichten bleiben außer Betracht. 
Die Ansprüche des Verfassers sind geringer: ein erwas konstruierrcr Kasus, komplex 
genug, so daß viel geboten werden kann. 
Niem:l1s ist die Menschheit so mächtig, so technisch und wissenschaftlich enrwickelt 
gewesen wie heute. Nicht selten führt das :w einer geistlichen Zerrüttung, in der Selbst-
verherrlichung und Gottesleugnung zusammengehen, oder zu einer übertriebenen Säkula-
risations-Idee, einer individu.alistischen Situationsmoral oder einer Theorie über die 
Mündigkeit des modemen Menschen., ,oft' - wie ein Oberer sagt _ 7.1,1 einer ,mehr alt-
testamentischen als neutcstamentischen Auffassung des Chrisrentums'. Aber warum ist 
der eine in diesem Klima empfänglicher als der andere? Mit derselben ,heurigen, moder-
nen' Zeit als Hintergrund bleibt der eine und geht der andere, Oder, mit den Wonen 
desselben Oberen: warum gehen einige ,den Weg des Entweder-Oder.,., während sie 
sich entscheiden sollen für das Sowohl-Als-auch'? 
Eine Beschreibung ist keine Voraussage, es sci denn im Sinne einer Warnung. 
Hinterher kann man die Phasen rekonstruieren, aber die Zukunft kann man nur mehr 
oder weniger wahrscheinJicl! damit vorhersagen: der Glaube bietet Raum für das 
Unerwartete und für die Umkehr. Die Ik$chreibung des Prozesses einer Aufgabe des 
Priesteramtes kann aber sehr wohl mithelfen Motivationen klarzustellen, sowohl derje-
nigen, die diese Erscheinung besonders positiv, als autb derjenigen, die sie besonders 
negativ wenen, und derjenigen, die sie mit gemischten Gefühlen erleiden. Wer durc.h-
schaut, welche entgegengesetzten Beweggründe eine Rolle spielen können, wird über 
den Ziclaacl:verlauf des Weges, auf dem jem:uld bisweilen zur Aufgabe seines 
Priesteramtes kommt, weniger übernscht werden. Er wird auch mehr Emsicl!r bekom-
men in die verschiedenen Phasen mit ihren eigenen geistlichen Erfahrongen des TrosteS 
und der Trostlosigkeit bei dem Priester, der sich auf dem Wege der Amtuufgabe 
befindet. Er wird auch mehr Blick bekommen für die den verschiedenen Phasen eigenen 
Versuthe zur theoretischen Verantwortung oder Theologie, wie skh dies im Religions-
ullterrkht oder in Predigten heraU$Stellen kann. Und schließlich wird er auch die zuge-
hörigen Verhaltensmuster und die praktische Stellungnahme im mehr peßÖnlichen 
Leben, im gesellschaftlichen Verkehr und auf dem Gebiet der Welt und der Kirthe 
unterscheiden können. Zur llIusuierung, wie einer seine Theologie inden, seien einige 
Bei,piele angefühn, die beim Wciterlesen dieses Anikels noch an Deutlichkeit gewinnen 
werden. In der ersten Phue wird der Zölibat als befreiend für den Dienst an der Welt 
("ganz für die Menschen") dargestellt, in der zweiten phase wird er als einengend 
betrachtet, dann als ßehinderung für die menschliche Entfaltung abgelehnt und 
schließlich ganz relativ gesehen als etwas für den, der es will, aber nidu für einen 
selbst. Andere Beispiele stnd: Jcsus mein Herr und mein Go«. Jesus auch nur ein 
Mensch, Jesus, wer er auch sein möge. Oder: Die Kirche Menschenwerk., die Kirche, 
welche dennoch wohl weitergehen wird. Oder auch: die Kirche .al, Gemeinschaft, die 
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Kirche als beklemmende Strukrur, die Kirche außcrhalb der Kirche: nur eine Gruppe 
von Menschen um das Evangelium herum, die einander aufrecht erhalten, im Namen 
Gottes. Und so weiter. 
Die folgenden drei Phasen möchte ich untuscheiden: von der Bestätigung Zur 
Befriedigung, von der Befriedigung l.ur Distanz, von der DiStanl. l.um Abschied. Die 
Zeit danach fällt außerhalb des Rahmens dieses Artikels. 
1. Von der Baliitigung zu, Befriedigung 
Um das Amt aufzugeben, braucht man es nicht lange innezuhaben. Einige Priester, 
auch unter der hohen Zahl derer, die bald nach der Priesterweihe das Amt aufgeben, 
fühlen es selber scbon eine Zeit herankommen, manchmal sogar vor der Weihe ( .. in 
der Kirche bleiben, um diese. von innen hen.us 'tu ändern'" "ich stelle mich selber 'Zur 
Verfügung, ich will schon sehen, für wie lange"). Bei andern ist ihr Mangel an Moti. 
vation und ihre Behinderung im Religiösen für sie selbst verborgen in den Rational;_ 
sationen IO$er theologischer undloder anderer Ideen oder einer ganun Ideologie ( .. Gou 
ist ja MenKh gewordeo", "mao soll die Inkarnation ernst nehmen", "allerdings 
Priester, aber nicht die Magie der Sakramente"). Bei einigen ist so die Aufgabe ihres 
AmlC:S eine gröBere OberfllSChung für sie selber als für ihre Umgebung. Einige haben 
sich bisweilen weihen lassen, auch um seitens der Gemeinschaft eine Be. t ä t i gun g zu 
empfangen (die Menschen, für die m:w da ist, haften für einen), um mit kirchlicher 
Voll-"Gewalt" bekleidet zu werden (das WOrt zu haben, während die ganze Gemeinde 
- und weit draußen - nur l.uhört). Bestätigung ist also bisweilen eine Bekräftigung 
von der Umwelt her. und markiert bisweilen eine psychische Schwäche. Wird einer 
von dem Bedilrfnis nach einer derartigen Bestätigung beherrscht, d:ann wird er sich 
natürlich nicht vonugsweise mit diesen schwachen SIelIen beschäftigen. So kann zum 
Beispiel das wohl oder nicht durch theologi.che Ideen verantwonete Nichtbeten 
biswci1en darauf hinweisen, daß man davor zUfÜckschceckr, diesen Bruchstellen oder 
Bruchlinien, die lieh im Gebet offenbaren würden, nähenutretco; denn während des 
Gebetes, besonders in Perioden offenbarer Leerheit, treten den.rrige Einklemmungen 
uowiderstehlich hervor, in Form von Zerstreuungen, Ängsten und dergleichen. Aus-. 
harrendes Gebet offenbart unverkennbar unsere schwachen Stellen. Im ausharrenden 
Gebet würde ein theoretischer Radikalismus, der rein r3tional iJt, sich vern.tcn und 
das Gefühlsleben die Gelegenheit bekommen, dagegen zu revoltieren. Du Klima 
eines Mangels an pf:rsönlicher und sozialer Lebensdisziplin, die lich auf Theorien 
persönlicher Entfaltung stünt, ist einer der Faktoren, die auf pricslerliches und reli. 
giöses Leben desimegrierend wirken. 
Bisweilen gibt es allerdings (Beg)leitung, aber zu sehr "positiv ermutigend", nicht 
sparsam mit Vertn.uen zu "deo Jüngeren" oder l.U .. der heurigeo Jugend". Diese 
Begleirung run die Täuschung vervollsdndigen stan mit dem Bedürfnis nach Bestä. 
tigung l.U konfrontieren: ermutigen ist dann bemuttern ("du wirst es als Priester pt 
machen"). 
Diese Haltung in einigerma8en zu verstehen, denn welcher Professor, geiltlichu 
Führer oder Obere sieht gerne den Besten von der Klasse, den religiös so 8egabtm. 
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oder den geborenen Führer oder Untemn weggehen? Auch bnn die Cruppenbindung 
eines Freundeskreises _ bicweilen nachdrücklich darum :.Iufgeb:aut - einem mehr festen 
Boden suggerieren, .Is man tllalchlich hat: chi Peloton rieht ihn über das Ziel. Die 
Weihe ist dann wohl manchm:.ll mehr ein Ziel als ein Start. Dergleichen ideologis(:he 
oder affeluive ßcst2tigungen können auch erst späler oder öfters stattfinden und sogar 
jahrelang regelmäßig wiederkehren, wobei direktive, ermutigende gcisdiche Führung, 
bindende Teambcriehung oder rechtu:itige Veneaungen d3.nn Jedesmal von neuem 
.. künstlich", nam alten Rqcln der Kunst, über den tOteD Punkt hinweghdfen. Na ja, 
helfen? Forcierte Hilfe hilft forcieren. Darum sind die enlen Leisrungen bisweilen ~u 
gUI, 7.U schön, um pm: wahr %u sein, mehr ab lebensgroß. Man übertrifft sich selber. 
Es wird wohl mal gesagt: die Besten gehen weg, aber sie gehen überdiCl bisweilen weg: 
in einem Augenblick. da sie selbst ihre eigenen Rekorde verbeMcnen, 50 sehr, daß sie 
5ich bitwe:ilcn erschöpfen, einen Pyrrhullieg gegen sich selbst erleben, einen erschöpfen. 
den Erfolg. So kann es nicht ein Leben lang gehen. Nichl daR man sich dadurch unbe--
friedigt fühlt, im Celentcil: in der Bcatltigung als Ambtrigtt fühlt man sich als 
Men!ICh g:lnz und lar ba:litiJt; indem man sich selber wahr madu, brinJt man die 
Wahrheit ans ümt: indem man sich selber wahr macht, kommt die W2hrheit über 
einen selbst ans Licht. Auch jene Wahrheit, die man mit mehr oder weniger Gewalt 
und Erfolg so lange im Dunkel verborgen hieh oder verdringre. ßelriedigung bedeutet 
Entspannung und durch diese EnUpannung hat man sich selber weniger in der H:and; 
was man vielleicht jahrelang mit fester Hand aufgehalten hat, liuft einem jetzt bei dem 
apo.uolischen Erfolg aus den Händen_ 
2. Von der BrfritUiig--,mg tur Distan.t 
Bestätigung. Befricdilul1& D i It a n z: CI sche:int folgewidriB %U sein. Nach zwei 
positiven Gefühlen jeat eine neg3tive Wendung~ E.s kommt nur darauf an, wie m3n 
es sieht. Es wird in diesem Fall nicht auf 8ertitigultJ und Befriedigung ven.ichlCt, im 
Gegenteil: einmal bestitiJt und befriedigt, kann man sich distalUieren vom Priester-
tum, das als Mittel notwendig schien, um durch Bestitigung und BcfricdiJung seitens 
anderer selbst %U werden. 
Man distanriert sich in diesem Fall nicht von dem, wofür man Prieltcr geworden 
iJt (.,man bleibl sich selbn treu"): die erfolgreiche Rollc, die Kontakte, welche m3n 
bekommen hat, Erwartungen anderer, der seiMISichere ReiB und die ArbeilSlicbe, die 
erobene Freiheit der Autorität gegenüber, das höhere Nimm der Vergnügungen und 
der 1eJt.llscnaftlichen Selbl1darbicrung usw. Allerdings diJtanzic:rt man sich ,on den 
Ideen, womit m:.ln Priester geworden Kt, womit man die bis dahin gefühRC: Lebens-
weiK verantwortete, und diCSCl Distanrieren flieSt nicht leiten über in ein Sich-
Widenen.en, odt.r sogar in cinen hanen und herben Abbau. Es kommen jetzt andere 
Ideen, die plöl2.lich ganz plausibe1 encheinen und als solche mit einem keinen Wider-
splllch duldenden Eifer verkündet werden. Oft ist das Eotstehen neuer Einsichten in 
Amt und Kirche UIW. mehr Sache von Sicht ab von Einticht, mehr Sache einer 
anderen Sicht als einer tieferen Einsicht; ..... u einmal mit Glut 'fUttidist wurde., wird 
Jett! fleißig abgebaut. Dies ist eine kritische Periode. Dtt ac:hnellc: Meinungswcchsc:1 
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beweist. wie sehr die Theologie z,u DienSlen des Lebens Reht, z.u Dien.stm des Lebens. 
das man wählen will Bestimmte theologische Ideen werden als hillreich empfunden. 
Dann folgt fut ... on selbst die Aufgabe des AmteS. 
Diel ist eine Periode, in der die lieben Christen bisweilen von einem Prielter 
denken: er macht ein Spiel. Damit b.at es mancbm.al auch Ähnlichkeit. Bald scheim es 
wohl ein Kinderspiel z.u sein, b.ald gibt es z.um entenmal in cinc:m Leben etwas 
Spielraum, spielerisch oder spidend auf heimlich gehegte Wunschtclume einz.ugehen. 
Manchmal kommt Jähz.om oder Begeisterung, Lust oder Widerwillen. Bald ItCllt sich 
Anpt ein. lich dem. W21 lich einem .anvertraut hat, anz,u ... ertr.luen und fich zu dem, 
was sich einem öffnet, auhumachen; bald gibt es NeUlicrde nach dem, Wal man kann 
und nach dem, was man darf. Man schaukelt dann $0 zwischen Unsicherheiten, daS 
man wechselweise linb und rechu den ergreift, der einen Halt bietet oder 11,1 bieten 
scheint. Auch bei der Amuaufpbe gilt: ein Schaf folgt dem anderen. 
Aber bevor es 10 weit ist, verl5uh du Leben biJ:weilen in einem Auf und Ab: 
Von:ug und Widerwille, Freundsch.aft und Feindschaft, Schuldgefühle und Ent-
schuldigungen. Die Hint, mit der einise Priester prophetisch gegen ihre eigenen bis 
dahin vcrtrelenen AuffllJsungen und Gewohnheiten predigen, in ventindllch als ein 
Sicb-Losprodigen, Sich-losreißen von dem, was m:ln 50 sehr :11. Eigenes empfindet: 
Haß gegen die Kirche, :aggreuiye Kritik und Wut-Ausbruche, Veränderlichkeit und 
Doppclsinnigkeit in Bniehungen, Un.erllssigkcit bei Vct:lbredunscu, Kompensationen 
wie u. I. "rkutische Bemerkungen., es lind ebensovicle Möglichkeiten, in denen inner_ 
liche Uneinigkeit sieh projektieren oder :ausleben bnn. 
J. Von der Djsltm~ %Um Ab,chied 
M:anchmal diatanz.ien man sich d:abei :auch von Penonen, denn die Kon/rODl:ation 
mit ihnen weckt Krihl", die man teczt wcniacr wünscht. Dasselbe gilt bisweilen rur 
Gebet, Schrihlesung odel Exerzitien. 
Vor dem A b s chi e d h:at man meist schon neue Kontakte angeknüpft. 10 daB 
das Scheiden weniger ein Sterben 'tu sein br:aueht, all das Spriehwon aussagt; der 
Kampf ist mlnchm:al lange vorher luagekämpft, der Sc:hmen. in vorüber. Man braucht 
bisweilen nur die Gemeinschaft tu wechteln, eine Treue für die andere, eine Solid:ui_ 
tit für die .nclere, also ohne .iel an tozialer Bestitigung xu verlieren. 
Meistens hat man itu:wiJchen auch eine neue Form der Kameradschaft und Freund_ 
schaft gdunden: der breite f1u8 der Amtaaufgabe, worin man mitfahren bnn, der 
Reit. einiger Amwufgeber, mit denen man lich ohne Verlust der Selbstachtung identi. 
fiz.ieren kann., bis man im günstiptcn F:all tum erstenmal mehr mit eismen Kräften 1U 
!then wagt. 
Ober den Abschied braucht niebt .iel paBt 'tu werden. Ttaues-, HoHnung und 
VeRweil1un" RuhclOliJkeit, Zwecklosiskeit, Heimweh, LUltloaigkeit, Niedersachla. 
aenheit, Apathie, Repaa:ion, Kompenl2tionen durt.h Leiltungen, Gereilthc:it, Span-
nung. Promllkuität, Vereinsamung, HiUlOiigkeit, Protest, Ranküne, Agraslon, Bitter-
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keit, Wut, Vorwürfe, UnwiUe usw. sind bisweilen (aber nicht immer) in der vorher-
gehenden Periode des Distanzicrens Khon 50 sehr verarbeitet oder unterdrückt, daß 
der Abschied nicht selten in Ruhe stattfindet, in einer Ruhe, die bisweilen eine Leere 
widerspiegelt, bisweilen Erfüllung bedeutet, bisweilen mehr einer Erschöpfung gleicht. 
Vielleicht versteht der Leser nach dem vorher Gesagten, warum der Abschied selber oft 
so wenig bedeutet. Nicht mehr. als die Vollendung dessen, was lange vorher in Gang 
gesetzt war. 
Von dem, was innerlich nach dem Verlassen des Amtes erfolgt, findet man in der 
ausgedehnten Literatur übet das Amt kaum etwas. Wie entwickelt sich die Gläubigkeit, 
die Teilnahme am kirchlichcn Leben, die Treue oder Dauerhaftigkeit der Kontakte 
oder Beziehungen? Wo bleiben sie? Bisweilen itgendwo, nun Beispid wenn sie in ihrer 
gläubigen Frau etwas von der Mutterkirche finden. Bisweilen nirgends, indem sie zum 
Beispiel einen Skeptizismus in allen Lebensfragen kultivieren. Bisweilen wissen sie 
selber nicht, wo sie bleiben. 
Pier Penning de Vries Sj, Kerkrade 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
CU!'.., H3nmut: Vom Sinai lum Zion. Alttwamel1llichc Beiträge zur biblischen 
1beologie. (lkitri&e :wr EvangeliJChen Theologie 64.) - München: Kailu 197~. 
158 S. Lw. 36,- DM. 
Diese bC"grüßcnswcnc Zusammenstellung früherer Aufüne umb.ßt vor :allem diejenigen 
Werke, die über cxcgctiKhc, arc.hiQlogiKhe oder rclili?onsgesduchdiche BcobKhtungen 
hinaus für den an einer biblischen Theologie Interesstentn Stoff bi~en. Der Titel soll 
den Weg des Alten TCltamcntes kennzeichnen, du ja nicht in sich selbst ruht, sondern 
einen Weg, den Weg zum Neuen Test:.Jment hin, beschreibt. Die Aufsäa.e erscheinen in 
ihrer ursprünglichen Form, nur Versehen und Druckfehler wurden beseitigt. In den 
Literatul'1lngaben wurden $p3ter'e Nachdrucke angegeben. 
E. Haag, Tri« 
jE'SEH, Alfred (Hng.): Von Sinuhe bis Nebulcadnezar. Dokumente aUS der Umwdt des 
Alten Tc:sumentel. - München: Köscl.Verlag. Stunpn:: Calwcr Verlag. 1975.248 S. 
Text und 48 S. Bildanhang. Lw. 38,- DM. 
Es ist du Ziel des vorliegenden Werkes, einem größeren Leserkreis die meist .schwer 
erreichbaren Funde und Texte aus der Welt des Alten Orients zugänglich zu machm, 
die für du Venfindnis des Alten Testamenres von Beckurung sind. Dabei soll niebt eine 
voUstindige Geschichte Palistinas oder gar Imds geschrieben werden; lIuch sollen nient 
neue Forschungsergebnisse 1;ur Diskussion gesren! werden. Oll) Schwergewicht liegt 
vielmehr auf den Texten, die erliutert und in den jeweiligen Geschiebmul:lmmenhang 
eingeordnet werden, um dem Leser der Bibel das Wesendiche von dem 1;U bieten, was 
durch die Funde des lenten Jahrhunderu bekllnntgeworden ist. Die Bilder dienen der 
Veranschaulichung der Texte bzw. des über die Kulrurentwicldung Gesagten. 
Das hervorragend gearbeitete Werk kann allen :tm Alren Tesr:tment Interessierten 
n:tchdcüeklich empfohlen werden. 
E. Haag, Triet 
WELTEN, Pelff: Geschichte und Gesc:hichtsdantellung In den Chronikbüchem. 
(WMANT 42). - NeulUrchen: Neukitchener Verlag. 1.973. 228 S. Lw. 46,- DM. 
Die vorliegende Tübingcr Habilit:ttionsschrift bereichert die Reihe der neueren Arbeiten 
über du chronistische Geschichtswerk. AUJ den Texten der Chronik., die historisches 
Material zu erbalten scheinen, har W. die Berichte ( .. Topoi") über Festungs. 
haUlen die Auuüstung von Heeren und wunderhahen Knegnügen ausgesucht, 
um d:ren Form Aufbau, spr.aebliche Eigentümlichkeiten und Stellung im näheren 
und weiteren K~ntexr 1;U untersuchen. Neben diesc;m stärker literarisch. orientierten 
Arbeitsgang wird auch eine histo~risch~ Einordnung v~rsucht u~ter. Verwendung neuerer 
historischer und vor allem arc.hllologach.er Eckenntnwe. Schließlich werden Funknon 
und Bedeurung der genannten Topoi im Gesamt des chronistischm Werkes beschrieben. 
Danach haben die Chronikbücher eine akruelle Funktion gegenüber dem .Iuda ihrer Zeit. 
Sie sind eim:nc:iu Ermahnung 1;U einem besti~mten Verh~1t~n und .Han!dn im Rahmen 
der nachexili.schen Kulrgemeinschaft, anderseits. abeT vcnmtte~~ IIC die Hoffnung auf 
eine grunddnJiche Verbesserung der 10 bedrohlichen ,uBellpolltlschen Lage. 
Die Arben (ragt dazu bei, d:l8 die ChroQlkb~cber In a~gem~,:,erer. W~ise ~Is bisher 
:lls historische Quelle ausgewertet werden . könne~. Gleichzeitig Ist sie el.n dlsku~b l~r 
Versuch für cine sachgemäße Einordnung dieses Stucks alttest:tmendlchu Ut:er.atur In die 
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Strömungen der nacheJCiliscncn Theologie. Von besondercr:n IntUCS5e ist die Frage, ob 
die von W. in den Chronikbüchem festgestellte "freie panbolische Geschichtsdarstellung" 
als Wegbereiter apokalyptischer Darstellungsweise betrachtet werden kann. 
E. Haag, Trier 
IN DER SM!1TEN, Wilhe1m Th.: Gottesherrschaft und Gemeinde. Beobachtungen 3n 
rriihfonnen eines ;üdischen Nationalismus in der Späneit des Alten Test:1.mentes. 
(Europäische Hochschulschrihen, Reihe XXIII, 8d. 42.) - Bem: Herben: Lang. 
Frankfun, Peter Lang. 1974. 117 S. Br.-\am. 28,- SFr. 
Die vorliegende traditionsgeschichtlich orientierte Untersuchung gehr den Frühfonnen 
des jüdischen Nationalismus in der spätalttestamentlichen Zeit nach. Zunächst behandelt 
der Ver!. die politische Entwicklung in der jüdischen Gemeinde des %weiten Tempels bis 
auf Nehemia, wobei die Königserwanung in der Redaktion des Ezechielbuches, die Serub-
habelzeir und die ~theokratische~ Opposition dieser Epoche diskutiert werden. Nach 
einem Blick auf Nehemia und seine Zeit. die geistig die Klimax des frühnachexiliscnen 
Narion3.lismus repriisentien., stellt der Ven. an Hand der Bücher Judie und Estu de,n 
Ertrag der jüdischen .. Volksgeschichten~ aus dem ausgebenden fünften Jahrhundert his 
zur Makkabäerzeit dar. Abschließend ist dann die Rede von den Grundfra~en und 
Strukturen sowie von der inneren Entwicklung und Organisation des jüdischen N::.tiona-
lismus in der f.rühnachexilischen Gemeinde. 
Die Arbeit,. die, wie der Verf. selbst zugibt, in nicht wenigen Fragen gründlicher 
hätte hohren müssen, stellt uotzdern aufs Ganze gesehen einen interessanten Beitrag zur 
Erforschung der Geistigkeit des nachexili$Chen Israel dar. 
E. Haag, Trier 
SIMIAN,. ':Iol':lci~: Die theologische Nachgeschichte der Prophetie Euchiels. Form- und 
tradmonsluinsche Untersuchung zu & 6; 3S; 36. (Forschung zur Bibel 14.) _ WÜrZ:-
burg: Echter-Verlag 1974. 381 S. Brosch. 36,- DM. 
Nach den Ergebnissen dieser Würzburger Dissertation stellt sich der Grundbesrnnd von 
Ez 3S nur scheinbar als ein Gerichtswon gegen Edom dar. 10 Wirklichkeit verbirgt sich 
dahinter eine Heilszusage an Isl':lel, insofern nämlich Edorn als Inbegriff der Feinde 
Israels vernichtet werden soll. Der Grundbestand von Ez 36,1-15, eine ursprünglich 
juridisch-theologisch-politische Betrachtung über den Anspruch der NachhJrvö\ker auf 
Israels Land, ist durch Zusätte (V.3-S) teilweise zu einem Gerichtswon gegen diese 
Nachbarvölker Israels umgestaltet worden. Die geschichtst:heologische BetJ'3chrung des 
GrundbCStandes von Ez 36,16-32 dagegen hat nicht so sehr den Anspruch der Nach-
barn auf das Land Is rael im Auge als vielmehr die spiriruelle Gefahr, die aUS einem zu 
großzügigen Versprechen der Wiederherstellung des Landes entstehen konnte. Israel $Oll 
beachten, daß Jahwes helfendes Eingreifen von den geheimen Interessen Gones selbst 
f;eJeitet ist. Ez. 36,16-32 ist desh::llb ein theologischer Kommentar zu Ez 36, 1-15. Ez 6 
Ist kein Gerichtswort gegen Israel, sondern ein theologisches Won gegen die Götzen. 
Bei dem Versuch einer Datierung muß von dem Grundbesrand von Ez 36, 1-15 als 
dem ältesten Text auslj:tgangen werden, weil er von den anderen untersuchten Tel(ten 
bereits vorausgeseut WIrd. Seine Entstehung fällt in die Zeit des 4. J ::.hrhunderrs. Ez 3S 
und 36 Stammen daher unmöglich von dem Exilspropheten Ezechiel. 
Die litcraturwissenschahliche Methode des Verf., die in der Traditionskritik über 
W. Richter hin~usführt, und die Umsicht bei der Heranziehung von Werken, die dem 
Buch F.7.echiel literarisch verwandt sind, verdienen Beachtung. Doch bedürfen die tram-
tionshitischen Ausführungen, die ihrerseits Grundlage für die Datierung sind, wohl noch 
der Präzisierung. 1m übrigen hat der Verf. jedoch für die Erforschung ~cr theologischen 
Nachgeschichte des Buches EzechieJ neue und bemerkenswerte Gcslchtspunkte auf-
gewiesen. 
E. H aag, Trier 
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THEISSEN, Gerd: Urchristliche Wunclergeschidtten. Ein Beitrag 'ZUr formgeschichdichen 
Erforschung der synoptischen Evangelien. Studien 'turn Neuen Testament. Bd. S. 
Gütersloh: Güteßloher Verlagshaus Gerd Mohn. 1974. 319 S. Ln. 58,- DM. 
Die flach den Provokationen der Arbeiten von E. Güttgemanns und W. Ridtter eher 
unterirdisch weirerscbwdende als offensiv gefühne MethodendisL:ussion innerhalb der 
Bibüschen Wissenschaften beginnt hier und da erste Ergebnisse zu zeitigen. Nach den 
linguistisch-literarurwissenschahlich ausgerichteten Arbeiten aUI der Schule W. Richters 
im AT und dem Kreis um E. Güttgemanns sowie dem Seminar F. MuSners im NT 
greift G. Theißen (ThB.) in seiner hiu besprochenen Bonner HabiLsdlrift eine andere 
bisher weniger beadltete Seite dieser. ~islmssion a!lf un,cl fü~rce si~ ,exeml?!arisch an 
~eß Wundcrgeschichren der SyD: Tr~d.ltLon. durch: d.le sozlOlo~sch-rehgu?n5wlssen~aft_ 
hche. Thß. hat gegenüber den hngulstlsch-hteraturwlsscnschaftlichen Ansatzen dabei den 
Vorteil, d:l.ß das soziologiscb-religionswissensdtaftliche Interesse bes. den frühen Stadien 
der Formgeschichte immanent war und deshalb eine Vermittlung mit den Ansätzen und 
Ergebnissen der traditiondien hist..luit. Methode leichter möglid! erscheint als bei 
Linguistik und Literat1.lrwissenscbaft. 
Nach einer Einleirun~ die Prinzipien und Methode der Untersuchung darlegt, 
erarbeitet Thß. zunächst In grolkn, weit übet das NT hinausgreifenden Querschnitten 
sym:hronisch das Personen- und Motivrcpenoire der :mtiken Wundererzählungen. Die 
33 von ihm erarbeiteten Motive werden dann nach ihrem Ort innerhalb der Kompo_ 
sition der Wundergeschichten belmgt und daran anschließend ihre Funktion innerhalb 
des kompositorischen Gefü~s der Wllnderseschichten bestimmt. In einem zweiten Schritt 
werden die Themen der Wundergeschichten erarbeitet und mit dem Motivrepertoire in 
Verbindung gebracht. Thß. unterscheidet hier Exorzismen, Therapien, Epiphanien, Ret-
tungswllnder, Gescbenkwllnder und Normenwunder, um schließlich die Wunder_ 
ges(~tichter.' mit den ~brigen !?attun.gen der .syn. Evangelien in Beziehung zu setzen. f?er 
zwelre Tell der Arbeit, der SIch trut den dIachronen Aspekten des Themas besdläfrigt 
beobachtet an der Analyse ausgewählter Motive und ihrer Varianten die Wandlungen' 
die sich beim Ubergang von der - linguistisch SC8prodlen - Kompetenz - zur Perfor~ 
manzebene der Wundergeschichten und innerhalb der jeweils verschiedenen Realisie_ 
rungen der leateren ergeben. Auch hier werden die dabei gewonnenen Ergebnisse in 
einem zweiten und dritten Schritt nach der Bedeutung befragt,. die sie im Rahmen 
größerer Feld~ haben, um ci~erse~ts die Tende";Zen und Medien des ~ber1ie!erungs_ 
prozesses bestimmen, andererseits dIe dllrm den Einbau der WUDdergesdudm:n In über-
greifende Kompositionen verursachten Wandlllngen deuten zu können. Eines der wescnt_ 
timen Ergebnisse der Untersuchungen Thß.s ist hier die Ergänzung des Schichtenmodells 
der RcdalctionsgesdUchte durch den Nachweis der Vnriationsbrcite eines Motivs, so daß 
der Prnzeß der syn. Redaktionen durchsdtaubar wird. Ocr dritte Teil der Arbeit be-
schäftigt sich mit den funktionalen Aspekten des Themas, aufgegliedert nach sozialer 
religionsgeschichtlicher und existentieller Funktion der Wundergeschichte. Thß. behandeI: 
hier die Eingliederung der Wundergeschichten in das soziale Gefüge, die Religions-
geschichte und die psycho!. Lage der Spätanrike, wobei die Deutung der Wunder_ 
geschichte als einer "symbolisdten Handlun$" grundlcßend ist. Für das letztere sollte 
man allerdings nicht den Terminus "existentlelle FunktIOn" verwenden. 
Einige kritische Anmerkungen: 
1. Dns an31ytische Instrumentarium des Buches bildet eine etwas eigCßanig wirkende 
Mischung rollentheorerischer, wissenssoziologischer und religionsphilosophischer 
Kategorien, deren Vereinbarkeir und Zusammenhang oft nidtt genau reflektiert ist. 
Grundbegriffe, mit denen h5ufig gearbeiret wird, wie "das Heilige", "die Crenze" 
"symbolische Handlung" USIV. bedürhen wohl noch einer genaueren Reflexion ihre; 
verschiedenen Ebenen - gerade im Blide auf die im Hintergrund der Arbeit überall 
erkennbue Beschäftigung ThKs mit R. Otto. 
2. Damit daß derartige Grundbegriffe - vielleicht nicht ohne Absicht - etwas im 
Zwielicht gelamn werden, hängt eine weitere und m. E. doch recht gravierende 
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Schwäche des Buches zusammen: Synchronische Analysen setzen um ihrer Präzision 
willen eine möglidlSt genaue zeitliche und 53.chliche Begrenzung des zu analysieren-
den Gegenstanaes voraus. Thß. dehnt aber im Gegenteil den Begriff der Wunder-
geschichte aus, einerseits indem er _ darin hinter den Bewußtseinsstand der frühen 
Formgeschichte :wrückfu!1end - sowohl ein Wunder enthaltende Apophthegmen (als 
sog. Normwunder) wie auch die Epiphanien in seine Analysen einbaieht, anderer-
seits 50 uemlich alles was ihm an antiken Wunclcrberichten zugänglich ist, ohne 
Rücksicht auf deren ~eitliche Einordnung zur Deurung der syn. Wunderberichte 
heranzieht. Aber die lnsdui&en von Epidaurus ebenso wie die Vita Apollon;i be-
sitten gegenüber dem syn. Material doch einen ziemlich großen zeitlichen Abstand 
und stammen :ludI aus einem andersartigen Milieu. Thß.s etwas unreflektierte 
Heranzi~hung heterogenen Materials führt dazu, daß er mit einem sehr abstrohen 
und literaturwissenschaftlich kaum verifizierbaren Begriff von Motiv nrbeiten muß, 
weswegen gerade der synchronische Teil der Arbeit trott vieler wertvoller Beobach-
rungen blaß bleibt. 
3. Gelegentlich weist nut auf mit einzelnen Motiven zusammenhängende synt.,ktisdle 
sematische Eigenheiten der syn. Wunderberichte hin (vgl. S. 58 und 77). Eine 
genaue Sichtung der Wundergcschidtten unter dieser Rücksicht könnte vielleicht zur 
Präzitierung mandler verschwommener Begriffe dienen. 
Der Materialreichtum der Arbeit ThB.s, seine vielen wertvollen überlegungen zu Einzet-
texten und zur Problematik der Wundergcschidnen im Ganzen konnten hier nur ange-
deutet werden. Sehr wohltuend wirkt auch das Fehlen jener elitären Arroganz des 
wissenschahlielten Anspruchs, durch die sich die linguistisch-literaturwissenschaftlidlen 
Arbeiten manchmal .,auszeichnen". Diese den älteren Ansätzen sehr viel wohlwollen-
der und verständnisvoller gegenüberstehende und um Vennittlung bemühte Haltung des 
Buches dürfte der Methodendiskussion innerhalb der Biblischen Wissenschaften zugute: 
kommen und vieUeidlt aum dazu beitragen, daß innerhalb der Zunft: methodische Neu-
anSatze etwas weniger oft: :lIs Polemik abgestempelt und ignoriert werden. 
G. HilI, Maim; 
KÜMMEL, Wemer Genrg: Römer 7 und das Bild des Menschen im Neuen Testament. 
Zwei Studien. (Theologische Bücherei 53.) München: Chr.-Kaiscr.Verl~g. 1974. 233 S. 
Kan. 22,50 DM. 
Zwei ältere Arbeiten W. G. Kümmels, der 1975 sein 70. Lebensjahr voll~ndete., vereinigt 
der Bd. 53 der ThB des Kaiser-Verlags. 
1. Seine Dissert:nion "Römer 7 und die Bekehrung des Paulus" ist ein Mark-
stein der Paulusforschung geworden, weil er den bis dahin üblichen psycho-
logisierenden Deutungen dieses Kapitels den Garaus gemacht hat durch 
den Nachweis daß daa "Ich" dieses Kapitels in erster Unie eine rhetorische 
Stilform darsteht und kcil\e geistliche Autobiographie des PI. anzeigt. A. Oepke hllt 
in seiner Besprechung im ThL-BI:ltt 51 (1930) Sp. 214/215 zu dieser Arbeit folgendes 
ausgeführt: .Beide Fragestellungen (sc. die ,nach dem Vcrhiilmis des Menschen, 
speziell des Christen zur Sünde' und die ,nach den inneren Erfahrungen des Pt. 
bcs. seiner Prädisposition für seine Bekehrung') zu kombinieren und so methodism 
dunhzuarbeiten war ein vcrdienstlidles Unternehmen .. . Sorgfilrige Durthforsc:hung 
der weicschichtigen Literatur und selbständiges eigenes Urteil führen ihn zu dem 
Ergebnis, daß PI. in den bekannten Ausführungen weder biographisdl seine Ver-
gangenheit nodi beichtanig seine Gegenwart Jchildert, sondern allgemein den Zu-
stand des Nichtchristen vom christlichen Srandpunkt aus geseben beschreibt und 
sich dabei der erllen PerlOn als rhetorischer figur bedient." Dem Urteil Oepkes, 
daß der Vf. sich mit dieser Arbeit .vorteilhaft in die wissenad1mliche Welt einge-
führt- habe, ist wohl auch heute, nach 45 Jahren. noch nichtS hinzuzufügen. 
183 
2. Die kleine 1948 zum trltcn Male veroffendidm: Arlx:it .Das Bild des Memmen im 
Neuen Test:,unenr" hilf in der ud. ÜCge5e bine be$onders große Beachrung gefun-
den, wohl dc$halb. weil aie in den Scharten der. Theologie des Neuen Testaments-
R. Bulrmanns geriet, die bald darauf :r.u erscheinen begann. Auf Seile 206 der Neu-
ausgabe faßt Kümmel seinen Standpunkt wie folgt zusammen: .Dcr Mensch wird 
ausschlicßlkb gesehen als vor GOIt stehend, weil er von Gott geschaffen und 
darum %Um Gehorsam gegenüber seinem Schöpfer verpflichtet iSI; dieser Mensch 
:aber .umt sich dem Schöpfer gegenüber auf sich selbst zu stellen und wird dadurd! 
vor Gott a ls Sünder schuldig. Seine Schuld hM ihre Wund nicht in acincm Iciblic::hen 
Existieren, vielmehr ist der Mensch als ein einheitliches Wesen gesehen, du als 
ganua lid. GOtt wilkrscl%t und d:trum ab ganz.es dem endzeitlichen Gerimt 
ohne Hoffnung entgegenläuft, wenn nicht Gott Im Ende der Tage durch die 
Sendung Jesu Christi die Möglienkeit der RettunS vor dtm bald bevorstehenden 
Gerient geschaffen hätte." Das damit enNmrfene Programm einer theologischen 
Anthropologie des NT kann wohl auch heute noch nimt al. elßgdöa gelten. 
Für beide Arbeiten, die relari., schwer zugänglich waren, ist man aus ueblichen wie 
arbeitsökonomisdien Gründen Verfa.sser und Verlal$ für die Wiederveröffc:ntlimung 
dankbar. Bei einem Mann von der Akribie der Arbeiuweile lind der Litenturkenntnis 
Kümmels ist es fast iiberflüssig IU betonen, daß ausführlidJe L.ifeBfumachuige die 
Diskussion um die behandellm Saenprobleme bis in die jüngste Zeit verfolgen und 
die Hinlufügung der Erweiterungen der englischen Ausgabe von .Das Bild des Men. 
lCben im NT" und eines Bibe:lnellenregisrClS die Arbeit erleichtern. 
G. Hilz, Mainz 
PAULSEN, Hennins: überlieferung und AusJegung in Röm 8. WMANT 43, Hng. 
.,on Ferd. Hahn und O. H. SteCk. Neukirchen·V1u1ß: Ncukirchener Verlag. 1974. 
226 S. Lcinen. 
Manchmal setZen auch Erstlingsarbeiten MaBstibc:. Die vorliegende Mainur DiMer. 
t.ation über Röm 8 ist in vielen Partien ein KabinettStÜck maditionsgescbichdicher 
Arbeit, hinter das die Forschung an einem der undurchsichtigsten und sc:hwierigsten 
Kapitel der Paulusbriefe nicht zurückfallen IOUte. H. Paulse:n (Pis".) unterteilt Röm 8 
in 4 groBe Abschnitte: 1. 7,2520.8, 1-11; 2. 8,12-17; 3. 8,18-27; 4. 8,28-39 und 
enrbeitet dann nach einer kurz.en Einleitung. die vor allem den methodischen Aspdc. 
ten der Arbeit gewidmer ist, und einem Kapitel über die Stellung von Röm 8 im 
Gcsamtaufbau des Römerbriefs, Ven für Ven vorgehend, die .,on Paulu. hier ver. 
wendeten vielfältigen vor· und außerpaulinischen Traditionen, wobei er 'lwischen 
wörtlich aufgenommenen TraditioO$Stücken und Paulus aus der Tradition zukom. 
menden theologischen Moti.,en uDleßCheidet. EI u:ip:t ,ich dabei, in welch viel. 
filtigem Bcz.iehunpzusammc:nha1lJ die paulinisc:he Theologie hier Ileht: gröBere 
Stücke fesdonnuherter innerchnstlicher Tradition werden aufaenommcn. durch 
Splitter kerygmatischer Formeln ergänzt und durch irmen:hristliche ebenso wie. durch 
aus dem nachalttestamendichen Judentum in leinen 't'ieHiltip Schattierungen ,tam. 
mende Motive korrigiert und interpretiert, 10 daS gewiuc:rmaBcn Kette: und Schuß des 
Gewebes des pauliniscben Tan::s SIchtbar werden. 
Mit du wichtigste Ergebnis der Arbeit Pbn.', scheinen mir seine Differenzierungen 
am Traditionsbegriff zu Kin. Schon die UnrersclleidunS zwischen inrerptetiener und inter. 
pretierender Tradition weilt auf den durchaul verschiedenen Stellenwert hin, den dÄe 
Tradition in der paulinisc:hen Theologie einnimmt und dürne lhte Fruchtbarkeit auch 
bei anderenJauliniSChen Texten beweisen. Die Srudien PI'n.'. 'lU Röm B zeigen des 
weiteren, d Paulus Tradition keineswegs unkriritch rezipiert. diese: also für ihn 
keioc:swegs nur Norm ist, die man bedingunplos akzeptieren oder ebenlO bed~!p, 
101 ablehnen müßte. Tradition zeigt .ich hlet für Paulus 1'ielmehr ab eine Grök, 
die schöpferische Phantuie entbindet. PIm. kann deshalb gende:zu 1'on der Tradition 
ab einem "lnno1'ltioOlprinzip" für PauJus ",rechen. Ein weitem wichtiges Erp:bnia 
ist der erneute Beweis, wdcbe traditiODllCböpferilche Kraft der urcbriltliche Gottes--
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dienst besaß. Konkrtt beißl das, daß Plin. die Bedeutung von Taufe, Taufuntcr-
weilUnj;: und Tauftheologie für die pauliniKhe Theologie und besonders den Römer-
bricl emdrücklich nachgewiesen bat. So hat die Arbeit das Verdienst, die thcolOjische 
Leistung des PIulus im kritischen Durchdenken der eigenen Tr:tdition mit den Mlttelnl die ihm das theologische Milieu der hcllenistisch-judenchtistlichen Gemeinden UM 
das nachalttestamentIkhe Judentum an die Hand gab, ins rechte ücht zu rucken und 
so eine wC$Cntliche Vorarbeit für eine uchgemaBe Bc:schreibun, der Stellung des 
Paulu, im Rahmen der Entwicklung der ur<:hrisdichcn TheolOgie zu leisten. DaS 
daneben noch eine Fülle von Beobachtungen zum Römerbrief und zum Corpus Pau-
linum im Ganzen abfallen, die das Buch für jede form- und traditionsgescltichtliche 
lkKhi/ti~n8 mit Texten der Paulusbriele unentbehrlich machenl ist zwar fast selbst-
verständhch, aber nicht unnÜo. '1.11 betonen. Unter dieser Rück5icht bedauert man 
allerdings das vielleicht zu Lasten des Verlags gehende Fehlen von Registern vor allem 
der ßibeluelJen. Schließlich verbindet die Arbeit in hohem Mai souveräne literarur-
beherrschung mit methodischem Bewußtsein. so daß sie auch in dieser Hinsicht als 
vorbildlich und vielem. was sonst den exegetischen Büchennarh bevölkert. überlegen 
bezeichnet wcrdctt muß. 
Gegenüber einer Arbeit, in die soviel Reiß und Können invettiett wurde. kritische 
Ikdenken 'l.U lonnulieren, in schwierig, will man dabei nicht in den Verdacht nörgeln-
den Dilettantismus, arroganter ßesserwisscrei oder in den Kriimeln lIochemder Pro-
filierungssucht geraten. Da Rez.enscnt und AUlor sich in diesem Fall :aber durch du 
gemeinsame Bewußtsein verbunden wissen dürfen, daß es kaum )tm:als möglich sein 
wird. tU einem Text, der theologisch so gefüllt ist und an Dichte und Komprimiert-
heit des Ausdruck1 auch innerhalb des Corpus Paulinum bum seinesgleichen hat, 
das .Ierne WO",: 'I.U u.SCß, IOI~n hier eini~ FraIJen notiert werden, die Probleme und 
Des.derate anzclgen, dIe der mit PIsn.'s Arbeit erreichte Forscbungsstand aufwirft. 
l. Zuniebst einige Bemerkungen 'I.ur Methode: 
a) Pisn. versteht Oberlielerunpgesch.ichte .b ,,inncrc:hriWicbcn ProuB der Tbeotope. 
bil~,!ng" u"'! g~nu die T~ditio~ic.hte als. ex~tische Methode von 
rehSionsgeschl~hlhcher MethodIk. ab. ..RehSJonsgesclllchthch fragen heißt. nach 
dem ursprünglichen Vellitehenshonzont und der Bee:inOuuung urchrisdicher Tradi-
tionen und Motive fragen." (5. 3, Ziff. 04) . Hier Kheint mir einerseitS die Rolle, 
die religionsgeschichtliche Argumcutllrionsreihen in der TraditioDSJCSChichte spiekn, 
verschleien .und ~nderer1Cirs der ProuB urchrinlicher 1beologiebildung in lCinem 
durchaus dialdtbschen und komplexen Verhilmis 'ZU seiner Umwelt verunnt. 
Er erscbeint hier als ein in sich kreisendes Geschehen, du eiFDtlich nur per nefas 
im Rahmen der antiken Religionsgeschichte interpretiert und geortet werdctt darf. 
Dies würde auch die theololtische Zielseaung der Traditionsgcschichte auf die 
Bestimmung des ,,spe1jfisch-eliristlichen" einengen. Gewiß ISlKn .ieh die Spez.ifica 
des geistigen Milieus, du sieb du Urchristentum innerhalb der antiken Welt schon 
lehr bald verschafft, yon der Umwelt abRre.ntctt. Aber die 8e':r.iehu"F" 'I.U dieser 
Umwtlt sind doch wohl enger und yjelliJtiger ~escn. als da& man aie .uf den 
"unpriinglichen Verttehemboritont'" und dIe getstige Ahnenreihe einengen könnte. 
Oe facto uigt die Traditionsgeschichte _ und natürlich auch Pisn. in scinm Text· 
an.alyscn - dem ja auch Rechnung, indem sie 'I.um Beispiel über die Bestimmung 
hellenistiKher oder jüdisch.alnesta.mendicher Ekmente in einctn TraditionssfÜek -
.Iso über rdigionlscschichcliche Argumenr::uionsreiben - dielel bestimmten 
Gemeinden oder Tradentenkreisen zuordnet. 
b) DiClCr mcthodologische ßibli:tismus, der in manchen Arbeiten yon Plsn.'. Lehrer 
Ferd. Hahn noch auffilliger ist, führt 'I.U einer manchmal eigenanig UIOuativ 
wirkenden Heran'l.ichung nrl. ParallelfCXte (vp,!. die BebandlunJ von Gal S, 13-204. 
S. 67 f.I, die sich haupulchlich an ein.u:!nen Begriffen orientie.rt, ohne die gin:r.lich 
anderen ryntagmatischen Beziehuß8CD d~r ~ffe. in den YCtSChicdcnen 
Kontexten genüKend zu beachten. Scriptur. sui i,-Ius intc:rpres - .uch um den 
Preis der Verein6icbung und der m.anJdnden StJia&enz h.isc:oritcher ßewcisführung? 
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2. Noch einige ßemcrkUfl&CD zu einulnen Sachproblemen: 
a) Mit R. Buhmann und vic1tn anderen Exegeten scbeidet Plsn. R.öm 7, lSb at. 
s'pitere GIOISe aus. Die ArJUmentation beruht hier haupu3chlich auf der angeb-
lIchen Versroberung, der ,.fa~len Theologie-, die 7,2Sb gegenüber 7 15-23 dar-
stelle. Nach Bultmann besteht diese Vergröberung vor allem gegenii~r 7,16.22, 
wo ein VerM.lmis des "Ich" zum Gtsea gezeichnet werde, du sich mit "dem 
Gesetz dienen" nicht umschreiben las5C. Man könnte noch hinzufügen/ daß in 7,25b 
plötzlich mit dem Gegensatz .. Vernunft - Fleisch" gearbeitet wiro, während vv 
15-2.3 mit dem Gegensatz" Vernunft - Glieder" arbeiten. Diese inhaltlichen Schwie-
rigkeiten zugestanden, die nur in einer den ganzen Zusammenha"& von Röm 7 
und 8 berücksichtigenden Bct:TlI,htung gelöst werden können, IOlIen doch einiae 
formale ~bachtungm herangezogen werden, die: für die Echtheit des Verses 
5precbcn könnten. Einmal ueift 7,2Sb pr nicht allgemein auf den ZU5ammen_ 
hanr; von 7,15-23 zurück, sondern priZlSC auf v 2.3. Die "militiriJCbe" Termino-
logie dieses VefSCI ( .. Im Streit liegen, zum (Kricgs)gefangenen machtn") dürfte 
:luch das ..(:lls Sklave) dienen" von 7,15b hervorgerufen haben; die unvermittelte 
Einführung des .. Fleisches" dürfte in dem skh in 7,18 z.eigcnden terminologischen 
Hin und Her 1;wischcn "Fleisch", Ich" und "die Glieder'" ihre ErkU.rung finden. 
7,24 wird d:mn in 8,1.2 wicderau&.:;griffen, wie die Termini ,.sünde" und .. Tod" 
zeigen und die dort gestdlte Frage -teantwortct, so daß die iettige Textgc:stalt eine 
kon7.cntrische Figur mit 7.2Sa als Zentrum darstellt. die durch die Ausscheidung 
von 7,2Sb zcrstön würde. Die Annahme einer konuntrischcn Figur aber würde 
einet'ICits die IIbwekhende Form der Eulogie in 7,2Sa - die besirilndete P,Inil,j_ 
pialkonsttukrion bzw. kausaler Nebcmatz fehlt! - erkUlren und an<1eret'ICitS Röm 7 
und g :lUch formal :Ineinander binden. Es würde auch verdeudichen, warum 7,2Sa 
den Quasi-Ausl5ser für die AusfOhmngen von ,. 8 darstellt. Unter diesen UmStan_ 
den sc"heint mit die Annahme einer sekundären GIOSK. unnötig. 
b) Oberhaupt könnte CI nüttlich sein, bei der Gliederung des Kapitels :luf die von 
Pa!'IUI selbst_~ffenen Stf!-lluunncrkm:lk zu achten. RhCtQrische Frqcn haben 
bei Paulus h:lufig diele Funkhon (1'gl. 1 Kor 15, 1l.lS). Aus diesem Gmnd Kbeint 
"!ir de~ letzte Ahlchnitt von Ram 8 erst in l' 31 ein'l.usen.cn, zumal 8,28:& gar 
ßI,ht die von Pisn. behauptete eröffnende Funktion hat, IOndem ganz an:l log zu 
8, 21 eher eine l'CIümierende Zuummenfassung danteIlt. Doch bleiben IChlieBlich 
alle Gliedemngsversuche in gewissem Sinn arbitrllr, je nach den :Ingewandten 
Kriterien und dem vorhernchenden Interesse. 
" Plsn. hat überzeugend nachgewiesen, wdch große Bedeutung für Paulll.l in Röm 8 
in Zusammenhang mit der Taufe SIebende Tr:adirioßCn haben. Allerdings sollre 
doch hier noch erwu gmauer 1;wischen der Taufe als riruellcm Vollzug und 
Initiationsuremonie des Urchristentums und der Taufverkündigung, bzw. der 
TauftMologie untenchiedc:a werden. Gerade der Zusammenhang von Geilt und 
T:lufe ..... eist doch darauf hin, nachdem etw.ll die Bestltigung der Gei.rCSS2ben nach 
I Kor 12 und 14 augensc:beinlich nicht auf den Taufgouttdienst bc:schrlnkt war 
ja don nicht einmal seioen primJreo On h2.ne. Ger:ufe die An der in Röm 8 ah 
traditionell ausgewiesenen Motive und Formeln scheint mir doch eher in die 
Richtung von Taufverkündigung bzw. TauhhC<llogie aI, in die eines unmittelbaren 
Zll.Iammenhanp mit dem Cottetclienlt zu gehen. 
Im Rahmen einer Rezension können solche Anmerkungen natiirlich nur POIiitioncn 
markiertn. Diskussion und &Cgenttitige Oberprüfung der Argumenle hätten zu folgen. 
EI ist nicht der ge.riogs.re Vorzug du Arbeit Plsn,'s. daB aie den offe~n Prozei der 
exegetUchcn Arbeit an Röm 8 nicht zum Srilllta.nd bringt, IOndern dazu anregt, ibn 
weiterzutreibcn.. 
G. Hil:z, Mainz 
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Vos, Johannes 5.; Tradirionsgeschichtliche Untersuchungen zur paulinischen Pneumato· 
logie. übernahme vom Verlag van Goro;um, AlSeniHoll~nd. - Neulcirchen·Vluyn: 
1974. VIU u. 152 S. BrosdL. 22,- DM. 
Die vorliegende Studie 7.U r paulinischcn Pneumatologie setzt bei sog. ,.F.inInßspriichen" 
in 1 Kor 6,9-11; Gal 5,19-24; 1 Kor 15,44-50 an. YO$ geht von der in ihnen 
sichtbar werdenden Verknüpfung der Erlangung des Heilsgutes des Reiches Gottes mit 
dem Geist und seinem Wirken aus und verfolgt diese Verbindungen dann durch das 
AT und die Literatur des Frühjudentums, um schließlich wieder zu PI zuruclaukehren 
und die Funktion des Geistes in den Zusammenhängen der paulinisc:hen Soteriologie 
d~r.mste!len. Im Gegensatz zu der ihm vorausliegenden Tradition unterscheidet PI nach 
Vos soteriologisch nicht mehr zwischen dem Werk des Geisres und dem Werk Christi, 
sondern ~unabhängig dllvon ob er (PI) Chrisrus als den Aufentandenen oder als den 
Gekreuzigten schildert, das Werk des Geistes fällt für ihn llusnahmslo5 mit dem Werk 
Christi zuummen" (5. 145). Erst bei PI sind nach Vos .die Grenzen des jüdischen 
Glaubens und des jüdischen VONlccllungshorizonts grunds3tzlich überschritten" (S. 145). 
Vos' Studie wirft einige kritische Fragen auf: 
1. Es ist mü fraglich, ober der Einsatz zur Bestimmung der traditionellen Komponenten 
der paulinisdien Pneumatologie bei den sog. Einlaßsprüchen glücklich gewählt ist. 
Dies ermöglicht es natürlich, die jüdische linie der Traditionsgeschichte kräftig zu 
akze.nruieren. Aber fer~de d~ eigentümliche Oszillieren des Gcist?~fes in 1 K~r 1~ 
schemt doch darau hmzuwelsen, daß PI. stärker von den TradlOonen der $ncdu. 
schen Popularphilosophie - möglicherweise vermittelt durch das hellenistische 
Judentum - becinflußt wurde, als Vos das zuzugeben bereit ist. Jedenfalls scheint 
mir Ed. Schweizers starkere Ahenruierung des hellenistischen Vorstellungskreises 
- im Gefolge Bultmanns - durm Vos nicht widerlegt. 
2. Der Schlüssel zur paulinischen Pneumatologie dürfte doch wohl in Röm 8 liegen, 
das man gerade in diesem Zusammenhang nicht ohne weiteres mit den Kapiteln 
5-7 des Röm unter der überschrift BDer Geist und der gerechte Wandel" zu· 
sammenziehen sollre. Gerade hier dürfte auch, wie es die neueren Untersuchungen 
H. Paulsens und P. v. der Osten·Sackens - die VOS noch nicht zuganglich sein 
konnten! - nahelegen, der Ansatz zur Bestimmung des Verhältnisses von Tradi-
tion und Interpretation in der I;'aulinisdten Pneumatologie liegen. Der von Vos 
&lack betOnte Zusammenhang mit der Taufparäncse dürfte demgegenüber zurück-
treten. 
Im ganz.en trägt die Studie zum Venfändnis der paulinischen Pneumatologie wenig bei, 
WllS über die Alternativen und Gegensätze des gegenwänigen Forschungsstandes hinaus-
führte. 
G. Hiiz, Mainz 
KRAFT, Heinrich: Die Offenbarung des Johannes. (Handbuch zum Neuen Testament 
Bd. 16a.) Tübingen: Verlag ]. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1.974. 297 S. Hin. 37,- DM. 
Nach wenigen Bemerkungen übu die Kanonizjt3t (7-9), den Verfasser (9-11), die 
literarische Gestaltung (tl-ti) und die Spr:u.:he der johannesapokalypse (15-17) 
kommt Kr. sofort zur Kommentierung des Textes (17-282). Ein unvollständiges Lite-
racurveneichnis (283-297) schließt den Band ab. 
Im Text finden sim :mch folgende (leidCT nicht in das Inhaltsverzeichnis aufgenom-
mene) Exkurse: IULP~ (2J-27). Der Engd dCT Gemeinde (50--52). Das Formular der 
Sendschreiben (52-S4). NikolaOl und die Nikolaiten (7z.-74). Die Gemeinden in den 
Sendschreiben und den Ignatiusbriefen (87-94). Das Lamm (107-110). Die Heiden in 
der heiligen Stadt (ti3--15S). - Die Auswllhl diC$Cr Exkurse ist ebenso eigenanig wie 
die Tatsache, daß salme ab Apk 11,1 nicht mehr vorkommen. Kommentartext und 
Exkurse lind :lud! von allen HlIlweise.n auf bisherige Liten.rur, auf Kommentare und 
Monographien .entlastet"; &0 liest man nun immer wieder Sitze, die audl den Experten 
zu demütigen wissen, wenn CT sich nicht auskennt; .. Mancbe Ausleger meinen ..... 
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oder; Eine andere interessante Spelc.ubtion ... • und :ähnlichcs; Belege werden nidn 
geliefert. Die Okonomie des Handbuchs in 211en Ehren: aber hier geht die Sp:uumkeit 
!ou weit! Der kun yorilC~r in dieser Reihe etKbicnene KommcnlaJ ~um Römetbrid von 
E. Kbt'mann ist da sehr .iel ba.scr und brauchbarer. 
Die Komrnmticrung geht davon aus, d.tB dieses Buch v~ einem Propheten und 
Künstler der dritten dirisdichat Gencnrion SIammt. der Ubc.l'hdcrtai l.usammenhaltm 
und sichern wollte und des.sen Ti5.cigkcit nach den zentralen Kapiteln 13 und 17 in die 
Zeit zwischen Juli 9? und Friihiahr 98 fällt. Die Einseiti.gkot, mit ~er Kr. sc!ne A~5' 
legung an die Sonderdeunmg von 17 •• 10 (und 13 •. 18) bmdet, nlimhch d3ß die ~e:lS­
tagungen nur in der rud! Mon31m zahlmden ZCltsp:mne vor ~ Tode des K:lIseni 
Nerva geschriebm sein könnten, verdient Res~kt, ist aber unwahrscheinlicher als 
andere Deurunp (Nero redivivus - Domitian). Nachtriglichc Umstellungen, Um-
deutungen und Zusatte werden liir die Einleitungen und den SdIluB (.drei verschie-
dene SdIlüsse") .angenommen. Kr. m:h.nel damit, d:.B die Scndschrriben später einge-
fügt worden sind und der Verlusu einen u($prüngliehcn Entwurf n2C:h und o.ach 
erweitert habe. 
Der Versuch, als Quelle des Verf2ssers in ganz überwiegendem MaSe die Weis-
!l3gungen der ,Intst.amentlicht:n Propheten zu verifizieren und .aufkrJrophetixhe Ein-
nüsse nur selten, .aulkrk2nonlsche aber f.aR nie :tuzuluscn, hon in dieser- Einseitigkeit 
den nicht überu:ugen, der mll vielen jüdischen und judenchristlichen Propheten in der 
Zeit nach 70 redlnet und der .annimmt, d.aß unser tanonisches Buch kein zufälliges 
oder geniales Einwwerk in. Die Unausw:gJichenheit gro/kr $toff1complexe, die nur 
beiläufig vCrz:lhnt wurden, spricht cher dafür; daß dem Verfasser uns unbekannte Quel. 
Im (und nicht nur "Tradition") zur Verfügung st2nden. Kr. meint: "Wir können 
j;01erell agen, d:aß wir die Stellen nicht ausgelegt haben, in denen e. uns nicht gelungen 
Ist, die alttestamentliche Quelle für die .apokalyptische Weissagung nadn.uwc:isen" 
(16). Diese Einseitigkeit k2nn nur durchgehalten werden, wenn .an m~eidendtn 
Stellen die Par.allden zu .außcrlunonischen Apok2lypscn und zu zeitlenössisdten Ereig-
nissen henmtcrgc:spieh werden. 
Der vorliegende Kommentar ist von einer wohltuenden Nüchternheit und ldarcn 
~i~.ahl!d!k~L Di~ Ver:trbei!W'g der Fmt~ älteren l:itenmr bd~ du Bud! 
nicht; SIe Wird etgcodlch nur fur den Eingeweihten deutlich. Der wusensch.afdime 
App.ant ist auf ein Mirumum reduziert. Der Stil ist nümig, .10 d.a8 ßWl gem d.arin 
liest und jedem, der mit diesem riudh.aftcn letzten Buch des Neuen Teslllments :LU tun 
hat, diesen Kommenclof empfehlen hnn. 
Wilh. Pesch, Mainz 
Bucuowrl!lCt, Walther: Handbuch der Kirchen Roms - der römische S.akr:llb.au in Ge-
schichte und Kunst: von der altchristlichen Zeit bis tur ~nw:ut. Bd. 3. Wien: 
Verlag Brüder Hollind:. 1.975. 1140 S. 51 Abb., Papstwappen, <4 Faht. 115,- DM. 
Viele Jahre sind vergangen seit dem Encheincn des 2. Bandet dieses St.and.ardwerkcs. 
Man mußte schon bcin:t.he befürchten, daS dieses großartige Handbuch ein Torso 
bleiben würde. Nun ist diese Furcht genommen. Wenn auch dU Werk noch nicht .ab~ 
schlossen ist: - es werden die Kirchen innerhalb der M.aucrn Rom .. von S. M.aria dell.a 
Neve bis S. SUS2nrut beha.ndelt - so encheint es doch, ger.adc n.ach dem E.rscbcinen 
dieses Bandes. als gesichert, d:aB wir über kurz oder !.ang mit einem G.aßUn werden 
rechnen können. 
Oie positiven $eiten der lewen heiden Bände finden sich hier. oft in noch .ausge-
pl'igtcret Form wieder. Duu gehören vor allern die l.angcn geschichtlichen Einleirungen 
die bcs. im F.aile der Kirche S. Muia del Popolo, S. M.ari.a in Vallicella, SS. Netto ~ 
Achi1lc:o SS. Norne di Gcsu, S. Pl'USCde, S. Prisa, S, S.abina, 5S. SilVe5fTO e M.artino 
S. Stef.an'o in Monte Cclio von Wichtigkeit sind. Die Ausführlichkeit der Darstellung und 
der Angaben findcr sich aber auch im eigentlichen Beschreibungsteil Idbst. So Kaunt 
man über das detaillierte Wissen des Verf. im Hinblick .auf die Ikone Mariens .am 
Hoch.altu von S. Mari.a Nova oder .auf ein entsprechendes Stück in SS. Redc:nrore c: 
S. Alfonso dc üguori in Vi.a Mcrul.ana - allerdings. wu die Datierung der Ikone aUi 
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S. Mari~ Nova ins 5. Jahrh. anlangt, womit der Verf. bei aUer Vorsicht offenkundig 
.. sympatisien". 50 unn dies nach dem heutigen Stand der Wissenschaft nicht festgt. 
halrtn werden, das 7. Jahrh. ist hier als früheRer Termin unbedin~ yonuziehen. Bei der 
Beschreibung des Apsismoaailu in S. Pudenziana fehlt leider ein du'elner oder zumindest 
indirekter Bezug zu den Arbeiten E. DaSSffiannl über den RChristu iudex· in diesem 
Mosaik. Mir besonderem Interesse licst man auch den Absc.hnm ober S. Mam. Egiliaca 
und S. Saba. Iki M:ni:.&. Eg.i'l.iaca konnte sich durch die frühe Umwandlung in eine Kirche 
der einzige heidnische Tempel in Rom, der aus der Zeit der Rt-publik summt, nahezu 
völlig intakt erhalten (lOt). Onu kommt, daß "die Heiligengeschichten, ikonenhahcn 
Darstellungen und AUSKhmückunp uketisch-monuti.schtn Geschmacks., die irgcndwic 
an altchristliche Malweise :anschließen, die Vidhllt und Wandelbarkeit der Malerei lluf 
dem Boden Rom. im Zeitraum zwitchen 8SO und 900 zeigen- (306). S. Saba wied«um 
erinnen auf velKhiedc:ne Weise an ostchristliche Bal\fepflogenheiten (750). Am Schluß 
des ß:andes findcn sich nicht nur sehr ausführliche Register (Ortsnamen, Pcrsonenn:amen, 
Kirchen), sondern auch wissenschaftliche wichtige Berichtigungen und Nachträge w 
Bd. 1 und 2. (L 8. Mauerreste unter Maria Maggiore als Reste des Marcellum liviae, 
KlIothedra Petri als Thron des 9. Jahm.). 
E. Sauser, Trier 
EXULnrr·RoLLr.: Vollständige Faksimileausgabe des Coda V.ricanus Latinus 9.820 der 
Bibliotheca Apottolica V.ricana: Vol. XXXV der Reihe Codices Selecti. GroB·SO· 
Kommentarband: H. Douteil (Kodikologische und liturgicgesc:hichdiche Einführung) 
F. Vongrcy (Ikonographische und kunsthistorische Einführung), 126 S., am Schlu~ 
dieses Kommenr:us 53 Abb. Graz: Akademische Druck· und Verlagsanstalt 1975. 
400,- DM. 
Die von Byzanz. übernommene Rotulus-Form. die don auch bei künstlerisch gttienen 
liturgischen Texten Verwendung gefunden hat, fand vor aUem im Abendland ihre be· 
sondere Anwendung in den Exulter-Rollen. 2B Beispiele dieser An aus Süditalien sind 
auf unI gekommen, die illt~n stammen aus dem Bercim 'Ion 8enevenL Wiederum die 
älteste von diesen, in den Jahren 981-987 (10) wahrscheinlich im Auftrage. des 
Presbyter Cf: prepoSirius Johannes für die Abtei der Schwestern von St. Peter bei Benevent 
geschrieben und noch im 13. Jahrh. im Besirt und Gebrauch dieser Abtei (<42). wird mit 
dieser Glanuusgabe der wiS&enschaftlichen Welt vorgestel lt. wobei eine besondere 
Widmung an den verstorbenen Kardinal 1- Mind5l.cnty damit verbunden ist. 
Diese Publikation ist für die liturgie- und Dogmengcscruchre wie ror die Ikono-
graphie von gleich grofkm Wen. Die ursprüngliche Form dieses Rontlul ist zwar nicht 
mehr erhalten, dennoch läSt diese sich .aus dem Befund der H:andscbrift ,tlbst be-
stimmen" (19). Für die ikonognaphische Formung von bes. Bedalrung erscheinen du 
Titdbild, die Regis Victoria, die Lic:htbqrüSunR wie die Mater Ecclc:si.a. Wähtend für 
da.s Titelbild Vongrey feslStellen kann: "In der Gattung liturgischer 8uchrollen iR diCKII 
repräsentative Titelbild das erste Dedikutionlhild der abendländischen Buchmalerei" 
(61 I.). erscheinen im Bilde der "Regis Viaoria", du zum pö8C'ren Teil von der Dar· 
stellun.: des in die Vorhölle hinabsteigenden Herrn repr2gt 1St, gerade in diesem Thema 
neue Blldelemence eingdühn zu sein: Kampfmoriv mit dem SpeerstoS, Umptaltung der 
finIteren Unterwelr 2.lIr Hölle, in der Feuer brennt, Mischwest:n des Teufels SDott der 
Hadesfigur. Der Verf_ sieht darin eine .. westliche Neuerung" (7<4). meint aber ab-
schl ießend: ..,Die westlichen Neuerungen bec.inrrich~ allerdinp bum den eschato-
logischen Charakter dicser Ikonographie. Der einleitende Drribildenykllll spielt im 
Jenseits und iSt auf die Parusie ausgerichtet, weist eindeutig auf die Endu:ir. auf den 
Endsiqr; des Aufe~ndenen, zuf die Herrlichkeir do Cotteslammes ah Puch3fest der 
Vollendung. Die folgenden Bilder aber führen die Folgerungen des Sieges Christi für 
die MenKhen vor Augen: die Erlötuns, du Miraufmtehen, dae Vergqcnwinigun$ der 
Heilstaten in der liturgie, im kosmischen und irdischen, kirchlichen und welthchen 
Bereich" (74). Von bes. iltonosraphiscbem InlercslC' isc auch die Uchtbe!trüBung, "die 
ältc:Ste auf uni ~ommene Gesamtdarstellun," (77) und dies vor allem deshalb. weil hier 
die Lichnymbolilt., die Gleichteuung Christi mit dem Licht, von der Osttrkene auf den 
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pnzen Kandelaber üben"sen wurde (77) - .analog dem lebensspendenden Kreur. dei 
ErlÖUtS wurde auch der Osterleuc.hter als arOOr vitae aufgef.aßt" m). Diese Auffassung 
k.önnte vor allem in Bcnevent auf on .,christianisierendes Brauchtum" (78) uuiick.schen, 
.. das bewußt gegen dm einheimischm, heidnisch-langobardischen ß:",imkult cingesettt 
worden w~ (78). 
AhiChlieBend stellt Vongrey fest: .Ein erfindungsreicher Eklek.tiz.ismus hat hin 
stilistische, dekorative und ikonogr.1phischc Elemente der Antike und c:kt: Christentums.. 
von einheimischen bis zu östlichen und auch westlichen Motiven I$eurrtmelt. Der Bilder_ 
r.yklu, ist eine wahre Vabildli<:hung des Exultef, teils eine TcxullusD'lItion getreu der 
I)'mbolisch-mmpborischen fnihchristlichen Tradition, teils eint narrative, rea.listisch· 
detailliene Wiedergabe des liturgischen VQ~nges. Die größte Bedemung hat der älteste 
auf uru gekommene bultet-Rotulus jedoch Im dokumentarischen Wert leiner Bilder für 
die Lirurgie wie für die Dogmengeschichte" (108). 
E.. Sauser, Tritt 
DAS MOSANER PULnP.-FRAGMEHT: Vollständige Fooimilcausgabc 78 A 6 aus dem Kup-
fersridtkabinen der Staatlichen Museen Preußischer Kiliturbesitt, Berlin. Kommentar 
Hanns Swanenski. (Reihe Codices Stiem, Vol. L.). Grn: Akademische Druck- und 
Verlapansuh. 117S. 26 S. S Abb. im Kommentaneil. 
Dies.es Fr.agmenr, du in die secbloigtt Jahre des 12. Jahrh. :tu datieren ist und wohl .als 
bildliche Einleitung 1.U einem Psahcr gchön" (20)1 ist: theologisch·ikonographisch und 
stilgeschichdich von höchStem Wen. Theologisch-ikonographisch deshalb, weil hier ein 
für dicx Zeit ungewöhnlicher ikonographischer Reichtum, umf:assend alt- und neu· 
testamentliche Szenen, vor die Augen tritt - stilgeschichtlich, weil hier ein geudnu 
klassisches Beiipid einer Ein(]uBnahme aus der spätantikm KUIlR vorliegt, WOIU der 
Kommentator feststellt: .Ihre (d. h. der Miniaturen) ikonographischen und stilistischen 
UntenuchWlsen erlauben keinen Zweifel, daß die Mehn.:lhl der Bilder auf römische 
Denkmäler des fünften Jahrhunderts zurückgeht. Nur in wenigen Fällen ist cin unmittel_ 
b:lres Eindringen rein östlicher, palästinisch·syrischer oder byuntiniJcher Traditionen 
fesnull:dlen. Beziehungen 1U den Fresken von San Paolo fuori le mum sind nachweilh3r 
bei der Himmdsletter und Altarwcibe Jakobs, bei dem Segen lsa.aks, zu den Moniken 
in Santa Maria Maggiorc bei der Geschichte Dinas, zu dem Zyklus in der Pnaefatio der 
Plychomachie des Prudentius bei der Verfolgung der feindlichen Köni~ und der 
GChnaennahme btw. Befreiung Lots. Darüber hinaus sind auch die Slulianischen 
Moui~en des 12. Jahrhunderts (uppelb Palatina, P:alenno, Monrule, Cc:falu) und 
zeitlich noch spitere Arbeiten, die ein Nachwirken b1.w. Wiederaufnahmen frühcbrist. 
licher Zylden erkennen lassen, kritisch heran~gen. um die Quellen des Berlin('r FraJl:. 
maus herauSluschlilen ... für die dtrisrolo81sche Bilde:rfolge har Eliu.beth Klemm mit 
Recht auch auf die Wiedt'raufnahme blW. das Weiterwirlcen einer beheimateten karo. 
lingisch-ottonischen Tradition bingewiesen" (191. Bes. beachtenswert ist scblie€lich, daS 
.. bei dtt ikonographischen Wahl der Datstel ungtn . .. ein bttontcs Vorziehen von 
Themen mit typolOgischen AUJlegungsmöglichkeitco" (24) zu erkennen ist, 10 daß auf 
eine rein er"Lihlende Folge im Ablauf der BIlder verzichlet wird. "Es handelt sich also-. 
10 stellt der Kommtnr.ar am Ende fest. ~JCWiuermaßen um eine rypologiKhe Redaktion 
des Berliner BibelzykJus bzw. seiner Vorlage" (24). 
E. Sauser, Tritt 
SoHHtMANS, Heino: Hoffnung ohne Goo? In Konfrontation mit Ernst Biom. F~bufJ-
Bud-Wien: Hader-Verlag. 1973. 234 S. Kan.·lam. 26,- DM. 
Dtt m.rxistische und atheistische Denker Emlt Biom (p. 1885) möchte die Relipon 
lumal das ChrittCDmm, um die Hoffnung beerben. In sriner Philo~ie der Holfnuni 
ICip tt sich stark becinfluBt von der Bibel und tief beeindruckt .. on der Person JCIU. 
ü forden desh.lb die Theolop heraus. Diese HerauaforderunJ nahm S., ein Pnesta 
de$ BistulN Alchen. in der vorliegenden Arbeit, die eine römisdae Ditlettarion da.taellt 
(Rtf.: Ed. Dh.ni. und Carlo Huber), an. Er gliedert leinc UntenuchWl8 in drei Ab-
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schnitte: Hoffnungc:n und Hoffnung, Quellen und Inh:tlte der Hoffnung, Atheismus und 
Christentum. In einem Nachwort werden die cntscheidc:nden Gedwen zusammc:n-
gdalk Leider fehlen die Register. 
Das Werk, auf das Vf. durch seine philosophische Dissertation (Hoffnung oder 
Prinl.ip? Die Philosophie der Hoffnung bei G. Marccl und E. Bloch. Mönchengladbach 
1970) vorbereitet war, gewährt gute Einblicke in die äußerst anregende und z. T. 
fasl.inicrende Gedankenwelt Blochs, vennittelt wesentliche Erkennmisse der christlichen 
Theologie der Hoffnung (1.1. 3. gepriigt von H. Urs von Balthasar und K. Rahner) und 
weist vor 3l1e:m nach, daß die Hoffnung, wie Bloch sie kennz.ekhnet, eine Hoffnung 
ohne GOtt sowie ohne Glauben und ohne Liebe ist. 
H. Sehlitzeichd, Trier 
TYCIAK, julius: Theologie der Anbetung _ Nachgelassene Schriften, nach den Vorlagen 
übertragen von D. Tyei:tk, mit einem Beitrag von M. Blum und W. Nyssen. (Sophia, 
Bd. 14). - Trier, Paulinus-Verlag. 1976. 464 5., Kt. 38,- DM. 
Tyciak, Priester des ErzbistumS Köln, 1973 verstorben, war eine von seiner priesterlichen 
Au5.5trahlungskraft her geseben bedeutende Persönlichkeit. Dies hatte den EntsChluß 
reifen lassen. seine bis auf wenige noch nicht veröffentlichten Arbeiccn in der Reihe 
"Sophia" erscheinen zu lassen. Die veröffentlichten sind in schwer zugänglichen Zeit-
schriften zu finden. Dies rechtfertigt ihre Wiederg3bc in diesem Nachlaßband. Diese 
seine Aussttahlungskraft war aber zugleich zutiefst geprägt vom Geiste osoorchlicher 
~i~rgic und Spiritua.lität. So w.ar es bei f:Ierausgabe dieses Na~la~ auch die Absi7ht, 
ostllches Denken welccrluvermlttdn - mcht unter dem ständIg WIederkehrenden TItel: 
.So denkt dic Osrkirche - schade, daß wir vicles davon in der- Westkirche nicht oder 
nicht mehr unser Eigen nennen", sondern in der schlichten Fonn, wie sie eben in einem 
Priester der Westkir~he .Lcbe!l wurd.e. Tyciak könnte daher als ein ~tCS Beispiel dafür 
genannt werden, wIe SIch em Chnst des Westens vom Osten bereIchern läßt, ohne 
desh:l.lb auch nur in der geringsten Weise dadurch zu beginnen, auf diese Westkirche 
her:a.bzuschauen. Im Gegenteil, Tyciak verband in seiner Spiritualität den Osten und den 
Westen und ist so ein lebendiges Beispiel dafür. wie diese Verbi~dun8 nicht nur außet-
lieh offizie!1, sondern auch innerlich organisch wachsen kann und muß. So könnte man 
vorliegende Publikation auch eine stille, unaufdringliche G:l.be ost-westlichen Christen-
tums an Chrisccn unserer Tage bezeichlIen. 
Nach Einleitungen von W. Nyssen (Wer war JuJius Tyciak.?) und M. Blum (Das 
Leben Julius Tyciaks) folgen die nachgelassenen Schriften mit den Themen, Weg des 
Glaubens, Der Alte Bund, Das Heil im Neuen Bund, Die Spanne der Kirche zwischen 
Himmelfahrt und Wiederkunft, Hoffnung :tuf Vollendung, Die Sicht des OStens. Dar.m 
schließen sich Bibliographie und ein Nachwort. 
Wenngleich nur im lenten Abschnitt: .Die Sicht des Ostens" ausdrücklich von der 
Eigenart ostchristlichen Denkens und ostchristlicher Frömmigkeit die Rede ist, so sind 
doch, wie bereitS gesagt, alte anderen Aussagen in den vor:a.usgegangcnen Kapiteln 
immer wieder von ostchrisdicher Mentalität durchwirkt. So stimmen sicher die Worte 
der Einleitung! .Julius Tyci:tk fand im Denken des christlichen OStenS die seinem Wesen 
entsprechende Fonn8 (5) und: "Für das Abendland unserer Tage war er seit vienig 
jahren einer der großen Brückenbnuer zum Verstehen der Kirchen des Ostens" (6). 
W. Nyssen schreibt zu Beginn der Kennzeichnung Tyciaks: "Ein Priester, der 
bewußt in völliger Verborgenheit I~bte. Der alles. was er tun und denken mußte, zwar 
ganz offen und unenchrocken tat und dachte, aber ohne den geringsten Anflug, sich 
selbst in irgendeiner Form herauszukehren oder als wichtig hinzustellen" (1). 
Die Herausgabe seines Nachlasses in diesem Buch dient demn:l.ch nicht im eigentlichen 
Sinne der Herauskehrung seiner Person, sondern der offenen und unerschrockenen Be-
kanntgabe deuen, was auch, besonders im Hinblick auf die gegenseitige Bereicherung 
von OSt- und Wcstchristen, geugt werden muß. 
E. Sauser, Trier 
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VOLKs-ScHon für das Lcsejahc B. Origillalrextc der dcutschspr:;r;chigen Ausgabe. des 
Meßbuches und des LeImonars. Mit Einführungen herausgesc:beu von den Benedik-
tinern der Enabtet 8euron. Freiburg-Basel-Wien: Verlag Herder. 1975. 976 S. 
Erhildich in verschiedenen Einbänden ab 12,80 DM. 
Vorliegende Ausgabe enthält nicht nur die vollständigen Texte des Meßbuches in 
deutscher Sprache, sondem auch alle Lesungen für die Sonn- und Feienage des Lese-
j3hres B. Dazu kommen noch die wichtigsten Feste der Heiligen (z. B. Johannes des 
Täufers, Petrus und Paulus, Aufnahme Manens in den Himmel, Nikolaus 'Von der Flüe, 
Allerheiligen, Ohne Erbsünde empfangene Jungfrau Maria) und die Messen für beson-
dere Anlässe (Ttaul,1ßgsmes.se, Für Kranke, Für VCf$torbene). 1m Anhang findet sich das 
Kyri1le wie der Abschnitt "Versuche zu beten", Wie im "GroBen Son"t:lgs-Sc-hou- sind 
auch hier die liturgischen Einführungen zu den Sonnragen, die Deutungen der Bibel· 
texte, wie die Mcdirationsanregungen zur Euchariscideier und für die Woche ent· 
halten. Alle guten Worte, die zum ~GroBen Schort" gesprochen werden können, sind 
hier ohne Redenken zu wiederholen. Dazu kamen allerdings noch die Preisgünstigkeit 
und die handliche Form, die dann, wenn m:m ohne Tasche am Weg ist - und dies 
dürfte für den Sonntag beim Gang zum Gottesdienst wohl in der Regel der Fall sein _, 
beson<lcn geeignet erscheint. Von daher in diese Ausgabe auch älteren ChriRen sehr 
zu empfehlen. 
E. Sauser, Trier 
JENDOJtff ßcmhard: Fragen - denken - beten. Themenhezogene 
Aschaifenburg: Pattloch-Vetlag 1975. 160 S. Brosch. 11,80 DM. 
Euch:lrisriefeiem. 
Die Liturgiereform des 11. Vatikanums settt sich u. a. das Ziel, den Möglichkeiten der 
kreativen Mcßgestaltung einen größeren Spiclnum ein:turiumen. Dabei geht es nicht 
nur d.:ltum. das enge Korsett drückender Rubriken etwas zu lockern} sondern vor allem 
die Gtstalrung der Liturgie besser auf die Bedingungen, Möglichkeiten, Fragen und 
Probleme des christlichen Lebens heute be:tiehen zu können. 
In der Reihe der Viehlzahl neuer Modelle thcm:ltischer MeBfeiern setzt sich der Vf. 
das Ziel "ein kleines Stück Erwachsenenkatechcsc- (5. 7) :tu leisten, indem er die Fragen 
Sorgen und Probleme des modemen Gortesrlienstbesuchers aufgreift, um "diesen Men: 
schen eine Denkhilfe zur Bewaltigung der Situation des ,Christ-Werdens' am:ubicten" (7). 
Der Vf. kann darauf verweisen, daß seine Vorschlage alle in der Praxis der Gemeinde 
erprobt sind. Als Themen greift er aktuelle Fragen heraus, die wohl jeden Christen von 
heute bedrängen dürften, u. a. das Problem der Kirche, daneben Buße und Umkehr 
Gottes Sein und menschliche Geschichte, Ehe und besonden gut gelungen die Fra~ 
der Kindcrtaufc, christliche Erziehung und schließlich die Frage n:lch dem Tod. 
Jedes Them::a bildet im Rahmen des Aufbaus der Eucharisriefeier einen S3chlichen 
Zus:tmmenh:lng, wobei Begrüßung, einführende Besinnung, Lesungen, Predigt, Fürbitten 
und Orauonell sorgfältig aufeinander abgestimmt sind. Da dem vf. zum Zeitpunkt der 
VCfÖffentlichung seines Buches das neue Gesangbuch .. Gotteslob" noch nicht vorlag, 
mußre er auf entsprechende Liedtexre verzichten. Dieser Mangel dürfte aber bei der 
guten thematischen Gliederung des "Gotteslob" nicht allzuschwer ins Gewicht fallen. 
Enf!prechend seiner pastor:llen Zielsettung gruppiert der vi. seine Texte schwerpunkt. 
mäßLg um die in einem sukttSSiven Zusammenhang stehenden Grundfunkuonen "fragen_ 
denken-beten". 
Im g.a.nzen wird das Buch dem überlasteten Seelsorger, der sich nicht jede thcmatiKhc 
Meßfeier selbst erarbeiten kann, hilfreiche Anleitungen geben können. 
Gelegentlich stellt sich die kritische Frage, ob die p5dagogische Absicht sich nicht zu 
stark in den Vordergrund dringt, so daß die Lirurgie als absichtsloses Tun der Ver· 
gegcnwäniJlUlg des geschichtlichen Heilshandelns Christi verdeckt wird und der Primat 
der Gn:lde vor :llIem menlChlichen Fragen und Problematisieren nicbt senÜFnd zum 
Vorschein kommt. 
G. L Müll«, Mainz 
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ERNST HAAG 
Gott als Schöpfer und Erlöser in der Prophetie 
des Deuterojesaja 
Prof. 0,. Heinrich Groß. hgensburg, %Um 60. Geburtstag 
Vor genau vierzig Jahren hat G. VOll Rad in einem Aufsatz über das theo-
logische Problem des alttestamendichen SchöpEungsglaubens die Bebauprung 
aufgestellt, daß der Schöpfungsglaube im. Alten Testament in engster Verbin-
dung mit dem Heilsglauben stehe und diesem gegenüber eine bloß dienende 
Funktion habe'. Bei dieser Fesutellung richtet sich der Blick vor allem auf 
das Werk Deuterojesajas, weil hier nach R. Rendtorff die eintige Stelle im. 
Alten Testament vorliegt, wo außerhalb der Schöpfungsberichte ein betont 
soteriologisches Verständnis des Schöpfungswerkes als Bestandteil einer gröfk-
fen geschlossenen theologischen Konzeption begegn~. Hatte schon J. Begrich 
gezeigt, daß Deuterojesaja an entscheidenden Punkten vom Schöpfungsglauben 
her argumentiert und damit seiner Verkündigung besonderen Nachdruck ver-
leiht*, so geht R. Rendtorff noch einen Schritt weiter mit der Behauptung, daß 
bei De:uterojesaja der Schöpfungsglaube einer tiefgreifenden Umwlndlung 
unterzogen worden sei. Denn bei Deutero;esa;a sei Jahwes Weltschöpfung niche 
mehr bloß ein Datum der Vergangenheit; sie stehe vielmehr in einem höchst aktu-
ellen Bezug zu seinem Heilshandeln in der Gegenwart, so daß Schöpfung und 
Erlösung praktisch eine unzerttennbare Einheit seien'. 
Demgegenüber hat schon C. Westermann in seinem Kommentar zu Deute-
rojesaja darauf hingewiesen, daß bei diesem Exilspropheten die Verbindung 
von Schöpfung und Erlösung nicht so verstanden werden dürfe, als sehe das 
schaffende Wirken Gottes fast oder ganz in seine:m erlösenden Wirken auf. Denn 
damit wäre die Absicht des Propheten verkannt, der mit dieser Polaritlt die 
Exulanten immer wieder daran erinnern woUe, daS du von ihm 'Verkündigte. 
Heilsh:l.ndeln Jahwes an seinem Volk in dem gewaltigen Horizont seines 
Schöpferwirkens stehe'. Diesem ProblemkrtU hat jüngst R. Albertz eine eigene 
1 G. VON RAo, Du theologische Problem des alttcstamcntlkben ScböpfunPSIaubent. 
in: Werden und Wesen des Alten Tesramenres, BZAW 66 (1936) 138-H7. 
I R. Rl'.NDTOIlFr. Die theologiJche Stellung des Schöpfungsglaubens bei Deutero-
jeuja, ZTbK SI (1954) 3-13 . 
• J. BIlCRICH, Studien zu Dcuterojesaillo Stuftgart 1938. 
t RtNDTOur. 13. Ahnlicb urteilen L. U.CIlAND, La criatioo, rriompbe cOImique de 
Yahye. NRTh 93 (1961) 449-470; C. SnIlU.MUUUIl Tbe Theology of Creation in 
Sccond Taaias, CBQ 21 (1959) 429--467. 
I C. Wr.STUMAHN. Du Buch Jeuja. Kap. 40--66, A TD 19, 1966, 24. A.hnlich 
urteilt Ph. B. BAIlNER, Crearion Faith in Deutel'O-lWah VT 17 (1967) 298-306. 
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Untersuchung gewidmet und dabei cefragt. ob der Grund dafür, daß man 
bei der Diskussion über das Verhältnis von Schöpfung und Erlösung bei Deute-
rojesaja bisher zu keinem befriedigenden Ergebnis gelangt sei, nicht in der 
falschen Annahme eines cinlinigen Schöpfungsbegrilks liege. Jedenfalls glaubt 
Albern, auE Grund einer form- und traditionsgcschichtlichen UnttfSuchung der 
cinschlägigen Texte bei Deutctojeu.ja zwei voneinaoder fut vollständig 
getrennte Gruppen von Schöprungsaussagen zu erkennen, die entweder die 
ErschaEfung der Welt oder die Erschaffung des Menschen zum lnhalt haben. 
Die Wdtschöpfung sei aber bei Deuterojesaja wie in den Psalmen niemals die 
ente Heilstat Gona; ,ie rühme lediglich seine weltüberlegene Majestät und habe 
mit Rettung nur indirdct 1U tun. Wenn überhaupt, SO meint Albern. dann sei 
die enge Para1leJisierung von Schöpfung und Erlösung nur bei den Aussagen 
über die Menschelllchöpfung möglich. Doch solle man sich auch hier vor 
einer vorschnellen Identifizierung hüten; denn die Enchaffung eines Menschen 
sei immer noch etWU anderes alt seine Errettuns'. 
Schon dieser kune Überblick über den Stand der Diskussion hat gezeigt, 
daß bei Deuterojesaja das Verhältnis von Schöpfung und Erlösung nicht mehr 
ohne die Berücksichtigung der Form- und Traditionsgeschichte der betrcHenden 
Schöprungsaussagen behandelt werden kann. Reicht aber, und das ist hier die 
Frage, die Unterscheidung einer Welt- und Merucbc.nschöpfungsuailition wirk-
lich aus, um die Eigenart d~r d~uterojesaianiscben Schöpfungsaussagen und ihre 
Bedeutung zu erfassen? Ist damit wirklich schon der ttaditionsgeschichtliche 
Zusammenhang riehtig ~rfaßt? Die folgenden Ausführungen versuchen, bei der 
Antwort auf diese Fragen einen differeru.ierteren Lösungsweg auhuu:igen'. 
t. Wdtschöpfung und MbUchenschöp(utig bei Deutftro;~;(J 
1. Die Aussagen über Jahwe als Scböpfergott 
Albern glaubt, wie schon gesagt wurde, bei Deuterojesaja zwei Schöpfungs_ 
traditionen im Vollsinn des WOrtes entdeckt zu haben, die durch ihren form-
geschichtlichen Ort, ihren Inhalt un,d ihre Funktion jeweils konstituiert sind. 
Die tnte Tradition hat die Erschaffung von Himmel und Erde sowie Jahwes 
Herne.in über seine Schöpfung zum Inhalt. Der On ihrer überlieferung ist du 
• R. ALBERn, WdtKböpfung und Menschenschöpfung, Sruttgatt In .. , 173-175. 
1 Vgl. hierzu die Kommentare und Monographien von K. ELUGI!.", Jeu.ja n. BK XI, 
Neulcirchen 197 off.; P. E. 8ol'OiAllD, Le teeond lsaie, P2n. 1972.; c. WUTUMANN. Du 
Buch Jeuja. )(;apo -4()......66. A TD 19, Cön:ingen 1966; G. FOHn", 021 Buch Jesaj2 111, 
Zürich--Sruttgan: 196-4; eh. R. No .. nt, The KCOnd Iuiah, Oxf~d 19&4; H. E. .on 
WALDO ........ Denn ich erl5se dich-. Eine AusJeguns VOQ Jes 43. Neu.kirchc:n 1960; 
P. VOLZ, Jeuja U, Leipzi,19J2. 
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beschreibende Lob oder der Hymnus; ihre Funk.tion ist es, die weltüberlegene 
Macht Jahwes :tu preisen, die bei Deurerojesaj3 immer bestreitend gegen mannig~ 
fache Einwände gerichtet ist. Die zweite Tradition hat die Erschaffung des 
einzelnen Menschen zum Inhalt, der sich kJagend an Gott wendet. Ihr form-
geschichtlicher Ort ist die Klage und das Heilsorakel, wo sie die Funktion 
erfüllt, im Kontrast zu dem zerbrochenen Verhälmis zwischen Gott und Mensch 
auf die innige Gemeinschaft zwischen dem Schöpfer und seinem Geschöpf 
hinzuweisen. Bei Deuterojesaja dient das Motiv dazu. Vertrauen für die neue 
Zuwendung Gottes zu seinem Volk zu schaffen'. 1m Anschluß an Albern, 
aber in kritischer Auseinandersetzung mit seinen Forschungse.rgebnissen, sollen 
im folgenden zuerst die deuterojcsajanischen Aussagen über die We1rschöpfung, 
sodann die über die Menschenschöpfung und schließlich die Mischformen, die 
beide Vorstellungen enthalten. auf Form, Inhalt und Funktion untersucht 
werden'. 
a) Die Weltschöpfungsaussagen 
Jes 40, 12-31: Nach Westermann, dem Albertz in seiner Fonnanalyse folgt. 
stellt der Abschnitt eine Kompositionseinheit dar, deren Teile (V. 12-17. 18-24. 
25-26.27-31) allesamt zu de.r einen Gattung der Disputationsrede oder Bestrei-
tung gehören. Eine wirldiche Bestreitung liegt jedoch nur in der einleitenden 
F.rage des lenten Teiles vor: "Warum sagst du, Jakob, und sprichst du, Israel: 
Mein Weg ist vor Jahwe verborgen (V. 27)?" Die anderen Fragen (V. 12-14. 
18.25) sind rhetorischer Natur und beziehen sich jeweils auf eine besondere 
Anfechtung der Exulanten: auf die großen Völker in der Welt (V. 12-17), auf 
die Machthaber dieser Erde (V. 18-24) und auf die scheinbar sieghaften Ge-
stirnsgötter Mesopotamiens (V. 25-26). Demgegenüber erinnert der Prophet 
an die Majestät Jahwes als des Schöpfers der Welt (V. 22 und 26) und des Herrn 
der Geschichte (V. 15-17.23 f.). Damit bat a~r Deuterojesaja die beiden 
Themen des besch.rdbenden Gorteslobes aufgenommen, dessen Struktur offen-
bat hinter der ganzen Komposition steht. Das Herrsein Jahwcs in der Geschichte 
ist deshalb nach Albern keine Schlußfolgerung aus dem Scböpfungsglauben 
Israels, sondern beide Themen stehen sowohl argumentativ wie auch in ihrer 
formgeschichdichen Herkunft paralle1 IG • 
, AulERTZ. 51. Zur Fonn- und Traditioospchichte des bcK:iueibenden Lobes vgl. 
F. CRtJSEMANN, Studien zur Fonngescb.ichte von Hymnus und Danklied in Israel, Neu-
kirchen 1969 sowie C. WE.STERMANN, Das Loben Gottes in den Psalmen, Göttingen 
'1972. Zur Fonngeschichte des Heilsorakels vgl. C. Wf.STERMANN. Spl1lche und Struktur 
der Prophetie Dcuterojesajas, in: Forschung am Alten Testament, München 1964 sowie 
J. BEGR1CH. Srudien 2.U Deuterojesaja. Sruugart 193R . 
• Ausgenommen sind hierbei die Stellen. die sich im Zusammenhang der Ebed-
Jahwe-Lieder befinden. 
11 AL&EJl.TZ, 8 f.; WESTl!lUdANN, Das Buch Jesa;a, 42 f. 
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Diese Analyse ist nicht unbestritten. So wendet Eiliger gegen Westennann 
ein, da€ seiner Analyse ein mukwilrdig starrer und viel zu enger Begri1f der 
Gattung Disputationswort zugrunde liege, als ob immer nur direkt eine gegne-
rische Position bestritten werden müßte und diese Bestteitung sich immer in 
einer Frage an den Gegnu, möglichst mit Zitat seiner Rede, äußern müßte. 
Das ist nur ein Typ du Gattung. Daneben existiert: noch ein anduer Typ, der 
gar nicht direkt jemandem etWas bestreitet. Die Eigenart dieses Typs besteht 
vielmehr darin, daß man im Streitgespräch zur Erhärtung der eigenen Position 
und zur Entkräftung der gegnerischen von allgemein anerkannten Sätzen alt 
Basis auf dem Weg eines SchIuß:vufahrens zu dem bestimmten Satz. als Ziel 
fortschreitet, den der Gegner anerkennen soll. Sodann hält Eiliger bei Wester-
mann die Verteilung der Themen auf die einzelnen Abschnitte seiner Kompo-
sition für künsdich; es handelt sich jedesma1 um jahwes Herrsein in Schöpfung 
und Geschichte und nicht um das eine oder das andere. So kommt EIliger zu. 
dem Schluß, daß jes 40, 12-31 drei selbständige Disputationsworte enthält 
(V. 12-17. 18-26. 27-31), die wegen ihrer inhaltlichen und formalen Verwandt-
schaft von dem Herausgeber des Buches mit jes 40, 1-11 7.U einer redaktionellen 
Einleitungskomposition vereint worden sind". 
Folgt man der Formanalyse EJligers, die offenbar die besseren Gründe rur 
sich hat, dann ergibt sich, daß Deuterojesaja in jedem dieser drei Disputations-
worte auf die im beschreibenden Lob beheimatete Vorstellung von jahwes 
Herrsein in Schöpfung und Geschichte zurückgreift, daS aber das Thema seiner 
Ausführungen wedu die Scböpfung noch die Geschichte ist, sondern die Einzig-
artigkeit Jahwes, des wahren und alleinigen Gottes. Er kann seinem Volk: 
helfen (V. 12-17. 18-26) und will es auch (V. 27-31). 
Jes 45.18-19: Westermann sieht das Wort als eine in sich relativ gesch!ot-
sene, aber doch nicht selbstindige Einheit an. Denn für sich genommen erinnern 
die Verse an die Disputationsworte oder Bestreitungen; doch wird, SO meint 
Westermann, nicht klar, was für eine Position hier bestritten wird. Er sieht daher 
in den Versen eine Art Einleirung zu den folgenden Abschnitten jes 45,20-2S 
und 46, 1_13lt. 
Bei genauern Zusehen erkennt man jedoch. daß das Won auch für sich 
genommen eine selbständige Einheit darstellt, in der durch Analogieschlu8 auf 
die Zuverlässigkeit der Verheißung jahwes hingewi~ wird. So heben zunächst 
die drei Rahrnenaussagcn in V. 18 die Einzigartigkeit jahwes als Gott und 
Weltscböpfer hervor, wie vor allem der Nominalsatz. 3m Ende des enteil 
Stichus ("er ist Gott") und die Selbstprädikarion am Schluß ( .. ich bin Jahwe 
und keiner sonst") bezeugen. Dazwischen steht eine Erweiterung. die an die 
Prädikation jahwes als Weltschöpfet anschließt und besagt, d.:llS di~r Gott die 
11 Ewen, 44-47. 63--71. 94-95 . 
.. WI.STI.IIOtANN, Du Rum Jeui .. 139 f.; Auun., 9 f. 
196 
Welt nicht als Chaos (tOM), sondern als Wobnstatt für den Menschen geschaffen 
hat. Das heißt: Gott hat die Welt nicht als eine sinnlose Größe ins Dasein 
gerufen, sondern er hat ihr einen positiven Zweck gesetzt. Ähnlich verhält es 
sich aber auch mit dem Wort Jahwes in der Geschichte, wie der V. 19 lehrt. 
Denn Jahwe hat sein Volk nicht aufgefoIden, ihn im Leeren (tohtlj zu suchen; 
er hat vielmehr dem Geschlecht Jakobs eine zuverlässige Lebens- und Heils-
ordnung geoffenbarr. Das heißt: Jahwes Verhcißung ist für Israel keine Illusion; 
sein Wort führt das Volk nicht in die Sinnlosigkeit einer sich auflösenden 
Existenz, sondern wirklich zum Heil. 
Das Wort gehört demnach zU! Gattung des Disputationsrede oder Bestrei-
tung. 1n seinem Aufbau zeigt sich klar die Struktur des beschreibenden Lobes, 
das Jahwes Macht in Schöpfung und Geschichte preist. Dabei gewinnt die 
Vorstellung von Jahwes Weltschöpferrum im Rahmen der Argumentation eine 
gewisse Selbständigkeit, wie die Erweiterung der Prädikation in V. 18 zeigt. 
Doch geschieht das nur um der Analogie zu der Aussage von V. 19 willen, die 
das Thema enthält: Es geht um die Einzigartigkeit Jahwes, der seine Pläne in 
Schöpfung und Geschichte mit Macht durchzusetzen weiß. 
Jes 48.12-16: Nach Albertz wird hier eine vorangestellte Selbstprädikation 
Jahwes (V. 12) mit Bezug auf die Schöpfung (V. 13) und die Geschichte (V. 15) 
entfaltet, aber ständig unterbrochen von Aufrufen an Israel (V. 12.14.16), die 
dem Wort ein kämpferisches Gepräge geben. Offenbar will der Prophet Ein-
wände entkräften, die von den Exulanten gegen die Erwählung des Kyros zum 
Gesalbten Jahwes erhoben worden sind. Gegenüber dieser Abzweckung tritt 
die Struktur des beschreibenden Lobes deudich zurück. Manches erinnert an 
die Gerichtsreden gegen die Völker. Aus diesem Grund, so meint Alberrz, wird 
man zwar die eindeutige Zuordnung des Textes zur Gattung der Bestreitung 
nicht mehr aufrechterhalten können. Doch ist klar, daß die Selbstprädilc.ation 
Jahwes der bestreitenden Abzweckung untergeordnet worden istU • 
Diese Beobachtungen bedürfen noch einer Ergänzung. So fällt bei dem 
Prophetenwort auf, daß hier offenbar dem "Rufen" Jahwes eine besondere 
Bedeutung zukommt. Angeredet ist Israel, das von Jahwe "berufene" Gottes-
volk (V. 12); ihm soll klargemacht werden, daß Jahwe, der am Anfang Erde 
und Himmel ins Dasein ,.gerufen" hat (V. 13), jetzt Kyros zU! Vollstreckung 
eines geschichtlichen Auftrages "ruft" (V. 15). Nun sind aber, wie Albern: 
richtig gesehen hat, die heiden lenteren Aussagen die Entfaltung der vorange-
stellten Selbstprädikation Jahwes, die in ihrer polemischen Zielsetzung für die 
Getichtsreden gegen die Völker und ihre Götter charakteristisch ist. Denn in 
dieser Selbstprädikation Jahwes (,,ich bin es, ich der Erste und auch der Letzte") 
geht es nicht so sehr um die Einz.igkeit Jahwes in seiner Existent. als vielmehr 
um die Einzigartigkeit dieses Gottes als des im Gesamtbereich der Geschichte 
11 AUP.RT7., 11. 
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Wirkenden·'. Das heißt aber, daS die Selbstprädibtion das Thema enthilt, 
das die heiden Aussagen über das Weh:schöpfertum Jahwes und sein Herrsc:in 
in der Geschichte sachlich zusammenschlidk 
b) Die Menschenschöpfungsaussagen 
Jes 43, 1-7: Die Einleitung dieses HeiisorakeJs, die hier die entscheidenden 
Schöpfungsaussagen enthält, beginnt mit der Botenlonnd (,,so hat Jahwe 
gesprochen") und zwei panizipialen Erweiterungen ("dein Erschaffer und dein 
Bildner"', die, wie du Suffix der 2. Pers. sing. andeutet, jeweils direkt in die 
Anrede ,Jakob" bzw ... Israel" übergehen. A1beru hat nachgewiesen, daS Deute-
rojesaja diese Schöprungsaussagen nicht, wie man bisher im Hinblick auf die 
partizipialen Konstruktionen angenommen hat, aus dem beschreibenden Lob 
übernommen hat, sondern daß sie ursprünglich in der Gattung des Heilsorakels 
zu Hause sind. Das gilt allgemein für die Fonnulierung der Einleitung, wo der 
Prophet zwar die Botenfonnel frei hinzugefügt h.n, aber im übrigen an die 
Sprachform des Heilsorakels gebunden war, zu der nun einmal die Anrede des 
Hilfesuchenden in der 2. Pers. sing. gehört. Aber auch sperlell die partizipialen 
Erweiterungen als solche können nicht mehr die Herkunft der Schöpfungsaus_ 
sagen aus dem beschreibenden Lob stütten, weil derartige Partizipien ebenfalls 
im Heilsorakel selber begegnen. So nettt sich Gott vor als der .. Heilige lsraeb. 
dein Errenc.r- (mol,"a~kli). wie V. 3 zeigtu. 
Wie ist aber dann die formgeschichtlicbe Herkunft der für das Heilsorakel 
ch:arakteristischen Schöpfungsausugen zu bestimmen? Bei der Behandlung 
dieser Frage geht Albertt von der Beobachtung aus, d:lß ursprünglich das Heils-
orakel auf die Klage des einzelnen antwortet und mit dieser Gattung in viel-
facher Hinsicht korrespondiert. In diesem Fall aber, so schlußfolgert er, müssen 
sicb. bei der festen Verankerung der Schöpfungsaussagen im Heilsorakel auch 
die entsprechenden Vorstellungen in der Klage des einzelnen finden, wie sich 
in der Tat leicht nachweisen läßt (vgl. ljob 10,3.8-13; H, 13--15 Ps 22, 10 l; 
71,5 f.; 119,73; 138,8 Jet 64,7). Hatte der Klagende Jahwe sein eigenes 
früheres Schöpfungshandeln vorgehalten, um ihn zu einem rettenden Eingreifen 
zu bewegen, so nimmt dieser, da er sich hat rühren lauen, in seiner Antwon 
das Schöpfungsmotiv wieder auf. Entsprechen sich aber die SchöpfunpaUl-
lagen der Klage und im Heilsorakel formgeschichtlkh in einer 10 exakten Weise, 
dann handelt es sich nicht mehr um xwei MotiYkomplexe, sondern nut noch 
um einen. Die Herleitung der Schöpfungsaussagen des Heilsorakels aua dem 
beschreibenden Lob ist dann so gut wie ausgeschlossen, und die Annahme 
einer eigenen Schöprungstradition, die von der des beachtabenden Lobes zu 
trennen ist, legt sich nahe'·. 
U WttnllMANK, Du Buch Jesaja, 17. 
16 Aulon., 26-31. 
,. ALanT%, 43 f. 
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Schaut man namlich auf die inhaltliche Bestimmung der Schöprungsaus-
sagen in der Einleitung unseres Heilsorakels (V. 1), dann lassen die hier 
gebrauchten Verben .. schaffen" (bard) und "bilden" (jä.z4r) keinerlei Zweifel 
daran aufkommen, daß Deuterojesaja an einen echten Schöpfungsvorgang 
gedacht hat. Doch ist dieser Schöpfungsvorgang, wie Albertl. bemerkt, nicht auf 
einen einmaligen Akt beschrankt; er wird auch nicht als ein E.reignis aus ferner 
Urzeit vorgestellt, sondern hängt: offensichtlich mit der Geburt eines Menschen 
aufs engste zusammen. Wie eine Untersuchung der Klagelieder des dnuinen 
bestätigt (vgl. liob 10,10 f. 18; 31,15 Ps 22,10; 139,13), liegt hier eine SchÖP-
rullgsvorstellung vor, bei der Geburt und Schöpfung nicht voneinander zu 
trennen sind. Gerade dieses Ineinander jedoch muß nach Albern. als das du-
rakteristische, die verschiedenen Vorstellungen integrierende Merkmal dieseJ: 
Gruppe von Schöpfungsaussagen angesehen werden. Ihr Objekt ist nicht die 
Welt, sondern immer der einzelne Mensch. Das heißt aber, daß der Prophet hier 
eine andere Schöpfungstradition zu Wort kommen läßt, die sich von der Wdt-
schöpfungstradition fonngeschichtlich und inhaltlich unterscheidet: nämlich die 
Menschenschöpfungstradition l1 . 
Der Unterschied dieser beiden Schöpfungsvorstellungen läßt sich nicht 
leugnen. Doch bleibt die Frage, welche Bedeutung der von Albern herausge-
arbeiteten Menschenschöpfungsvorstellung hier im Heilsorakel bei Deuterojesaja 
zukommt. Da ist zunächst der Umstand von Wichtigkeit, daß der Prophet die 
Menschenschöpfungsvorstcl1ung auf die Envählung Israels durch Jahwe anwen-
det und damit als eigenständige Schöpfungsaussage relativiert. In diese Richtung 
weist auch die Tatsache, daß 'Zwei andere Heilsorakel bei Deuterojesaja die 
Menschenschöpfungsvorstellung überhaupt nicht erwähnen. dafür aber die 
Erwählung Israels durch Jahwe mit Nachdruck herausstellen Ues 41,8-13. 
14-16). Wenn aber die göttliche Führungsgeschichte Israels das eigendiche 
Thema unseres Heilsorakels ist, dann muß die Funktion der Menschenschöp-
fungsvorstellung, wie sie hiet vorkommt, auch im Horizont dieses Themas 
bestimmt werden. Es geht dann nicht mehr bloß um die Weckung des Ver-
trauens zu Jahwe, sondern um die Abhängigkeit Israels von Jahwes schöpfe-
rischer Initiative, um in der Situation des Exils die Diskontinuität seiner 
Geschichte 'Zu überwinden. Deshalb läuft auch hier die Dante1lung des Pro-
pheten auf den Erweis der Einzigartigkeit Jahwes hinaus, der trotz aller Wider-
stände sein Volk aus der Zerstreuung sammelt und zu einer gesicherten 
Existenz im Land der Verheißung führt. 
jes 43,14--15: 'Wie in dem vorangehenden Heilsorakel wird Jahwe auch hier 
als der Schöpfer Israels bezeichnet, und zw:tr wiederum mit Bezug auf die 
Erwählung des Gottesvolkes. Doch unterscheiden sich diese Aussagen von den 
vorigen d:tdurch, daß sie aus der persönlichen Du-Anrede herausgetreten und 'Zu 
lT ALoER.TZ, ~1. 
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objektiven Feststellungen ßCWorden s.ind. Nach A1be.rtz. liegt rutt kein unprung-
lieher Sprachgebrauch vor. Vielmehr eddären sich die AusS2gen am einfachsten 
als eine freie Abwandlung des Heilsorakds durch den Propheten sdbst1'. Für die 
Verwendung der Mcnschenschöpfungsvorstellung bedeutet das jedoch, daS dtt 
ursprüngliche Zusammenhang von KJagc und Heilsorakel gegcniiber der neuen 
Aussageabsicht des Propheten zurückgetreten ist, bei der die machtvolle Führung 
Israels durch jahwe deudich das Thema darstellt. 
Ju 43, 1~21: In diesem gattungsmäßig schwer zu bestimmenden Abschnitt 
liegt bei der Schöprungs:l.Ussage in V. 21 ebenfalls nicht mehr der ursprüngliche 
Spracbgcbraum des Heilsorakels vor, so daß man aum hier eine freie Abwand-
lung des Schemas durch Deuterojesaja selbst annehmen muRI'. Um 50 bedeut-
samer ist aber dann die TatSache, daß hier die Aussage von jahwes schöpfe-
rischem Handeln an Israel {V. 21) in engster Verbindung mit der Ankündigung 
steht, daß Gott jem nach dem Gericht an seinem Volk Neues zu schaffen 
gedenkt (V. 19). Denn das heißt, daß auch hier die überwindung der Diskonti-
nuität in Israels Geschichte durch j~wes Machtoffenbarung das übergeordnete 
Thema ist. 
Je.s 441 1-5: Das vorliegende Heilsorakel unterscheidet .ieh von den 
andem dadurch. daß auf den Ruf ,.fürchte dich nicht'" keine verbale (pc.r_ 
fcktische) oder nominale Begründung folgt, sondern sogleich eine futurische 
Heilsankündigung einsetzt. Westennann vermutet. daß du Abschnitt durch 
du einleitende .. aber jcttt- sekundär mit dem vorangehenden Wort jes 43, 22-28 
verbunden worden ist, weil sich dort in V. 2S die für d:as H eil50rakd ehal'llcte-
risriscbe Vergebungszwage findt:tlt. Die Jkgründung kann aber auch in dem 
wegen der Heilsanltiindigung irnperfektiscb gestalteteD Rdatinat.r. "der dir hilft" 
(V. 1) enthalten sein. jedenfalls verrät der Abschnitt einen sehr freien Umgang 
des Propheten mit der Gattung des Heilsorakels. 
Auch hier folgen wie schon in jes -43, 1 auf die ßotenformel partizipiale 
Erweiterungen mit den entscheidenden Schöpfungsaussagen (..so spricht jahwe, 
dein Schöpfer, dein Bildnu vom Mutterleib an"), deren formgcschichtliche 
Herkunft aus der KJage des einuloen noch deutlich erkennbar ist (vgJ. Ijob 
10, 12 P. 22,10). Deuterojesaja hat jedoch im Heilsorakc1 den Schöprun8lUt 
jahwes :auf die Erwäh1ung Israels bezogen; sie ist der Anfang, den Gott jca;t 
durch sein helfendes Eingreifen der zulcünfrigen Vollendung entgegenführt. Die 
Bezugnahme auf die Führungsgcschichte Israels durch Jahwe ist unübersehbar. 
}es ..... 21-22: Es handelt sich bei diesem Wort vermutlich um eine M~nun& 
die ein Spiterer n:ach der Rückkehr Israels aus dem Exil fonnuliert hat, um die 
" Auu:n. SO. 
t l Auu:n, 50 . 
• Wun.&iu.NN, Du Buch jc:uja, 109 f.; Ewcu., 369. 
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Verkündigung Deuterojesajas in der Deuen Situation lebendig zu erhalten'l . Auch 
hier ist die Schöpfungsaussage deutlich auf die Erwählung Israels bezogen. Auf 
ihrer Grundlage hat sich die Vergebung der Schuld Israels und die Erlösung 
des Volkes ereigner, die ihrerseits die Voraussetzung für die Umkehr und damit 
für die Weiterexisten% des Volkes vor Jahwe darstellen. 
Jes 54.4-6: Der Abschnitt ist Teil einer größeren Komposition (54,1-10), 
in der die Zuwendung Jahwes an Israel ganz auf dem Hintergrund der KJage 
einer kinderlosen Frau gestaltet ist. Das Heilsorake1 erfährt daher, wie Albertt 
gezeigt hat, eine Reihe von Veränderungen. Es ist auf die Wende des schmach-
vollen Leides bezogen, das die kinderlose Frau erfahren hat. So wird der Heils-
zuspruch "fürchte dich nicht" aufgenommen mit den Wotten ,,schäme dich 
nicht", und anstelle der nominalen oder pecfdctischen Begründung, in der immer 
Jahwe das Subjekt ist, wird sofon die imperfektis.che Folge ausgeführt .. du 
wirst nicht %uschanden" (V. 4). Erst danach folgt die nominale (V. 5l und die 
perfektische (V.6) Begründung. In der erstert:n steht die ruer interessierende 
Schöpfungsaussage: ,,Dttm dein Schöpfer ist dein Gemahl, Jahwe der Heer-
schaten wird er gen:rnnt. Dein Erlöser ist der Heilige Israels. Gott der ganzen 
E.rde wird er genannt." 
Nicht ins Heilsorakel gehören nach A1bertt die be.iden Erweiterungen, die 
Jahwes we1tüberlegene Majestät darstellen. Sie erinnern an die bestreitenden 
Motive, die bei Deutuojesaja zum großen Teil aus dem beschreibenden Lob 
stammen. Ihre Zufügung, sagt Alben:z, wird aus du besonderen thematischen 
Ausrichtung dieser Heilsorake1 enichtlich: Gott ist mächtig über die Feinde, 
die Israel Schmach verursacht babentl• Da. heißt aber. daß hier das Thema der 
Führungsgeschichte Israds angeschnitten wird, zu dem die Betonung der einzig-
anigen Macht Jahwes gehörr, 
Abu auch die nominale ßegründung selbst mit der entscbeidenden 
Schöpfungsaussage weist auf das Thema der Führung Israel, durch Jahwe bin. 
Der Erlöser Israels ist sein Schöpfer, der durch die heilvolle Zuwendung nach 
der Gerichtskatastrophe den einmal ges.ettten Anfang bestätigt und zur Voll-
endung führt. Die ursprüngliche Verankerung dieser Schöpfungsaussage im 
Heilsorakd selbst ist nach Albertt vom Inhalt het durchaus möglich; in formaler 
Hinsicht, so meint er, fiUt allerdings das Reden Jahwes .on ,ich in der 3. Pers. 
sing. auf, so daS, wenn man die übrigen Veränderungen hinturununt, mit einer 
stärkeren Umbildung des Orakels gerechnet werden muP. Die Menschen-
schöpfungsvotSrdlung ist demnach nicht unbedingt abhingig von der Gattung 
det Heilsorakels oder du ibm zugeordneten Klage; sie kann auch mit Elemen-
ten der Wehschöpfungsvorstellung zusammen .uftrctco und mit dieser einen 
n Wt.STD.MANN, Du Buch jeuja, 116j Aunn., 32-
• Aulnn.. 31 . 
• Auun., 31 f. 
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integrierenden Bestandteil in der Thematik von Jahwes machtvoller Führung 
in der Geschichte israels bilden. 
c) Die Mischformen 
]es 44,24--28 (45,7): Diese Einleitung zu dem lolgenden Kyrosorakel 
(45,1-7) hat nach Westermann eine klar erkennbare Gliederung, die sich an die 
Struktur des beschreibenden Lobes anlehnt. Wie in den Lobpsalmen wird hier 
GOtt gepriesen als Schöpfer der Welt (V. 24 b) und als Herr der Geschichte 
(V. 25 f.) . Beides wird abschließend in zwei monumentalen Sätten zusammen-
gefaßt (V. 27 f.l'4. Zu diesen Weltschöpfungsaussagen tritt nun in der einlei-
tenden Anrede an fsrael eine Aussage über die Menschenschöpfung durch 
Jahwe (V. 24a). Die Zusammenstellung dieser Einleitung mit den Selbstprädi-
kationen des Wehschöpfers, der auch die Selbstprädikation Jahwes am SchluS 
des Kyrosonkels entspricht (V.7), erklärt sich nach Albern daraus, daß der 
Prophet Israel die Erwählung des Kyros zum Beauftragten Jahwes anzukündigen 
hatte. Sie bedeutet für Israel Rettung aus dem Exil, darum die zu Herzen 
sprechende Einleitung des Heilsorakels; sie bedeutet aber auch Anfechtung, 
weil es schwer verständlich war, daß Jahwe einen Heiden zu seinem Gesalbren 
macht; darum die bestreitende He.rvorkehrung der welrüberlegenen Macht dieses 
GottesU . Doch kann diese Erklärung nicht befriedigen. Denn den Propm:ten 
beschäftigt offensichtlich weniger die Anfechtung der Exulanten als vielmehr 
die Tatsache, daß Jahwe sich bei der bevorstehenden Rettung seines Volkes 
mit gottwidrigen Mächten auseinandersetzen muß (vgl. V. 27 f.). Daraus folgt, 
daß in diesem Propherenwon die Welt- und die Menschenschöpfungsvorstellung 
eng aufeinander bezogen sind, insofern beide dem Erweis von Jahwes macht-
voller Führung bei der Rettung seines Volkes dienen. 
]es 45,9-13: Westermann versteht den Abschnitt einheitlich als ein Dispu-
tationswon, in dem sich der Prophet gegen die EJrulanten wendet, die an der 
Bezeichnung des Kyros als eines Gesalbten Jahwes (45,1) AnStOß genommen 
habenn . Von dieser Anfechtung lassen die Weherufe am Anfang (V. 9. f.) jedoch 
nichts erkennen. Die Bilder weisen vielmehr klar auf die absolute Souveränitlit 
Jahwes bei seinem Walten in der Geschichte hin, demgegenüber der Zweifel der 
Exulanten als Auflehnung erscheint. Zu dieser Thematik paßt das folgende 
Jahwewort (V. 11-13). das an die Gerichtsreden gegen die Völker mit ihrer 
Götterpolemik erinnert und das wohl ursprünglich nicht mit den Weherufen 
verbunden gewesen ist. 
Von hier aus wird die Funktion der Schöpfungsaussagen verständlich. Die 
Menschenschöpfungsvorsrellung in der Anrede an Israel (V. 11) weist auf die 
Erwählung durch Jahwe hin. der jetzt eine weitere Zuwendung dieses Gottes 
14 WI!$TP.llMANN, Das Such Jesaja, 126. 
M ALBERn, S2-
" WESTE.RMANN, Du 'Buch Jcsaja, 134. 
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folgt. Die Weltschöpfungsvomellung dagegen (V. 12), die rucr noch durch den 
Hinweis auf die E.nc.haffung des Menschen erweitert ist, unterstreicht die einrig-
artige Hoheit Jahwcs bei der Durchführung seiner Pläne, deren Vollstrecker 
Kyros, deren Objekt aber das Heil des Gottesvolkc:s ist. 
J~s 51,12-16: Das scheinbar unvermitreIte Nebeneinander von Wdt- und 
Menschenschöpfungsaussagen in diesem Wort erklärt sich nach A1bertt daraus, 
dag hier eine Komposition aus Teilen des Heilsorakels und aus bestreitenden 
Elementen vorliegt. So gehört in V. 13 "dein Schöpfer" auf die Seite des Heils-
orakels, .. der den Himmel ausgespannt und die Fundamente der Erde gelegt 
hat" dagegen auf die Seite des beschreibenden Lobes. Der Grund für diese 
Verbindung liegt darin, daß hier Deuterojesaja einem Israel Heil ansagen muß, 
das aus Angst vor seinen Feinden die Hoffnung auf Rettung aufgegeben hat. 
Um seine absolute Hoheit herauszustellen, weist deshalb Jahwe auf sein 
Handeln als Weltschöpfer und auf seine Verfügungsgewalt über die Elemente 
hint'!. All das geschieht aber, um der Heilsbotschaft für Israel den nötigen Nach-
druck zu geben. 
2. Die Frage nach der Tradition von Jahwe als Schöpfergon 
Die Untersuchung der Schöpfungsaussagen bei Deuterojesaja hat deutlich 
zwei verschiedene SchöpfungsvoIStellungen - die Vorstellung von der Erschaf-
fung der Welt und die Vorstellung von der Erschaffung des einzelnen 
Menschen - erkennen lassen. Rein formgeschichtlich gesehen sprechen sie gegen 
die Annahme eines emlinigen und allgemeinen Schöpfungsbegriffs bei diesem 
Propheten. Es etheben sich jedoch bei aller Verschiedenheit dieser beideo 
Schöpfungsvorsrellungen Bedenken, wenn innerhalb der Verkündigung Deute-
rojesajas deshalb auch schon von zwei Scböprungsuaditionen im Vollsinn des 
Wortes gesprochen werden soU". Die Untersuchung der betreffenden Texte 
hat hier ein differenzierteres Bild erkennen lassen. 
Danach begegnet die Vontel1ung von der Erschaffung der Welt durch 
Jahwe bei Deuteroic:saja vor allem in Äußerungen mit bestreitendem Charakter, 
wobei die Herkunh aw dem be$cbreibenden Lob stets deutlich erkennbar ist. 
Jl' Auun, 53 . 
• Für Auu.n i&t, wie er selber ugt (54), die These von ßedcutung gewesen, die 
WESTtI.MANN im Rahmen seiner Auslegung der bibliKhen Urgeschichte aufgestellt hat, 
daß nlmlich die Enchaffung des Meruchen gegenüber der Erschaffung der Wdt im 
Ahen Orient nicht nur eine selbständige Oberlieferunplinie mit einer Fülle "ftIn [rüh-
lungen und Enihlmotiven, sondern .uch einen eigenen Sitt im Leben gehabt hat 
(Genetis 1-11, BK I, 1, 1974, 33.267). Ea erbebt &ich jedoch die Frage. ob die für dm 
aulkrbiblischen Bereich zutreffende Aufteilung dieser Scböpfungtmdirionen innerhalb 
der bibliJchen überlieferung noch die pciche Gültigkeit hat. Zu diesem Bedenken vg!. 
H. O. SncE" Der Schöpfunpbericht du priesten:duift, G&tingco 1975, 141. 
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Gerade mit dem beschreibenden Lob hat aber die Wdtschöpfungsvontellung 
bei Deuterojesa.ja gemeinsam. daß sie immer in Verbindung mit der Vontdlung 
von Jahwes He.rrscin in der Geschichte vorkommt. Obuhaupt erweckt auch 
sebon die Weltschöpfungsvorstellung für sich genommen den Eindruck, daß es 
hierbei nicht so sehr um die Erschaffung der einzilnen Weltordnungen als 
vielmehr um das HerlU.in des Schöpfers über diese Werke gebt. Die Vorstellung 
von der Erschaffung der Welt und die Vorstellung von Jahwes Herrsein in der 
Geschichte erscheinen demnach als zwei Aspekte eines einzigen, übergeordneten 
Themenkomple.xes, in dem die Weltschöpfungsvor5tellung :;!\s solche nur ein 
integrierendes Moment darstellt. Mag daher die Vorstellung von der Er5(haffung 
der Welt bei Deurerojesaja noch so viel Ahnlichkeit mit einer zweifellos nicht 
nur im Alten Orient, sondern auch im Alten Testament existierenden Welt-
schöpfungstnLdition haben: bei diesem Propheten ist sie keine selbständige 
Schöpfungstradition mehr. 
Ahnlich verhälr es sicb auch mit der VorstellWlS von der Erschaffung des 
einzelnen MenKhen durch Jahwe. Sie begegnet bei Deuterojesaja vornehmlich 
in Heilswonen. die das Engagement Jahwes bei der Wiederaufrichtung seines 
Volkes verkünden. Die Herkunft dieser Vorstellung aus der Klage des einzelnen 
und dem ihr zugrordneten Heilsorakel hat eine große Wahrscheinlichkeit für 
lieh. Dort hat die Vorstellung von der Erschaffung des einu.lnen Menschen die 
Aufgabe, im Kontrast zu dem u.rhrochenen Verhälmis zwischen Gott und 
Mensch auf die innige Gemeinschaft zwischen dem Schöpfer und seinem 
Geschöpf hinzuweisen. Dabei tritt aber nicht nur der Akt der Er5(haHung des 
einzelnen Menschen in den Blick des Betrachters, sondern auch seine ganze 
weitere Lebenszeit. sein Wachstum und sein Gedeihen, kun: seine Führung 
durch Jahwe. Gerade dieses Thema ist aber auch für Deuttrojesaja entscheidend 
gewesen, als er die Menscbenschöpfungsvorstc:llung für seine: Heilsverkündigung 
übernahm. Denn es geln dem Propheten stets um mehr als bloß um die Erwäh-
lung Israels durch Jabwe, die er mit Bedacht als einen Sc.höpfungsakt darstellt; 
er hat immer auch die Wiederhen:tellung des einmal erwählten und nach dem 
Gericht begnadigten Gonesvolkes im Sinn. Ja, der Rückgriff auf die Schöpfer-
titigkeit Jahwes an Israel hat geradttu die Funktion. die Möglichkeit einer 
Weiterführung der Geschichte dieses Volkes auch nach dem Bruch des Exils 
herauszustellen. Das heißt: aber. daß auch die Menschenschöpfungsvorstellung 
als solche bei Deuterojesaja nur ein integrierendes Moment in einem überge-
ordneten Themenkomplex darstellr, der von der Führungsgeschichte Jahwes 
mit Israel handelt. Mag daher die Vorstellung von der Erschaffung eines einzel· 
nen Menschen bei Oeuterojesaja noch 50 viel Abnlichkeit mit einer Menschen-
schöpfungstradition im au8erbiblisc.hen ßereich haben: bei diesem. Propheten 
ist sie keine selbständige Schöpfungstradition mehr. 
Die UntersuchWlg bat demnach gezeigt, daß es nicht angeht:. die: den 
Propbeten beschihigende Tradition ausschließlich von der fonnpchichtlicben 
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Herkunft der Welt· und Menschenschöpfungsvorstellung her zu erklären. Denn 
es stellt sich bei genauerem Zusehen heraus, daß Deuterojesaja die betreffenden 
Schöpfungsvorstellungen nicht nach ihrem ursprünglichen Sitz im. Leben, den 
sie einmal im beschreibenden Lob und in der Klage des einzelnen gehabt 
haben, beurteilt, sondern nach ihrer Aussagekraft im Rahmen einer für seiDe 
Verkündigung speziellen Thematik. Die Eigenart dieser Thematik kommt d3bei 
am deutlichsten in den sogenannten Mischformen zum Ausdruck, während sie 
in den Welt· und Menschenschöpfungsaussagen nur in Teilaspekten, wenn 
auch mit einer gewissen Sach10gik für das Ganze, sichtbar wird. So verlangt in 
den Wehschöpfungsaussagen das Herrsein Jahwes in Schöpfung und Geschichte 
nach einer Spezifizierung, die das Schicksal Isr3els berücksichtigt; und umg~ 
kehrt verlangt in den Menschenschöpfungsaussagen die Offenbarung der 
Schöpfermacht Jahwes bei der Führung seines Volkes nach einem Hinweis auf 
die Einzigartigkeit dieses Gones, der jeden Zweifel an der Durchführbarkeit 
seines Heilsratschlusses von vomehetein ausschließt. In den Mischfonnen 
dagegen erscheint Jahwe als der Schöpfer des Himmels und der Erde, der bei 
der Rettung seines Volkes aus Babel und bei dessen Heimführung in das Land 
der Verheißung alle Widerstände souverän überwindet, weil er eben der einzige 
und wahre Gott ist. 
Läßt sich aber, und das ist jetzt die Frage, diese Thematik iD bezug auf 
ihren Inhalt und ihre Herkunft noch näher bestimmen? Und vor allem: läßt 
sich von dieser Thematik her eine Verbindung zu der alttesument1ichen Schöp-
fungstradition erkennen? Mit anderen Worten: die Frage Dach der Tradition. 
die in den Schöpfungaussagen Deurerojesajas zum Ausdruck kommt, ist hie.nnit 
neu gestellt. 
H. Die Tradition von lahwes Schöpfertum bei Deutero;esaja 
I. Die Verkündigung von Jahwes Königtum 
Sucht man nach einem Ansatzpunkt für die Erforschung der Tradition. die 
hinter den Schöpfungsaussagen Deuterojesajas steht, dann stößt maß auf die 
Verkündigung von Jahwes Königtum bei diesem Propheten. Denn in dieser 
Verkündigung sind sowohl die entscheidenden Momente der Weh· und Me:n· 
scbenschöpfungsaussagen bei diesem Propheu:n enthalten wie auch die für die 
Tradition von Jahwes SchöpEertum bestimmenden Glaubenserfahrungen des 
alten Israel. 
Nicht weniger als viennal und dazu an hervorgehobener Stelle gebraucht 
Deuterojesaja den KÖßigstitel für Jahwe Ues 41.21; 43,15; 44,6; S2, 7). W. H. 
Schmidt, der sich dem Problem des Königrums Jahwes im Alten Testament 
eingehend gewidmet hat, vermerkt bei Oeuterojeaaja eine doppelte Eigentüm. 
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lichkeit. Einmal: der Prophet gebraucht den Königstitel in polemischer Zuspit-
zung gegen die Götter im Rahmen seiner Gcrichtsreden, die der AuStinander-
settung Jahw~ mit den Göttern der Völker dienen (vgl. Jes -41, 21-49; ..... 6-8). 
Zum anderen: obwohl für Deuterojesaja Jahwe der Herr über die gante Weh 
und übu :alle Völker ist, behält der Prophet die Bindung 'Ion Jahwes Königtum 
an Israel bei; diesen Bet.ug hat Oeuterojesaia 1war aus der überlieferung über-
nommen, doch spricht er die in dem Königtum Jahwes über Israel enlhaltene 
Zuwendung den Exul:anten als Trost neu zu". Nach D. Balmr ist der Neuantritt 
der Köniphemch.ah Jahwes geradtzu der Angelpunkt zum Verständnis der 
deuterojesaianischen Verldindigung vom Königtum J:lhwes, weil mit der Heim-
kehr Jahwes zum Zion das dem Gottes'lolk verheißene Heil zur Erfüllung 
kommt und g1eichteitig das Vemichtungsurteil über die Götter Babels gefällt 
wird". 
In dieser Verkündigung Deutuojesajas vom Königtum Jahwes spiegelt sich 
noch deutlich die Auseinandenet%ung wider, die in Isr:ael zu der Obertragung 
des Köniptitels auE Jahwe geführt hat. Denn Israel hat diesen Titel:aus 
Kanaan übernommen, wie Schmidt überttugend nachgewiesen hat. In Kanaan 
aber trägt nicht nur ein einziger GOtt den Titel König, sondern deren zwei: 
nämlich El und Ba.al. Baals Königtum unterscheidet sich von dem Königtum 
Eis dadurch, daß El krah seiner Würde .als Göttervater König der Götter ist, 
während Baal erst durch den Erweis seiner überlegenen Mache im Kreis der 
Götter König wird. Das Königtum EIs ist daher statisch, das Königtum Baals 
d:lgegen dynamisch· l . 
Der Grund für die Obenragung des Königtirels auf Jahwe" lag jedoch niebt 
darin, daß man in Israel Jahwe mit El oder Baal prinzipiell auE einer Ebene 
gesehen oder aus purer Polemik diese Umschreibung für die Hohe.it Jahwes 
• W. H. ScHMIDT, Königtum Golt~ in Ug.:t.rit und Isr:ac:l, DZAW 80 (1 1966) 95. 
• D. BALTUR, Euchic:l und Deuterojcaaja, BZAW 121 (1971) 68-71. 
11 ScHMIOT, Königtum Gones, S~; DI:I..5., AltteSta.mendicher Glaube in seiner 
Geschichte, Neukirchen 1197'S, 142-1<49. 
• Wahncheinlich hat die VOßtellung vom KönigtUm EIs mit der Begründung des 
Jahwekultes zu Jerusalem in das Denken braels Eingang gefunden. Denn in dem vor-
ilraelitischen Jerusalem war niebt nur der Königstitel für einen Gott - "81. Gen 14,18: 
M.Jki-sedek. - ,,(mein) König ist (der Gon) SedeJe.- -, tondern lUch die Vorstellung 
'Ion einem himmlischen Hofstaat bekannt Ues 6, 1-3); lUch wuBre man dort von einem 
höchsten Gott EI Eljon, der all Schöpfer des Himmels und der Erde verehrt wurde 
(Gen 14,18). Eine Verschme!%ung dieser Vo($(C}!ungen mit dem Glauben an Jab.es 
Hoheit las deshalb sehr n:lhe. Aber auch die Obernahme der Vorstellung vom Könia-
turn Baals scheint mit der Begründung des Jabwekultes in Jeruulem zusammenzuhängen, 
wie der Tempelweihspruch SaIODlOS mit .einer Anspielung auf das Wohnen Jahwes in 
dem für einen Wettcrgott cb:arakteristischcn Wolkendunkel erkeMeß läßt (1 Kön 8, 12.). 
Ob die Vorstellung l'Om Königtum Baals schon früher übernommen worden ilt, etwa in 
Sehilo, sei dahingestellt. Die: Verbindung dieser Vontdlung mir derjenigen vom König. 
rum EJI in jedenfalls ent in Jerusalem belegt. 
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gewählt hätte. Die Polemik gegen die Göttet der Völker hat sicher eine nicht 
unbedeutende Rolle g~pielt. Doch ist der eigentliche Grund für die übertragung 
des Königstitels auf Jahwe zweifellos in der heilsgeschichtlichen Erfahrung 
Israel beschlossen gewesen. Denn Jahwe hatte sein auserwähltes Volk gegen 
alle Widersacher machtvoll geschützt und sich dabei immer wieder als der 
stärkere. Gott erwiesen. Darüber hinaus hatte Jahwe sein Volk im Land der 
Verheißung an der Manifestation seines Königtums auf dem Zion unnd dessen 
Heilsfülle teilnehmen lassen. In dieser Führungsgeschichte Israels aber hatte 
sich Jahwe als der alleinige Gott erwiesen, ,"or dem alle Götter der Völker als 
ein Nichts verblaßren. 
Nachdem !suel aber den Königstitel einmal auf Jahwe übertragen hatte, 
bekam das Herrschemun Jahwes im Glauben des Gottesvolkes einen neuen 
Aspekt. Israel bekannte von jetzt an, daß Jahwe sowohl der Schöpfer und 
Herr der ganzen Erde wie auch der König seines auswerwählten Volkes war. 
Denn der Aussc.hHeßJichkeiuanspruch des Königs über alle Götter (Ps 95.3) 
hme auf der einen Seite zur EDtmachrung dieser Götter und schliemich 'LU 
ihrer Leugnung geführt. Den freigewordenen Platt jedoch im Herrschafubereich 
des Götterkönigs hatte auf der andereo Seite fonan die Jahweoffenbarung für 
sich beansprucht, insofern nämlich Jahwe zum König über Israel wurde. So 
kam es, wie Schmidt sagt, daß die Botschaft von Jahwes Bund mit Israel sich 
eines Titels bediente, der zwar dem Polytheismus entstammte, der aber nach 
seiner Obertragung auf Jahwe in einziganiger Weise das Zugleich von Zuwen-
dung und Anspruch dieses GOttes zum Ausdruck zu bringen vermochtel*. 
Oie gleichen Momente, die für die Verkündigung vom Königtum Jahwes 
konstitutiv geworden sind, finden sich auch in der Schöprungsdarnellung des 
Jahwisten von Gen 2. Obwohl hier die einleitende Bemerkung (Gen 2, 4b) auf 
eine universale, Himmel und Erde umfassende Schöpfertätigkeit Jahwes hinweist, 
ist im Verlauf der Darstellung von einer Weluchöprung nicht die Rede. Im 
Unterschied zu dem priesterschriftlichen Schöpfungsbericht, der ausführlich von 
einer Erschaffung der Welt und ihrer Ordnungen kündet (Gen 1, 1-2, 4a), 
konzentriert sich die Schöprungsdarnellung des Jahwisten auf die Erschnffung 
des Menschen, ohne dabei den Lebensraum des Menschen und sein Schicksal 
in der Welt aw dem Auge 2':U verlieren. Der Jahwist hon zweifellos seine Dar-
stellung in Anlehnung an ahorientalische Menschenschöpfungserzählungen ent· 
worfen. Doch verrät die Konzeption seiner Darstellung noch deutlich die 
Strukrur der Verkündigung vom Königtum Jahwcs". 
Für das Verstii.ndnis Jahwes als Schöpfergott ist dabei die vennutlich sekun. 
däre Einleirung ( .. es war am Tag, da Jahwe-Elohim Erde und Himmel machte") 
in Gen 2, 4b ohne Belang. Entscheidend isr vielmehr die Tauache, daß der 
U SotMIDT, Könignun Gones.. 93 . 
.. Zur näheren Begründung vgl. E. HAAe, Der Mensch am Anfang, Trier 1970. 
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Schöpfergott Jahwe-Elohim heißt. Wenn man nämlich bedenkt, daß in der 
Erzählung von Gen 2, 4b--3, 24 das Elobim-Sein als Venuchung für den 
Menschen von ausschlaggebender Bedeutung ist, dann kommt man kaum an 
der SchlulUolserung vorbei, daß der Jahwist die Bezeichnung Jahwe-Elohim 
mit Absicht als Hobeitsnamen für den Schöpfergon in seiner Darstellung gewäblt 
hat. Denn damit ist Jahwe gemeint, der Herr des Himmels und der Erde, der 
sich als der alles Geschaffene wesenhaft verfügenden Gott e.rwcist und der 
jeden Anspruch der Geschöpfe auf Göttlichkeit als Ohnmacht und Nichtigkeit 
entlarvt. 
Das Scböpfung5handeln Jahwes konzentriert sich nach der Darstellung des 
Jahwisten auf den Menschen, den Gott :tur Teilnahme an seiner Herrlichkeits-
offenbarung in Eden bestimmt hat. Dabei hat der Erzähler in Gen 2, 7-9 die 
Erschaffung des Menschen (V.7), seine Versetzung in den Garten von Eden 
(V. S) und die Möglichkeit seiner Teilnahme 20m Leben (V.9) deutlich nach 
den Grunderfahrungen des Jahweglaubens gestaltet, nämlich in Anlehnung an 
die Erwählung Israels :turn Gottesvolk., an seine Hineinführung in das Land der 
Verheißung und schließlich an die Weisungen Jahwes betreffs der Gonesherr-
schah und Gouesgemeinsehah auf Erden. Das heißt aber, daß die Glaubens-
erfahrung Israels von seiner Führung durch Jahwe die Struktur der jahwistiseilen 
Schöpfungsdarstellung bestimmt hat. 
2. Das Sc.höpfertum Jahwts bei Deuterojesaia 
Angesichts der Bedeutung, die der Thematik von Jahwes Königtum bei 
Deuterojeuja und dem Jahwisten zukommt, stellt sich die Ff2gc, ob nicht 
zwischen den Darstellungen dieser beiden Autoren ein überlieferungsgeschicht_ 
licher Zusammenhang besteht. Die Frage hat allein schon ihre Berechtigung 
durch den Umst2tld, daß z.wischen der Verkündigung des Propheten ulKl der 
Schöpfungsdarste!lung des Jahwisten offensichtlich eine gewollte Beziehung 
besteht. Das gilt nicht nur für die ausdrückliche Erwähnung des Gottesgartms 
von Eden Ues 51,3). sondern auch für die Verwendung sogenannter Paradies-
motive in den Heilsworten des Propheten wie etwa die Umwandlung der Wüste 
in einen bewässenen Garten mit herrlichen Bäumen Uts 4t,17-2O) und das 
von Jahwe bewirkte wunderbare Sprossen der neuen Lebensfülle für das Gottes-
volk Ues 43,19; 44, 1-5; 55,13). Nimmt man hinzu. daS diese Beziehungen 
alle von der rur Deuterojesaja ebenso wie rur den Jahwisten wichtigen Thematik 
von Jahwes Königtum getragen werden. dann ist die Annahme eines über-
lieferungsgeschichdichen Zusammenhangs zwischen den Darstellungen dieser 
beiden Autoren unausweichlich. Zu klären bleibt nur die Frage. wie dieser 
Zusammenhang nähet zu bestimmen ist. 
Hier können die Bemerkungen, die Westermann zur Bedeutung der bibli-
seilen Urgeschichte gemacht hat, hilfreich sein. Denn die Bedeutung der bibli-
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seben Urgeschichte, 'LU der die Schöprungsdarstellung des Jahwisten aJs ein 
Integrierender Bestandteil gehön, muß nach Westermann in einer doppelten 
Richtung gesehen werden: einmal in der Richtung zur Mitte des Alten Testa-
mentes hin und von dieser Mine her und zum ander~ in der Richrung zur 
Vorgeschichte des Alten Testamentes hin, von der sie ja berichten will. und 
zwar bis .,.um Anfang der Welt und des Menschen. Gewöhnlich wird die theolo-
gische Bedeutung der Urgeschichte nur in der enten Richtung gesucht. Doch 
muß man buchten, daß die biblische Darstellung des UrgeschehalS sich unver-
kennbar an ein vorisraelitisches Reden vom Urgeschehen anschließt. Dieses 
Sich-Anschließen an vorgegebene Traditionen, sagt Westermann, wire aber 
durchaus unnötig. Waln die Erzähler der Urgeschichte nur hätten sagen wollen, 
daß der Retter Israels auch der Schöpfer der Welt ist. Die Absicht der 
Erzähler, Menschheitstraditionen vom Anfang aufzunehmen und gewandelt 
weiterzugeben, daß sie von der Jahwegemeinde gehört werden, und diese 
Menschheitstraditionen in Verbindung zu bringen mit dem Israel eigenen, aus 
dem Bekenntnis zu Jahwe. dem Renergott, erwachsenen Traditionen, muß 
vielmehr als solche theologisch anerkannt und gewertet werdenu . Ähnlich sind 
auch die Schöpfungsaussag~ bei Deuterojesaja zu beurteilen, deren Herkunft:. 
was die verwendeten SchöpfungsvorsteUungen betrifft, außer- und vorisraelitisch 
istM. Diese Scböpfungsaussagen stehen zwar unübersehbar in einer engen 
Bt"Liehung zu der Heilsverkündigung des Propheten. Doch ist die pauschale 
Vereinnahmung dieser Schöpfungsaussagen in den Heilsglauben Israels oder 
auch nur die Behauptung. sie hätten dem Heilsgl~uhen gegenüber ausschließlich 
eine dienende Funktion, als unsachgemäß abzulehnen. Denn gerade unter der 
Vorausserz.ung der Eigenständigkeit dieser Schöpfungsaussagen gelingt es erst 
dem Propheten, seinen Hörern den Umsta.nd ins Bewußtsein zu rufen, daß das 
von ihm verkündigte Heilshandeln Jahwes an seinem Volk in dem gewaltigen 
Horizont seines gött1ich~ Schöpferwirkens steh~l, ein Umstand, der die Uni-
versalität des neuen Heils mit Nachdruck hervorhebt. 
Das andere Gesiebt der EnihJungen in der Urgeschichte siebt, wie Wester-
man sagt, nach vorne in die Geschichte Israds als des VolJces Gottes hinein. 
Dieser Aspekt kommt in der Verbindung der Urgeschichre mit der Volks-
geschichte zum Ausdruck. Ja, diese Verknüpfung ist selber schon Auslegung 
der Urgeschichte; sie gibt ihr einen neuen Sitz im Leben und damit einen 
neuen Sinn. Die Sicht der Urgeschichte aber als Prolog der Geschichte Jahwes 
mit Israel wirkt sich bis in jede der Erzählungen und Cenealogieo hinein aus; 
sie gibt jedem dieser Einzeltexte ein neues Gesicht. Denn die Texte, sagt Wester-
mann, sind jetzt Anrede an IsrneJ nicht mehr in direkter Einwirkung der Urzeit 
• WESTERMANN, Genesis 1-11, 90 . 
• Vg.!. hienu das von AuU,TZ xusammengetr.lgetlt rdigionsgcschichtliche Ver* 
gleichsmateria.l (54-90). 
11 So WISTl.UoU.NH, Du Buch Jetail, 24. 
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auE die Gegenwart. sondern über die Brücke oder das Medium der GeschichteN. 
Ahnliches gilt auch hier wi~er von den Schöpfun8laussagen bei Dcuteroicsaja. 
Denn der Prophet bat den Charakter der Anrede, den die Schöpfungsdarstellung 
schon bei dem Jahwisten gehabt hat, für seine Verkündigung aufgegriffen und 
neu interpretiert. Er hat nämlich mit Vorstellungen, die ihm und seinen Hörern 
vertnut gewesen sindM, eine neuartige Bniehung zwischen dem Walten Jahwes 
in Schöpfung und Geschichte aufgezeigt, wobei ihm offensichdicb d:J.t Beispiel 
des Jahwisten vor Augen gestanden hat. Trott dieser grwollten BeUehung ist 
auch hier der Schöpfungsgbube mit dem Heilsglauben keineswegs identisch; 
beide ergänzen sich vielmehr zu einer neuen theologischen Aussage, deren Sinn 
eigens erschlossen werden muR. 
111. Gott DIs Schöpfer und Er/öser bei D~ut~rojesajD 
1. Die Glaubenskrise der ExuJanlen 
Zum besseren Verständnis der Erlösungsbotschah Deuterojesajas ist es gut, 
sich die Krise des Jahweglauberu zu vergegenwärtigen, in der sich damals die 
Verbannten zu Babel bebnden. Denn diese Krise hat. wie O. H. Steck gezeigt 
hat, Deuterojesaja nicht nur in seiner Eigenschaft als Propheten und damit als 
Zeugen der Gegenwart Jahwes herausgefordert, sondern auch als einen theo-
logischen Denker. Die Krise bestand näm1ich darin, daß sich Israel nach dem 
Untergang des davidischen Reiches plönIich wi~er in Knechtschaft und unter 
Fremdherrschaft bef:lnd. Theologisch gesehen hieB du, daS Jahwe die Heilstat 
der Herausführung aus Agypten zurückgenommen hatte. Das Volk sah sich 
gleichsam in einen heilsgeschichtslosen Raum verwiesen, der nicht nur Israel als 
Gottesvolk, sondern auch Jahwe selbst in Frage stellen mußte. Denn was war 
von Jahwe und seiner Führung des Gottcsvolkes in der Geschichte noch übrig-
geblieben? Die Versicherung der gesamten Exilstheologic; sagt Steck, daß die 
Katastrophe Israels das seit l an~m angekündigte Gericht Jahwes sei, war doch 
nur die eine Seite des Problems; die düstere Kehrseite war, daß jedem heilvollen 
• WE..STU1oIANN, Genesis 1-11,91 . 
• Wu die Wehschöpfungsvontellung angehl, so rechnet ALBIlITZ damit, daß das 
beschreibende Lob und mit ihm we Weltschöpfungsvonte.lluog im. Exil von offuiellen 
Kreisen Judu (ehemalige Tempelslnger?) bewußt weitcrgepflegr worden ist. auch nach· 
dem es keinen gottesdienstlichen Ort mehr dafür gab. Auf diese Weise könnte Deutcro-
jesaja mit dem Goueslob lsntels vertraut gemacht worden sein. Bei der Menschen-
IChöpfunpVQrsteJlung dagegen hat Deuterojeaaja nach Auu:n auf eine mehr indivi-
duelle Form der israelitischen Frömmigkeit wlÜckgegriffen, die w einer Art Subreli&ion 
unterhalb des offIZiellen Jahweglaubens gehört hat; ihr Sir.r. im Leben ist da. im kleinen 
Krei. vollzogene K1ageritual gewesen, das weitgehend unabhängig neben den groBen 
Festen der Jahweheiligtiimer herlid und lich oft weit davon endemen konnte (ISG-I6-i). 
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Neuanfang durch Jahwe theologisch der Boden entzogen war und das Vertrauen 
zu Jahwe eine fundamentale Erschütterung mitgemacht harte. Dieser akuten 
Krise des Jahweglaubens sah sich Deuterojesaja gegenüber, wie die Problem-
stellungen seiner theologisch argumentierenden Aussprüche zeigen·'. 
Es sind dabei, wie Steck gezeigt hat, vor allem zwei Probleme gewesen, die 
den Propheten als theologischen Denker beschäftigt haben. Es mußte z.unächst 
angesichts der so schmenlich erfahrenen Diskontinuität der Heilsgeschichte die 
übergreifende Einheit Jahwes bei aller Verschiedenheit seines Handeins mit 
Nachdruck herausgesteJlt werden. Deshalb bemüht sich Deuterojesaja zu zeigen, 
daß das von ihm verkündigte Heil aus der Macht des Schöpfers und Weltlenkers 
Jahwe lebt, einer Machr, die seit Urbeginn wirkt. Doch bliebe die Geschlossen· 
heit des deuterojesajaniscben Denkens nach Steck nur unvollkommen, und die 
Einheit Jahwes letzten Endes gestört, wenn sie nur durch solche Kontinuitäts· 
linien des göttlichen Wirkens entfaltet würde, die neben oder über der annul-
lierten Heilsgeschichte zu dem verkündigten Neubcginn führen. Deutcrojesaja 
sah sich vielmehr noch vor die Aufgabe gestellt, die früheren Heilstaten Jahwes 
als Heilstaten in der Einheit GOttes mit dem neuen Heil zu verbinden, ohne 
dabei den durch das Gericht bezeichneten Bruch zwischen dem Früheren und 
dem Neuen geflissendich zu übersehen. An dieser Stelle ist aber die theologische 
Relevanz der Schöpfungsaussagen dieses Propheten für seine Erlösungsbotschaft 
zu bedenken'l. 
2. Die Erlösungsbotschah des Propheten 
Die Erlösungsbotschaft des Propheten beginnt mit der ProkJamation des 
objektiven Sachverhalts, daß Jahwe sein Volk erlöst hat (Jes 43,1). Das Verbum 
"erlösen" (gei'at) ist ein Ausdruck des Familien- und Sippenrechrs und meint 
dort gewöhnlich den Rückkauf des von der Familie verlorenen Grundbesitzes 
(Lev 25,23-34), auch den Vollzug der Blutrache (durch den "Löser" des 
Blutes: Dm 18,6) und den Ausgleich des Kraftvcrlustes der Sippe durch den 
entsprechenden Aderlaß bei den anderen: kurz. die Wiederherstellung von 
Lebenskraft, Freiheit und BesitzStand der Sippe oder eines ihrer Glieder. Wenn 
auch Deuterojesaja, so bemerkt Eiliger, den Terminus .. erlösen" in die religiöse 
Sprache nicht erst eingeführt hat (vgl. Gen 48, 16 E), so ist doch er es gewesen, 
der ihn, besonders in der Partizipform, zu einem z.enualen theologischen Begriff 
gemacht hat. Ohne Ausnahme ist nämlich bei diesem Propheten Jahwe das 
Subjekt und ebenso ausnahmslos Israel das Objekt. Was für den Propheten den 
Begriff so an:z.iehend gemacht hat, ist nach Eiliger offenbar mehr als das, was 
411 H. O. STECK, Dcuterojesaja ala theologischer Denker. KuD 15 (1969) 2110-293.285 f . 
.. STI'.ClC. Deurerojesaja als theologiKhe:r Denker, 292. 
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die übliche übersetzung "erlösen" zum Ausdruck 7.U bringen vermag, auch 
anderes als das, womit sich der Begriff ,,Erlöser" in der christlichen Theologie 
angefüllt hat. Gewiß steht im Vordergrund die Lösung aus Bindungen wirt· 
schaftIichcr An und aus persönlicher Unfreiheit, eine Bedeutung, die sich bei 
der Obertragung des Begriffs auf das Volk von selbst ausweitet zU( Befreiung 
von aner sozialen und politischen Not. Aber um das auszudrücken. sagt EIliger, 
hätte auch das Verbum "loskaufen" (pädäh) zur Verfügung gestanden. Daß 
Deuterojcsaja dennoch dem familienrechtlichen Begriff "erlösen" so eindeutig 
den Vorzug gibt vor dem handelsrechtlichen "loskaufen" (nur Jes 50,2; 51,11), 
der weiter nichts besagt als "den Gegenwert erlegen", kann schwerlich einen 
anderen Grund haben als den, daß es ihm auf die mit dem Begriff selbst 
gegebene Motivation ankommt. Denn der ,,Erlöser" handelt immer aus einer 
inneren Verbindung zu dem zu Erlösenden heraus. Natürlich, sagt Eiliger, ist 
die Verbindung bei dem göttlichen Erlöser nicht physischer An wie das Sippen· 
verhältnis bei dem menschlichen Löser, sondern das durch Jahwe selbst gesetzte 
Bundesverhältnis, das mindestens so fest hält wie menschliche Familienbande 
und dem Jahwe unter allen Umständen die Treue hält, weil er eben Jahwe ist. 
Schließlich mag für die Bevorzugung des Verbums "erlösen" auch das Moment 
eine Rolle gespielt haben, daß es anders als "loskaufen" die totale Wiedergut· 
machung des Unheils impliziert. Von daher versieht man, daß die Heilszusage 
von der Erlösung Israels auf dem Hintergrund der Schöpferprädikationen 
erfolgt. Denn die Erlösung zur Freiheit ist Neuschöpfung durch JahwCÜ. Doch 
was heißt das? 
Wenn man bedenkt, daß Deuterojesaja sich vor die Aufgabe gestellt sah, 
die früheren Heilstaten Jahwes als HeiJstaten in der Einheit Gottes mit dem 
neuen Heil zu verbinden, ohne dabei den durch das Gericht bel.ei..chneten 
Bruch zwischen dem Früheren und dem Neuen geflissentlich zu übersehenu, 
dann stellt sich ihm die Erlösung durch Jahwe als die schöpferische Einholung 
jenes Anfangs dar, den Gott einst mit der Erwählung Israels gesetzt hat. Das 
Schöpfertum Jahwes kommt dabei in doppelter Wcise zum Tragen: einmal in 
der überwindung des Bruches zwischen dem Früheren und dem Neuen, einer 
Aufgabe, die rur das am Nullpunkt seiner Existenz angelangte Israel selber 
nicht zu bewältigen war, und sodann in der Vollendung der früheren Heilstaten 
Jahwes durch eine Heilstat von universaler Bedeutung und eschatologischer 
Qualität. 
Die Folge der Erlösung Israels durch Jahwe ist die Aufhebung des Gerichts. 
zuStandC5 und die Ermöglicbung der Umkehr (Jes 44, 22); denn die Erlösung 
verschafft dem Gottesvolk von Jahwe die Annahme an Kindes Statt und die 
Führung in das Land der Verheißung (Jes 43,5 f.). Dort aber wird sich die 
d ELLICIiR, 150 f. 
U So Sncl:, Deuterojesaja als Iheologiacher Denker, 292.. 
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Herrschaft Jahwes über Israel und die Lebensgemeinschaft Gottes mit seinen 
Auserwählten glücklich vollenden (Jes 54,1-10). Auch hierbei wirkt sich das 
Schöpfenum Jahwes in doppelter Hinsicht aus: einmal in der Tatsache, daß 
mit der Begründung eines neuen Seins der Erlösten auch eine neue Sinngcbung 
für ihr Leben verbunden ist. Sodann aber gewinnt das in Israel offenbarte Heil 
Jahwes paradigmatische Bedeutung für alle erlösungsbedürftigen Menschen, 
insofern nämlich der universale Horizont des Schöpferwirkens Jahwes die 
unumschränkte Ganzheit des Heils für alle Menschen verlangt. 
Der Zweck des Erlösungsgesehehens ist, wie Deuretojesaja mit Nachdruck 
betont, die Ehre J:1hwes, der sich in seinen Auserwählten verherrlicht Ues 43,7). 
Im Alten Testament meint der Begriff .. Ehre" (käbtul) Jahwes die Herrscher-
m:1jestät Gottes, seine Herrlichkeit, die, wie das hebräische Wort noch erkennen 
läßt, als Gewichtigkeit und das heißt als realer Wert und als meßbare Macht 
empfunden worden ist. Wiederum kommt hierbei die schöpferische Komponente 
des Erlösungsgeschehens in doppelter Weise zum Ausdruck. Einmal in der 
Weitergabe des schöpferischen Impulses, den die Erlösten empfangen haben, 
an andere erlösungsbedürfrige Menschen. Wenn nämUch das Volk der Erlösten 
aus dem Erlebnis det ihm geschenkten Freiheit heraus die Liebe seines Gottes 
zum Wohl aller Menschen bezeugr", dann wird das Heil Gottes tatsächlich 
greifbar in der Welt, so wie es die .. Ehre" Jahwes erfordert. Sodann aber 
wirkt sich das Schöplertum Jahwes in der universalen Manifestation seintr 
Königsherrlichkeit aus. Denn der Prophet ist offenbar der Ansicht, daß nicht 
nur die Schöpfung als sokhe die Herrlichkeit Jahwes verkündet, sondern aurn 
die Neuschöpfung des Sünders in der Geschichte. Während dort das Sichtbar-
werden des Geheimnisses Gottes in den Wunderwerken der Natur den Begriff 
der Ehre Jabwes bestimmt, ist es hier die den Menschen in seiner Ganzheit 
erfassende Offenbarung Ja.hwes als Erlöser. In beiden Fällen drängt die 
Schöpfermacht des einen Gottes Jahwe auf die Kundgabe seines Wesens nach 
außen. 
~ In diesem Zusammenhang ist die Tatsache zu beachten, daß Deuterojesaja neben 
der Ankündigung vom Untergang Babels und der Befreiung aus der Knechtschaft des 
Exils mit einer auffallend pe.nönlich gehaltenen Sprache um den Clauben der Exulanten 
wirbt. Offenbar war er der Ansicht, daß die polioKhe Befreiung der Exulanten aus Babel 
nur die Freiheitsbediogung für du Gottesvolk setzen, aber noch nicht dessen Freiheit 
&etbrn: bedeutell würde. Hier gilt, was J. RATZINGI!.R in einem anderen Zusammenhang 
sagt, daß nämlich. ein politisch verordnetes Heil kein wiJldichea Heil ist. Freiheit kann 
vielmehr nur aus Freiheit entstehen. Denn nur da. wo sich der Mensch zw Liebe und 
das heißt auch zum Sinn befreien läßt, rührt er wahrhaft an die Region des Heils 
(Vortragen zu einer Theologie der Erlösung, in: Erlösung und Emanzipation, Freiburg 
1973, 147). 
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Anarchismus und Terror. Sozialethische Aspekte (I) 
In folgenden Darlegungen sollen die Phänomene Anarchismus und Terror 
unter sozi:dethischem Aspekt beurteilt werden. Es handelt sich um Erscheinun_ 
gell d~ gegenwärtigen Gesellschaftslebens, die %War in Theorie und Praxis zu 
unterscheiden sind, aber doch enger als mast vermutet zusammengehören und 
einen einzigen Kontext bilden. Anarchistische Bestrebungen und terroristisches 
Tun zählen ohne Zweifel zu jenen "Zeichen der Zeit", die vom n. Vatikanischen 
Konzil diagnostiziert werden', Um so entaunlichct ist es, daß das Problem der 
Anarchie und des Terron in einer Zeit, wo Agenten des Terrors zunehmend 
ans Werlc gehen und alle Weh auf ,ieh aufmerksam zu machen verstehen, keine 
:Imdichen Verlautbarungen der katholischen Kirche vorliegen. Weder in der 
Sozialenzyldilca "Ober den FortSchritt der Völku" (1967) noch im .. Apostoli-
schen Brief" "Octogesima Adveniens" (1971), wo die augenblicldiche Bi1an~ 
soziapolitischer Verhältnisle SttO&en wird, kommen Anarchismus und Terror 
eigens zur Sprache. Diese thematische Lücke erldärt sich teilweise wohl daraus, 
daß Papst Pau! VI. ein politisch-erhisches Konzept dartut. von dessen Ansatz 
her Erscheinungen wie die genannten gar keinen Platz haben, sozusagen .. indis. 
kut21bel" erscheinen, ,,kein Problem" bilden. Die Verurtti1ung solcher Perver-
sionen. scheint gar nicht erforderlich zu sein. weil eben die Verkehrung so 
eviden.t ist. Dennoch: man muß von einer Mange1erscb,einung in der kirchlichen 
Doktrin sprechm.; es ist nimlich nicht einzusehen, warum die modernen Gei8e:ln 
Anarchismus und Terror nicht ebenso diagnostiziert werden und eine fonndJc 
(offizielle) Verurteilung crfahrt:n solltcn wie der marxistische. SoziaJilmw', der 
extreme LiberaJismus* oder die Unordnung auf dem Gebiet des Sexualverha1tens. 
L Anarchismus 
1. Begriff 
Der Begriff Anarchismus pt auf den französischen frühsozialisten und 
Sozialphilosophen Proudhon zurück: anarchismc (1840). Du deutsche fremd-
wort Anarchismus, das nun etWas mehr als hunden Jahre. :ut ist und eine 
I Vgl. Putor.alkoßwtucion .. Die Kirche in der Welt VOß bcuQ:!· (Gaudium ct Spcs 
- es 1) Nr. 1 - GS t. 
• VJI. den .. Apoaol. Briel" Octopma Advenmu (OA) 'I'On Papse P.\UL VI. (1.911 ) 
CA 32-J4 . 
• DA 35. 
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Erweiterung des Wortes Anarchie (anarchie) darstellt, geht auf die griechische 
Vokabel an·archia (tiVllPX!a.) zurück. Mit dem Alpha privaovum kommt zum 
Ausdruck, daß hinter dem Wort ein (gesellschaftlicher) Zustand anvisiert in, in 
dem es keine arehia gibt - keine archia, c:bs besagt ein Zus:ammenleben ohne 
Herrschaft, eben ohne .ardJisdIes" Prinzip. 
Anarchie meint die Situ:ation eines Volkes. das keine Regierung mehr hat 
oder dessen Regierung keine (notwendige) Autorität besittt, um zu regieren. 
Anarchie ~eutet ein politisch·scniales System, wonach das Individuum von 
jedem Regiertwerden emal'l1ipiert werden mug (soll). Im ersten Fall haben wir 
den regierungstedmischen. im zweiten Fall den sozia.1philosophisch-ethischen 
Anarchi~1kgriH. 
Archia bzw. Archä (apx~) lotet aber noch tiefer. Wo Archi fehlt) 
da gibt es keinen Ur-Grund, keinen "prinzipiellen" Anfang. keine "Dominante" 
im Sinne von etwas, das bestimmend Herrschaft ausübt oder gar Gewalt.Vet-
fügung :aus sich entläßt. Meint Archie eine bestimmte Verfassung, die Elemente 
eines hier-archischen "sYltcms" (- Zusammen-Ordnung) beinhaltet, so bedeutet 
An-Archie eine im Grunde verfassungslose. Wirklichkeit ohne maSgebende 
Grundlegung und ohne eindeutige Zielbesrimmung. Anarchie ist systemlos, 
bcrrscbaftsfrei; sie kol'l1ipiert dennoch ein Gescllschaftssysttm, das ohne Gewalt 
und Herrschaft auskommen soll. Hier liegt bereits ein Widerspruch vor, wenig-
stens in jener Form des Anarchismus, der konsequent und radikal ist. Anarchis-
mus macht aus det sich so verstehenden An:archie eine Weltanschauung. ein 
Bekenntnis: deswegen Anarchismus. Er verabsolutiert _ als Ismus - den 
Anarchiegedanken, faßt ihn zu einer Doktrin zusammen, die ihrerseits die Basis 
für eine Bewegung abgibt - Anarchismus neigen sieb geradezu iu eine Religion, 
bes5cr: ~u eiDem Fanatismus, der die gcschichdich awmachbarea Radikaliamen 
erklären mag. 
2. Geistesgcschichdiche Hintergrunde 
In der Sophistik der griechischen Klauik sind nicht ernst aenus zu nehmende: 
QueUen anarchistischer GainnuDB zu entdecken. Eine hervorrasende Rolle in 
dieser idcengcschichdichen Vorbereitungskampagne .pidt der Sophist KallikJes. 
Nur Unkenntnis seiner moraltheoretiJcben Position kann dazu führen, ihm 
keinen e:ntlinigen SteUenwcn in der Reihe der Anllrcho-Doktrinäre und -neo-
rctiker ~uwerke:nnm.. Kallikles' Oberiegungen se:deihen auf dem Hintergrund 
des von Protagoras fonnuliertcn Homo-Mensura-Satus. Daraus hatte noch 
Protagoras selbst gefolgert: also besitzt da. positive staatliche RechtsBcsen 
innerhalb der von der Gesellschaft für die Gesellschaft erlassenen Reglements 
keine unbedingte GÜItig.keit. Celtung k6nne Ictttlich nur das beanspruchen, was 
sich ~ur Gehung bringen, d. h .• ich real dtlrmsmm lasse. Kallildes nun sch.teitet 
zu der an Radikalitit und Koosequenz nicht überbietbaren These fort: jedes 
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positive Sittengcsetz und Recbugebot steht im Gegensaa. :tu dem. was von Natur 
aus richtig. gut, recht ist. Er konuntriert sich auf die Pointienmg der Dissonanz 
zwischen dem, was von Natur aus l~lt) gerecht ist, und dem, was (nur) 
durch Setzung (&tollt) oder Gesett (v61ltJ) gerecht ist. Das positiv Gesatzte neUe 
nämlich eine Beschränkung und Vergewaltigung der (einzel)menschlichen Freiheit 
dar:'. Auch das Naturrecht wird von Kallikles als ganz gewöhnliches d. h. von 
Menschen gesetztes und sanktioniertes Recht betrachtet. Da ist noch ein sozial-
psychologisches und zugleich pragmatisches Argument z.u beachten: Den Nomos 
haben die Schwachen gem.:lcht, um die Starken dua.n z.u hindun, sich durchzu-
setzen. Nach Kallikles' Meinung besteht die Eudaimonie darin, keinem 'LU dienen; 
der Tap(ere seat sich hemmungslos durch. Nichr nur Gemeinwohlgedanken, son-
dem auen Sdlamgefühl werden von Kallikles verlacht. Hier liegt eine entschei-
dende anarcho-typische Einstellung vor, die sich über den Stirner'schen Solipsis. 
mus der rücksidttslosen Selbstgefiilligkeit in den heutigen Terrorismus wei~r­
pflanzt. Ihn müssen, weil er auf anarchistischem Gedankengut fuBt, konsequen-
[erweise duren das Schamgefühl gesteckte Grenzen und Gesene (Archai) unbe_ 
rührt lassen. Wie bereits für Kallikles die Weisheit der Philosophen leeres 
Gescf1witz. is~, so bedeutet einem Anarcho-Terroristen modernen Zuschnitts 
bedachte Reflexion von Theoretikern nichts anderes als .akademische Impotenz.". 
IUlliklcs erachtet Sl:aatliche Gesttz.e als WiIlkürc:rfindungen, Zufälligkciten, 
wertlose Beliebiglceiten. Das wahre Gesett, das Natur-Gesetz bestehe im Jagen 
nach dem je dgerten VOrttil. im Verfolgen des privtItnt Imnesus. Von diesem 
rüchichtslosen Durchsetten eigmer Interessen las.sc:n sich die Starken auch 
nicht durch du Abwehrsystem der Einulgeset'l.c abhalten oder einschüchtern. 
Das natürliche Recht schrin1ce ja die Begierde des einzelnen gerade nicht ein, 
sondern mehre, verschirfe sie. so daR man sie, gleichgültig mit wdchen Mitteln. 
zu befriedigen suche. In diesem Kontext steht der Unrecht Tuende höher als der 
Unrttht Erleidende'. 
Auch nach den Kynikern, vor aJlem nach du Konzeprion des Antjsthnt~s. 
war das riefste Wesen des Menschen in der Natur verwunelt und muß sieh des. 
halb dem NomOi der Polis widenetzen, wenn sicb dieser dn Natur entfremdet 
hat. Es muß allerdings beaehtet wetdc:n, daß solch kynischer Naturalismus 
(NomOI gegen Physis und umgekehrt) die Freiheit und die Weisheit bejahte, 
• Hier findet sich ertttnalJ eine Pointicrung indiriclu.u.iscbu Freiheit. In der Neu-
zeit wird diese Tradition lL I. 'JOn NI!T'l.SCHIIl und Snn.& aufgenommen. Seide gehören 
insokm in die geistc:sgeschichdiche Reihe du Vertreter anarcbillilcber Konupte, weil 
NIZTZSCHIIl in Kin« TitalistiJ.cb·subjcktinn Sicht zu einem Monlnibilismu. kommt und 
Sanre lufgrund existentialistischen Freiheitsdenkcn. :r:u objelcriv.gültiger Sinlicbkeit nicht 
finden kann (die Sympathie Sartres mit dem Baader/Mcinhof-Gang kommt nicht ron 
""l'liIv). 
I Verp. K. BUCIIJUU,t, Wahrheit und Cetcbiducl (MiinI;:ben USO) 201. 
• Zu KAwx.w 't'gi. O. 0m'aIaI. Getchichte der Ethik Bd. I (Aalen 1964) 166 f. 
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während der modeme Naturalismus ,.vielfach mehr die Triebhaftigkeit und die 
Primitivität'" betont. 
In dieser Linie des Naruralismus und Subjektivismus liegt auch Zenon 
(342-270 v. Chr.). Er plädiert für eine freie Gemeinschaft ohne Regierung. Damit 
wendet er sich gegen die platonische Staatskonzeption. Nach Zeno muß die 
staatliche Souveränität von der Souveränität des Sittengesetze5 des Individuums 
abgelöst werden. Er meinte, die Verbindung der egoistischen Triebe mit dem 
Instinkt für Soziabilität lasse menschliche Gemeinschaft entstehen und funktia. 
nieren. Ein Schüler Zenons, Anno" von Chios. folgerte die volle, durch keine 
Regel eingeschrinkte Freiheit des Handelnden. Wer vollkommen ist, kann tun, 
was er will. Wunderbar und herrlich wird er leben, tun was ihm gerade 
einfällt8. 
Anarchie bekam seit der "griechischen Staatsformen1ehre als GegenbegriH 
zum geordneten Gemeinschaftswesen vorwiegend negative BedeurungG1<. 
Nach dem Sozialphilosophen W. Godwin. dem Begründer des theoretischen 
Anarchismus moderner Prägung, ist jedes Volk durch eine Phase hindurch· 
gegangen, wo es sich aus einem .. stue of anarchy" in einen .. state of policy" 
hineinbewegte. Die Verherrlichung eines naturhaften, von staadichen, d. h. für 
Godwin ungerechten Reglements unbelasteten Zustandes hat sich später bei 
Proudhon in eine Ideologie des Anarchismus verdichtet. Er glaubte an die sitt-
liche Emanzipation des Menschen. Durch Abschaffung des Geldes und der unge· 
rechten Einkommensvencilung wollte er ein Reich der Gerechtigkeit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit unter Ausschaltung sraadicher und sozialer Zwangsmittel 
grunden. Proudhon verstand unter Anarchismus das Gegenteil von Chaos. Für 
ihn war der Staat der Unruhestifter; nur eine von der Regierungsgewalt befreite 
Gesellschaft könne die natürliche Ordnung der menschlichen Beziehungen 
garantieren. Die Gerechtigkeit, worauf Proudhon sein ganzes System abstellt, 
sollte verwirklicht wetden durch Vollzug des Prinzips gegenseitiger Hilfeleistung: 
Murualismus. Solche Moral soll das Gleichgewicht einer anarchistischen Gesell-
schaft: gewährleisten. das staadiche GewaltprinUp verdrängen. Er war sich aber 
klar darüber) daß "te gouvernement de chacun par soi-m!me" (Regierung eines 
jeden durch sich selbst = Anarchie) nicht voll realisiert werden könne. 
In Deutschland hat das Buch Max: Stirners ..Der Einzige und sein Eigentum" 
(1845) anarchistische Ideen propagiert. Er vertritt einen radikalen Ind.ividualis· 
mus, besser: Privaclsmus. Moral und Staatliche GesetZe (Normen) sind für ihn 
Hemmnisse der freizügigen personalen Entfaltung. Seine Absicht war, den Staat 
durch cinen "Vett.in der Egoisten" zu enetten. 
1 K. BucliHWd 189 • 
• F. 1001., Geschichte der Elhik Bd. J (Dannstadt 1965) 41. 
t K. VON BEYME, Anarchismus: Sowjeuymm und demokratische Gesellsdla.ft Bd. I 
(Freiburg 1966) 211. 
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Im Gegensatz zu derart: individualistischen Konzeptionen entwickelte sich in 
RuBland ein eher kollektivistisch orientierter AnudtismUl. Bakunin (1814-1876) 
weiB die soziale Freiheit nur dann gesichert, wenn das Erbrecht abgeschafft und 
die Institution der Ehe beseitigt ist. Er untentreicht die Unabdingbarkeit der 
Revolution gegen jede Fonn sta:tdicher Autorität. Bakunin nennt die Lust der 
Zerstörung eine sch:tffende Lust. An die Stelle von St:llat und Kirche tritt nach 
Zertrümmerung der Staatsmacht der kollektive Anarchismus der gottlosen 
Intem:ttionale der Arbeiter. Bakunin, der wohl konsequenteste Anarchist, sieht 
die Menschenwürde in der je eigenen, in der je-meinigen Freiheit gegeben. Er 
erblickt diese Freiheit niherhin darin: keinem aoderen Menschen zu gehor-
chen; die je-meinigen Handlungen nur nach den je-meinigen überzeugungen zu 
bestimmen. Vor der Anpreisung von Gewalttaten schreckt er nicht zurück; denn 
er ruft propagandistisch zur sofortigen unterschiedslosen Zerstörung von allem 
auf. Nach Baunin, dem Theoretiker des revolutioniren Anarchismus, sollen 
spontane Massenbewegungen eine soziale Umwilzung herbeizwingen. Streiks, 
militante Aktionen und lokale Aufstände haben die politische Autorit.ät aunu-
höhlen, damit die Massen die Produktionsmittel selbst übernehmen können. 
Nach Kropotkin (1842-1921). der die Lehre Bakunins ins Utopische ver-
lingerte, soll die Gütcneneilung nach dem Bedürfnis-, nicht nach dem Lei-
srungspnnzip erfolgen. Innerhalb des russischen Anarchismus wurde. später eine 
Bewegung gegründet, die. Gewaln.nwendung zynisch glorifiziert und praktWen. 
Auf den diesbezüglichen Theorien des S. Nc:laev fußte die Narodnaja-VoIja_ 
Bewegung, die sich zu einem radikalen Terrorismus bekannte.. Ganz im Gegen_ 
satl. dazu entwarf Toluoi ein anarchisrilcbes Konzept, wonach du Regulativ 
der christlichen Nächstenliebe das Zusammenleben der Menschen bestimme.n 
sollre. 
In den 90er Jahren kommt in Frankreich ein Anarc:h06yndikalismus auf, de.r 
organisierte. Arbeiterbewegungen mobilisien. F. Pelloutier und G. Sort!l propa-
gieren die "direkte Aktion" zur revolutioniren Veränderung der Gesellschaft. 
Zu einer Renaissance des Anarchismus kam es in den Srudentenbewegungen 
der 60er Jahre durch den sogenannten antiautoritären Flügel der AuSerpad:a. 
mentarischen Opposition (APO), in Frankreich durch die Initiativgruppe der 
Mairevohe von 1968. Diese Gruppen sehen den Gegner in simtlichen Verkör_ 
perungen von Herrschaft. Da es s.ich bei der Srudentenrevolte nicht um eine 
Auffrischung des alten Anarchismus handelt, sondern um eine .. Neugebult auf 
neuer BasisI"" seIhe man von einem Neo-Anarchismll5 sprechen. 
Es erhellt, daS Anarchismus ein komplexes Darum ist. Seine Begründungen 
sind SO venchieden wie seine jeweiligen AUlgelt2ltungen und seziopolitischen 
Konsequenzen. Anarchismus stellt ein nicht·homosenes Pbänomen dar. "Kane. 
der vielfältigen Nuancierungen darf daher mit dem Anarchismus schlechthin 
" G. 8.uTSCH, AnarcbiJmus in Oeuncbland Bel. n (Hannonr 1973) 218. 
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gieichgesettt werdenll .- Da gibt es eine rechtHche Variante bei Kallikles. eine 
ethische Version bei Zenon. eine politische bei. Godwin, eine religiöse bei Tal· 
stoi, eine terroristische bei Bakunin. Gc.meinsam ist diesen differenten Stromun· 
gen die Lehre. der (persönlichen) Freiheit und systematischer Ablehnung 
etablierter staadicher Gewalt. Anarchismus dringt auf Bescitigung des Staats· 
apparates als des Trägers von Machtlcompetenz und ZwangsvoUzug. 
In lolgenden Darlegungen wird Anarchismus (bzw. Anarchie) begriffen als 
eine lehre und Bewegung. die in erster Linie die Institution des Staates ableh-
nen Wld in der Folge auch die in einem solchen ~cinwesen geübten sittlichen 
Verhaltungen (Nonnen) im Rahmen von radikalen Emanziparionsbewegungen 
bekämpfen. Praktische Konsequenzen aus der Anarchie werden im Terrorismus 
gezogen, der im Hinbli.ck auf die Verunsicherung und Zerstörung des Staates 
zu jeder Ce.wahanwendung entschlossen ist. Zu den geistigen Gründen des 
Terrorismus gehört ja eine. .. linke Haltung", die leicht in Vemeinung von Staat 
abgleitetl! . 
3. Anarchismus und Zeitgeist 
Dem Prinzip der Anarch.ie. entspricht es, jede Form von Herrschaft zu ver-
neinen - Hemchaft als Ausweis von Insrirution, die in einem saDZ bestimmten 
Begründungs- und Funkrionszusammenhang steht. In einer Gesellschaft, wo 
Normen als etwas "Hernchahliches" steu in Frage. gestellt, wo Institutionen 
(Staat, Kirche, Privateigentum, Ehe. Familie) ständig attackiert werden. wo Auto--
rität endlos befeindet, vermiest wird, da ist der Boden für Anarchie bereitet. 
Sofern dies weithin der Fall ist. kann man mit Fug und Recht von einer .. Prä-
dispD$ition unserer Cesellschah z.um Anardwmw" Sprecheni •. Politische und 
ethische. OrientierungslosisJ<eit bilden den idealen Ausgangs- und Begründunp-
punkt. Muion Gräfin von Dönhoff schreibt: Die Wuneln der heutigen Ent-
wicklung liegen in der ,,Bez.ugslosigkeic des modemen MmKhen"". Wo es keine 
,.Anhaltspunkte" für ein geordnetes Zusammenleben mehr sibt. bat der Gmt 
oder besser Ungeist des Anarchismus den willkommensten AnbaItspunkt sefun-
den. Anarchie ist die konsequenteste Haltung (Gesinnuns) eioes Menschen, der 
keine "archischen" Konzepte kennt, anerkennt; der nicht einzUleben vermag, 
daß ein ordnungssrihendes Element Eilr Gesellschaft UßlbdinBbar in. Wenn 
jemandem das Sensorium für Notwendigkeit einer .,Einheit in der Vielheit"' 
11 v. BtYMI 218. 
tI Vgl. H. BUClUltlM, Refent bei. den 6. ~BitburF Getpricben-: Die Weh 
(l3. I. 1976) 3. 
11 F. CIW' VOH WllT.HALrH, Gefthrcn da Anarchismua& (Köln 1973: Beiträge uu 
GeKliachahipolitik NI'. 7) 12. 
U MAatON eWIN VON OOHHOFP, Wenn der TerrorismUl Schule macht: Die Zeit 
(29. 11. 1974) I, Sp. 2. 
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(thomasisc:he Definition von Ordnung) abgebt, wire er unkonscquent, schlüge 
er • .ich nicht zum Anarchismus, sofern dieser Ordnung überhaupt ablehnt, 
Ordnung. die doch ohne "beherrschende", eben .. archische" Elemente nicht 
vot$tdl- und prnktizierbar ur. Je nach der eigenen Begründung des Anarchismus 
sollte man bei ihm auch unterscheiden zwischen einem theoretischen und einem 
praktischen Typ. Wer die Erkennbar~t von sozialkonstruktiven "Urgründen" 
(Archai·d.pXlIl) verneint und daraus anarchistische Konsequenzen zieht, der 
ist erkenntnis-theoretischer Anarchist. Wer sich über solche Erkennbarkeir keine 
Gedanken macht, vielmehr von der faktisch beobachtbaren Ziellosigkeit gesell-
schaftlichen Verhaltens und Ethos ausgeht, sich $0 zum Anarchismus bekennt, 
der ist praktischer Anarchist. Anarchismus kennt zwar auch eine Ordnung, aber 
eben seine Ordnung. die gleichsam es.clutologisch .. an!. Ende" sich spontan her-
steHt; Anarchismus lehnt jedenfalls etablierte Ordnung ab, auch die hinter ihr 
stehenden weil sie hahenden ,.normativen" Triger und Legitimatoren. Anarchis-
mus ist von Haus aus prinzipienleindlich; man könnre von Prinzipien-Phobie 
sprechen: abwehrende Stellung gegen alles "prinzipielle" und das heißt ja 
.,Archiscbe" (das latein. principium - Urgrund, Anfang - griKh. archä -apX~) 
Anri-Archische Mentalität gehön vorrangig in das gciSiesgeschichdiche Arsenal 
der anarchiltischen (besser: anarchischen) Garnitur. Prinzipienlosigkeit stellt 
insofern das koozcpruelle MUSter des Anarchismus dar. Es liegt in der ,,Logik" 
der Entwicklung, daS in einer Zeit. wo sowohl polirisch-ethische als :mch z. B. 
sexua1ethische Normen systematisch der Verunaicherung und Aushöhlung, wo 
institutionelle Verfassungen permanent dem r.au.hen Orkan insistierender Hin-
terfr3gung ausgesetzt werden, ein a1fQ,c.hisWes Klima gedeiht. Man könnte 
schon von der Knnkheit der AIuJ,chitis sprechen, oder von i.onarcho"oider 
DiS/J01ition-. Ob daraus praktisch-agitatorische Folgerungen gezogen werden, 
ist eine andere Sache. Anarchismus ist auch da unterschwellig 21m Werk, wo die 
Sprache aus den Fugen gehoben wird, wo grammatikalische Gesetzlichkeiten 
und nilistische Regeln außer Krah geactlt werden'., um propagandistischem 
Vokabular, agitatorischen Parolen, Slogans und der Begriffsverwirrung Raum 
zu geben. Die Attacke auf die Sprache ist gezielt, weil diese auf übereinkommen 
beruht, bestimmte Dinge mit festen Bedeurungen zu versehen. Der Anschlag auf 
Werte der klassischen Bildung gehört in dieselbe strategische Konzeption. Da 
beobachten wir in der dem Anarcru.mw absolut abholden DDR einen anderen 
Stil. Wenn sie ,,stolz danuf verweist, daS in ihr das lruhurtlle Erbe der gro&en 
Tndirion bürgerlichen GeisteS seine eigendiche Heimat und Pflege hat, so ist 
dies eine Ohrfeige für unsere Pädagogen und Bildungspolitiker, und sie haben 
sich diese ehrlich verdienti'''. Ern prinz.ipicnfrcic:r, normenloser Raum bilder 
den fruchtbarsten Nährboden rur anarchistischen Geist und anarchische Tat . 
.. Wenn die Viter. Lehrer. die Oberen in der Hierarchie, die Priester keinen 
11 Vgl. W. ScHLAMM, Verblödete Munterkeit: DeutlCblaod.MagaziA 2 (1971) 25. 
11 K. 0T"rtK. Erüh!te Welt odtt tezicrtc Spracbe~: Rhein. Merkur (20. 11. L976) 30. 
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Respekt mehr einBöBen, dann bleibt nur noch die nackte Gewalt oder die 
Anarcbiel'." Diese These des französischen Soziologen Aron mag t.unichst über· 
trieben anmuten. Sie beinhaltet aber die bare Wahrheir - erkenntlich für den, 
der auE lente Zusammenhänge: achtet und subtile Verbindungen registriert. 
Anarchisch grundiert und affiziert ist auch ein Verhalten, das sich drein über 
bestimmte, traditionsmotiviene. aber auch t.u inhaltlichen Differenzierungen 
behilfliche Nonnen und Reglements hinwegsetzt. "Man könnte die Prädispo-. 
sinon unserer Gesellschaft zum Anarchismus aus der willentlichen Abkehr vom 
Konservativen erklärenll.- Um so deutlicher wird die Verantwortung von Autori-
tärspcrsonen, durch ihr praktisches Vcrh.:llten Achtung 'Zu gewinDen". 
Die gesamte Strategie der anti·autoritären BcwegungM fügt sich - gewollt oder 
ungewollt - in das ideengesc.hichtliche Konzept anarchistischer Ideologien. Der 
bis zur Schleifung der Autoritäts-Butionen reichende Angriff auf derlei Institu-
tionen ist auf die Schaffung eines Hohlraumes aus, der anarchischen Raum frei· 
gibt bzw. zur Awfüllung mit anarchischem Gedankengut geradezu provoziert. 
Aren erkennt ganz treffend, daß in einer Gesellschaft. in der es keine Respekt-
personen mehr gibt, we keine Hierarchie anerkannt wird, wo Autoritäten ver-
achtet werden, Anarchismus schwelt. Das in der Offentlichkeit und in den 
Schulen allenthalben feststellbare pietidose Verba1ten mancher Jugendlicher 
(und Erwachsener), du sich nach al1Ben in einer - besonders gegenüber alten 
Menschen - alle Regeln des Arucands und Taktes brechenden Manier doku-
mentiert. macht einen Teil dessen aus, was 'Zumindest potcntidler und antizi· 
piener Anarchismus ist. In solchem Ve.rhalten bekundet sich anarchischer Sinn. 
11 R. ARON, Zwi.schen Stallt und Ideologie (Wien 197041 182. 
" V. WUTPHAt.tH 15. 
I1 Ein Beispiel: EI gibt Zusammenhinge zwischen einem bisweilen betont, ja pcne-
tunt produtierten säkular-modemen, sich dem Zcitgeiat anbiedemde:u H:.hitul mancher 
Geistlicher und der liberalen, ja IibminÖlm Einstellung Jur;encllic:her z.. 8. mr SauaI-
moral. Warum IUeh sollten AuflÖlUnptende:nzm auf dm. cioen Sektor. wo eiaIl 
manches .tabu" wir (man denke In den IGeidunpstil1, nicht lCiamiIch biftUbcrwirkcn 
;auf andere &ktoren? In heiden Fillen pt es doch einfach Leadicb darum, ob sieb 
remand zu etwal bckeD.Dt oder eben nicht. Mln mag einwcnden, es handle lich da doch 
um %wci verschiedene Ebenen und mon.lische Inhalte. Sicher: man ve:rse-e jedoch nicht, 
daS aller pidagogisch-psychologischen Erfahrung gmdB Menschen. wie • einmal lind, 
für ihr "miches Verbahen auch einen .1u8e:ren Halt- brauchen. auf eine Dokumcau· 
rion angewiesen sind, die sie tudttlich mori'rieren mag. Im KlarteXt: Wie kann jemand, 
der sich ungeniert. vielleicht noch prahlerisch GmÜllen der AnDehmIichkotAl,i1isarion 
h.mgibt, um ja nicht unmodern zu ertcheinm, w;aubwürdia "erlan,en. daS CDtweder 
Jugendliche auf leXuelle Lusc: verzichten oder daS Verhcin.tete den Be:sriff eheliche 
Treue zu lehen bereit .ind~ 
.. Dkte Bewegung (und Theorie) mG.Ste eigentlich anri·;auloriurive Bewegung heißen; 
denn auch etne katholische Ethik hu lich immer ICbon gegen du .Autoritl~· gewendet, 
das in Mißbrauch der Autorität bestehl. Gerade cbrist1icbe Sozialethik vmam:ilt solche 
Fthlfonni iruofe:m propagiert auch sie "antj·;autorldre:" EnicbunJ. 
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DaS und wie sich aber anarchische Gesinnung und Obeneugung in Praxis 
um5etten, erhirtd" sich augmscheinJich und überzeugend zugleich am Terroris-
mus. Er ist im Grunde nichu anderes aJs in die Praxis umgesetzte Anarchie. 
Die .. Philosophie der Tat" spielt eine fundamentale Rolleli. Es gibt heutzutage 
unter Jugendlichen genügend Formen, in denen sie Vorgesetlte (ob Eltern oder 
Lehrer) terrorisieren. Das Register des Terrors reicht ja .on ganz gerielter Auf-
swigkeit bis zu mehr oder weniger verhüllter Drohung, Angsnnache, $ubciJer 
Erpressung. Untet dem Deckmantel der Mitbestimmung und unter dem Slogan 
,,Emanzipation" laufen Trends, die auf g1oba1e Verwuichcrung aus sind. Solche 
sich von Normen einer Gesellschaft emanzipieren-wollende Generation treibt 
einem Verständnis von Freiheit zu, das eher den Namen Willkür, autistische 
Souveranitat verdient. Die Folgen sah schon Platon ab, wenn er meinte: .. Ur-
sache des Untergangs der Demokratie ist die in ihr herrschende anarchistische 
Frcihei~." Er beschreibt die zersettenden Auswirkungen deraniger anarchisti_ 
scher Freiheit; Der Vater ,,fürchtet lich vor seinen Söhnen. Der Sohn aber ... 
empfindet weder Achtung noch Furcht vor seinen Eltern; denn er will frei 
sein ... Der Lehrer fürchtet unter diesen Verhältnisstn seine Schüler und 
schmeicheh ihnen; die Schüler haben keinen Res~kt vor ihrm Lehremtl". Wie 
aktuell! Der "ungeduldigen Jugend" ist man in ,,serviler Beflissenheit" mit 
Reformgeserzen nachgelaufen'·. Die Verhältnisse sind auf den Kopf gestelh. Die 
von Natur und durch übereinkommen geregelten ße7.iehungen von oben und 
unten, von l.chrer und Schüler sind zerstört bzw. pervertiert. Die dadurch 
geschaffene Situation nimmt groteske Formen an: Der Vater hat Angst vor 
seinen Söhnen; der Lehrer fürchtet sich VOr dem Schüler! Platon nennt - höchst 
aufschlußreich - in diesem Zusammenhang auch die T:ats3che, d:tB sich "die 
Frauen von den Minnem emanzipierenu". Es geht jenen. die sich nicht mehr an 
das Ahhergebrachte halten, eben darum: "frei zu sein", nur sich selbst gehor-
chen zu müssen (vgl. Bakunin). Das ist das entscheidende Stichwort in der plato-
nischen überlegung. Und diese Frtiheit, das "Von-niemandem-Behemcht-sein" 
(- An-archie) ist die Quintessenz des Anarchismus. Die hier bereits bemerkbaren 
"Pervenierungen" sind typisch für Anarchismw und den daNluf aufbauenden 
Terror. H. Schoeck: sieht diesen begründet in der "Preisg3be von immer mehr 
legalen AUloritätsstruk:turtn zugunsten :amorpher Anfec.htungsLdüngelMo'. Sol-
chem Autoritätsabbau an allen Fronten folgt notWendig ein Ch:r.05, d:r.s ja 
ursprünglich gähnende Leere bedeutet. Derartige chaotische. Freiheit. die von der 
'1 VgJ. S .... R.TR.E in Swngan,Slammheim: "Prinzipien in die T:u umsetzen" . 
.. F. KLU8n, Kamol. GeIeIlschafulchre (Oaoabrüclt 1968) S9 . 
.. PtATON. Der Staat VIlI, H • 
... H. Sct!oEa. Der Terrorismus - Produkt unstref Beflisatnheit; Die Welt 
(ti. X. 19'7S) ti . 
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• Staat VUl, 14. 
" ScHOI!CIC ti. 
Verwirrung zu profitie,en gedenkt, bringt die Bürger dahin, dai sie sich .. nicht 
mehr um die Gesetze kümmunl7; .ie wollen ,.auf keine Weise mehr einen 
Herrn über sich lubm". Das ist dann der ,,schöne und jusendlich kecke An&ng, 
aus dem Tyrannis erwichstU", Diese treffenden Analysen schließt P1ato ab 
mit folgenden ironisch-sarkastischen Worten: .. Laßt uns [Iun das Glück betrach-
ten, das , .• der Stadt zuteil wird, in der solch ein Sterblicher (gemeint ist der 
Tyrann) emporkommt".- Dieser fatale Ausgang bezieht seine Herkunft aus 
den anfangs genannnren Ansitzen der Anarchie, der normcn&cien Grundsatz-
losigkeit. Dem anarchistischen Ethos ist darm gelegen, Strukruren auhulockern, 
Bindungen zu unterminieren, Gesettlichkc:iten verichdich als RepressiollJmecha-
nismen abzuqualifizieren, Verbindlichkeiten zu sabotieren, ~ichkeit zu 
vernebeln. Von hierher dürfte et nicht ganz ungcfihrlich sein, wenn in der 
gegenwirtigen moraltheologischen Diskussion um die Normenbegründung 
m:mcbe Theologen gegen den Begriff der "menschlichen Narur" zu Felde ziehen. 
Damit leugnen 5ie auch letzdich ein Wesens-Bild vom Menschen. Wenn aber 
kein Wesen, dann ein zersetztet Wcscn. Zersetzung ist Vcrwetung - und Sinn-
losigkeit, Wer gegen in einer objektiven We5e0ssrruktur begründete Normen 
anrennt. der betreibt eine anarchonoide Ethik. Ebenso destruktiv verlulten .ich 
jene, die nicht den Mut haben, Dinge unerschroc.ken beim Namen zu nennen. 
Die .,Baader-Meinhof" eine Bande zu nennen, scheuen sich manche Zeitgenos-
sen; sie sprechen oder schreiben lieber von BM·J(rimineHen oder gar liebens-
würdigerweise von BM·Gruppe. Wer so 8egri1fn.ersettung, Umwertung der 
Wene praktiziert, fördert eo iP50 jene genannte Gruppe und deren Aktionen. 
Er vergißt, Wll5 Augustinus meinte, wenn er einen Staat ohne Gerechtigkeit eine 
Räuberbande nannte, die ja möglicherweise pcdekt org2nisierr sei, eine Führer· 
persönlichkeit als Autorität an der Spitze habe, aber eben Banden· nicht Staats·, 
Gcmeinwcsencharakter besitze, weil ihr die Gcredtrigkeit fehle. 
Die sich tiebende gcistig·sitdieb-5piriruelle Orienticrungslosigkeit gründet 
letzdich im Verlust des metaphysischen Haltes" ... Wenn der Mensch das Maß 
aller Dinge ist, wenn er nicht im Vergleich mit Höherem seine eigene Bedeutung 
%.u relativieren genötigt wird, dann ist in der Tat nicht cinzuscben, warum der, 
der die bessere Zukunft verspricht, nicht dem, de, dieser Zukunh im. Wege 
steht, den Schädel einschlagen soll".- Hier gibt Marion Grifin Dönhoff die 
schlichte Wahrheit wieder. Und was den atheistischen AnarchismUJ betrifft, 50 
erinnert man sich gewiß auch an Dostoiewski: Wenn es Gon nicht gibt, dann ist 
17 Sta;lt VIII, 1-4 f. 
.. Ebda. 
" St;lal VIII, 17 ff.; IX. I H. Mln könnte mit denselben WOrten lenen gratulieren, 
die in der anardiisusehcn Freiheit unJerc:f Taae eiDe paradicsilCne Zulrunh vor lieh 
sencn, 
.. v. DöMHofY 2. 
I! Ebda. 
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alles erlaubt. Viel1eicht waren die Anarchisten und Terroristen die einz.igen, die 
aw diesem Satz des Romans ,.Brüder Kanunuov" Konsequenzen guagen 
haben. Gerade anarcho-tecroristisc.he Utopie ist auf den Verlust tr.lnSZC:ndenter 
Bindung. Geborgenheit und Sicherung 7.urüdauführcnu . Echte Terroristen jeden-
falls besetzen d::as theologische Vakuum mit perfekter Diabolik. Nur humani-
stUche Gefühlsduselei, aufklärerischer Glaube an Philanthropie, Sentimentalis-
mw oder bodenlose Naivität können über die Zusammenhänge hinwegtäuschen. 
An dieser NahtStelle geht der Anarchismus in Terrorismus über (daher Anarcho-
Terror), dem in dieser Perspektive Bebendiche Appelle an Humanität nur mit-
leidvolles und vcrachdiches Grinsen abnötigen. Solche Verachtung ist in der Tat 
auch ventiodlich, sofern sieb der Terrorist einer Mehrheit konfrontiert weiB, 
die biedermcieri.sche .,5cbmücke-dcin-Heim"-Pocaie kultiviert, .. on Appeasement 
faselt, Konfl'Ontationskurs scheut, in hedonistischem Wohlstandsdenken satt 
dahindammertU, der terroristischen Courage nur bürgerliche Feigheit, der Ter-
ror-Intelligenz nur Phantasiearmut, Denkfaulhcit und Dummheit, der Provo-
kation Dur Rüda.ug entgcgenz.uscttcn hat. Es geht mir darum, den Begriff 
Anarchismw weiter als üblich zu fassen . Anarchie bedeutet nicht nur Herr-
scha/tslosigkeit, Gewaltfreiheit, sondern im letzten eigendich Grund-Losigkeit. 
Anarchie bezieh eine Welt, wo es keinen festen Ha1t, ja überhaupt keinen Halt 
(mehr) gibt, wo .. nichts hält". Das anarchische Konz.cpt ist lctttlich die Kon-
zcptionslosigkeit. Das radikalistische Element hcsteht gerade darin, daß enr-
radikalisiert wird: Anarchie ist Ent·Wunelung alles ln5titutioneilcn, Ausreißen. 
nonnativer Gefüge und Halterungen, Schleifung hierarchischer Bastionen, Zer-
schlagung autoritativer (nicht autoritirer) Instanu:n. EI kommt beileibe nicht 
von ungcfahr, daß in einem Land, wo Anarcho-Terror keine Chance hat, in der 
Sowjetunion nämlich, das offWelle Ethos an alten Begriffen von Pflichterfü]_ 
lung. Diniplin, Privilegien und Rängen festhilt. Es wird erkannt, daS Nivdl~_ 
rung und Ent-Hierarchisierung ein anarchoDOides Klima begünstigen. Was oben 
mit .. metaphysischer Haltlosigkeit" umschrieben wurde, ist unter theologischem 
Aspekt von Papst Paul VI. so gedeutet worden; .. Wahr ist nur jene Gesta1t der 
Menschlichkeit, die sich auf das Höchste, aul Gott richtet, wodurch .. . die 
wahre Form des menschlichen Lebens gewahrleistet wird. Keineswep ist also 
der Mensch letzter Maßstab seiner selbst"4." Das Gegenteil haben wir bei Kal-
likles bzw. Protagoras vernommen: hier ist der Men.scb auf sieb gestellt; er 
scttt nur auf sieb, hat nur sieb "im Sinn". Und Kallildcs gilt z.u Recht als der 
geisti8e Urahn an:lrchistischer Bestrebun8en. Von dem Pathos, .ich aus System_ 
und Institucionszwlingen zu befreien, leben auch die im Laufe der Zeit aulge_ 
lebten Emanz.iparionskampagnen . 
• Vg.I. G. ßaJUs, Hc:ilser:wartuß8 und KolldctiYilmus: A. BOHM Cba-l, Hiresten der 
Zeit (Freiburg 1961) 29S f . 
.. VBI. v. WlST1'tlALDf 13 • 
.. Soriale:nzyklika .populorum Prograaio" (- PP) 42. 
4. Anarchismus und Emamipation 
Das heute oft mig"entandene Wort Emanzipation meinte im Römischen 
Re<:ht jenen Akt, in dem der Vater seinen Sohn aus der väterlichen Gewalt 
(patema potestas) endjcB und so nei-sente. Der prox.eß des Emanzipierens 
besteht dann später darin, dag ein Sklave :tus seinem Sklavenstand (manicipium) 
heraus (e) entlassen wird. Emanzipation besagt: demnach die Befreiung eines 
Menschen (oder einer Gruppe) aus einem Zustand der Versklavung, der Unter-
drückung. Der Begriff ist negativ: heraus aus (Bedrückung). Das Ziel, das Wohin 
dieses ßcfreiungsuntemehmens wird nicht genannt, d. h. das anvisierte Ziel wird 
einfach in der Folge erblickt, die sich aus dem Herausgehen aus dem früheren 
Zustand ergibt. Emanzipation ist ein Loslösunpprozcg, der entweder cvolutiv-
reformerisch oder revolutionär vor sich gehen kann. Wenn aucb vom Wort her 
das Ziel der Emanzipation nicht angegeben wird, so sehen die Emanzipatorm ihr 
Wohin ganz allgemein in der Freiheit (von), in dtt Befreiung. im dadurch 
emlöglichten Zu·sicb-selbst-kommeD. Ja, Emanzipation will die Bahn zur Fin-
dung der eigenen Würde brechen. Solche Würde erscheint als der Gewinn gegen-
über dem Verlust der früheren Würdelosigkeit der VerskJavung, der Unter-
drückung. Ob nun aber dieses ehrenwerte Ziel tauächlich erreicht wird, das ist 
fraglich, wenn man sich verschiedene Emanzipationsbewegungen vergegen-
wänigt. Emanzipation gelingt nämlich nur dort, wo sie ..nicht total ist" und wo 
an die Stelle des "abgeworfenen Zwangs eine ethische Bindung als pcrsönJiche 
Verantwortung für den anderen Mensmen und die Cesellscbaft tritt" ... Dies gih 
von der antiautoritären Erziehungsbcwqung, die unter der Flagge .. emanzipa-
torische Pädagogik" segelt, ebenso wie von der Frauen-Emanzipation und von 
der sexuellen Emanzipation - welche drei übrigens logisch zusammenhängen. 
Es soll ruer nicht übersehen werden, daß zum Beispiel das Programm tdcr 
Frauenemanzipation einen individual- und sozialethisch unabdingbaren Beitrag 
zur "Gleichberechtigung der Frau" leistet. Frauenemanzipatorisches Anliegen ist 
fraglos nicht nur bc.rcchtigt, sondern Pflicht, wenn es darum gebt, daß "nach 
Beseitigung jedcs ungerechtfertigten Unterschieds zwischen heiden Geschlechtern 
der Frau Gleichheit der Rechte zuerkannt wird unter gebührender :SCrücbich-
tigung ihrer Würdc"". aber gerade beim Verständnis dieser Würde schcidc:n sich 
ofknb:u die Geister. Bei manchen modem~ Feministinnen (bc:s. in den USA) 
gewinnt man den Eindruck, ihr fanatisch verfolgtcs Ziel habe WCDiltr mit frau-
licher Würde und weiblicher Sclbstfmdung zu tun als mit einem ungestümen, 
bisweilen hysterisch bcscttten Drang, das männliche Prinzip rcchu zu überholen. 
Manche Beduinenfrau, die das für ihren primitiven Haushalt erforderliche 
Wasser von der Zisterne in einem Krug auf ihrem Haupt im Zelt trigt, besitzt 
mehr Würde als manche Frau unserer Zonen, die sich modem, fortschrittlich, 
emanzipicn wähnt, weil sie möglicherweise al, FtieBbandarbeiterin verdienst-
• <l"rnN 29, 
M Sotialcnzyklika .Quadngcsimo Anno" (ljJt) Nr. tJ. 
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mäßig "auf eigenen Füßen st~en kann", von ihrem Mann nicht .. unwürdiger-
weUe" abhängig ist. Diese BedtÜneofrau aber hat mehr Sdbstidentität als jene 
.ieh emanzipiert vorkommende Repriseurantin modemer Weiblichkeit. Zumin-
den radikale Feministinnen verraten ein im Grunde anarchisches AnHegen: sie 
streben aus jedes- bisherigen Bindung und Fassung (- Institution) herawl1• Man 
vergleiche die Aussage der amerikanischen "Women', Lib"-Sprecherin Kate 
Millett: .. Die Frau wird durch ihren Körperbau daran gehindert, ein &eier 
Mensch zu sein" mit dem San Pauls VI.: .,Wir meinen natürlich nicht jene 
fingierte Gleichheit, welche die vom Schöpfer selbst gemachten Unterschiede 
leugn~." Typisch für radikale Feministinnen ist das Nichtanerkennen von 
,.archaischen" Kondirionierungen, von natürlichen Grund·Gesetzen. von Maß-
Itäbaa und den daraus .bleitbaren Normen für soziales Zusammenleben-, Auch 
hier werden die Verhältnissc: aul den Kopf gestellt, wie bei den oben erwähnten 
Vitern. die ihre Söhne. fürchten. In bciden Fillen leuchtet dem gesunden Men· 
schenverstand die Widematürlichhit. Skurrilität und Gtoteske ein. Solche 
Emanzipationsphilosophie hebt jegliches Maß aus den Angeln. Hier gilt: 
.. Emanzipanoa. vemeiru du Bestehende-" in einem massiven Sinne. NW::h.t von 
ungefähr forden Jane Fonda: .. Wir brauchen eine andere Philosophie." Die von 
diesen FraUlmtChderinnen unternommenen Agitationen laufen in der Tat auf 
eine ,'philosophie der Tat" himlu.: ,ie wollen ihre "prinzipien in die Tat 
umseaen"", In der Kampagne .. Mein Bauch gehört mir" anlälllich der Protest~ 
kundgebungen für Ahschaffung des S H8 waren achon gewisse Früchte 7,U 
erkennen. Im Slogan ,,Mein Bauch gehört mir" steckt eine abgrundtiefe, an 
Stirnen Solipsismus erinnernde Philosophie eines bestimmten Emanziparions_ 
verständnisses und einer spezifi.chen Auffassung von weiblicher Würde. lrau-
liehet ~ femininer ldentitit. Symptomatisch ist die Tatsache, daS innerhalb 
diesrr Kampagne Prauen der Jwriz den Fehdehandschuh hinwarfen, indem .ie in 
der Prase unverfroren bdcanntal: "Ich habe abgetrieben." Hinter dieser frivolen 
... Der bereits [C(f'Oristitche Aspclcr emdlt im Falle du farbigen Po lit.Philosophin 
A. O,wts, die im Rahmen der Black.Power.8cwqung du arnerikaniJche 8ür&erturn 
verunsicherte. weil .ie von der SprcngunS de. herncbendcn &Oualen SrRCmJ Iprach • 
• OA 13 . 
• VAL!:a1l SoUNAS. die 1968 deu Pop-Künltler A. WAaHOL durch SchÜlle achwer 
verleuu, meint: .. Da er eine unvollständige Frau ist, nnucht der Mann sein Leben lang, 
s«:h zu vCfVolisaindigen, eine Frau zu werden-. 
.. H. Bov!NTU, Frrihcit, niehr Ern:mzipalion iSI der Grundwctt (Kirche und Gcsdl. 
achaft Nr. 27 - Köln 1176) 11. 
U Eine Formulieruns. wie sie 5AaTU benutzt hat im Hinblick .u! ßaader·Meinhof 
in Stuttprt-Sr.mmheim. - Der britische Wdtstar VANUSA RI.DCJlAVI!. littt heule im 
Zentn.lkominec der "Revolutionären Arbeilerpanti-. In da von ihr mitgetragenen 
Schule wurde MLmiriOD gefunden (vgI. Esprit 1 (1976) lSe). Et gibt Indizien, daß "die 
Fraueu mit den Hosen auch ,unweibliche' Agrcuioncn ansczoICD haben" (ebda 16c). 
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Provokation, die als "frcimütig-ehrlichcs Bekenntnis" g10rifWcrt wurde. neckt 
ein anarchischer Zug: man scheut sich nicht. eine grniaende Itrafrecht1i~ 
Bestimmung propagandistisch außer Knft z.u sctlt:n. 
Die Strategie der ,,sexuellen Befreiung" ist ein weiteres Beispiel, wie Emanri· 
pation vemanden werden mag. Die Thematik der eben genannten radikalen 
Fnuenemanzipation, welche im Plädoyer für ersatzlose Streichung des S 218 
aufgipfeh, ist innerlich mit dem Programm der sexuellen Emanripation ver· 
knüpft. Die Frdgabe der Abtreibung gibt erst eigendich die Bahn frei., um die 
sexuelle Lust ohne lästige Beschrinlcungen alU$Chöpfen zu können. Die lauen 
institutionellen, d. h. hier strafrechtlichen Sanktions-Hemmungen slOd ~itigt. 
Es gibt nun kein (objektives) Gesetzcswerk mehr, das dar3n hindert, subjektiv-
bt:liebig nach ei8enem Dafürhalten. nach "Lu« und Laune" Sexualität zu leon· 
,urnieren: um mögliche Folgen des Sexualutes braucht man nicht z.u bangen. 
Wiedemm ist ausgeprägter Autismus im Spiel, der anarchotypisch in. 
Eines der norwendigen Ergebnisse der Sexual·Emanupation ist die porno-
grafische Welle. Sie bes.agt eigentlich mehr als Pomografj~; genaugenammen 
müßte dieser Begriff erweitert werden um Pomoopti" und Pornoabsti": diese 
machen inzwischen ein ganU:l Arsenal von Pomo-Untcrhaltung aus. Der 
Pornostt:ltegic entspricht es - freilich .aus weithin kommerziellen Motiven - die 
Möglichkeit eines zügellosen Se.xu:tlkonsums in Schrih (P-Gralie), Ton (P-Aku-
stik) und Bild (P-Oprik) z.u demonstrieren und tur Nachahmung tu empfehlen. 
Die im Pomogeschäh finanziell florierende sexuelle Em.anz.ip:uion führt nun 
aber faktuch wiederum zum Gegenteil dessen, was Frauenemanzipation .1. Ziel 
vorgibt: Sicherung fraulicher Würde und Gewährleistung von Entslelavung. 
Pornokracie (wie das Herleunfuland DAnemarIe z.uweilen betitelt wird) lebt ja 
davon, den weiblichen K5rper als Instrumentarium sexueller (nicht erotischer) 
Lustbefriedigung zu benunen: Frau als Lustobjekr, al. "oecasio", die sexudlen 
Triebe: abzureagieren. Pomo-,,gr:afische" Machenschaft ist darauf angeJegt, den 
weiblichen Sex von der Frau zu abstrahieren, diesen zu ideologisierm. indem 
man ihn zum Ganzen, zur Wahrheit erklärt bttiehuDpweise hochlüst- D.hinter 
verbirgt sich mehr als nur eine modeme Offerte von .. entkrampftem" Amüse-
ment; ein Venuch nämlich, tradierte Normen zu ignorieren, um auf dem Trüm-
merfe1d sexuaJethischer Dcsorientie.rung Stxualanarchie in die Wese zu leilen. 
Pornoisierung stellt die letzte Konsequenz. der Absicht dar, den sexudIen Sektor 
ohne Bedingungen zum "Vergnilgungsparle" freizuseben, ihn rücksichtslosem 
auto-hedonistismen Consumerism auszulidcm. Pornok.ratische Libertinage bildet 
einen jener Mosaiksteine, die d3S Bild der Zerstörung sittlicher Werte Stück für 
Stilck formieren. Die Bedeutung solcher Demontage·Strategie hat keiner besser 
als l..enin erkannt. wenn er von der gelungenen Demor:alisierung eines Volkes 
einen idealen Aufweichunperfolg erhofh, eben weil Lenin wriß, daß eine in 
der Wertübeneugung und moralischen Haltung verunsicherte, gleichgültig 
gcwordene Gesellschaft die Keime der eigenen SelbstauflÖlung nährt. Ist mal 
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diese ethische rabu1a ra$a bereitet, dann haben Utopisten und ideologische 
C:Julder leichtes Spiel. .. Mit der hochgradigen Unsicherheit der Orientierung 
geht die Empfänglichkeit für eine glaubwürdige Weltanschauung Hand in 
Handu ." Zeiten der nOrientierungsschwieriglc.eiten und geistigen Unsicherheit 
sind Blütezeiten für Heilslehren und Utopien"-. Es sollte deutlich geworden 
sein. daß es Beziehungspunkte zwischen Anarchie (als Grundsattlosigu:it, Wert-
nihilismus) einerseits und EmaOl.iparionsbewegunge.n anderersein gibt, wenn es 
diesen darum gehr, sich von etablierten Bindungen um jeden Preis loszureißen, 
um angeblich in ein Reich der Freiheit vorzustoßen, das aber nach Besetzung 
und Meisterung mit utopischen Rezepten schreit. Wie sehr schon Plato recht 
hatte, wenn er solche Glob:tlfreiheit in Tyrannis umschlagen sieht, ergibt sich 
aus modernen :anarchistischen Bewegungen und deren Affinitat z.um Terrorismus 
als schlichte Folge. Es sei hier auf die Tats:ache hingewiesen, daß von den 
22 Aktivisten der Kerntruppen der RAP (- Rote Armee-Fraktion) zwölf Frauen 
sind. ,,Konzept und Aktivitat der RAP sind auch Ergebnis einer explosiven 
Em:anzip:ation der beteiligte:n weibliehen Aktivisten"," 
Nach dieser Analyse des Hintergrunds mancher EmantipationsproteSst (man 
könnte von .. Emanziparionitis" sprechen) steht an, das Phänomen des beglei-
tenden "Radikalismus" 7.U konturieren. 
S. Anarchismus und Radikalismus 
Radilc.alismus will Veränderung von der Wunel her. Er z.ielt darauf, 
etablierte Ordnung, Strukturen von der Wurzel (- radix) her auszumenen, 
auszurotten, mit ..stumpf und Stiel" aus der Welt zu schaffen. Eine Majoritat 
von jungen radikalisierten Utopisten will auf den Trümmern eine "neue Welt" 
aufbauen. Terror :r.ielt auf solche Zertrümmerung; er settt ja in extrem-radikaler 
Manier ein Prinzip mit innerer Logik. aber ohne Umsicht, durch. Terror ist ein 
.. Katalysator der Ungeduld"". Der utopische Ansatz scheint den Terroristen einen 
Freibrief dafür auszustellen, von den widerständig-harten Realitäten des so:r.io-
politischen Alltags zu Oüchten - hinein in die fixe Idee einer besseren, angeblich 
von sämtlichen entmenschlichenden Zwängen freien, weil emanzipierten GeseIl-
schah. Die Verunsicherung des Gesellsch.ahsgefüges wird um so bedrohlicher, 
auf je wirklichkeitsfremdere Abstraktionen (Vorstellungen) die Radilc.alen rekur_ 
rieren. ß. WiUms meint, der Radikalismw vor allem der Ne.olinken sei "F.rsan. 
U W. BuZlNCA, Eniebung und Kultur:revolutioD (MÜDcheD 197-4) 13. ln diesem 
8uch werden die Gefahren 3I1oauloritirer Erziehung und deren ideologischer Chan.1cttt 
hervorragend analysiert. 
" K.. H. BU!.D!NlO'''. FortSChritt und Freiheit' (Milacben 1975) 29. 
U H. J. HoaclIEM , Extremisten in einer selbstbewußtt:n Oemokllltie (Freiburg 
1!J75) 27. 
M H. ßUCHH~IM J. 
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für die Konluetisierung". Er folgert weiter: Radikalisierung sei • .fortschreitende 
Abstraktion", und die Unmittelbarkeit einer abstrakten Theorie bedeute .,prak-
tisch Terror44". In der Veriochung von R:ltJil.::alismus und Utopie keimt die eigent-
liche soziale Gefahr jener Bewegungen. die auf radikale Weltverbesserung 
drängen. Radikalismus hat im Koordinatensystml eines demokratischen Ethos 
keinen Platz. Wenn Demokratie das permanente Awtragen und geduldige Aus-
handeln der optimaJen politischen Möglichkeiten besagt. d;rnn kann eine poli-
tisch-soziale Radikalkur nicht das geeignete Hilfsmittel und Therapeutik.um zur 
Lösung be7.iebungswrise Linderung von Schwierigkeiten sein. Nur über den 
Dialog, mit Geduld, Bescheidenheit und Sachkennmis vermag verantwonlicb der 
gordische Knoten der antagonistischen Verhälm.isse entwirrt zu werden. Das 
Schwert, welcher in diesem Fall die Methode der Radikalismtn symbolisiert, 
bringt keine echte Lösung, sondern Vergewaltigung, Terror und Zerstörung. 
Dieser werde heute aber immer .. unmöglicher". während dynamischer Awgleich 
und gewaltfreie Aktion immer dringlicher sein. Weil niemand, Olm wenigsten in 
der politischen Praxis, die Wahrheit für sich gepachtet hat, bc:sittt auch niemand 
das Recht. seine Theorien mit GnYah durchzusett.en. Wer im politischen Bereich 
.. von seiner Wahrheit spricht, der ist ... praktisch immer TerroriSt", was nur 
dadurch ,.harmlos bleibt. daß die meisten. die so reden, keine praktischen Poli-
tiker sind. Um so schlimmer. wenn die Theorie zur Praxis wirdt'''. 
11. Teil folgt 
.. Planunpidcoiopc und ta'olutionlft; utopie (Scurrpn 1-"') 19. 
U O. J(. FUCHTHEJK, Radikalismus eontn Exucmismus: Neua Hochland 6 
(1974) 493 . 
.. 'WILUU 20. 
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HUBER T SOCHA SAC 
Das Ehekatechumenat in kirchenrechtlicher Sicht 
Unabhängig vom jeweiligen Standpunkt im lWc.hlichen Meinunpspekrrum 
herrscht heute weitgehende übereinstimmung, d2ß die geltende Ordnung des 
Codex luris unonici (- C1C) für die Bewilu,uDg du anstehenden pastoralen 
Aufgaben oft wenig hilfreich ist. Die einen folgern daraus. man müsse: sich lWt 
gedulden, bis die ein&eleitete Kirdlcnrecbtsrefonn einen befriedigenden 
Abschluß gefunden habe. Andere fühlen sich an Bestimmungen, die eine teit-
semäße Seelsorge behindem, nicbt mehr gebunden und suchen Lösungen. die 
dem gc:henden Recht widentrejten. ZäbJen daxu auch die Verfechtet &e. 
Ehekatechumenates ( - EK)? Diese Frage soll hier geprüft werden. 
I . Das Ehekatechumenat 
Die Erkenntnis, daß dir: Sakramente ab Glaubenazcicben eine pctSOQ.ale 
Glaubensentscheidung VOrllussetzm, fühne im Zusammenhang mit den Inida_ 
tionssakramenren zur Neubelebung des altchrist1ichm Katechumenates. Es 
beinhaltet die liturgisch ausgestaltete mehrstufige Einweisung in den Glauben 
innerhalb der Gemeindei. Die in Frankreich seit zwanzig Jahren vor allem mit 
dem Taufbt«humenat gesammelten Erfahrungen werden nun auch in der 
Ehevorbereitung angcwandtl. 
In ihrem Beschluß zur .. Pastoral der Ehevorbereitung" vom NovembeJ 19691 
unterscheidet die französische Bi.sc.hofsilonEemtz zwei Gruppen von Ehe-
bewerbern: 
- Brautleute, die fonnell erklirt:n, daB sie Ilngliubig sind; sie soll der Priester 
zum Nachdenken bringen, damit sie ihr Verhalten zur Kirche ändern oder da. 
Trauungsgesuch zurückziehen. 
I Die Feier der Eingliederung Erw.chsener in die Kirche nach dem neuen RJrua1e 
Romanum. Srudienauspbe. HCf1l~beo ~~ den LiturJisdl,en Instituten S.b:b1UJ, 
Trier, Zilrich, Einsieddn-Köln-Ftelburg-W'ICß 1975; Beschluß du Gemeiulmen 
Synode der Bistümer in der Bundesrcpublik DnuKhland, Sdlwerpunkrc heutiger Sakra_ 
menrenpuroral B Z. D 2: Kirchliches Amtsblatt Trier 11' (1975) 2041 .• 215. 
I Ob ein sotcba nicht mehr unmittelbar auf die Initiatioruuknmenrc bczosencs 
pastorales Bemühen noch unn:r den KatcehummatJbepiH sefaBc werden bnn, mag hier 
dahto,emllr bleiben. 
I GlaubcOS8UPriche mir 8raulleuten. Pastorale Handrcichungen nach dmI mandl-
.iJchen Modell, hn.g. von J. G. GcrhIlJU, Fr'llnldun Inl. 
- Br:lUtleute, die faktisch religiös abständis .ind; ihnen soll der Priester helfen. 
zu ein« positiven Einstellung gqtnüber dem Glauben zu selaDFD. 
Sind die Bemühungen d~ Scelsorgen bei beiden Partnern vergeblich, soll er 
sich an Hand folgender Kriterien ein Urteil bilden: 
1. Entspringt die Trauun8'bitte .. C"inun gewiuen Sinn für du RelisiÖ5c:? 
2. Iksteht bei der Verweigerung des Sakramentes die Gefahr, die Bl'2udeute 
ungercchterwcisc der Kirche zu entfmndcn? 
3. Würde eine Verweigerung des Sammt'fltes nicht jme. Hoffnung auf eine 
christliche Eniehung der Kinder zerstörtn?" 
Gelangt der Priester dabei zu keiner klaren Entscheidung, soll er diese dem 
Bischof überlassen (Nm. 14-15). 
Obwohl in den Kriterien von Sakramenrsverwcigcrung die Rede ist. macht 
der dazugehörige Kommentar der Bischöflichen Familienkommission Frankreichs 
deutlich, daß der Priester die Assistenz nicht ablehnen, ja die Brautleute nicht 
einmal dazu bewegen darf, die Trauungsbine zurückzunehmen, sondern ledig· 
lich behilflich sein soll, daß sie zu einem bewuSa:ren EntschluB im Hinblick 
auf das Ehesakrament finden'. 
Auf derstlben Vollversammlung billigten die französischen Blscböfe auch die 
Umwandlung des kanonischen Brautexamens in ein TraustSpräch'. 
Das EK, das in mehreren franz&ischca Diözesen teit Ostern 1.973 erprobt-
wird, knüpft an diesen Bach1ui der BlKbo&konfcrenz an, aeht aber in ent· 
scheidenden Punkten darüber hinaus. Nach dem in der Zeitschrift .. Gotta· 
dienst"" enthalrcnen Bericht lieer diesem Paltoralvtnuch folsendes Schema 
zugrunde: 
- EI handelt sich um zivilrcchtlich verheiratete ßraudeute, die nkht für das 
Ebeukrament disponiert sind, aber dennoch eine religiöse Feier wünschen. 
- Zcisr sich im Traugc.sprich, dae die Partner zu einer wätuführtndaa Glau-
bembcsinnung: gewillt sind, die sie ~ieneicbt einmal um die lrirclll.ae Trauung 
bitten läßt, werden sie. i.n der Kirche vom Pfarrer unter die Ehckatecbwnenen 
aufsenommen, und zwar in liturgiKbtt Fenn: mit Gebeten, Sepana der Ringe, 
aber ohne EhewiUmsctkliNng:.. Den Teilnehmern an der Facr wird mitatuilt, 
daB CI lich nicht um die ukramentaJe Ehach1ic:8ung handelt. 
- 'EI folst zusammen mit dem Priatu und sliabisen EbeJcutCD cia aemeinsamer 
Weg, auf dem das Paar in .einer konkrea:n Siruarion anaenomnxn und bqJeitet 
, Claubcnlplprichc (Anm. J) 48-.5' . 
• Rdotm .. cnudle der- franüiMdlen ~ HcrKo" 24 (tJ?O) l. 
• JL DU,wOMT, f.h&Kstecbummat .. FrHIueidI: CoctadicGlt , flf'7j} 73-,,: Der 
Blsdlof .. on Autun (Msca. A. F. u Sou.cmu) zum Pastoral versuch .Ehc-Katechu-
mrnat"; a. I. O. 75 f. 
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wird. Das Erleben überzeugender christlicher Existenz, der brüderliche Austausch 
und die Erfahrung des Geborgenseins in dieser Gruppe bieten den Ehckare--
chumenen die Möglichkeit, einen vertiehen Zugang zu Jesus e hrisNS und seiner 
Kirche z;u finden. 
- Das Katechumenat schließt - wenn es nicht vorzeitig abgebrochen wird - mit 
der salcramentalen Feier der Ehe. 
Im folgenden bdassen wir uns auuchlie81.ich mit diesem französischen 
Modell. in dem das EK bisher seine deutlichste instirutiondle Auslormung 
erfahren hat. 
11 . Bewertung des Ehekatcchumenates nach geltendem Kirchenrecht 
Zwei Tatbestinde sind bier l.U beurteilen: der Aufschub der kirchlichen 
Ehesch.ließung und die Stellung der bloß standesamtlich verheirateten 
KatboUken. 
1. Der Trauaul:schub 
Die Zulassung l.UDl EK bedeutet, daß die erbetene kirc.h1ichc Eheschließung 
auf unbestimmte Zeit verschoben wird. Der Bischof von Autun begründet dies 
in der Zeitschrift "Gottesdienst" so: ,.Es gibt Brautleute, die wohl Christen 
sind, • . • aber der Kirche stehen sie sehr ferne. Sie sind nicht bereit l.urn 
Sakrament der Ehe. Trotzdem wünschen sie eine religiöse Feier. die den E.rnst 
ihrer gegenseitigen Hingabe unterstreicht. Man bnn sie nicht dal.u l.wingen, 
ein Sakrament :tu empfangen, du sie ablehnen - l.umindest jene." 
Diese Begründung geht bereiu von Vorauuettungcn aus. die vom geltenden 
Recht nicht gedeckt sind; sie ist %lIdem in mancher Hinsicht widenprüchlich: 
Wie kann l.um Beispiel die Erfüllung einer Bitte Zwangsausübung sein? Die 
jetzige Kirchenordnung kennt Dur ein e migiÖle Feier im Zusammenlung mit 
der Eheschließung, nämlich die sakramentale (ce. 1094-1100). Von daher dürfte 
es beim Durchschnitt der unvoreinpommenen Brautleute äußerst Soehen vor· 
kommen, daß von vornherein ttott des Trauungswunschea das Sakrament 
:abgdehnt wird. Ein 10 ungewöhnlichea Verhalten ist in der Regel wohl ern 
möglich, nachdem die Ehebewerbtt über den eigentJichen Sinn und die Konse· 
quenzen ihrer Bitte "aufgek1än" worden sind, und zwar in der Weise, daß ihnen 
klargemacht wurde. sie hätten diese entscheidende Bedeurung der kin::hlichen 
Trouung gar nicht erkannt oder überhaupt erkennen können. Ob ein Trau-
gespräch l.ur Bejahung oder Ablehnung des Sakramentes führt, wird ja wesent-
lich mitentschieden vom Saluamcntenventändnis und pastoral-kerygmatischen 
'A.LQ. 7SL 
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Geschick des Seelsorgen. Dessen Hllluptanliegen soUte sein, die im Wunsch nach 
einer kirchlichen Feier enthaltenen Anknüpfungspunkte für das Sakrament ein· 
fühJsam aufzugreifen und zu entfalten. anstatt die bei den Cespricrupannem 
eventuell latent vorhaodenen Ansätze zum Sakramemen3wschluß zu stärken 
und ins Bewußtsein zu heben. 
Die Möglichkeit eines Ausschlusses der sakramentalen Ehedimension wird 
freilich dIlIdurch vergröBert, daß das französische EI< wide.rrtthtlich den Weg zu 
einer ruchtsakramentalen liturgischen Tl'2uungsfeier eröffnet. 
Unabhängig von diesen grundsättlichen &denken ist für die rechtliche 
Erlaubtheit des Aulschubes der kirchHchen Trauung l.unächst maßgebend, ob 
die behauptete Ablehnung des Ehes.akramentcs durch ausdrücklich gesetzten 
Willensakt erfolgt: oder nicht. 
1.I Trauaufschuh bei audrücklichem Aus.sch1uS des SakramenteS 
Nach c. 1086 S 2 in Verbindung mit den cc. 1012 S 2 und 1084 ist die 
Eheschließung ungültig, wenn durch positiven Willensakt die Sakramenta.1itit 
der Ehe ausgesch.lossen wird. Die kirchliche Rechtsprechung sieht diesen Tat· 
bestand dann als erwiesen an, wenn die Sakramentnblebnung ge,enseitig 
vereiobart oder einseitig zur förmlichen Bedingung des E.heabschlusses gemacht 
wird beziehungsweise wenn aus dem Verhalten der Partner hervorgeht, daS sie 
ernsthaft gewillt sind. eher auf die Ehe zu verzichten als deren Sammentalität 
zu bejahen'. Erlangt der Seelsorger beim Traugesprich die Gewißheit, daß in 
dieser Weise ein Vorbehalt gegen die Saknmentalität existiBt, darf und muß 
er die Assistenz verweigern oder aufschieben, da Christen gemäß c. 1012 S 2 
nur sakramenta1 verheiratet sein können. 
1.2 Trauaufschub bei Fehlen einer ausdrücklichen Sakramentsablehnung 
Da. der Seelsorger die Kandidaten für das EK nicht vor die Alternative 'tu 
steUen braucht: ,,Enewe<ler ihr bejaht das Sakrament oder ich muß euch eine 
relJgiöse Feier versagen", wird er nicht leicht und häufig wirkliche Sicherheit 
über das Vorliegen eines rechuerheblichen SakrameofSvorbehaltes gewinnen. 
Daraus folgt aber noch nicht. daß der beim EK praktwerte Trauaufschllb in 
den meisten Fällen unstatthah ist. Um darüber abschließend urteilen zu können, 
muß zunächst noch untersucht werden, ob sich hinter der mangelnden Bereit· 
schah für das Sakrament, von der der Bischof von Aurun spricht, nicht doch 
andere dem gültigen oder erlaubten EheabschluB entgegenstehende Grunde 
verbergen (vgl. c. 1019 S 1). Das erfordert. daß wir UJlJ die vom EK maßten 
• H. HANSTVN, Kanonisches Eberec:bt, hderbom '1951, 164; U. Moslu, 1Grc:h. 
liehes Eherecht, Freibura '1972, 114 f. 
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Personen noch etwa. naher anschauen. Von ihnen heißt es in der Zeitschrifl 
.. Gottsdiens~·: 
Sie yerlangen eine religiöse Tt2uuns, aber nur aus oberltächlicher Gewohn· 
heit oder unter gesellschaftlichem Druck; sie woUen ihren gemeinsamen Weg 
dem Schutt. Cottes anvertr.men, jedoch fehlt ihnen fast yollstindig die. Baiehung 
zu Christus. und am kirchlichen Leben nehmen sie nicht tcil. 
Gibt diese Otuakterisierung rechtlich begründeten Anld zu Bedenken 
gegen eine kirchliche Eheschliegußgl 
1.2.1 Zur Giiltigkeit der Ehe sind nach c. 1081 S 1 drei Vot:lussettungen 
verlangt: die Ehefähigkeit, der ~iIIe und die Beobachtung der kanonischen 
Form. 
- Mit ihrer Bitte: um die kirchliche Trauung erklären sich die Ehekatedm· 
menen zur Einhalrung der formpflicht hcreiL 
- Als Christen, die: frei sind von den im gehenden Recht umschriebenen 
Ehehindernissen (vgl. ce. 1058-1064, 1067-1080), .ind diese Brautleute Zur 
Spendung beziehungsweise zum Empfang des Ehesakramentes b#/ähigt. 
- Sie wollen in Freiheit eine dauerhafte Verbindung schIieSen und bejahen 
deren Ausrichtung auf das Kind (c. 1082 S 1). Jedenfalls ist davon bis zurn 
Erweis des Gegenteil. aunugehen. 
Diese Ehc:bewerber werden vielleicht nachdenklich angeaichu der absoluten 
Treuebindung christlich« Ehe, die ihnen im Laufe des Traugcsprächs bewußt 
wird. Aber durch ihr Festhalten an der kirchlichen Heirat geben sie zu erkennen, 
daß sie. zwar zögernd, aber doch mit einem gewissen GottVertrauen das Aben. 
teuer :zu zweit wagen woUen. Selbst wenn sie bislang nichts von der absoluten 
Unauflöslichkeit. du Sakrament:llität, dem Christus· und Kirchenbe:r.ug ihrer 
künftigen Ehe wugten, erfahren sie nun im vorbereitenden Gespräch mit dem 
Seelsorger davon. Solange sie diese Wesenselemente christlicher Ehe nicht im 
Hinblick auf ihre eigene: Heirat ausdrücklich ablehnen - das Beharren auf der 
lcirchliche.n Eheschlieflung spricht dagege.ßtt -, beeinträchtigt ihr bisheriges 
mangelhaftes EheverstindniJ gemii den cc. 1084 und 1086 S 2 in keiner Weise 
den für die gültige Trauung erforderlichen KonsenslI. Mögen sieh die Brautleute 
• DoWOHT (#.nm. 6} 73-75. 
I' Nacl!. Mi"". L~ BouaClOlS (Anm. 6) 76 ~ die Anerkennun, der Unau6öd.ic:hkcit 
VOn.UMCttunl für die Zulassung zum EJe. 
U Nach c. 1084 behindert der sog. einlache Rechtsirrtum die wirksame Ehexustim. 
mung selbst dann niebt, wenn er den Bewqp:und Uim Vcrtr.lpabtchluB bildet. Ea ia 
&eplant. an diClft> Norm auch im oeuen Itecht lUnuhalta\: Pontilicia Cocnmiaio Codici 
luri. Canonici RccognolCendo, Schema documenti ponrificii quo dilciplina canonica de 
IIKtarJlcali, recopo.oruf. Typ. Pol. Va 1915, c JOt; dazu P. HulUNG, ia: COlrunWÜ. 
cationes 3 (1971) 76. 
auch aus vorderpündigen Motiven zur kirchlichen Trauuni angemeldet haben, 
das schließt nicht aus., daß du Putorala:esprich .ie. ~u einer sewandclteo Auf· 
fauung und zu einer positiven Haltuna ~über der christlichen Dimension 
ihrer Ehe führt. 
1.2.2 Für die &Itlubtbeit der kircblichen Eheschließung nennt das geltende 
Recht ebenfalls drei Bediogul1JCn: 
- Der trauende Geisdiche muß sich zunlchst Gewißheit über den status fibn 
der Brautleute verschaffen (c. 1097 SI n. 1). 
- Der Seelsorger soU weiter Ehebewerbem, die es nötig haben, eine Glaubms. 
unUrweisung anbieten (ce. 1020 S 2, 1033 S. I). Wird diese von den Braudeuten 
abgelehnt, darf die kirchliche Tr"3uung nach einer ausdrücklichen Entscheidung 
der Päpsdichen Kommission für die authenri.tehe Interprcurion des GIG nicht 
verweigert oder aufgeschoben werden". 
- Schließlich sind die Brautleute an ihre Gewisscnspflicht zu erinnern, du 
Ehesakrament in würdiger Weise zu spenden und zu empfangen (e. 1033). 
Gemäß c. 1066 darf der Priester ;edoch nur bei SOgeßannten öffentlichen 
Sündern die Trauassistem. vom vorhergehenden Empfang des Bu8sakramentes 
abhängig machen. Liest eUt schwerwiqender Grund vor, etWa die Gefahr der 
yölligen Abwendung von der Kirche oder der areligiösen Kindettniehun" darf 
selbst dieser Pe.rsonenkrds ohne Beichte kirchlich getraut werden". 
Die Kandidaten für das EK fallen allein auf Grund ihrer rdigiö .. lcirchlichCII 
Abständigkeit noch nicht unter die "pubUd peccatores" des c. 1066, wohl aber 
aI. nur bürgerlich Getraute, falls die Nichtigkeit ihrer Ehe einem cröSeten 
Personenkreis bekannt ist (vgl. c. 2293 S 3)14. Dabei ist zu berücksichtigen, d.S 
diese Publizität durch die in der kirchlichen OffendKhb:it des Gottcshaasa 
erfolgende liturgische Aufnahme unter die Ehek.atechumenrn herbc:ist:führt 
werden kann. Sofern die E.helcatechumencn öffendich Unwürdige im Sinne von 
c. 1066 sind, " hören .ie aber gerade durda die kirchliche Trauuns auf, es zu 
sein"". 
11 Ponrificia Commiaio ad Codicis canonc:s autbcntice iQterpretandos '((MD 2JJ. 6. 
1918 ft. J: AAS 10 (1911) 345. 
11 Val. P. GAS."UJ, TnctaM canorUcul de matrimonM>. Typ. Pol Vu. 19J2. Q. 198, 
p. 118 s.; H. HRDttbt., Unprdnete Eben vor dem. Kirchenm:ht: Der Seelsorger 
1$ (1965) 111 i.; Glau""'v.psprlche (Anal. J) 44--46. 
.. H . MOUINIl. ... Du btholilcbe Eherecht in der Seeleo'FP'uia, DÜIfddocf '1950, 
15 I.; K. MGuoo&r, Ldltbuch des Kirtheruechts auf Grund des Code:x Iuril Canonici, 
n. Aand, München-PIldcrbom-Wicn "1967, 1&4; Hmuu (Anm. U) 118-120. _ 
WtFn da- Uogeldittheit dr:a 8qriHes .PUb/iCUI peccator'" 1011 c. 1066 de lege faauta 
wegfa11en; P. HU17JNG. in: Communicationes 5 (1971) 71. 
I' HUM!U (ARm. lJ) 112. 
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Wir können also leststeIlen: Nach geltender Ordnung ergeben sich bei den 
für das EK in Frage kommenden Personen, soEern diese nicht 2usdriicklich d21 
Sakrament ablehnen. keine Gesichtspunkte, die allgemein gegen ihre rechtmäßige. 
d. h. gültige und erlaubte kirchliche Heirat sprechen. 
1.2.3 Die Gläubisen haben ein Anrecht danuf, nach Norm der kanonischen 
Bestimmungen z.ur Eheschließung zugelassen zu werden (vgl. ce. 467 S 1, 682). 
Jede Beeinträchtigung dieses Anspruchs stellt eine Verlenung des Grundrechtes 
auf Ehe dar (vgl. Co 1035)". Auch die Bischöfe sind an die vom gesamtlcirchlichen 
Gese:ttgeber fcstgelegten Trauungsvoraussettußgen gebunden (c. 335 S 1) und 
können diese. ohne besondere Ermichtigung nicht versch3nenl7 • 
Zusammenfassend ist 1U sagen: Ausgenommen die Fälle, in denen die Braut· 
leute entsdtieden die Saluamentalität ihrer Ehe ausschlieien, widerspricht der 
beim französischen EK übliche TrauauEschub dem gehenden kanonischen 
Recht. 
2. Die Stellung der bloß standesamtlich verheirateten Katholiken 
Bedingung für die Zulassung zum EK ist. daS das Paar zivilrechrlich getraut 
istli. Es kann stin, dd es schon lange in einer Zivildte lebt und diese nun kirch. 
Iich ordnen will. Andere Paare werden vielleicht erst kurz vor dem Gang zum 
Pfarrer auf dem Standesamt gewesen sein in der Obeneugung, daß ihrer bai. 
digen kirchlichen Eheschließung nichts im Wege steht. Sicherlich werden unter 
den Kandidaten für das EK auch zivil noch nicht Verheiratete sein, von denen 
der Priester nun die standes2mtliche Trauung: verlangt, obwohl oder weil eine 
kirchliche Hochzeit (noch) nicht möglich ist. 
In jedem Fall bedeutet der Eintritt in das EK, daß vom zuständigen Seel. 
sorget das Zusammenleben in bIoSer Zivilehe auf unbestimmte Zeit angeraten, 
gutgehei8en oder wenigstens toleriert wird. 
11 J. C. CUHAIln, Zur Reform der kanonischen EhClChliduopiorm: lus Populi 
Dei. Miscellanea in hooorem R. Bidagor m, Rom 1972, 636; J. N1UWAHN, Menschen. 
rechte - auch in der Kirchc?, Züricb-EiDlieddn-Köln 1916,46-48. 
n AIII den Darlegungen von R. OUMONT und MSGa. Lt BoUllCl0lS in der Zeit. 
IChrih .GotteSdienst- (Anm. 6) 8eht nicht henor. ob die &anWsilchcn Bischafe für du 
Experiment des EK die Billigung Roms eingttholt haben; .g1. duu lUch HerKorr 24 
(mO) 8, wonach die unprilnglicb yorgttehcne Weisung der franZÖlilchen Bisc:bofa.. 
konfcmt1 an die SedIorger, glauben&- und kirchenfemen Paaren den Verzicht 101 die 
kirchliche Trauung nahezulcgen. auf Einwin~ deI ApoitoJit.chen Stuhla hio abgc.indm 
~" ... 
'I Msca. La BouaCEOIS (Anm.. 6') 76. 
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Ein solches Verhalten widerspricht der geltenden kirchlichen Ordnung, 
gemäß der Katholiken in der Regeli' nur nach kanonischer Eheschließung gültig 
verheiratet sind (c. 1094). Die bloße Zivilehe ist für Katholiken eine sittlich 
unerlaubte VerbindungfO. Sie kann - zumal im Zusammenhang mit dem EK -
den Charakter einer Probeehe annehmen, die nach überlieferter kirchlicher 
überzeugung unzulässig is~l. Die den gültigen Eheabschluß betreffenden kirchen-
rechtlichen Vorschriften sind Konkretisierungen des sakramentalen Zeichens 
und als solche bedeutsam nicht nur für die rechtlicheS!, sondern zugleich für die 
onrologisch-theologische Wirksamkeit einer ehelichen GemeinschaftZl. 
Gläubige, denen der Wunsch nach einer kirchlichen Trauung in absehbarer 
Zeit nicht erfüllt werden kann, dürfen daher nicht zur zivilen Heirat gedrängt 
werden. Melden sich Paare, die bereits auf Grund der standesamtlichen Trauung 
zusammenleben, muß die "erste Pflicht des Seelsorgers" dahin gehen, diese Ver-
bindungen kirchlich gültig zu machenu, d. h. in unserem Falle, der Bitte um 
kirchliche Heirat zu entsprechen. Ist eine kanonische Eheschließung nicht 
möglich oder ist es - wie bei den Ehekatechumenen - ungewiß, ob es je dazu 
kommen wird, dann ist nach Auskunft der kirchenrechtlichen Handbüchern 
und bischöflicher WeisungenM die Trennung der Scbeingatten anzusuehen oder 
zumindest darauf hinzuwirken, daß sie nur freundschahlich (wie Bruder und 
11 Siehe unten Anm. 78. 
tO MOSI!!K (Anm. 13) 117-119; MÖRSDORf (Anm. 14) 143, 147. 
11 J. RATZING!!R, Zur Frage nach dem Sinn des priesterlichen Dienstes: GuL 41 
(1968) 374; P. FELICI, IndissolubilitA del matrimonio e porere di sdogliere il vincolb: 
Commurucationes 7 (1975) 175. 
11 Anderer Auffassung: }. BÖCICLE, Das Problem der bekenntnisverschiedenen Ebe in 
theologischer Sicht, Freiburg 1967, 24 f.; J. DUSS-VON WERDT, Theologie der Ehe. Der 
sakramentale Charakter der Ebe: MySaJ IV 2 (1973) 447 f.; E. ScHlLll8EECU, Die 
christliche Ehe und die menschliche Realität völliger EhezeTrÜttung, in: Für eine oeue 
kirchliche Eheordnung, hrsg. von P. J. M. Huizing, Düsseldorf 1975, 56 f. 
n H. HEIMERL, Verheiratet und doch nicht verheiratet? Wien-Freiburg-Basel 1970. 
171-176, 184, 193; K. REIN"HARDT, Sakramenulität und Unauflöslichkeit der Ebe in 
dogmatischer Sicht, in: K. ReinhardtIH. jedin, Ehe _ Sakrament in der Kirche des 
Herrn, Berlin 1971, 30--32; E. CoRECCO. Die Lehre der Untrennbarkcir des Ehevenrages 
vom Sakrament im Lichte des scholastischen Prinzips "Grana perfidt, non destruit 
naturam-: AfkKR 143 (1974) 421,428 f., 434--437. 
U MÖRDSDORf (Anm. 14) 293. 
11 GASPARRI (Anm. 13) n. 1296, p. 316; TH. G01iL08, Grundriß des katholischen 
Eherechtes, Einsiedeln-Köln 1948, 160; HANSTElN (Anm. 8) 239 E; MÖRSDORF (Anm. 14) 
293 f.; Mosu.1C (Anm. 13) 76,293. 
tI Anordnung für die Diözese Münehen.Frcising vom Dezember 1947 (zit. nach 
A. Scheuennann, Sakramenrenempfang ungültig Verheirateter: Klerusblatt 41, 1%1, 156), 
die in fast allen deutschen Diözesen übernommen wurde. 
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Schw~ter) zusammenleben. Sind sie dazu nicht bueit oder fähig, fehlt ihnen 
die Disposition zum SalcramenmM"mpfans (vgl. c. 855)". 
Im Falle der Ehelc.ateehumenen scheidet auch eine bloße Tolerierung der 
Zivilehe :1\15, da die Partner im Traugespräch hinreichend über die katholische 
Ehelehre unterrichtet werden und dadurch ihr etWa vorhandener guter Glaube 
an die Legitimität ihttr Verbindung aufhört (vgI. c. tOU S .f). 
111. Oberprüfung der rur die Notwendigkeit des Ehekatechumenates genannten 
Gründe 
Sind die Argumente der Bclürworter des Ex: stichhaltig, laS5t:D sie zugleich 
eine Streichung oder Änderung der diesem Pastoralocperiment entgegenstehenden 
ltirchenrechtlichen Bestimmungen angebracht oder gar zwingend erscheinen. 
I. KirchJiche Trauung oder VetlitoBung? 
1.1 Es wird behauptet. die im CIC normierte FormpAicht lasse nur zwei 
Möglichkeiten: Entweder der Priester traut jeden eheflhigen Katholiken, der 
dal'l1m bittet, oder er trägt durch die Assistenzverweigerung dazu bei. daß die 
Bittsteller sich verbittert von der Kirche abwenden. Das geltende Recht ver· 
hindere eine dem Menschen nachgehende, ihm angepaBle Sttlsorge; es stelle 
vor die Ahem:ltive: "entweder d:ls Saknment oder gar nichts"". 
n BISCIIOF B. STVN, Stellungnahme :wr Resolution "Okumenische Ehe" des "Marien. 
burger Krcjscs": Kirchliches AmlSblart Tri« 114 (1970) lOS; Coucco (Anm. 21) 00 f. 
- Da eine baldige kirchliche Trauuni für die Ebekateehumenen "icht .mor.aliach 
Wlmöglich" ist. kann der Anaic:ht von H!1MI!I.L (Anm. 23) 199 f. nicht UlgCStimmt wer_ 
den, für den die _,olle eheliche Gemeinschaft" und .auch der Empfang der Sakramente: 
der BuBe und des Altara elniae Zeit ror der Fplanten KonvaJidiel'l1ng" erlallbt md. _ 
AI. öffentliche Sünder lind die Ehelwecbumenen darüber hinaus auch in ihml &08. 
Ehmlrechten bccinuicbtigr (ce. ~ S 2, 2256 n. 2), L B. in der Eignung :turn Paten. 
dienst (ce. 766 ß. 1. 796 n. 3) oder tur Mitarbeit in kirchlichen Cremien (c. 693 SI). 
Aus dic:su geminderten RechtlSteIlung ergeben lich erhebliche Hindernisse für eine volle 
Hinci.nn.llhme der Ehebewcrber in das konkrete Gemcindelebe.n, in du ,.gemcirwme 
Suchen, .111.11 dem der Cbube wachsen soll" (R. DUMOHT, Cl.IIubc wichst durch gemein. 
S:lmcs Suchen: eottesdienst 10, 1976, 17-20), du doch du Kc:mJtÜck des französischen 
PuroralYenudu ausmacht. 
.. DUMONT (Anm. 6) 74 ütiert den PfatTer von Lugny: Wir spürten., .daS in ihrer 
Lebensh:llrung Tiel Positives war. Aber jede Entwicklung dieser positi,en Andtu war 
unmöglich. Denn wir harten nur xwd Lösungen an:tubieten: entweder du Sakrament 
oder gar nichta _ m.lln war in der Kirche oder dn.uBen". EI Wat nicht möslich, .CbriJt 
w .wndm', auf dem Glaubensweg allmlhlicb roran%UlChrei.ten, in Bqkitung einer 
christlichen Gemt:inachalt ehrlich zu suchen-; liebe auch GuutAaTl. (Anm. 16) 6J6; 
P. ALONSO. Erwigunsen xur P ... oral der Zivilehe, in: Heimerl (Anm. 21) 36. 
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1.2 Eine solche Schwan-WeiB-Deutung entspricht inckucn nicht der geBen-
wirtigen Rec.htilage. Der ClC verpflichtet den Seelsorger - wenn auch vielleicht 
noch nicht eindringlich genug -, ,ich initiativ und mit allen verfügbaren pasta-
roden Mittdn der Gläubigen am.undunen, unabhängig davon, ob diese lich 
kirc.h1ich trauen la.56C:n oder nicht (vgl. ce. 467 S 1, 682). Die Formpflicht 
5Chlk8t die Möglichkeit und Notwendigkeit, immer mehr Christ :w werden, 
keineswegs aUii die&e Chance und Verpnichtung besteht vor und nach der 
bürgerlichen sowie vor und nach der kirchlichen Eheschließung. Die Verant-
wortung für eine intensive Glaubens- und Ehehilfc, die den Menschen abholt. 
wo er gerade steht, und ihn behutsam weiterzuführen sucht, obliegt: dem 
Priester schon vor der Trauungsbitte (vgl. c. 1018) und wird durch diese nur 
noch dringliche .... 
Das gehende Recht animiert weder 7.U übcrstünten kirchlichen Eheschließun-
gen {vgL cc. 1019-1034)", noch untersagt es eine der Konvalidierung nicht 
kanonisch geschlossener Verbindungen entsprechende Vorbt.reitungU , verbietet 
jedoch, Ehefähigen und -willigen das Sakrament zu verweigern. Es ist nicht 
einzusehen. warum die Hinführung 'Zu einem vertieften Glaubensleben, das Hin-
einwachsen in die christliche Gemeinde die bloße Ziviltrauung der Partner 
voraussetUni du btüderlich-ventebende Glaubensge:spräch mit ihnen. die 
aktualisierende Beiinnung auf die Sakramenrswirklichkeit bleiben doch auch nach 
der lcirchhchtn Heirat noch möglich und aufgegebcnat. 
Selbst wenn ein Paar nach dem Traugespräch weder lur sakrament::r.len 
Heirat noch zu einem gemeinsamen Weg der Glaubc:nsveniefung bereit ist, darf 
es der Priester nicht aus seiner pastoralen Sorge enr1as~, vielmehr ist er 
gehalten, diese zu intensivieren". 
Wenn die Verfechter des EK verlangen, die Kirche müsse die allen Menschen 
angebotene zuvorkommende Liebe GotteS bezeugen", dann geschieht dies doch 
wohl eher dadurch, daß man den darum Birtenden die kirchliche Trauung 
gewährt. als daß man sie ihnen vorenthält? 
• Cl:tubenlßClPriche (Anm. 3) 18. 42.--..... 46. 
• Eine vorausgchende .Evangelisation ...• damit die S.k.r.tmentaliution nicht in 
bloßen Fonnalismus auurttt" (DuWOHT. Anm. 6. 73), entspricht durchaus der IDrention 
des oe! 
" A. DORDETT. Kirchliche Ehegerichte in der Krise, Wien 1"1. " f. 
• Besreht nicht die thcologiJch begründete Hoffnung, daS Partner, denen Gott sieb 
im S:lIuament untrüglich :r.ugeugt hat, eher und aicbuer l.um 'Iollchristl.ichen Ehdeben 
(inden, als Christen. denen diele &Örtliche Gnadmzuuge noch nicht zuteil Fworden ist? 
• J. C"UNDIL. Ehe, in: W6nerbuch chriJdiwr Ethik, hng. von B. STOUXU, Herder-
bucherei Bind 5J3. Fn::ibutJ-Batd--Wten 1975. 46. 
M DUWOHT (Anm. 6) 7S f. 
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2. Ohne GI:mben kein Sür2ment? 
2.1 Ein zweites Argument für das EK baut auf der Konrilslehre auf. daS die 
Sakramente den Glauben voraussetzen und fordern (SC 59; LG 21,1)". und 
schließt daraus: Das Sakrament kann nicht an Christen gespendet werden, die 
es "nur aus oberflächlicher Gewohnheit oder unter soziologischem Drude. 
erbitten, obne daß wirlclichcr Glaube vorhanden istM". Wenn die Christenehe 
Abbild der Einheit zwischen Chrisrus und seiner Kirche ist, können Menschen, 
denen Christus nicht viel bedeutet und die die Kirche ablehnen, keine christliche 
Ehe eingehen. Die Gemeinde darf das Jawort der Partner nur entgegennehmen, 
wenn diese sich aktiv zur Gemeinschaft der Glaubenden bekennen und sich in 
ihr dem Gnadenangebot Christi öffnen. Die Lehre des Oe, daß jede Ehe von 
Getauften unabhängig von deren Religiosität und Kirch1ichkeit sakramentalen 
Charakter hat, ist nicht bloß psychologisch, sondern auch theologisch unhaltbar. 
Sakr.tment wird die Ehe, wenn Mann und Frau sich wirklich im Namen Jesu 
zusammentun und mit der kirchlichen Trauung ausdrucken wollen, daß sich in 
ihrer Verbindung Kirche ereignetl'. 
Die Vertreter solcher Ansichten gliedern sich näherrun in drei Gruppen: 
Für die einen ist der lebendige Glaube der Ehebewerber unabdingbare Vor_ 
aussetzung für die gültige Konstituierung des S2mmentes*'. 
Andere wollen die Zulassung zur kirchlichen Heirat vom tätigen Glauben 
der Panner abhängig machen, weil ohne ihn das Ehesakrament nicht in sci~r 
vollen Sinnhaftigkeit erkannt und gelebt werden bnn". 
Bei einer dritten Gruppe bleibt es offen, ob sie die aktuelle Gläubigkeit für 
die objektive Existenz des Ehcsakramentes überhaupt oder bloß für dessen 
uneingeschränkte Wirbamuit verlangen". 
2.2 fn der Tat ist es kirchliche Lehre, daS die Sakramente - jedes auf seine 
Weise - im Empfänger eine gewisse Glaubrnsbereitsdllz/t IIOrttltSsttun. Das VOn 
Christus ergmöglichte und in den Sakramenten angebotene Heil kann Our 
gläubig wahrgenommen, ersuebt und erreicht werden". Wenn daher Braudeute 
• vgl. Oma cdebrandi matrimonium. Typ. Pol. Vat. 1969. Pramotanda n. 7, p. 8. 
• DUMONT (Anm. 6) 73. 
" P. J. HUl2.fNG, Kirchliche und It1ndewntliche Trauung: ürurgisches Jahrbuch 22 
(Im) 141-143; E. R6ssu., Zur Problematik des Willens zur Unaufl~ichkeit, Einheit 
und Salc.rament:alitiit der Ehe, in: Omkirche - Wdtkirche, Fatgabc für Juliut Kardinal 
Döpmer, hng. yon H. Fleclc.ensrein u. 01., WUnbUlJ 1973,596-509,609. 
• Z. ß. SctuLLElUCDC (Anm. 22) 54--57. - Nach P. F. PAUlf. (Was not tut! eine 
Theologie der Ehe: lKaZ 3. 197., .lj........417) ist der Glaube zwar nicht zur gQh::ism 
Spendung. wohl aber zum gültigen Empfang des Eheaakramentes gefordert. 
• Z. B. DUSS·VON WtaDT (Anm. 22) ... :2-4-4S • 
.. Z. B. ßeschluB der Caneinsa.men Synode der Bistümer in der ßundcarepublik 
Deutschland, Christlic:h gelebte Ehe und Familie 1 .•• 1-1.-4.2: Synode 1/1976, 30 f • 
• , RflNHAADT (Arun. 23) 28 f., 32 Glaubensßespriche (Anm. 3) 16.40 f. mit Anm. I; 
A. HXuSSLINc, Sakrament: HdP Vom) .80 f. 
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jeglicher Glaubcnsbe:z.iehung enrbehttn und keinerlei Absicht oder Sehnsucht 
nach einem aus dem Glauben gestalteten Leben erkennen lassen, wenn sie ent-
schieden jede sakramentale Deutung ihrer E.he ablehnen, dann ist ihnen der Weg 
zu einer gültigen kirchlichen Heirat venpcm. 
2.3 Andererseits lehrt die Kirche aber ebenso eindeutig. daß die Gültigkeit 
des Sakramentes nicht lIon einem 1dea/maß existentieller Glaubensintensität im 
Empfiin8et abhängtG. Denn alle Glieder des pilgernden Gottesvolkes sind unter-
wegs, nie angekommen. Die geforderte Vollgesralt des personalen Gbubens ließe 
sich auch gar nicht in objektiven Maßstäben einfangen. Solche genaue Kriterien 
für die Existenz der Sakramente sind aber theologisch unverzichtbar, soll die 
Kirche in eindeutiger und objektiver Weise das Chrisrusheil vennitteln". Diese 
Notwendigkeit sicherer Kriterien gilt auch und besonders für das Ehesakrament, 
in dem Gott sich nicht bloß einer Person zuwendet, sondern uue; Menschen 
unwiderruflich und umf255Cnd aneinander bindet". 
2.4 Für den gültigen Empfang des Ehcsakramentes sind nicht in erster Linie 
das menschliche Bemühen und dessen Gelingen maßgebend, sondern vor allem 
das machtvolle Handeln Christi und seiner Kirche in den Getauften". Die Sakra-
mentalität besagt ja, daß die Ehe durch das Christusertignis eine neue innere 
Beziehung zu Gou und seinem Bundesvolk erhalten hat. Christus bleibt der 
Ursprung und primäre Spender des Sakramentes im werb.euglichen Tun der 
Kirche". Die Tau/e ist nicht ein "bloßes", äußeres oder symbolisches Geschehen4'; 
U J. Dun-VOH WUDT, Ehe: HdP V (1.972) 99; J. Alll!.tt1J. RAT'ZlHGEll, Kleine katho-
lische Dogm"tik, Band VI, Rcgensburg '197-4, l~t08; Coucco (Anm. 23) -425 f., -429; 
Feucl (Anm. 21) 175; vg!. oben 11 1~1. 
U J. NEUMANH, Kirchenrechtliche Obcrlegungen lur Kinderuufe, in: Christsein ohne 
Entscheidung, oder: Soll die iGrdle Kinder taufen?, htsg. von W. Kasper, Maim. 1970, 
2t7 f.; K. LUiMANN, Zur Sakrament.litit der Ehe, in: Ehe und EhcIdJCidun& Mündlc-
ner Akadcmic-Schriftcn Band 59, München 1972, 69; Coucco (Anm. 23) <4U ö lhlMUL (Anm. 23) 4-4 . 
• , K. MÖJtSOORP, Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band, Münchco-Plderborn--Vlien 
111964, 101, W. AYMANS, Rez.enlion: AfltKR 1-42 (1973) 6t-4 ge g e D Böccu (Anm.. 22) 
31. - Die Unentbehrlichkeit von eindeutigen Kriterien für die Sakramcntalitit schließt 
nicht aus, daS bcdcutume ehebcgriindende Elemente und geisdicbe Gnadengabcn in 
einer Verbindung von M:lIIn und F~u berc.its vor dem Eintritt der IUrchcDrecbtlichen 
Cültigkeit vorh"nden sein Itönnm, UHMANN (Anm. -43) 6S f .. 68 f. 
U L On, Grundriß der katholischeo Dogmatik. Freiburs--Bucl-Wien '1965, -4tlj 
W. KASPER, Glaube und Taufe (Anm. <43) 133; RI!..INHA~DT (Anm. 23) JO.-J<4 • 
.. R. SCl-n,/LTE, Die Einzellakllmente als AusgliNerung des Wurzelsakt~tI: 
MySa! IV 2 (1973) 146 f.j AuuJR.ul.INGEil (Anm. -42) 96 f., 99; Schwerpunkte 
(Anm. 1) A. 
U Vgl. Bcridl( zur Vorlage .Christlich gelebte Ehe und Familie" 3.1: Synode 8/1973, 
68, wo gefragt wird, "ob du bloBc Getaufucin genOge, um 3U, einem profanen einen 
IIlkramentlllen Akt :r.u rrllehen-; ihnlich R. HAuna, Die Unaufl&limlteit der Ehe ab 
p:tJtorale Sorge, in: H. LubKzyltJG. Sdmeidcr/R. Hautcr, Ehe unlösbar - Fragen an 
Bibel und PUforal, Berlin 1m, 101. 
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iie gliedert den Menschen ein für allemal, seinshaft in den Herrschafts- und 
Wirkbereic:h Christi und seiner Kirche ein4l, verleiht unverlierbar Anteil am Prie-
stertum Christi und der Kirche. DaR Mann und Frau in Ausübung dieses 
Priestertums bei der Eheschließung das sakramentaJe Zeichen konstituieren und 
Yon Gott her eine unbedingte Heilszusagr erhalten, hängt zwar auch YOn ihrem 
freien, gläubig sich öffnenden Wollen ab, aber alle Bereitung der Panner in doch 
bereits getragen und ermöglicht von der ihnen ungesc:hulder zuteil gewordenen 
Taufbegnadigung". 
Nach der überlidenen Lehre: der Kirche und ihrem Recht ist der für die 
gültige Konstiruierung des Sakraments notwendige Zusammenhang mit dem 
Glauben gewahrt, wenn ehdähige Katholiken" in der kirchlich vorgeschriebenen 
Form den Ehekonsens austauschen (c. 1081 S 1)". Dabei handeln die Partner 
nicht als Privatpersonen, sondern .1115 KirchengJieder, die durch die Taufe blei. 
bend in den Raum des kirchlichen Glaubens hincingestdh, von ihm umfaßt und 
bestimmt sind". 
2.5 Inhalt und Bedeutung der Ehe sind nicht beliebig geS[altbar, sondern 
grundlegend durch die Schöpfungs- und Erlösungsoronung vorgegeben". Wenn 
daher kein vernünftiger Grund besteht, dann zu zweifeln, daß getaufte Partner 
eine wirkliche Ehe erstreben, ist es nicht bloß legitim, sondern geradezu uner. 
läBlich davon auszugehen, daß sie die Ehe in ihrer von Christus vollendeten 
d. h. auch sakramentalen Sinngestalt wollen, selbst wenn sie diese nicht aus~ 
drücldich in ihre Konsenserkl:irung einbeziehen". 
" RElHHAI.DT (Anm. 23) 30; UH"'ANH (Anm. 0) 67 Li SCCult, Eddimng v. 8. 3. 
1973, in: Die Feier der Eingliederung (Anm. I) 257; H. ScHUTzEICHIBL, Calvins Thtologie 
der Ehe in ökumenisdter Betradarung: Cath 30 (1976) 50 f. 
4' ICASPE.R (Anm. 0) 133 f.i lDu.L\NN (Arun. 0) 69 . 
.. In unst:rem Zuummenhang braudat nidat auf &e Probleme eingegangen zu wer-
den, die sich dar2us ergeben, da.8 die herrl<hcnde Ic.in:blidle Doktrin und Pra.xi. gemi8 
c. 1084 auch getaufte: NidHkatholikc:n in diese AlIHage einbezieht; siehe dazu RÖSS!'.R 
(Anm. 37) 592-612; W. AYMANS, Die Sakramentalit3.t dariltlicher Ehe in ckklesiologi.tch. 
kanoru.t.ischer Sidat: 1ThZ 83 (1974) 321-338; CoRIBCCO (Aum. 23) 429, 441 f. 
11 Vatieanum lI, Gaudium er spes 48, I; SCFid, ErkUrung zu einigen Fragen der 
Suualitit Y. 15. 1. 1976: HerKon JO (1976) 84: Mau (Arun. 22) 32i E. ErClUoCANNI 
K. MöudoR', Lebrbuch des Kirdaenrec:hts, m. Band, Müncben-Paderbom-Wien 
"1964, 386 . 
• KAsPER (Anm. 43) 138, 154 f.i Al'MANS (Anm. SO) 327 f.; 338 Anm. 49 . 
.. Vaticanum Ir, Gaudium et lpes 48,1. 
54 Vgl. (c. 1081 S 2; 1082; 1084; 1086 S 2; MÖIlSDOkr (Aum. 14) 218, 22S; Monu· 
(Anm. 13) 38, 2QS, 2U; K. R.AHNu, Vorfr2gen zu einem 6kumenismcn Ammernindnis, 
QuacstiOflcs disputat:l.e 65, F~ibura-BIlId-Wien 1974, 63. 
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Nach K. Lehmann ist die wechselseirige ungeteilte Annahme des Ehepartners, 
die auch seine Schwächen, künftiges Versagen und die Todverfa1lenheit umnßt, 
nur möglich, wenn der Partner als ein Wesen erfahren wird, dem im Kern eine 
solche Unb«l:ingtheit eignet und gebühn. Die in einer solchen Selbsuchenkung 
gründende Treue gewähre dem Gatten die Ahnung einer Geborgenheit in dem, 
was nicht der Zeit verfällt. einer absoluten Zuwendung, die nicht ablassen kann, 
den Menschen zu meinen, anzunehmen und zu lieben". 
Bei gera.unen Ehebewerbern wird man in diesem Sinne sicherlich einen den 
Anforderungen des geltenden Kirchenrechts entsprechenden entschiedenen, 
selbstlosen Willen zu unverbrüchlicher Gemeinschaft als zumindest unbewußte 
Aktualisierung der Taufgnade, als beginnende Offnung für die in Chmtus ange-
botene Lebtnserhdlung und -bewältigung werten können". 
2.6 Im Traugespräch wird dem Brautpaar der bekennende und kultische 
Charakter der emeuenen Trauungsliturgie erschlossen. Darum darf in der Teil-
nahme :m der kirchlichen Feier'l wenigstens ein anfangbaftes Bekenntnis zum 
Gottes- und Kirchenbaus der EheN sowie die Bereitschaft zu tun und zu emp-
fangen, was die Kirche mit diesem Akt zu vollziehen pflegtU, gesehen werden. 
2.7 Im lichte dieser Grundsätze ist fesnustellen, dag den Kandidaten für 
das EK keineswegs der für den gültigen Sakramentenempfang notwendige "wirk-
liche Glaube"'"' fehlt. Mit der Trauungsbitte - m:ag diese auch durch konfor-
mistische Motive mitveranlaßt sein - bekunden die Partner durchaus einen 
,.gewissen religiösen Sinn", der nach der Weisung der französischen Bischöfe 
für die kirchliche Heirat ausreicht". Ausdrücklich heigt es in dem Bericht dt:r 
ZeitSChrift "Gottesdienst", d:aß diese Christen in der religiösen Feier ihn Liebe 
und ihr gemeinsames Leben umer den Schutz GOttes stellen wollen". In ihr~r 
56 LtHMANN greift hier Gedanken ,on G. Sdlcrer und C. M:arul auf (Arun.. 43) 
57-59. 
H Vgl. Christlidt geleble Ehe (Anm. 40) tJ.l. KAsPl!.a (Anm. 43) 1J9i Glaubens-
gespräche (Anm. 3) 18, 42. 47, 50 f.i P. AoENAUU u. a., Ehe und familie, Putorale 2. 
HaDClreichung für den putor:alcn DienH, Mainz 1.973, 14 f'i GJl.ONon (Anm. 33) 44 f . 
.. Nach den geltenden Bestimmungen mülIen alle Ehebewerber im BnauWlamcn die 
frnge bejahen: "Wollen Sie in Ihrer Ehe ab kathol.U.cher Chn" leben lind den GI3uben 
be:uusen~·; J. G. GRRHAl.TZ, Die kin:hlidt-redulidte Situalion der Mildtehe in ckr 
Katholischen Kirche. Rechdiche Regelungen und pastorale Möglichkeirm, in! Brenn-
punkt Misdlehe, hrsg. von G. Kield und O. Knodo, Stuttpn 1973, 56 . 
.. Glaubensgespridte (Anm. 3) 17-20,42,46, 49, 541.i Dun-VON WfRDT (Anm. 42) 
99; Schwerpunkte (Anm. 1) A . 
.. Orr (Anm. 45) 411-41". 559; AVMANS (Anm. SO) 328; AUBl.JRATZINC'-JI. 
(Anrn. "2) 102-105, UO: CoRU:CQ (Anm. 23) "27 . 
• DUMoNT (Anm. 6) 73. 
11 Glaubensgespriche (Anm. 3) 19, 42. SO, 56 f . 
.. DUMOHT (Anm. 6') , ,,. 
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&re.tscb:aft 1ur Beobachtung der kirchlichen EhescblieBungsfonn wird auch 
eine verborgene Bindung an die Gemeinde deutlich". Die Religiositnt dieser 
Menschen ist "venchwommenu" und unenttaltet, aber echter in der Taufe grün-
dender. wachstumsfähiger Glaube". Wenn für die Zulassung zum EK ein :anfang-
hafter Glaube und der Entschluß, darin weitenuschreiten, verlangt werden". 
dann sind damit genau die Bedingungen umschmben., welche die Kirche für den 
wirksamen Empfang des Ehesak.ramenres fordert. 
2.8 Ob die Gatten unter diesen Voraussetzungen hier und jene die ihnen im 
Sakrament angeborene Gn:1de auch wirklich annehme.n, ist eine andere Frage. 
die sich letttlich unserer Beanrwortung ennicht. Damit du Ehes:akrament seine 
\'olle heilbringende und pti~nde Gestalt gewinnt. damit es das gante gemein-
same Leben durchwaltet, dafür können die P:artner nie ein Zuviel an personaler 
Bereitung und antwortender Umkehr erbringen. nicht genug sich um eine 
gläubige jesusnachfolge in se;iner Gemeinde bemühen". Aber von solcher Glau-
benslebendigkeit macht die Kirche in der Regel nicht einmal den erlaubten 
Empfang des Ehesakramentes abhängig, weil die Sakramente den Glauben nicht 
nur vorausscnen, sondern ihn auch ,,nähren" und .,stärken ..... und weil ein bloß 
gültig emp(angent'5 Sakrament Kraft der ihm innewohnenden Dynamik jederzeit 
aufleben. fruchtbar werden kann. sofern der Mensch sich dafür öUner". 
Wenn die Kirche Glaubensschwa.che zur saknmentalen Tnuung zuläßt, 
leitet sie nicht zuletzt auch die Erf.ahrung, da.S eine Verwe.igerun, von den 
Abgewiesencn häufig nicht als Akt der dem Sakrament geschuldeten Ehrfurcht, 
sondern a..1s peBÖnliche 8cüskierung empfunden wird, die den glimmenden 
Docht kirchlichen Lebens in den Garten ersticken und jede Hoffnung auf eine 
religiöse Kindercniehung verbauen kann7'. 
Diese dogmatisch-pastoralen Richtlinien über das Verhälmis der Sakramente 
zum Glauben haben sich bereits in der kirchlichen Frühzeit herausgebildet und 
• Vgl Schwerpunkte (Anm. 1) A; Glaubcnsgespriche (Anm. 3) 44, SI f.; ßisd:I5f_ 
liehe Offiziale, Stellungnahme wr Synoden-Vorlage .. Christlich gelebte Ehe und Familie" 
"2: DeulSd»e Tagcspost Nr. SS, v. 7. S. 1974, S. 6. 
N DUMONT (Anm. 6) 74. 
M Sdiwerpunkte (Anm. 1) 1.1.3; KAspu (Anm. 43) 149-UI. 
.. DUMONT (Anm. 6) 1S. 
n Varia.num 11. Gaudium et Spei 48,2; Schwerpunkte (Anm. I) Ai Ouistlich gdebte 
Ehe (Anm. 40) 1.1.2, 1.3.1; RwmAilDT (Anm. 23) 27-30; Auu/ RATZINCIR (Anm. 42) 
110 f. 
.. Vaticanum 1f. Saerounctum Conc.ilium 59 . 
• In "slcrounctum ConciJium- 59 heißt es ,"on den Sakramenten: ..sie .... edeibal 
GD3de. aber ihre Feier befibitt auch die Gliubi~ in hohem Mde, diese Gn.adc mil 
Frucht xu empfangen, GOIT mflt zu verehren und die Uehe xu üben-; siebe lUd! On 
(Anm. 45) 41S. 559. 
'lt GJaubenagapridte (Anm. 3) 19,42, 48--S3. SI f. 
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seitdem bewährt, sie sind auch in sich schlüssig; ihre Änderung würde die 
gesamte katholische Sakr3mententhcologie und -ordnung aus dem Gleichgewicht 
bringen11• 
3. Ehcs3krament nur für wenige Auserlesene? 
3.1 Schließlich weist man darauf hin, daS ein entscheidender Einwand gegen 
das EK entf311cn würde, wenn die Kirche die positive Wcrthaftigkeit der Zivilehe 
als Zwischenstufe in einem auf das Sakramenr hingeordneten dyn3mischen 
Wachstumsprozeg voll beriicksichtigtn:. Der eIe erkenne an. daß in einer sol-
chen Verbindung ein der Schöpfungsordnung entsprechender Ehewille vor-
handen sein könne (c. 1139 S I . vgl. c. 108S). Der Gesetzgeber sollte nun einen 
Schritt weitergehen; eS sei nicht blog pasroral höchst wünschenswert, sondern 
auch dogmatisch möglich. bürgerlich geschlossene Ehen von Katholiken als 
kirchenrechtlich gültige, aber nicht sakramentale und damit auch nicht absolut 
unauflösliche Verbindungen anzusehenTI. Der Gesengebcr sei zu dieser Aufwer-
rung verpflichtet, da die zur sakramentalen Trauung ungeeigneten Gläubigen 
ihr natürliches Recht auf die Ehe hehielru14 und die kirchenrechtliche Anerken-
nung für die durch die eheliche Willenseinigung ihrem Wesen nach bereits 
bestehende Gemeinschaft lediglich a1a.idenrell-disziplinire Bedeutung habe7i • Die 
kirchenrechtliche Gültigkeit würde bekunden, daß bloBe Zivilehen auch für 
Katholiken sittlich erlaubt sein können. tn dem Zusammenhang wird mitunter 
die Ansicht vertreten, die Mehrz3hl der Gläubigen müsse sich mit solch einer 
christlichen Naturehe begnügen; zur sakr.amentalen Eht seien nur relativ wenige 
Katholiken befähigt" . 
3.2 Gegenüber diesen Forderungen ist zunichst zu wiederholen. daR die 
kirchliche Approbation und Mitwirkung nicht blog auBer:lich-ordncnden eh:.-
11 Deutsche Bischofs.konferenl, Stellungnahme zur Synodcn-Vod.ge .dlristlim 
sclebre Ehe und Familie" •. 6. 3. 1974, Nr. 2: Synode 3/1974, "i Coucco (Anm. 23) 
'26. 
7t DUMOHT (Anm. 6) 75 f. ; vgl. ebcnlO BöcKU (Anm. 22) 33-35; ALOHSO (Anm. 28) 
35, 39, 42. 
n immer hiu6gcr begegnet mlln luch d~ Wunsch Mch einem eiamaa Ir.irchlimen 
Trauntus für lOlche oidnümmaualc EheschlicBunaen.on KatholikeD; 5,.DOdcn-VorIaBe 
"Christlich gelebre Ehe und Familie- 4.1.2.3: Synode 8/1973, 68; HtJmlrrIG (Anm. 37) 
138, 144; HAUS! " (Anm. 47) 1021.i K. RlCHTU, Die liturziad!e Feier der Tr.uung: 
Concilium 9 (1973) 489 f.; PALME" (Anm. 38) 416 f.i J. McAvol'. Mariase et Divorce, 
trudes 1974. U9--289, ut. nllch R. A. McCormick, Sc:heidung ulld Wiederverheirarung. 
Zu einigen neueren Veröffentlichungen: ThdG 18 (1915) 211 f. 
TI ALONSO (Anm. 28) 35; HUMU.L (Anm. 23) U+. 
1. NEUMANN (Arun. 43) 223i R..uoiEa (Anm. S4) 43 f.i vgI. obeD Anm. 22. 
TI McAvoy (Anm. 73) 211. 
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rakt~r haben, sondern fur die Begründung der christlichen Ehe selbn mitursäch-
lich sindn . Andererseits vermag die Kirche nur als rechugültig anzuerkennen, was 
theologisch gültig ist. Paul VI. hat die Zivil~~ aufgewertet, indem er durch 
das Motu Proprio ,,Mattimonia Mixta" ermöglichte, daß auch ein Katholik nur 
IIor dem Standesbeamten sammental heiratet7t• DaS die Kirche daruber hinaus 
es der freien Wahl der Gll ubigen überläßt, ob sie einen sakramentalen oder 
njchLSakram~ntalen Bund eingehen wollen, scheint mir indC$setl theologisch 
nicht möglich zu sein7f• 
Die lehramtlichc Entwicklung in der Frage des Verhiltnisses von Venn.g 
und Sakrament unter Gct:auh~n deutc:c: darauf hin, daß die Einheit VOn Ehebund 
und -sakrament zumindest bei Katholiken" eine d~r Kirche yorg~~bene Wirk-
lichkeit darstellt, der man sich freilich erst allmählich bewußt geword~n istl l • 
Diese Erkenntnis stiitU sich vor allem auf folgende überlegungen : 
3.2.1 BereitS als Schöprungsinstitution ist die Ehe ein heiliges Zeichen, das 
über sich hinausweist auf ihren göttlichen Urheber und in die auf Christus 
ausgerichtc:c:e Heilsgeschichte. Jede Ehe in so innerlich hingeordnet auf ihre 
Vollendung im Chrisfusgescheben. Jesus hat die der Ehe eingestiftete Sinn~ 
stimmung erfüllt, indem er in seiner Person ermöglichte, die eheliche Gemein-
schaft zu I~ben als wirksame Konkretisierung der h~ilspendenden Hinwendung 
Gottes zu den Menschen, die sich in der Kirche vollrieht. Seitdem in die Ehe in 
ihrer ursprünglichen .sc.höpfungsgemäßen Vollgestalt Dur denk- und realisierbar 
:als in den endgülti~n Gott-Memehen-Bund hineingenommene und ihn mit. 
konstituierende, d. h. al. sakramentale Gemeinschattal. 
An dieser IIon Christus vollendeten Ehewirklichkeit nehmen Mann und Frau 
teil auf Grund der Taufe. Durch sie wird der Mensch bleibend in das Heils. 
geschehen einbezogen. In der Taufe wird er ein für allemal dnu bef:lhigt und 
erklä rt er sich unwiderruflich bereit, seine ganze E,osten?., also auch die Ehe, 
glaubend, hoffend und liebend in der jesus nachfolgenden Kirch~ngemeinschaft 
zu leben. Wenn Christen als so in die Erlösungsordnung Hineinversiegelte das 
TI Siehe oben Anm. 23. 
ft N. 9: AAS 62 (1m) 261. 
" Obwohl für deo BisdIof von AutwI beim EK .die wirklichen Probleme ungelOst 
(lind), wie die Dauerhaftigkeit der ri ... i)en Trauuns in Frankreich und die der VerbinduoS 
zwischen Vertrag und Sakrament- (Gorteldienst 9, ms, 76), g.laubte er, dieses Experi_ 
ment verantwonen zu können . 
.. Vgl. oben Anffi. 50. 
11 H. SocHA, Die kirchenredltlime Bewertung der ungUltigen Ehe: TbCI 63 (973) 
33 f.; .... YMANS (Anm. 50) 331 f.; ColI.fCCO (Anm. 23) 423, 421 f . 
• J. RATZ.lNCI!.I., Zur Theologie der Ehe. in: H. Greeven u. I., Theologie der Ehe, 
Regensburg-Göningen 1969, 91-93; RtINHAaDT (Anm. 23) 26 f.; LtJUlAHK (Anm. 43) 
65-61; PALM',,- (Anm. 38) 412 f. 
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ehdiche Jawort sprechen, dann spidt sich ihre Selbstübereignung wcsensnot-
wendig im üebesbund Christi mit seiner Kirche ab, ist lie umf.:lßt vom end-
gültigen Gnadenwillen Gottes und wird durch ihn befestigt8l. 
Weil die Gläubigen in der Taufe mit dem Herrn gestorben und auferstanden 
und seinem Volk seinshah eingegliedert sind, haben sie nicht mehr die Mög-
lichkeit und infolgedessen auch keinen Anspruch darauf, außerhalb der Chrisrus-
herrschaft eine bloße Naturehe c.i.nzugehen". Das Erstrtben einer nichtsakramen-
t:lIen Ehe beinhaltet den vergeblichen Versuch, die eheliche Gemeinschaft dem 
Heilsplan Cottes 7.U entziehen, dem die Gatten kraft der Taufe unverfügbar 
unterstellt sindN . Ein solches Ansinnen ist theologisch nichtig und kann deshalb 
auch vom Kirchenrecht nicht gutgeheißen werden. 
3.2.2 Nach dem Zweiten Vatikanum ist die Gemeinschaft in den Sakf2-
menten für die volle Einheit der Kirche und die ungeminderte Zugmörigkeit zu 
ihr konstirutiv (LG 14,2). Wer daher grundsattlich oder für seine Person - und 
sei es auch nur vorübergehend - die der Ehe immanente Sakramentalität leugnet 
beziehungsweise sich ihr verschließt, kann nicht einen kirchlich voll relevanten 
und damit kirchenrechtlich gültigen Ehebund begründen". Wer .ich nicht zu dem 
bekennt, was die Ehe in der vollen Kirchengemeinschaft ist, tonden sich selbst 
aus dem Kreis der vollberechtigten Kirchenglieder aus. die an der Eucharistie-
feier teilnehmen dürfen". Der Gesmgeber vermag nicht - sdbst wenn er es 
wollte - das Zusammenleben von Mann und Frau, das in einer solchen kirchJich 
unzureichenden Haltung wurzelt, 1U billigen. 
Aus diesen Gründen erscheint es mir ausgeschlossen, daß die Kirche Ver-
bindungen yon Katholiken, die die Wirklichkeit des Sakramentes nicht erreichen. 
kanonisch anerkennt". Dagegen ist zu wünschen, daß du Kirchenrecht im Sinne 
• MÖRSOOI.P (Anm. 14) 1321.i RAntHGl!.1. (Anm. 21) 374 C.; I...!.HMANN (Anm. 43) 
67-70; 50cKA (Anm. 81) 34; ScHtInfJOI.I.L (Anm. 48) 52 f. 
.. R!.INHAIlDT (Anm. 23) 30-34. - Darum erhilt die naturrechtlich sülti.se Ehe von 
Nichtchristen durch die Taufe helder Panner ohne weiteres saluamentale Qualilit; 
GAS"'RR( (Anm. 13) n. 36, p. 351. 
• .FÜr die getlluftc.n Eheparmer ist eint: Rückkehr Tom EheukrameDt 1ur natur-
redr.t1imen Ehe nimt mehr möglich, da diese niebt mehr existiert lIuSer alt befreiende 
und für du Heil bedeutunpvoUe. durm du Sakrament Jewandelte Realitir-' (Coucco, 
Anm. 23, 429). Desh:r..lb kann man den in kinheruecbdich ungülrigen Verbindungen von 
Katholiken bestehenden Ehewillen nicht ah .naturrechtlim gü1ri,-, sondern b6cbstens 
al, "dem SdJöpfungsplan gcmiB" bncicbMnj val c. 1139 SI; HtlMUL (Anm. 2J) 
171- 116, 189. 
• J. Al1uJJ. RATZINeI!R, Kleine katholische Dogmatik, Band VII, Rqe.nsburg 1972, 
286; Anu.Ns (Anm. 501 338. 
Ir Vgl. oben Anm. 27. 
M Vgl. auch Deutsche Bilcbobltonfe:mu. Stellungnahme (Anm. 71) Nt. 2; Sc:bema 
(Anm. 11) c. 242. 
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des Synodenbesch1uues" die in einer Zivilehe gelebten pelWnalen Werte noch 
besser schünt, indem es standesamdich verheiratete: Katholiken lediglich in sitt-
lich ~gründeten Ausnalundillen zu einer kirchlichen Trauung mit einem 
anderen Partner zuläßt. 
IV. Ergebnis 
Das bier behandelte EK verstößt in mehrfacber Hinsicht gegen da, geltende 
Kirchenrecht und stützt .ich auf 8egri1ndungen, die nicht zu überzeugen ver-
mÖlen. Die mit diesem Experimcot verfolgtco pastoraleo Ziele lassen eich weit-
sehend aueb erreichen, wenn man auf dem Boden und im R.:l.bmen der gegen_ 
wärtigen Rechtsordnuns bleibt". EiDe Änderun& der entscheidenden kanonischen 
&stimmungen, die dem EK entgegenstehen. dürfte auf Grund der überliefenen 
kirchlicbcn Glaubenslehre nicht möglich sein . 
.. <llriIdK:b pIebte Ehe (ADm. 40) 1.4.3, ·U~ 
.. Siehe dazu dera in Anm. 3 erwihncen Bc.dduB der (nnzÖI;,dIen Bilcho&konfcreaz.. 
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KLEINERE BEITRAGE 
Von der Glaubwürdigkeit der Berufstheologen 
Um e5 prim vorweg zu U8en. im möchte bei meiner Stdlungnahme nicht nur 
eine An von .. Replik" auf eine umfanJrciche Raension sch~jben'. Du nimlich wire 
einl.ch tu wenig, :rumal ich auf diese Weise auch nicht du Niveau verlassen könnte, 
wclche$ Heinrich Ball in 5cinem Nachwon 'Zu meinem neuesttn Buch so umschrieben 
hat: .Die Tbcolosie .als wissenschaltliche DinipUn unterscheidet lieh ja leider nicht 
von anderen Dinip1inen. sie i.t ,syItemimmanent', itu akademischer Charalcter Id%t 
den AbKhuK unerfreulicher Thesen auf der Ebene ahdemischer Eitelkeit VOrllUI. Die 
Kirchen in ihrer Amtlichkcit können sich auf dielel System urlusc:n: et funktioniert, 
und angesichts der PublilititJindusrrie funlctionien es immer bcssc:r. Die: Sache. die 
Materie, die Suhltl..Q2. geht in diesem lCh",er definierbaren Misc:hmuch aUf inner-
thcologiJcher Auseinandenttzuog, in dtn &ich die Publwtäu.industrie um des Sluandals 
willen einmischt, verloren." Und ein weniS später achrcibt er Ober meine Anliegen und 
Ansitze: ,.Es wire sclude, wenn aie Ille in dem wohleingeilbteD Mechanismw: von 
Kränkungen und Gekränktheilen, wenD .ie auf dem Jahrmarkt theologischer Eitelkeit 
vcrlorengingent,-
Ich wiU alIo durchaUl Dicht auf das Ka",*U wiuenachafdkhet oder, .... uer 
diagnOirium. deursch-profeuorl," Eitelkc:iteD Iu.&priogeo. Duu ist mir der Beitr.l& 
meinea Bonner Kollegen nun doch zu wichtig. Aber eioiae Anmerkungen leien 
aemacht. die über die T'JUlktua1itit hinaUlWelaen köllIlU:D. Ich halte mich dabei. 
auch dies ein Emltnehmen da ~ an das mir von W, Aymans yoqdtp: 
GIic:dc:nlnpIChema. 
t. Grundanlieaen: BetroHcnheit 
Der Rezenstnt lußm leinc Betroffenheit. und ich tdbu habe mei~ a,me in dem 
Buc.h, du hier zur Dillc.uuion steht, bereitJ d.nustdlen yenuehr. Niemlnd wird 
~ daS der eiae .uf die: doe W-' der andaoc: .. dnc utdere., .b.eic::hcndc: 
WdM: .. betroffen" itt. OHnakhdich IiIM CI Uo .e:ndüedcne Enc:heiau"P.a.a UDd 
Ausdrucb/armea dietet ZUIt.nda DIa Leiden In TeiJea der kookn:tcn Kirehe der 
Bundesrepublik, die Trauri&keit übet die Verhaheeaweilen Yidn ihrer Gtic:dc:r I~ 
lieb damit nicht luf tiDm einfKhaa Neaner briapa. QriIIaa pbc .. du Kheint 
aber mxwischen fClttUltchen, die s.ich, oflen pa .. achreddict. beoehmcn und laufend 
vielen Mitchrilten .\rzemiI sebeo. Ich rechae mida, DKh .u da bincrea Edahnmam 
(') W. AYMANS, Eme unal'abwOtdip Moratpredip. Nicht pnz unpolernilchc: 
Anmerkungen eineI Bmoffmen, rrhZ 8S (1976) 110--115. 
(') H. HEPJlMANN. Die lieben Todaündco der Kirche (München, GUtcnIob, Wien. 
1976), 242. ud 24'. 
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der Imlen Jahre. durchloUS auch zu dieser Kategorie. Aber ich halte auch daran fest, 
daß meine eigene Betrof:fcnheit ,ich nicht nur auf persönliche Krinkungen oder 
Gekrioklheiten redurleml lißt. Die psychologi.sicreodeo Deurungen des Ungewohnten. 
JO gebräuchlich diese seit eh und je in der Kirche und anderswo sein mögen. greifen 
einfach zu kun. 
Ahnliches gill meiner Meinung nach lIuch für die Fcstltellung von W. Ayman5, ich 
hätte nur eine .. unglaubwürdige Moralpredigt" vorgelegt. Oberprüft man die Gründe 
für dkse seine Behauptung. mit der seine Rezension steht oder fällt. 10 La.sscll di~ 
sich in den einen zusammenfassen. ich hatte zwar von anderen .. Venoient", .. Entiu8c. 
rung" und .. Unsicherheit" verlangt, gleichzeitig )edoch meine eigene "sicherheit" als 
beamteter Theologe an einer staatlichen fakultät nicht auSer acht gclasstn. Diesel 
Argument aber verfingt nun gerade nicht. Denn meine eigene Sicherheit ilt ebelllO 
wie diejenige einet Bonner HochschullehrefSo nach menschlichem Ermessen wenigstens., 
überhaupt nicht in Gefahr. Ob ieb mich für den Fonbestand der theologischen Fakul_ 
täten einsetze oder nicht, berilhn meinen eigenen Status ab Beamter überhaupt nicht. 
Wenn man sich schon auf diese Argument:uionsfigur einlusen möchte, 50 JOllte man 
es realistisch genug run: ich bekomme mein Gehalt völlig unabhängig davon, ob es 
theologische Fakultäten gibt oder nicht. Meine Bewe.ilfü.hrunl auf diesem Gebiet. 
vielfach in Diskuuionen mit Jungdemokraten und FOP-Politikem durchgefochten, 
hängt also nicht mit meiner eigenen Zukunft, sondem mit der Zukunh anderer 
:tuummeo, mit derjenigen an derer nämlich. die lieh dem Hochscbullehrerberuf erst 
zuwenden. Für diese, nicht aber für micb, ist es unter Umständen wichtig, sleh als 
Sraat5beamter abgcsichcn :tu sehen. Wire der Vorwurf des Rezensenten beruhtigt, JO 
hitte ich spätestens zu dem Zeitpunkt, d3 ich die aktuellen Schwierigkeiten mit der 
gegenwlr1igen VerfaBthe:it der univenitit·kircblichen Theologie bekommen habe. die 
Aufhebung der Fakuhiten fordern mÜUoen, Khon um mich :lII den Hinterbliebenen zu 
"richen". Genau dies aber halte ich, um der Sache willen, um die es hier geht, nicht 
für angemc:ucn. Ob meine Gründe für du Festhalte:ll an theol~ Uni,.cnitäcs. 
fakultiten stichhaltig genug Ilod, m6gen meine Laer beuneilen~ die Endf:uaung des 
fOP_Kirc;:henpapiers hat jedenfalls meine Argumentation belÜclakhtigr. Vielleicht darf 
ich in aUcr Bescheidenheit auch einmal auf diesen Sachverhalt hinwcisc:n. 
kh habe es nämlich immer ab meine Aufgabe a.ogesehen, mit allen politilChcn 
Gruppierungen in unserer Gesellschaft im Gcsprikh zu bleiben und dietenigcn unter 
ihnen, die etwl in Sachen "staat.Kirche" eine von der MehrheitJmeinung der Kirck 
:l.bweichende Halrung einnehmen, mit Argumenten eines betroffenen Cbristen zu 
üheneugcn surt sie. wie in der heiBco Phase der damaligeo Autcinanderset2:una 
geschehen, mit dem Hinwed auf bereits efUschiedcne Rechts· und Sachlagen oder mit 
Zitationen aus deo entsprechenden Monopaphim zum Schwcip:n zu brinaen. Du 
Problem des sogenannten "Verhälmiues" ist nlmllch viel zu IChwierig, ab daß man 
sich, Ils KirchenoffizieUer oder als Hodw:hullehrer, 10 einfach AU' der Affäre ateblen 
dürfte. Mit einiger Wahncheinliehkeit wird die meiner Meinung nach nur unbefrie. 
digend gel&te Frage zumindest ullterschwdlig weiterliren und eines Tages mit noch 
gröBerer ExplOliYkraft als bdher wieder auftauchen. Für eben diesen Zeitpunkt .bcr 
tollte man gerüstet sein. 
Ob lieh nun die Fenn des .. PamphletS- alt günstig erweisc., die pannte Proble-
matik luch denjenigen dringlicbcr zu machen, die bidang allzu leichtfertil d.rüber 
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hinweggegangen lind. in eine andere frage:. Ich habe ;wenfalls geglaubt. es gäbe xu 
C'inem beltimmten Zeitpunke Gründe genug. diete form der Ausein:m<kncaunJ xu 
wählcn. Inxwischen lind mir da einige Zweifel gekommen. Gkichwohl möchte ich eine 
lanze für dieses literarische Genus brechen, obwohl es Pamphlete wie Satiren gerade 
hienulande sehr schwcr h:abcn. d:a m:an sie, zumindest unter a11 den vielen "enllten~ 
WisscnIChaftiern, für unfein, unsachlich. unwürdig aD2uscheo gewohnt ist. Wie dem 
:tuch sei, die ..Betroffenheit" eines an seiner Kirche mit einigem Engagement leidenden 
Christen kann lieh durchaus :auch auf eine solche Weise äußern. Wer anderer Meinung 
~t, muß sieh xunächst einmal .uf die srundsättliche Diskuuion der Frage einlassen, wo 
gcnlU die Cremen des Still oder der Kritik übenc:hrirtcn sind, wo prilizise die bloße 
Polemik anfängt (deo BeitrlS von W. Aymans etWa balte ich überhaupt nicht für 
polemisch, gan~ im Gqenteil), wo Kunst nicht mehr Kunst (Klaus Staeck?), Wissen. 
schafe nicht mehr Wiumschaft, Kirchlichkeit nicbe mehr Kirchlichktit, Betroffenheit 
nicht mehr Betroffenheit ist. Denn sehr ... iek scheinen diese Grmu.iehung nur nach 
dem Motto vonunehmen: Wasche mir den Pelz, aber mache mich nicht naß! Ich wäre 
sehr dankb:ar, wenn sich einige 1beologen einmal einer solchen Fragestellung zuweDden 
könntcn, bei der es sich gewiB nicht um eine Marginalie handeiL Beispiele aus der 
groBen plmphlerisrischen Tradition der Kirche gibe es jedenfalls genug. Ea "Ire iD 
diesem Zusammenhang :auch dem Reunsenten anluraten, sich auf diesem Gebiet ein· 
mal gründlicher um:wsehc-n, bevor er über mich urte.ilt, ich hätte. vergleichsweise maß· 
los, hochmütig, unglaubwürdig geschrieben. 
2. Einulfragen 
Wenn man bereit ist. mir wen.igattnJ ein Mindestmaß 10 persönlicher, im Engage-
ment für die konkrete Kirche begründeter .. Betroffenheit" zuzugestehen, 10 klOD m:an 
selbJl\lentändlich auch lXtaiJs ansprechen. W. Aymaos macht sich diese Mühe. Vieles 
von dem, was er sagt, ist für mich beben.igenswert. Die theoloBiIchcn Implikationen 
da Pamphlets sind uns beiden also wenigstens nicht entgangen. Ich baHe nur, daß 
auch in diesem fall die ehen em anhebende Diskussion nicht Khon wieder 11,1 Ende in 
und maD alles Unangenehme, :auf geradezu verletzende Art Herausgeschrieene eiD 
weitere. Mal untC'r dcn &rOSen Teppich kel!.rt. Probkmc: wie "panialidentilikltion", 
.. ToulablOrption·, "Kenotit", politilChes Handeln der offiziellen Kircbe, RcchtutatIJs 
der bundesrepuhübnischen Omlc.ireht: im Vergleich xu der europiilchen Umwelt 
usw. müßten schon einmal, von Theologen wie ... on Kircbenrechtlem, aufgegriffen 
werden. Da ist nimlich noch nichq .,ge.l&r'. wie manche immer wieder meinen. 
Darilber hinaus regt mein Buch wobI nocb weitcu Diskuuionen an, die, wie ich 
hundertfach im Ge$prich mit Ch.risten und Nichtchristen erlebt habe, alles andete. lls 
abgeschlossen .ind. auch wenD man ;ca! wieder geme Ruhe hätte. Ich gebe tU beden-
ken, daß mancher der NebmsJtte, durch die man lieh hindurchquikn md (ein 
schweres Verdumnis des Buchaulotl an seinen pounrieUen Lesern, wie der Reunsent 
1.1,1 Recht fcslStelltl), 10 etWU wie .. Zeitbomben" enthilt, auf die mln bi, heute noch 
nicht aufmerksam porden ist. Als Beispiele nenne ich etWa: Frage du .. R.eYOlutions. 
theorie", der Bedeutung 'Ion "Caritu" für die Kirche der Zukunft, du Utopie einer 
"armen" Kirche (was nicht unbedingt etwas mit der Kitchentteuerfrlge 1.U tun haben 
&luß!), der "Kettet"' und .. Radikale.n" in der Kirche. 
2S1 
10 diettm ZunmmenlullJ lese ich dem Rn.ensenten nahe. sich übtr sein kirchen-
m:hdiches Fachwissen hinau. auc:h mit der groBen und reichen Tradition der übrigen 
theologischen Diniplinen ,.enraut zu machen und 'ridlricht auch Autugen Jesu mit 
rinzubo:iehen, von denen m:tn in ICinem Beitrag überhaupt nichts liest. Ich meine, 
nur auf diae Art seien die aUl,geuetmen Pfade du früberen Schulen langnm aber licher 
zu vuluaen. um eine DCUe Sicht der eigenen DinipliD mitcinzuleitco. Auf diesem 
Gebiet gäbe eI nämlich nicht wenig tu tun, ein jeder weiB das. Aber den neuen Weg 
1.\1 finden und ihn risikofteudig genug zu seheo, du ist lCboo rin bi8chcn schwieriger. 
Es IChciDt mir jedenfalls nicht hinreichend. ventöBe gegen die kirchliche Lehre zu 
konstatieren, und dies auf ein paar knappen Seiten, und dies womöglich in der Diktion 
einer bestimmten Schule. Demgqctaüber hat der ,.0110 mir gewihhe Begriff der "Not-
ordnung", welchen W. A,.maDl leider nUf :tu. Sekundänitationen, nicht aber aus dtt 
grundüttlicheren Definition (S. 14 f.) zu kennen scheint. toCM viel mit einem lOlchen 
neuen Wes zu tun, WUln auch meht lende in dem ~ Rezcntcnten unterschobenen 
Sinn, da lich der Bqrilf ,.edu 3D die protestantische Theolosie anlehnt noch das 
hobn des .Jus diflnwn" ci.nf1IIch aUlklammcn. Aber wie dem auch sci, der di .. 
luwtoanrOrdia;en Sitte &ibt eItelbat in einem Pamph.let unterer Zeit noch genug. 
3. Schluibemerkung 
Es wäre wohl nicht du Sdlledr.tc:lte für die 11Jeologie. WI;rul diele lieh dnu btteit-
finde. l.ebendußerungen auch ungewohnter Art und D:arstdlungsfonn als genuinen 
Ausdruck c:mc. Bekenntnisses zur Kirche n:rstehm zu kmc:n., bnor man ihnen, ,.id-
leicht nur wegen ihres .,Aus-der-Rollc-FalleD.", die moralilCße Glaubwürdigkeit abzu_ 
sprechen lUcht. Hitteo wir aUe dtc:.e Erke:nntnnis zu der eigenen gemacht, 10 wane 
rin naler Anhng gClCm und W. AymlDJ ItBDDte lieh überdies daran machen, lcine 
Anmcrkungca zu meinem Buch, die die:tce an Umfang übelueffen sollen. nicht einer 
gr68eren öffentlichkeit YOr:ruenthaIten... 
Prof. Dr. Hont Hcrrmann, MüßSkr 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
WEIMAR, Petee Untersuchungen zur pritsterschriftlithcn Exodusgcschichtc. (Forschung 
zur Bibet 9.) - Wün.burg: Echrer.Verlag. 1973. 273 S. Brosch. 29,- DM. 
Diese Freibürger Dissertation geht von der Vermutung aus, daß sich aus der Erforschung 
der pricsterschriftlichcn Exodusgeschichtc: neue Einsichten in die literarische: und theolo-
gische Struktur der priesterschriftlichen Geschichtsdal'Stdlung in ihrem geschichtlichen 
Kontext gewinnen lassen. In der vorliegenden Arbeit besclminltt sich der Verf. aUenlings 
nur auf die Erforschung der Exposition der pricsrcrschriftlichcn Exodusgeschichte in 
Ex 11216. 
Bei. der Analyse ergibt sich, daß hinter der pricsrerschriftlichen Geschichtsdarstellung 
eine ältere Traditionsschicht steht, die von der Bedrückung der Israeliten durch die 
Ägypter und der Ansage ihrer Befreiung durch Jahwe ,nähte. Diese Traditionsschicht iSt 
Teil eines vOtpriesterschrifdichen Ceschichtscntwurfs aus der Zeit des Exils, der mit der 
Darstellung des Meerwunders endet und theologi&eh in die Nähe Deurerojesajas führt. 
Die pricsrerschrihliche GcschichtsdarsreUung des Exodus dagegen reflektiert eine 
andere ~chichtliche Situation. Der Adressat ihrer Botschaft ist die führende Schicht des 
Volkes 1In Exil, die einerseits das Interesse am ~Land" verloren hat und andererseits die 
Macht Jahwes bezweifelt. Demgegenüber wird bier der Wert und die Bcdeunmg des 
L:andes als der entscheidenden Heilsgabe Jahwes betont, wobei die Herausfühmng aus 
Agpten als Erwählung und Annahme zum Gottesvolk gedeutet wird. Die Entstehung 
dürfte 3m ehesten in der frühnachex:ilischen ~it anzusetZen sein, als ein erster Schub 
von Exulanten nach Jerusalem zurückgekehrt war und sich in seinen Erwartungen ent-
täu&eht sah. Der sich damals breit machenden Resignation will die priesterschrifdiche 
Geschichtsdarstellung wehren. 
Die Arbeit, in der die literarkrirische Untersuchung den breitesten Raum einnimmr. 
stellt einen beachtlichen Beitrag zur Erforschung der Pri~rsch3ft und auch des Buches 
Exodus d:lt. 
E. Haag, T rier 
SCHICKLßEJlCER, Franz; Die Ladeenählung des ersten Samuel-Buches. E.ine literatur-
wissenschaftliche und theologiegeschichdiche Untersuchung. (Forschung zur Bibel 1.) 
- WÜr7.burg: Echter-Verlag. 1973. 264 S. Kan. 24,- DM. 
Diese WÜrlburger Dissertation kommt nach einer Analyse der Ladetexte des ersten 
Samuelbuches zu dem Ergebnis, daß die Hypothese von einer Ladeerzählung, die 1 Sam 
4-6 und 253m 6 umfaßt und als Hieros Logos des Jerusalemer Heiligtum. gedient 
haben soll, nicht mehr aufrechttuerhalten ist. In 1 S:lm 4 liegt wohl eine alte K3[3-
5trophenenählu,?g v?r, die: noch .nicht 1.15 ~eerzählung im eigentlichen Sinn beWchnet 
werden kinn; ste durfte In Kreisen, dte SchiJo und den. Eliden nahegestanden. haben, 
überliefert worden sein. Erst der Grundbesrand von I Sam S4 gehön im eigentlichen 
Sinn zu einer Ladcerzithlung; ihr Verfasset" har die alte Kat:lstrophenertihlunt; von 
~ S:lm 4 aufgegriffen ~nd sie an ~n Anfang eines Werkes gesetl.r, das als neue E!Dheit 
Jetzt den Charakter emer thC<llogtschen AussageerziihluDg hat uDd wohl -zur Zeit des 
Königs Hislcija entStanden ist. Die Enihlung will in einem gewissen Gegensatz zu der 
damals hermhenden Zionstheologie deutlich machen, daß die Lade nach wie vor die 
Stätte der Gegenwart Jahwe.s iSL 
Sch. hat das Verdienst, mit dieser Arbeit innerhalb der Diskussion um das alt-
israelitische l..adeheiligtum einen gingbaren Weg der ErkJärung gewiesen :tu haben. der 
sowohl dem literarischen Ch3tllliter der Ladeenihlung wie auch ihrem theologischen 
Anliegen gerecht wird. 
E.. Haag, Trier 
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ScH"UDT, Wemer H.: Alneshrocntliche:r Glaube in seine:r Geschichte:. 2.., e:l'Weitenc Auf-
b.ge. - NcuJcirchen: Neukirchcnct Verlag. 1.975. 278 S. Pb. 24,- DM. 
Für die 2. Auflage des 1968 erschienenen Werkes "Alnc:stllmentlidoCf GI:aube in seiner 
Umwelt- har der Vc:rf. den TItel leicht abgeändert, weil er nicht die ilfllc:.litische 
RcligionSßcschidlle: insgeAnlf, 5OO<lem vor allem die: Eigenan und die Gc:sdUdlle des 
alttestamentlichen Gonesverll'ändnisses darstellen will. In der Neuauflage t.ind besonders 
sold1e Abschnitte hinzugekommen, die über die Hc:.iliBfUmJlqendcn, die Feste, die Opfer, 
den Zion, den .. Bund" und die Todc:sc:.",,·artung handeln. Desgleichen .ind die Litc:rarur-
hinweise vennehrt worden. 
Du zunäeNt für Studenten ~c:sch riebc:.ne Werk kann als eine hcrvo~de Inform.ll-
tionsque!le .lIum weiteren KI'CI$Cfl von Interessenten sehr empfohlen werden. 
E. Hug, Triu 
AucumNUS, Aurcliul: Oe M:agimo. Einführung, Ubersettung und Kommenhr 'Ion 
E. Schadd. B:unberg: Fotodruck Schadc:.l &. Wehle, Sc:lbstVerlag.1975. 336 S. 14,_ DM. 
Zu bttiehen bei. E. Schade:I, Sandsmaßt: 10, O-&S21 Spardorf. 
In der BesprMlung dieses Werkes (vgl. TrhZ 8S [1976] 127) wurde eine: fehlem.llftes 
Ziut geboten. Dieses JaUlet richtig: 
"Der ,innere uhrc:r' gibt dem endlichen Subjekt, das kraft seines spontanen Ver. 
mögens., nach d~ Grund von c:tw:l.S zu fragen, in einen lebendigen Sachkont:akt ~u ihm 
zu treten verm2g, III der Ursprung5rcgion des Wahrheitsgewissc:ns verbindliche und sichere 
Auskunft darüber, was du, Wll5 war und w:as sein 1011, wirklich iJt, und gew5hn ihm 
dabei als Urvemunft die innere Erfüllung glückenden HandeIns. So vergewissc.n sich der 
Mensch im Sc.insdialog mit dem Sec. lengrund seiner selbst - und der Welt. Denn im 
Wort, das sich awsprichr und dennoch bleibt, was c.s ill', im idealen Wort, in der won-
haften Idee lind die Dinge in der Prisenz des göttlichen Geistes immerdar aufgeho~n 
bevor und nachdem sie gtSChaffc:.n lind, SO wie du Werk im geistigen Plan des Hand~ 
werken immerdar verncnwinigr werden kann, bevor und nachdem es in die Tat um-
~t wordt:n ist.. Die tt:l.n~dente Idc:.ntilit des We!tplanes wähn und gewährt- Sie 
IU der Mö&hchkC1t1grund dafür, daS Werdende:&, BleLbe.ndc.s und Vergehendes über-
haupt im Erkennm idcntifizien und verifiziert werden k.llnn, und es kanl! von d.llher kb, 
werden, daB das Denken, welches in der Konsultation des in der Tiefe seiDel' Innerlich. 
keit wohnenden Logos die Originali tät seines Wesens :l.unuleuchten versucht, nicht als 
Sc:lb5rvc:.rgc:wi~ung einer ,reinen', d. h. encrgielO6en Vernunft miSverstanden werden 
wn. Er steht ansarzmäBig in einem unlöslichen ontologischen Konte:xt, inJOfem es 
jenem Sc:insanfarur: ähnlich zu werden venuehr, der Urheber (aucror) von Seic:.ndem und 
Lehrer (dottor) dessc.lben zugleich in einem ist ..• Selbstvergewisserung heißt daher 
Welrvergc:wissc:.rung.. Denn im Hören des Ul'WortCS, in der Schau der Idee konsolidiert 
lieh die Wdtc:rfahrung des Mc:.nschen t.U judikativer Macht über GqebenCl. Der Schüler 
im Innc:rc.-n wird Ridlter dc.s AuSeren. !m I~;ll\il.c:.ndierendcn Hören und Sch.lluO\ ge-
winnt der Mensch lieh selbst, er begreift leinen Geist als strukruriene Freiheit, weil 
Cf Anteil an der zcitüberlcgenen Akruositit des ursprünglichen Geistlebera &Cwinnt. Oil 
aber das endliche Subjekt die Zeitlichkeit des Volb.up xiner Fmlmt nicht auft.uhc:.bc:n 
,.ermaß, kann der Di.lliog mit dem !nneren Lehrer nie als Identifikationukt bc:uiflen 
wrnlen ... der Sinn seiner Existenz. Ist dmr offen. Er lder Mensdt1 bleibt ,Anfänger' 
sein Leben lang. Die Scbülerrolle in bezujl: auf den ewigen Lehrer ist ihm unverlierbar 
IOlanF er genötigt ist, die Ent:zcltlichung seines Wesens an der Zeit voll:r.iehc:.n 1~ 
mÜUCß. Eilt im Tode ist der MenKh der, der er ist. Denn im Tode in er im Anfang. Im 
Tode ist der Dialog mit dem Ursprung. wc.lcher in der Zeit im GI:l.ubeo JCSUCht und 
gewollt wird, unwestört" (331-333). 
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BARBU .. Joseph: Einlührung in die Dogmengeschichte. Aschaffenburg. Paul Pattloch 
Verlag. 1975. 216 S. 
Barhel bringt keine Dogrnengeschichte. sondern berichtet von den mannigfaltigen Ver-
suchen, das schwierige Problem 2.U lösen, wie das unveränderliche Dogma in dem 
stetigen Flull des Werdens, dem alles menschliche Denken :auf Erden ausgeliefert ist, 
sich behaupten kann. 
Bei uns Katholiken wurde dieses Problem noch besonders erschwert durch die Be-
stimmungen Pius' X. wider den Modemimms. Die FunDt vor dem Modernismus W:lT 
bei der Vorbcreinmg des 11. Vatikanums und noch auf diesem selbst deutlich zu spüren. 
Es wurde gar außerhalb der Vorbereitung die Furcht geäußert, der Antimodernismuseid 
würde zwn Glaubenssymbo! aufrücken. 
Jenen Katholiken, denen der Sinn für Geschichrswissenschaft abgeht, und die vor 
der unleugbaren Tatsache die Augen verschließen, daß die Kirche heute Glaubensslitze 
bejaht, die vOn ihr früher nicht erkannt und bekannt wurden, bietet die Dogmen-
geschichte kein Problem. VOn diesen Katholiken sagen die einen, schon die Apostel 
hätten alle Glaubenswahrheiten ausdrucken können, weil diese alle ihnen bekannt 
waren. Andere suchen mit der Formet "implicitelexplicite~ sich zu behelfen, ohne zu 
merken, daß gerade diese Formel das Problem enthalt und die Frage offen liUk Wieder 
andere, wie Garrigou-Lagrange, der in der das Vatikanum IJ vorbereitenden theologi-
schen Kommission noch zugegen war und weder von Exegese noch von Historie ein 
Fachwissen besaß, ruckten dem Problem zu Leibe mit der Unterscheidung des normalen 
gesunden Menschenverstandes von eigentlichen philosophischen und spekulativ thcolo-
gis<:hen AUS5agen. 
Die Frage nach dem Werden der Dogmen konnte vor dem Konzil yon Trient Iwar 
manche wertvollen Aussagen des Origenes, des Gregor von Nazianz., des Augustinus, 
des Anse1m yon Havelberg (12. Jahrhundert), des Thomas v. Aquin und Bonaventura 
über den Fortschritt der Offenbarung vom AT Ium NT, ja sogar nach der apostolischen 
Zeit bemerken, aber akut wurde das Problem erst, als nach dem Tridenrinum und 
besonders im 19. Jahrhundert die Geschichtswissenschaft mächtig aufblühte. Hier ist an 
erster Stelle zu nennen die,. Tübinger Schule". Ihr Beg.rüoderloh. Seb. Drey betome die 
Bedeutung der Häresien für die Geschichte der Dogmen. Joh. dam Möbler ließ sich Yon 
der Patristik und Scholastik prägen, um in seiner "Symbolik" die bene Auseinander-
setzung mit der altprotesrantischen Theologie IU bieren. Die Dogmengeschichte innerhalb 
der katholischen Kirche sieht er als genauere FaS5ung der alten Glaubenssymbole. Joh. 
von Kuhn, dem auch Matthias Joseph Schechen Lob erteilte, bringt in seinen Schriften 
die geschichtliche Seite der Dogmen gut zur Geltung. 
Die übrigen scholastischen Theologen des 19. Jahrhunderts, besonders die römischen, 
hatten dagegen wenig oder kein Gespür für das historisch-kritische Verfahren, das zum 
Verstandnis der Dogmengeschichle nun einmal gehört. Sie begnügten sich mit begriff-
lichen Darlegungen und Schlußfolgerungen, bestenfalls damit, daß man bei Glaubens-
lehren sagte, sie hätten früher mehr im Hintergrund gestanden. Bei ("inigen spitzte 
das Problem sich so IU, daß man fragte, ob und wann eine Schlußfolgerung auS dem 
Offenbarungsgut im strengen Sinne definicrt werden kann. Eine Ausnahme m:l.cht bis 
%u einem gewissen Grade G. Perrone, mit dem Newman in Verbindung nat. Ober 
Newmans Theorie der Dogmengeschichte und lICine Kriterien eines echten Wachstums 
hat diese Zeirscbrift schon früher geschrieben. 
Aus dem 20. Jahrhundert rühmt Barbcl zunächSt Reginald Schulres (t 1928), der als 
erster in Rom Vorlesungen über D0$IDengeschichte gehalten hat. Marin-Sola hat in dem 
192.4 veröffentlichten Werk L'evolunon homog~ne du dogme catholique %uerst auf den 
affektiven Weg des Glaubenssinnes hingewiesen. Bei M. BlondeI, dessen erste Schrift("n 
jetzt auch in deutscher übersetzung vorliegen, sei hitr nur hingewiesen auf seine Auf-
fassung von der Trndition, die %uerst eine gelebte, dann ent eine formulierte sei, und auf 
seine Kritik an der Ausschließlichkeit aristotelischer Denkweise.. Nach l.e Ror, der in den 
Verdacht des Modernismus geriet, sind auch die Laien Zeugen und Tragt:!" der über-
lieferung. 
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Und nun bringt Barhd eine nicht vollständige, aber doch etwa 20 Namen urofaue:ndc 
Reihe moderner löIungsvenuche. Von ihnen seien gerühmt Simonin, Draguet, dem 
Barbel pc:nönlich nahcstand. der von Draguer abhängige Charliu, de Lub:te, Dillen-
schneider, Rattinger, Grillmeier und Congar. 
Im lenten Abschnitt ist die Rede vom Sc:brilttum uu' Oogmtn~htel die pro-
testantische Geschichtsschreibung vom 17. Jahrhundert an bis tu Ritschl, AdolE von 
Hamad:. dessen Dogmengeschichre als Hdlenisierung des Ev:angeliums, Atben Ehrhard 
dem Schreiber diesu Zeilen als eine Verfälschuog gekennzeichnet har, Reinhold SceOOg. 
Friedr. Loofs, Waltet Köhler, der, wie Barbei schon 1'42 nachgewiesen hat, viel schon 
erschlossenes Neuland unbeachtet lieB, M. Wemer mit seiner koruequenr tsebatolo-
giJdten Deutung der Dogmengeschidnc im Sinne Albert Schwelttcrs, Wilh. Schnee-
mcicher und Wemer EIert. 
Kurz und treffend werden die katholischen Versuche, eine Dogme:ngeschichtc: 1.U 
schreiben, gewürdigt: Klee, Schwane, Jos. 8ach und Tixeront. 
Die Dan:tdlung ist bei Barbei nicht gleichmäßig, weil nur der Anfang des Buch.t$ 
schon in der Druckerei gesettr: war und die folgenden Teile von Barbei ticherlicb noch 
ausgefeilt worden wären. Aber schon so wird man dic:scs posthume Werk von Barbtl 
ebenso "",je seine Geschichte der friih chrisclichen griechischen und lateinischen Licer~lfur 
hochschirxend dankbar entgegennehmen. 
Ignu Backes, Trier 
SAND, Alexander: Klinon. Von den Anfingen bis tum Fragmennlm MurlltOrianllm. 
(Reihe: Handbuch der Dogmen geschichte, 8and I, "Du Dasein im Glauben", Fasz.ikd 
3a, 1. Teil). Freiburg--Basel-Wicn: Verlag Henkr. 1974. 90 5., km. Sub.kriptions-
preis 29,- DM, Einzelpreis 34,- DM. 
Sand unterSucht den Verlauf der Kanonbildung bis wm MUflltorischen Fn.groent 
du etwa in der Mitte oder gegen Ende des 2. jahrhunderts ant.u1CtZCn ilt und da~ 
einen ersten Abschluß in der Geschichte des Kanons d.anrellt. Nach einer Einfilhrung 
in du Problem und einer Klirung des BcgrifD .Kanon" sowie andettr kanonspe2.ifischer 
Termini des NT (schreiben, Buchstabe, Schrift, Gam., Propheten und Buch) behandelt 
er folgende Themen: die Entstehung eines Kanons der jüdischen Schriften, du Werden 
eines Kanon. der christlichCfl Schriften, die nu. Apokryphen, die Anfiinge des KanOIl$ 
und die kirchliche Autorität. Die lente Frasc, die fundamentalthcologiKh und ökume-
nisch bedeutsam ist, wird in Auseinandertet1ung mit den Ansicbttn yon Karl-Heinz 
Ohlig, H.ans von Cam~hausen und Emst Käsc:mann eronert. 
Der Verfasser läßt gut erkennen, wekhe Faktoren die Abgrenzung des Kanom 
"eranlaBten oder beschleunigten und welche Gesichtspunkte und Kriterien bei der Fest-
legung des Kanons eine Rolle spielten. Vor allem aber macht er deutlich: Das Zu.tande-
kommen des Kanons bleibt un"en;tindlich ohne die Autoritit der Kirche, die lieb ßber 
die AfW!std von jesus htrleitet: und die durch die Bezeugung der Heilip Schrift die Em_ 
autontir Christi bneugt lind 1Ur Celtung bringt. 
H. SchUncichel, Trier 
FINKENZELL!J\, jOld: Von der BotsChaft jesu 1ur Kirche Christi. Zweifel - Fraf\Cn _ 
Probleme _ Antworten. München: Don Bosco Verlag. 197-4. 159 S .. kart. 1-4,80 DM. 
Nach einleitenden Bemerkungen über die heutige Sinution und über die Eigenan der 
neutC$hlmentlicbt:n Quellen werden folgende vicr Themen erörtert: Dic BotICh:.ft jeau 
vom Gottesreich, jesus und die Kirche, Kirche und Sakramente. Amt und Gtmeindc in 
der Heiluendung der Kirche (du umfangmchste K.pitd). Der Vma.uer IChmbt ver-
sdndlich, stellt die Probleme klar heraus und fonnulien die I..6sungen mit einer Um-
sicht, die towohl fa lsche Apologetik als auch radihle Positionen Tfftneidet. 
H. Schütt.eicbel, Tner 
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Bibdwcr\c: Stutttatt. IJ76. lSS S., Paperback. 204,- DM. 
FILD, Helmut: Du Ventindni. des Abendmahl.. Ertrige der Forschung. Sind SO. 
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AKTUELLE THEOLOGIE 
AI.undt. G.noczy 
Der sehöpfetl.ch. Mensch 
und die 8c:hÖflfunt Gottes 
WoU".n" Gramer 
MUllk und Verstehen 
HeinrIch Ludwlg 
01. Klrdle Im prozeß 
der g.leUach.fIUchen 
DIH.",nzlenltlll 
Dletm.r MI.th 
Dichtung, GI.uN und MOHl' 
Thom.. 'flipper 
Der Je.u. der Ptollo.ophen 
und der Jetu. 6e1 Glauben. 
Grilnewatd Reihe 
ca. 180 Selten, KlI. ca 23,50 DM 
0lele9 Buch unternImmt den Versuch, die cIIrlstflci1e 
Gleuben.wahrhelt der SchOpfung von der aufbauenden 
und %8l'11tOrerlschen Macht menschlichen Schllpfertums 
her zu erhellen und 10 der heutigen WeltGltuatlon leben-
dig und praktisch werden zu lal&en. 
Eine Studie tUt Mue.kAsthetlk Theodor W. Adornos 
TOblnger theologIsche Studien 8 
ca. 224 Selten. KI. ca. 32.- DM 
Das vorliegende Buch atellt die GrundlinIen des muslk-
Isthetl,chen ReflektIerens VOll Adomo dar, gIbt einen 
OberblIck Ober die blshllrlge mua'kisthetlsche Debatte 
und telgt Adornos Denken Im licht seiner Kritiker und 
Verteidiger ~uf. 
Perspektiven fOr eine neue sozlalethlache Diskussion 
Geaellacheft und Theologie/Systematische Reltrfige In Ga-
melnschaft mit dem Chr. Keleer Verlag 
CI. 224 Selten. Kat. ca 24,50 DM 
Diese Arbeit sieht Im DIelog IIOn .polltlscher theologie" 
und biblisch begrOndeter Sozialethik die Chance. daß 
Kirche und theologie nI zeltgemiBen lOsungen finden 
und Ihre ldentltlt In dll1l Prozs"en geaellscheftllcher 
Dltfereru:lerung WIlhren k6nnen. 
Studien tur Begrllndung einer narrativen Ethik. Mit einer 
lnterpretetlon zum Tristanroman Gottfrledl von Stra6burg 
TOblnger Theologllche Studien 7 
ca. 240 Selten. Kt. ca. 42,- DM 
Am TrishInromen Gott/riede von Streßburg macht Dletmar 
Mleth du Spannungev8rhlltnls von ethlacher Norm und 
ethischem ModtJll deutlich. Neben die normetlve tritt 
eine narrallve Ethik, die Ilch um dIe Erfshrungegeetalt 
des Sittlichen (ethlschee Modell) In IIterllrl,chen Texten 
bemOht. 
Tell 2 dieser Habilitationsschrift erscheint unter dem 
TItel .Eplk und Ethik. Eine theologlsch-ethlsche Interpre. 
tstlon der Jo,epnromane Thomal Mann," Im Verlag NIe--
meyer In Tliblngen. 
Ein theologischel Gesprich mit Jeeperll. Bloch. Kole-
kOWlkl, Gerdavsky, Machov8C, fromm, Ben.chorln 
Grllnew.ld Reihe 
ca. 160 Selten. Klt, CI. 18,50 DM 
Dies Buch hat sieh die Begegnung zwischen nIchtkIrch-
lichen Jesuseutfa •• ungen und klrchHcher ChrlstoJO(Ile 
zum Ziel gesellt. Wenn die mit den verechledenen Jesu,· 
bUdern verbundenen EntwOrfe sinnvollen Menschleln. 
herauagQltellt und gemeinsame Geelchtlpunkte gefunden 
werden kOrinen, Iit ein welterfOhrendea Gelprlch mCIQ-
lteh. 
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HERlBERT SCHUTZEICHEL 
Dimensionen der christlichen Hoffnung 
Prälat Prol. D,. Wilhelm Bartt, Trier. tUT Vollendung des 75. lLbens;ahres 
Die moderne Fundamentaltheologie versteht ihre Aufgabe als Ver:lntwor-
tung der christlichen HoffnungI, So entspricht es der Akrualitat der Hoffnung 
und der damit verbundenen Zukunft. Hoffnung und Zukunh gehören zu dem, 
was die heutige Epoche will und mag und was sie braucht und ihr notru~. 
Daß unsere Zeit Hoffnung und ZuJcunn liebt, zeigen die naturWissenschaftlich-
technische Entwicklung. die Futurologie, der Glaubt: an die allgemeine Mach-
barkcit aller Dinge. die breite Bewegung des Marxismus, das Werk Teilhard de 
Chardins und die reich entfaltete Philosophie der Hoffnung, beispielsweise bei 
dem einflußreichen Philosophen Ernst Bloch' sowie bei den christlichen Denkern 
Gabriel Marce14 und loset Picpt:rI. Da« die gegenwärtige Wdt die Hoffnung 
I Vgl. daw J. B. METZ, Gon vor uns. Statt eines theologiscbtn Arguments, in: 
ErnSt Bloch 2.U tbren. 8e:iuige: IU seinem Werlc, hrsg.. von S. UNSI!.LD, Fn.nldun 1965, 
227-241; den., E.xpt-rientia spei, Dialconia 1 (1966) 186-191; dcrs.. Venntworturlg 
der Hoffnung, StZ 177 (1966) 451-46l; den., Zur Theologie du Welt. Mairu: '1~. 
75-95; F. K.u.snEN5. Glauben al. Hoffen, Diakooia 2 (1967) 81-91; dcn., HoffnWls. 
in: SM 11, 7lS-7JS; dcrs., Die Hoffnungsstrukwr des Glaubens. Mainr. 1969; den..., 
Die uitscnössisdlc Theologie: du Hoffnung in Deurxhland. Eine kritiKbe Biblio-
graphie, Concilium 6 (mo) 646-650. 
I Zu diesem doppelten Aspekt der .Akrua.litit" vg!. J. PIEPEa., Ober die Schwierig· 
keit heute zu glauben. München 1974, 108. 
• Vgl. besol\dcn: Geist der UtOpie. FrankJun 1964; Das Prin:tip Hoffnulll in drei 
Binden. Frankfun 1968. - Zum Gespräch mit Bloch. vgl.: W.-D. MUSCH, Hoffen -
wora.uf? Auscinandc:ncnung mit E. Bloch. Hamburg 1963; J. PIEPI!." Tradition als 
Herausforderung, München 1963, 160-164; dcrs., Hoffnung und Gachichce, München 
1967, bcs. 81-102; EmIt Bloch tu ehren (a. Anm. 1); 1- MOLnwof. Hoanu", ohDe 
Gla.ube?, Concilium 2 (1966) 415-421; dcrs., Theologie der Hoffnung. Mimdacn -1973, 
313-334; deB., Im Gespräch mit EmJt Biom. Eine tbeologitcbc WegbqIeiruns- Mün-
chen 1976; F. MUSSNE.R., Die Auferstehung Jtsu, München 196'. 89-100; I(. K.l.Uln, 
Ernst Bloch.: Traume 'fom besseren Leben _ Hoffnung und Utop!C, TJ'hZ 80 (1971) 
321-338 (Liten.rurl); H. SoNNUlo\NNl, Hoffnung oder Prinz.ip? Oie PhilOlOphie der 
Hoffnung bei G. Marcd und E. Bloch. Mönc:hengt~dbach 19m (Exc:erptl); dcn., Hoff· 
nU"8 obne Gott? In Kon(l'OI'Itarion mit E. Bloch. Frriburg-Bascl-Wien 1973. 
• Va.!. besonders: Homo viator. PhilOlOphic der HoHnung. Dü_ldori 19.049; L duu 
V. BU.HING, Du Wagni.s der Treue. Gabrid Marcdt Wq 1U rinn konkmm. Phil0-
sophie des Schöpferisc:hcn. FrcibUl'8""""'München 1973, bes. 268-271. 
• VII. 1. 8. Ober die Hoffnung. München 1 1962; Hoffnung. in: HTbG 1,702-706; 
Tr-adition als Herausforderung ( .. Anm. 3) 160-181; Hoffnung und Gc.:hlcbEe 
(L Anm. 3); Obn die Sd!wicrigkrit heute:tu &lauben (s. Anm. 2) 178-213. 
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b~ucht, ver~u:n die oft einseitig auf das Diesseits beschränkte Zukunfts-
orientierung und die sich ausbreitende Angst vor der Zukunh angesichts der 
andauernden und sich noch steigernden Leidensgeschichte der Menschheit und 
der ungeheuren Gefahren, die die modernen Waffen. das sprungh:afte Wachstum 
der Erdbtvölkerung, die grauenhaften Möglichkeiten der Zc.rstärung der Umwelt 
und der Manipulation des Menschen und dou sich anbahnende sittliche Chaos 
bug<n'. 
Die Konzentration der Fundamentahhcolosie auf die christliche Hoffnung 
entspricht sodann der gegenwärtigen Theologie der Hoffnung und Zukunft, 
die protestantischer und katholische' Autoren im Gespräch mit der heutigen Welt 
und im Umgall8 mit der Heiligen Schrift entwickelt haben. Die Fundamental. 
theo1oaie häh sich an die biblische Mahnung: .,5cid nm bereit, jedem Rede 
und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnuns fragt, die euch erfülh" 
(1 Petr 3, 15). Es war ein Fundamentaltheologe, nimlich Johannes Baptist Mett, 
der im wesentlichen das grundlegende Dokument der Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der Bundcsrepublik Deutschland verfaBte: Unsere Hoffnung. 
Ein Bekennmis zum Glauben in dieser bit'. 
• VgI.. dazu 1. 8. J. MUSNU., AJannsruk dt':ll Fomchrinsl, IKaZ 1 (Im) 566-.572. 
, Vor aUcm: MOLTMAHN, Theologie der Hoffnung (a. Anm. 3); vgl. dazu H.-D. 
MAIUCH (Hrss.), Di.kUJSion über die .. Theologie der Hoffnung" von Jürgcn Moltnunn. 
MUnchen 1967; KSRml!.NS (s. Anm. 1). In seinem Werk: Die Hoffnungsstruktur des 
Gbubcn5 beriidtsiduigt K. 2um die protestantischen Hoffnungsthcologen P. Schütz, 
W. PanncnbcrJ: u. G. Sauter (a. I. O. 73--151). 
• Außer den bcrOa in den Anm. 1 und 3 senanntCR Arbeiten von Me~ Kenc.icns 
und Sonncmanns .,g!. H. GROSS, Die Entwicklung der ad. Hcilsboffnung, IThZ 10 
(1961) IS-28; RAUNER V, 159-179; RAHNU. VI, 348-367; RAHN'" VIl, 123-127; 
166-182; R.AHNtR VIII, SSS-609; RAHN!::R LX, 519-S40, RAIINU X, S6&-586; 
H. Sel/un, Ober die HoffnunJ, in: den., 8ciinnun, auf du NT, Frciburg--ß3JCI_ 
Wien, 'l967, 1.15-14S; dcrs., Nun aber bleiben dicx Drei. GrundriB des duiali<hen 
LcbcnsvoIhugc:l, Einsicddn '1972, 4!J--66; H. Fan.s, Glaube und Hoffnung, in: ders.. 
Hcnutge/orderter Glaube, München 1968, 103--tJl (Ygl. auch MARSCH (a. Anm. n 
II-UlS); W. HlIN!N/J. ScHI.l.lNU (HnJ.I, Erwartung - VaheiBunl - MUlJuns. 
WQrzburg 1.969; MUSSN!.R (L Anm. 3) US-IU; den., Thcolosic der Freiheit nach 
Paulus (QD 75), Freiburs-ßatd-Wien 1"6, bcs. 65-73; E. 5cHILLUUCltX, Gon. 
und die Zukunft dt'l Mentchcn. Main:r. 1%9; H.SnIlNIIo4ANN, Hoffnung - Struktur der 
Kirche, in: Freiheit in der Begegnung. ZwiJchcnbilana da ökumenildIen Dialop, h,.. 
\'On J .. L Lr.uaA u. H. SnvmtANN, Frankfun-5ruttpn 1%9, 2047-261; W. KASI'tIl, 
Politisd!e Uropic und mri.sdicbe Hoffnun& in: den., Glaube und Gachichae, Malm, 
1.970, 144--158; K. H. Sctt!.LUL, Theolosie da NT m, DüllCldorf 1m, 102-116; 
A. VöeTu. Du NT und die Zukunft dCl Koanoa. DÜMddotf 1970; J. RATnNCIR, 
Claube und Zukunft, Münmcn '1971, bcs. 3lJ-.4i4j K. LlttJ,IANN, Jesus Chri_UI _ 
\lJUItf'r Hoffnun" FreibutB 1.97&; P. WULl', Die oiakktik .,on Hoffnun, und Ans-. 'tOfI 
Freude lind TrallCS', GuL 49 (197') 11&-135. 
• HcrKOrT 30 (In&) 200--211; VJI. auch J. B. Mrn., UDItI'C Hoffnu"," Dtc Kraft 
do EvangdiWN ZW' Gestaltung der Zukunft, Conalium 11 (1975) 71~720. 
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Eine fundamentaltheologische Verantwortung der Hoffnung, die Einseitig-
keiten vermeiden will und der die Unterscheidung des CluUdichen 3m Henen 
liegt, wird vor allem die Dreidimeosionalitit der christlichen Hoffnung zur 
Geltung bringen, also nicht nur ihre Zukunft, sondern auch ihre Herkunft und 
ihre Gegenwart auneigen. 
1. Die Herkunft der Hoffnung 
Die Herkunft meint Ursprung, Quelle und Grund sowie inneres Prinzip der 
christlichen Hoffnung. Die Hoffnung zählt zu den ,,ganz einfachen Ur-Gebärden 
des Lebendeni'" und bildet ein Grundexistential des menschlichen DaseinslI. Der 
Mt.nsch ist ein Wesen der Sehnsucht und der Träume von einem besseren 
Lebenl • . Durch :alles das ist der Mensch von sich her offen rur die christliche 
Hoffnung. Aber diese gründet nicht in den MögJichkeiten des Menschen und 
dieser Welt. Ihr Ursprung üegt vielmehr im Gott der Hoffnung (Röm 15, 13), 
näherhin in den Verheißungswonen und Verheißungstaten des Bundesgottes. 
Die Verheißungsworte enth:alten Zusagen Goues an den menschlichen Bun-
despartner im Verlaufe der Heilsgeschichte. Abraham gab Gott die Verheißung 
des Landes Kanaan (vgl. Cen 13,15; 15,18), eines besonderen Segens, der auf 
alle Völker überströmen sollte (vgl. Gen 12, 2.3) und einer zahlreichen Nach-
kommenschaft (vgl. Gen 13,15; 15,1--6). Dem Volke Israel unter Mose gab 
Jahwe die Verheißung des L:andes, das von Milch und Honig fließt (vgJ. z. B. 
Ex 3,8.17) sowie der Erwählung 2um Volke Gottes: Ich will euer Gott sein, 
und ihr sollt mein Volk sein (vgJ. Ex 6,7), eine VerheiSung, die der Gottes-
offenbarung in Ex 3, 14 korrespondiert (Ich bin der .. lch-bin-da"). Der Gott 
Israels verhieß ferner in mancherlei Weise eine künhigc Rettergestalt, einen 
neuen und ewigen Bund (vgl. Jer 31,31-34; 32, 36--42; Ez 36.24--28), einen 
universalen und ewigen Frieden (vgl. Mich 4,1-3; J('5 2, 2-5; 9,6; 11,6-9) 
und die Schaffung eines neuen Himmels und einer neuen Erde (vgJ. Jes 65, 17; 
66,22), um nur diese VerheiSungsinhalre zu nennen. Seinem neubundlichen 
Volke, das in Jcsus von Nazareth sein Ja z.u den gegebenen Verheißungen 
erlebee (vgl. 2 Kor 1,19.20), erneuerte er die GrundverheiBung: Ich werde euer 
Gott sein, und ihr sollt mein Volk sein (vgl. 2 Kor 6,16; Hebr 8. 10; Apk 21,3) 
sowie die VerheiSung eines neuen Himmels und einer neuen Erde (vgl. 2 Petr 
3,13; Apk 21,1-22, 5). Vor allem aber machte er hoffnungsbcgründende 
Zusagen in den Seligpreisungen der &rgprtdigt (Mt 5,3-11) und in der Ver-
heißung der Parusie des erhöhten Herrn (vgl. z. B. 1 The.ss 1,10). des Gerichtes 
11 Pll!.PI!.Il, Ober die Hof/nun, (I. Anal. S) 27. 
11 Vgl. RAHNIUl VW. 563. 
11 Vg!. BLOCH, Das Prinzip Hoffnung (s. Anm. 3) 9. 
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(vgl. 'l,. B. Mt 25,31--45; 2 Kor 5,10; Röm 14, 10), der Auferstehung der Toten 
und der vollendeten Gottesherr'Schaft (vgl. 1 Kor 15). Die Offenbarung des 
Gottesnamcns an Most (vgl. Ex 3,14) bnd eine ungeahnte Konkretion in der 
Verheißung des Auferstandenen: "Ich bin mit euch alle Tagc bis zur Vollendung 
der Welt" (Me 28, 20). 
Zu den Verheißungsworten treten die Verheißungstaten Gottes. Die zwei 
wichtigsten seien genannt: die Befreiung Israels aus dem SkJavenhaus Ägypten 
(vgl. Dt 5.5) und die Auferw«kung Jesu von den Toten. JahwCl Handeln im 
Exodus. das sich spiter in det Rückführung aus Babyion wiederholte, begrün-
dete entscheidend die Existenz. und die Hoffnung des altbundlichen Gottes-
volkes, so daß im Altm Testament die "fomehmlichste Gonesaussage lautet: 
Gott ist der, der Israel aus Agypten herausgeführt hat (vgl. z.. ß. Ex ZO,S; 
Ot 5,5). Gottes Machttat der Auferweckung Jesull, die die Prc.isgabe des Sohnes 
in den Tod (vgl. RÖßl 8,32) einschloß, begründetc entscheidend die Existenz 
und die Hoffnung (vgl. 2 Kor 1,9; 1 Petr 1,21) des neubundlichen Gottes· 
volkes, so daß im Neuen Testament die ehrenvollste Gottesaussage lautet: Gon 
in der, der Jesus von den Toten auferweckt hat (vgl. z. B. Gal I, I; 2 Kot 4,14; 
Röm 8, I t; Eph 1,20; Kol 2,12). fkr gekmnigte und auferstandene Chtistus, 
in dem sich du Andin des Gottes der Hoffnung enthüllt, ist für die Hoffnungs. 
gemcinschah der Kirche (vgl. Eph 4,4) die eine Hoffnung (vgl. t Tim 1,1; 
Kai 1,27). 
Die Wane und Taten der göttlichen Verheißung bilden das der christlichen 
Hoffnung Vorgegebene und damit ihr Fundament und ihre Legitimation. Den 
Gott der Verheißung hat der Gläubige sozusagen hinter sieh und unter sich. 
Die Verhcißungswone. die GOtt ein für allemal gesprochen hat, und die Ver-
heißungstaten, die er ein für allemal gewirkt hat, verleihen der christlichen Hoff. 
nung dne Vergangenheit und Herkunh. Obwohl die Hoffnung nach vorne in 
die Zukunh blickt, lebt sie aus der Vergangenheit, d. h. aus dem Gott der 
Verheißung. Sonst wäre sie grundlos und eitelu. So gesehen bedeutet Christsein 
nicht Befreiung von der Vergangenheit, sondern Bindung an die Vergangenheit. 
In anderer Hinsicht freilich wird der Christ von der Vergangenheit befreit, 
nämlich von der Vergangenheit der Sünde und der Herrschaft der Weltelemente 
sowie von der Annahme, die bisherige Geschichte der Kirche sei die beste, 
schlechthin gültige und. in keiner Weise rtfonnierbarelt• 
Aus der Bindung der Hoffnung an die Vergangenheit und Etgangcnheit der 
gönlichen Verheißungen ergeben sich die Notwendigkeit und die Bedeutung der 
.J Zur hoffnunpbcgriindendcn 8cdNnlJ\& der Allfenachung Jesu vgl. beIIondcrs 
MOLTMANN, Theologie der Hoffnung ( •. Anm. 3) 15t}-209 . 
•• Cq.m die Konzeption einer herkunftslotm Zukunft und einer Hoffnung ohne 
Crund wendet lieh mit Redn PIEPE'" Ober die SdiwicrigkClit hC!Utc zu glauben 
(s. Anm. 2)178-195 • 
.. Vgi. dnu KUrnlJol5, Die Hoffnunpstruluur des Glaubens (I. Anm. 1) 174. 
überlieferung. der Erinnerung" und des Gedächtnisses. Die Tradition ...e.nnittelt 
die Hoffnung. Diese volh.ieht sich druch das ruckbindende und vergegenwär-
tisende Gedächtnis der söttlichen Verheißungsworte und Verbeißungstattn. 
Hoffen heißt, sich erinnern. Nur SO überwindet der Christ die ständigen Ein· 
sprüche gegen die Hoffnung aus seiner Welt- und Lebmserfahrung. die die Ver-
suchung nährt, allein dem irdisch Möglichen zu trauen und die welt- und 
menschenüberlegenen Möglichkeiten Gones :zu vergessen. Das Vergessen wäre 
der Tod der Hoffnung wider alle menschliche Hoffnung (vgl. Röm 4, 18). 
Indem der Christ sich auf den Gott der Verheißung einläßt, gründrt er sich 
auf ein liebendes Du, dessen Güte und Kraft ohne Grenzen und Enden sind, das 
reich ist an Hu1d und Treue (vgl. Ps 86,15; Joh 1,14) und Unmögliches nicht 
kennt (vgl. Gen ]8,14; Mt 19,26; U 1,37), das Tote lebendig macht und 
Nichm:iendes ins Dasein ruft (vgl. Röm 4,17) und das deshalb auch die Macht 
hat, zu tun, was es verheißen hat (vgl. Röm 4,21). Nach dem Vorbild Abra-
hams, Marieru und besonders Jesull läßt der Hoffende sich sdbst los und vet-
traut sich dem adäquat nicht 3uheigbaren und letztlich absolut unverfügbaren 
GOtt anll. 
Das Ergreifen der göttlichen Verheißungen ist allerdings zunächst Sache des 
Glaubens. Die Hoffnung individualisien dann die im. Glauben angenommenen 
Zwagen Gones. Durch die Hoffnung be:z..ieht der Gläubige die Verheißungen 
des Herrn auf sich selbst und bedenkt. daß sie nicht ins Unbestimmte und nur 
für andere ausgesprochen wurden I'. 
Die Herkunft der Hoffnung zeigt sich aber nicht nur in ihrem Quellgrund, 
sondern auch in ihrem Wirkgrund und ihrem inneren PrinUp. Die so verstandene 
Herkunft liegt in Gott, dem Vater, der die Hoffnung gibt (vgl. 2 Thess 2, 16) 
und im Heiligen Geist, der den Vollzug der Hoffnung bewirkt (vgl. Ga! 5,5; 
Röm 15,13; Eph 1,17.18). Die Liebe, die alles hofft (vgl. 1 Kor 13,7), ndlt 
eine Frucht des Geistes dar (vgl. Gal 5,22). Die Hoffnung ist ein Geschenk 
Gones. ~hn kann sie folglich nur empfanp und erbitten. 
Die gönliche Herkunh beugt: die christliche Hoffnung erwächst nicht aus 
unserem Leben und nicbt aus unserer Welt. Sie kommt nicht aus dem InnereD 
11 Zu dem GnmdbegJiff der Erinnerung vgl. J. B. MIn, Befreiendes Gedächtnis 
Jesu Christi. M:ainz 1970j ders., Zur Präscnx der Kirdle in der Cesdlsch.h, in: Die 
Zukunft der Kinhe. Buiduband des Coocilium·Koopesacl 1970, ZürKhlM:ainl. 1m, 
86-%j detI., Zukunft aus dem Godidlmis des l..eideM. Eine segcnwini8e Gesult der 
VerantwOftU01 des Glaubou, Concilium 8 Um) 3~; ders., Erinnerung. in: 
Handbuch philolOphlscher- Grundbegriffe n, München 1973, ~3%. 
Ir Zur Hoffnung Jc:IU. Ygl. Cif. Duquoc, Die Hoffnuog Jesu. Coocilium 6 (1970) 
607---612j RAHNU VIU, 575. 
t, Zum Versrindnis der Hoffnung als radikales Sicbeinlaacn auf die abtoIute UD' 
verfügbmei.t yp. RAHNu. VIII, 566-S79. 
tl vp. duu J. A. MöHLIIa, Symbolik, hfll., engeleitet ww:I Ir.orommticn YOß J. R. 
GEISl.LMANN, Damuudr 1958, 241j RAHNn VIII,5731574. 
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und nicht toIUS dem Äußeren unseres Daseins. Sie kommt von dca:ußentt• Diese 
ihre auBerweldiche Herkunft macht sie unangreifbar für die Leiden und Mächte 
dieser Wdt (vgl. Röm 8,31-39) und unenttäuschbar inmitten aller enttiwch· 
bucn irdischen Hoffnungen!'. 
2. Die Zukunft der Hoffnung 
Der Glaube ist das Stehen zu Erhofftem (vgl. Hebr 11, 1). Dieses Erhoffte 
(spes quae speratur). das sich in <Kn oben angedeuteten Inhalten der göttlichen 
Verheißung zu erkennen gibt und an Kants Frage: Was darf ich hoffen? 
erinnertu, bildet die Zukunft der Hoffnung, das, was der Hoffende erwartet. 
worauf er zugeht, wonach er vertrauend awlangt. In dieser Zukunft mddet sich 
der Gott wieder, von dem die Hoffnung herkommt. Die Zukunft der Hoffnung 
ist wie ihre Herkunft GOtt sdbst. Deshalb konnte Cajctan über den Christen 
sagen: Sperat Deum a l)eo!I. Der Christ rühmt sich der Hoffnung auf die Herr· 
lichkeit Gottes (vgl. Röm S,2) und wartet auf die selige Hoffnung und die 
Epiphanie der Herrlichkeit des großen GOttes und Retters Christus Jesus (vgl. 
Tit 2. 13) ... Gon ist das ,Letttc Ding' des Geschöpfs. Er ist als Gewonnener 
Himmd, als Verlort.ner Hölle, als Prüfender Gericht, als Reinigender Fcgfcuer. 
Er ist der, woran das Endliche stirbt und wodurch es zu Ihm, in Ihm aufersteht. 
Er ist es aber so, wie er der Wdt zugewendet ist, nämlich in ~inem Sohn Jesul 
ChristuS, der die Offenbarkeit Gottes und damit der Inbegriff der .Letzten Dinge' 
ist'· ... Der gekreuzigte und auferstandene Christus, der den maßgeblichen Crund 
der chrisllichen Hoffnung bildet, ist auch ihre Zukunft. Er wird als der erhöhte 
Herr erscheinen (vgl. 1 Thesl 1,10), er wird das Gericht halten (vgl. 2 Kor S, 10), 
er wird den armseligen Leib der Menschen verwanddn in die Gestalt seines 
verherrlichten Leibes, in der Kraft, mit der et sich alles unterwerfen kann (vgl. 
Phil3, 21), und er wird die Leuchte des neuen Jerusalem sein (vgl. Apk 21, 23). 
Diese Zukunft, die sich der chrisdicben Hoffnung eröffnet, unterscheidet 
sich von der inncrweltlichen Zukunft, der evolutiven und der geschichtlichen" . 
.. vgl. $cHUI!.It, Nun aber bleiben di~ Drei Cs. Anm. 8} SO/SI. 
fl Zu der hiet angcdcurcu:n Untendlcidung von Hoffnungm (im Plural) und Hoff. 
nung (im Singular) vgl. Pttptll, Hoffnung und Gedlichtr (s. Anm. 3) 2S--J4i SoNNB. 
MAl'fNS, Hoffnung ohne Gon? (s. Anm. 3) 21-33. 
J:I Vgl. dazu PIEJtU, Hoffnung und Geschichte CL Anm. 3) 20-21. 
• vp. PIEPER, Ober die Hoffnung (s. Anm. 5) 31 . 
M H. U. VON ßALnlASAR, Etdiatologie, in: Fragm der Thcolos,ie hCUle, hrsg. von 
}. FltlNu .. , }. TJ.V'TsCH, F. ßöcI:LB, Eins.itddn--Züric:n-Köln '1960, <4071408 • 
• V&I. dazu IlAHNfll VllJ, 555-S60; 59J.--609; RAH.'il:1l IX. SI9-540; Zu der 
Un~rschcidunl von determiniemr Evolution und frei achöpfcrildler Geschi~te "SI. 
auch PIlPU, Hoffnung und Gctdlichtr (s. Anm. 3) 37-58; KlRSTU.NS, Hoffnung 
(s. Anm. 1) 733; dcra., Oie Hoffnungsstrultrur des Glaubens (s. Anm. I) 19<V191. 
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Denn sie ist, weil lentlich GOlt selbst. absolut, aus den Potenun und Latenun 
dea Menschen und der Welt nicht ableitbar und nicht machbar. Der Christ 
hofft nicht auf das Machbar~. sond~rn auf das Unmachbare, das auf i1m 
zukommt und lieh als das unbegreiflich~ Geheimnis ihm mittril~n will. Deshalb 
verliert d~r Christ sein~ Hoffnung nicht, wenn ~r nichu mehr tun kann oder 
wenn ihm innerweldich nichts 'l.U hoffen bleibt. Das zeigt sich am deutlichsten 
in der Hoffnung des Märtyren, auf die Josef Pieper gerne hinweistH. Der Blut-
uuge verwirldicht rein die Hoffnung auf eine 3bsolute, irdisch nicht realisierbare 
Zukunft. 
Der Gon, den der Hoffende vor sich hat, bI~bt verborgen, unbegreiflich und 
undurchschaubar. Von ihm und d~m, was er als endgültiges Heil und Ewiges 
Leben schaffen wird, besitzt der Christ non der göttlichen Verbeißungen nur 
ein armes und geringes Wissen, ein Wissen nur um das ,.Daß'" und weniger um 
das "Was" und das .. Wi~". Ober seine ab50lut~ Zukunft vennag er eher tu 
sagen, was sie nicht ist, als was sie ist. Er befindet sich in der Situation Abra-
hams, der im Glaubm auszog, ohne zu wissen, wohin ~r kommen würde 
(vgl. Hebr 11,8) ... Dies ist immer die Art und Weise der Hoffnung, daß sie nicht 
weiß, wohin sie geht. Sie nennt die Zukunft Gott. Mehr weiß sie nicht!7." Des 
Christen WisKn um seine absolute Zukunft, in der sich das Geheimnis der 
Weisheit Gottes birgt (vgl. t Kor 2.,9.10), besitzt die Gestalt eines weisen Nicht-
wissens der Zukunft, einer docta ignoranria futuritt. Ein lOlches Wissen lißt den 
Christen Ausschau haJten nach dem g:ln% Neuen und Niedagcwese.nen gemäß 
der Verheißung Gottes: .. Neu mache ich alles" (Apk 21, 5). 
Ein Moment des Unbekannten enthält auch die vom Menschen zu planende 
inncrwdtliche Zukunft. Diese läßt sich nic adäquat vonussagen und völlig ein-
deutig berechnen. Sie bleibt, vor allem wegen der menschlichen Freiheit, offen 
und dunkel. Folglich gibt es auch der innerwddichen Zukunft gegenüber, die 
der Mensch entwirft, eine docta ignorantia futuri. Dieses weise Nichtwissen der 
innerwehlichen Zukunft vermittelt das weise Nichtwissen der absoluten Zukunft. 
Weil dcr Mensch auch seine inncrwehliche Zukunft trott aller Planung nie im 
voraus ganz durchschaut, ist er von sich aUJ auch offen für da. Wagnis der 
christlichen Hoffnung in das Dunkel der absoluten Zukunh". Mithin bnn das 
besinnliche Schaffen einer irdischen Zukunft der Einübung in die auf die abso-
lute Zukunft sich ausnreclc:ende christliche Hoffnung dienen. 
• Vgl. Hoffnung (I.. Anm. 5) 706; Tndirion "I. Henulfordcruns: (L Anm. 3) 
175-178; Hoffaun, und Geschichte (L Anm. 3) 39-40. 
t7 ScHtuu. (I. Anm. 8) 112. 
• Vgl. dazu MEtt, VeramwortUl18 dt:r Hoffnung (s. Anm. 1) 461; den., Zur Th~ 
1000e der Welt (s. ADm. I) 88; Pun .. Hoffnung und Geschichte (I. Anm. 3) 121; 
RAHNU IX, SJ6-S40; ScHUl" Nun aber bleiben diele Drei (I. ANn. 8) 52. 
• Val. R.uIJllU. IX. S28-J36. 
Der einzelnc Christ erhofft von Gott für sich eine konkrete zukunft auf 
der anderen Seife des Todes. Die Verknüpfung von Tod und Hoffnung gehört 
zum Kern des Christlichen. Das Sterben legt einen Schnitt ~wi.schen der irdischen 
menschlichen Existenz und dem erwarteten Heil im Jenseits. Aber dieser Schnitt 
bedeutet nicht die völlige Diskontinuität zwischen Diesseits und Jenseits. 
Obwohl hier die dOCla ignorantia furori am Plam ist und Paulus den Unter· 
schied zwischen dem irdisch·lciblichen Menschen und dessen Auferstehungs-
existenz betont (vgl. 1 Kor 15,35---44), darf doch gesagt werden: Der Mensch, 
dem die gottgewirkte Zukunft jenseits des Todes zuteil wurde, ist nicht nur 
einer, der früher ein menschliches Leben auf dieser Erde gelebt hat. Es ist viel-
mehr der, dessen früheres irdisches Dauin vollendet wurde und in und vor GOtt 
bleibende Wirklichkeit gefunden hat. Wie der auferstandene und erhöhte Chri-
stus identisch ist mit dem irdischen und gekreuzigten Jesus, so ist der Mensch, 
der in das todfreie Leben bei Gott eingetreten ist, identisch mit dem, der über 
diese Welt gegangen ist". Bei aller Diskontinuität zwischen dem Diesseits und 
dem Jenseits des Todes gibt es auch eine Kontinuität. Ohne sie wäre die chriSt-
liche Hoffnung eitel. Denn der konkrete Mensch und Cuist erhofft auf der 
anderen Seite des Todes das endgültige Heil für sich persönlich, wie er jetu 
existien, nicht sozusagen für einen gam. anderen als er selbst. 
Der Christ erwanet demnach für sich eine ganz individuelle Zukunft jenseits 
des Todes. Dem entspricht es, daß die Hoffnung. genau wie das Sterben, im 
Grunde eine Sache der einzelnen Person ist, und nicht etwa eines Kollektivs". 
Folgerichtig gibt sich der wahrhaft HoUende nicht zufrieden mit der Konu-ption 
einer Zukunh, die nur das Kolltkriv im Auge hat und den einzelnen ignoriert. 
Ernst Bloch meint, die Gewißheit des Klasstnbewußtseins, individuelle Fort-
dauer in sich aulhtbend, sei ein Novum gegen dtn TOOU. Aber eine Zukunft, 
die nur die Klasse oder das Kollektiv betrifft und den auf den Tod hin ltbenden 
konkreten Menschen auikr Betracht Iä.ßt, kann nicht wirkHch Gegenstand 
menschlicher und chrisdicher Hoffnung sein ... Wie kann von der Hoffnung die 
Rede sein, wenn das Erhoffte so gedacht isr, daß es dem Wesen, welches allein 
zu hoffen vennag, dem einzelnen nämlich, der individuellen Penon, gar nichl 
zutcil winfl'?" 
Filr seine ganz penönliche Existen% darf der Christ sagen: Spero ergo e.roU. 
Die chrisdiche Hoffnung, die wie das Sterben eine höchstpersönliche AngeLegen-
• VgI_ duu RAKNtll XU, lJs-J4J. 
11 VsI_ PIEPER, Hoffnung und Gndtichte (I. Anm.. J) '~5; SatUEa, Nun ~ 
bleiben dieK Drei ( .. Arun. 8) 60. 
• Vgl. Du Prinz.ip Hoffnung (I- Anm. 3) USO. 
• PUPE ... Hoffnung und Gc:sdtiduc (I. Anm. J) 95_ 
110 Zu diClCl' Formulitrung vg!. E. BLOCH, AlheiJmuJ im Qu;stentum. Zur Relipon 
des Exodu. und des Rric:h., Frankfurt 1968, 344. 
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heil ist, nimmt den Tod ganz ernst. Sie überlügt ibn nicht. Sie überleuchtet ihn 
aberM. 
Die cbristlicbe Hoffnung auf die Auferwttkung der Toten weh" der Gleich· 
gültigkeit gegenüber den Verstorbenen und bezeugt die Zukunft der Toten und 
damit die Tatsache, daß die oft rasch Vergessenen unvergr.ßlich sind im Geden-
ken des lebendigen Gortes und für immer in ihm leben. Sie beugt auf diese 
Weise der Gefahr vor, "den immer wieder ersehnten und gesuchten Sinn mensch-
lichen Lebens einfach zu halbieren und ihn allenfaUs für die jeweils Kommenden, 
die Durchgekommenen, gewissennaßen für die glücklichen Endsieger und Nutz-
nießer unserer Geschichte zu reservieren"." 
Die Zukunft der chriStlichen Hoffnung meint nicht ausschließlich die Voll-
endung jenseits des Todes. Sie be1itht sich auch auf die noch ausstehende 
Zukunft diesseits des Todes. Der Christ lebt aus der Verheißung, daß der Auf-
erstandene, dem die das All umfassende Macht Gones eigen ist, mit ihm ist aUe 
Tage se.ines Lebens (vgl. Mt 28,18.20). Dieses Mitsein des Herrn, das sich als 
Gemeinschaft mit ihm (vgl. 1 Kor 1,9) und als Einwohnu.ng (vgl. Eph 3,17) 
verwirklicht und das die Gemeinschaft mit dem Vater (vgl. 1 Joh 1,3) und 
dem Heiligen GeiSt Uoh 14,16.17; 2 Kor 13,13) sowie die Einwohnung des 
Vaters und des Heiligen Geistes (vgl. Joh ],4,23; Röm 8,11) zur Folge hat. 
schenkt dem Christen den Mut, seiner innerweldichen Zukunft, wie immer sie 
sein mag, mit dem Bewußtsein entgegenzugehen, daß Christus stets neu die 
Vergebung der Sünden und die die Verzweiflung ausschließende innere Zuver-
sicht des Herzens schenken wird. Ein genaucs Wissen von der Art und Weise, 
in d~r lich das Mitse.in Ouistj vollz.ieht, besint der Gläubige auch hier nicbt. 
Zur Zukunft der christlichen Hoffnung gehört schließlich, daß sie wie 
Glaube und Uebe bleibt (vgl. 1 Kor 13,13), auch in der Vollendung bei Gott 
nicht aufhört". Die Hoffnung reicht in die letzte Zukunft hinüber. Sie wird zwar 
in d~[ erfüllten Erfahrung ihrer Vorläufigkeit ~ntkleidet. Aber in ihrem Grund-
wcscn als das radikale Sicheinlassen in die absolute Unverfügbarkeit Gones wird 
sie nicht hinfällig. Wie Gott dann, wenn er dem Menschen von Angesicht zu 
Angesicht begegnet (vgl. 1 Kor 13, 12), das unverfügbare und unbcgre:illiche 
Geheimnis bleibt und als solches die ScJigkeit des Menschen ausmacbt'l, so bleibt 
in der unmittelbaren Gottanschauung und im endgültigt:n &litt Gottes das 
hollende Sich-selbst-Loslassen in das unverfügbare und unauaJocbare Geheimnis 
GOttes hinein. Oie cbrisdiche Hoffnung geht nicht nur dc.r von ihr verschiedenen 
absoluten Zukunft entgegen. Sie hat auch selbst eine nie endende Zukunft . 
.. Zu dieser Ausdrudtsweise vgl. BLOCH, Du Prin:r.ip Hoflnung (a. Arun. 3) 1304 . 
.. Unsere Hoffnu.ns J, 3 (HerKorr JO (tJ76] 203) • 
.., V&l. d:uu R..AHNu VW.5691570; Knsnl!Ns, Hoffnung (s. Anm. 1) 134; ScHun, 
Nun .ber bleiben diese Drei (a. Anm. 8) 12113 . 
.. Vgl. da.r.u RAHNI" IV, 80. 
3. Die Cegt.nwan der Hoffnung 
Die Gegenwan der Hoffnung bedeutet z.unächst, daß ihre Zukunft sehon 
begonnen hat, daß das, was sie erhofft. ihr schon anlanghaft zuteil wurde. Der 
Christ rühmt sich beispielsweise der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes 
(vgl. Röm 5,2). Aber er sieht diese Herrlichkeit auch schon im Evangelium 
(vgl. I Kor 3, 18), und er weiß, daß Gon ihn schon verherrlicht hat 
(V81. Röm 8, 30). Der Christ schaut aus nach der Freiheit der Herrlichkeit 
der Kinder Gones (vgl. Röm 8,21). Zugleich lebt er bereiu in der Freiheit 
(vgl. Gal 5, 1.13) und in der Gotteskindschaft (vgl. Röm 8,14; Gal 4,6.7. 
1 Joh 3,2). Der Christ erwartet voll Hoffnung die Gerechtigkeit (vgl. Gal 5,5) . 
Er ist jedoch im Glauben auch schon gerechtlertigt (vgl. Röm 5,1.9; 8,30). 
Die chrisdicm Hoffnung kennt nicht nur das ,,noch nicht", sondern Iluch das 
"schon jetzt". Dieses erfüllt sich in jenem. Graria germen gloriae. 
So hofft der Christ eigentlich nichts Neues. "Und doch wird alles neu sein, 
weil dann, wenn sich die Hoffnung erfüllt, alles Geglaubte und Erhoffte, in 
seiner ganzen Unbegreiflichkeit und reinm Wunderbarkeit offmbare und end-
gültige Erfahrung wird ..... 
Weil der Christ schon keimhaft besitzt, was er erhofft, hat er Gott nicht nur als 
Herkunft hinter und unter sich und nicht nur als Zukunft vor sich, sondern auch 
als Gegenwart bei sich. Denn er ist es, der hier und jeat Herrlichkeit, Freiheit, 
Kindschaft und Gerechtigkeit verleiht. Er ist es auch, der, wie schon einmal 
bemerkt, das Hoffen selbSt (spes qua speratur) schenkt und durch seinen Heiligen 
Geist innerlich ermöglicllt. Er ist es dllmit zugleich, der die konkreten llaltungen 
und Früchte" der christlichen Hoffnung im Hier und Jetzt bewirkt. 
Der gelebten Hoffnung ist das Vertrauen eigen. Sie gründet sich vertrauend 
auf die Treue und Macht Gottes, die offenbar wurden in Christus, der in ,einer 
Pro-Exisrent. derselbe ist gestern, heute und in Ewigkeit (vgl. Hebr 13,8). Durch 
dieses Vertrauen Ich1ifert ,ie lich aber nicht ein, sondern hält sich wach im 
Erwarten. Die Erwanung (vgl. 1 Tbess 1,9.10; 1 Kor 1,7; Röm 8,23; 
Phi] 3,20-21) wird vorn Erwarteten bedrängt und nicht in Ruhe gel:assen. Sie 
verbindet sich mit der Wachsamkeit und der Geduld. Die Wachsamkeit 
(vgl. 1 Thess 5,6; 1 Kor 16,13) achtet unermüd1ich auf die Herkunh, Gegen-
wart und Zukunft der Hoffnung. Sie vergiBt nicht den Gott der Verheißung und 
den Gott der Erfüllung und VoUendung. Deshalb übt sie sich in der verge8eQ-
wärtigenden Erinnerung und im vorausschauenden AusbUck. Die G~uld in der 
Hoffnuns (vgl. 1 Tbess 1.3; 2 Thess 1, "; 3,5; Röm 5.2-5; 8.25) bewahrt vor 
• ScHuu. Nun aber bleiben diese Drd (L Anm. 8) » . 
.. Vgl. dazu ScHUU, Uhu die Hoffnung (I. Anm.. 8) 1-40-145; dcrs., Nun aber 
bleiben diese Drei (L Anm. 8) 61--66; Unstre Hoffnung 111, 1--4 (HerKorr 30 11976] 
208-2(9). 
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V~rmessenheit und Venweiflung"l. Sie nimmt das Erhoffte weder voreilig vor· 
weg, noch läßt sie es verzw~ifelt fahr~n. Sie hütet di~ Hoffnung. 
Der Christ übt und interpretiut" seine Hoffnung im Gebet, vor allem im 
Bittgebet: (vgl. Röm 12, 12; 1 Tim 5, S) . Er besint im Vaterunser·Gebet, wie 
Thomas von AquinU erläutert, den Ausdruck und die Zusammenfassung der 
christlichen Hoffnung. Gemäß dem Wesen der Hoffnung betet der Christ 50, 
daß er sich offen hält für eine ihm lentlich unbekannte Erfüllung seiner Bitten. 
Er verliert das Wissen um die Nicht-Vergeblichkeit seines Gebetes auch dann 
nicht, wenn ihm das konkret Erbetene nicht zuteil wird". 
Die Hoffnung erweist sich in der Hei1igung des Lebens, in der Liebe und in 
der Freude. Nach 1 Joh 3,3 heiligt sich jeder, der ad Christus hofft (vgl. auch 
1 Pett 1,13-25; 3.3.4; 2 Petr 3. 1 t-13). Die Heiligung umfaßt die Zucht und 
Reinheit des ganzen Menschen. Das Gegenstück ist die Ausschweifung auf allen 
Gebieten. "Wo das menschliche Leben nicht hingespannt ist zu Gott, ange-
spannt durch seinen Zuruf und Anruf, da versucht es seine Abgespanntheit 
und deren schlaffe Leere und Traurigkeit zu überwinden und schweift ausu ." 
Hier wird deutlich, wie sehr heute Kirche und Welt hoffende Christen 
brauchen. 
Paulus lobt, daß die Christen in Kollossä alle Heiligen lieben .. um der Hoff-
nung willen" (vgl. Kol 1,4S). Die Bruderliebe ist eine Frucht der Hoffnung. 
Wie die Liebe alles hofft (vgl. 1 Kor 13,7), $0 liebt die Hoffnung alle. Während 
die Hoffnungslosigkeit sich auswirkt im Haß, wie die. Edahrung lehrt, waltet 
die. Hoffnung in der Ue.be. Die Aussicht auf das Ewige. Leben läßt den Hoffen-
den sich freigeben und freihalten für den Anspruch des Nächsten". Weil der 
Christ eine Zukunft jenseits des Todes erhofft. braucht er sich nicht krampf-
haft und egoistisch an dieses kurze irdische Leben zu klammem und nur auf 
clie Selbstbehauptung bedacht zu sein. Er sieht sich vielmehr lre:i von sich selbst 
und damit fähig für die brüderliche Liebe47• Weil der Christ das Gericht Gottes 
erwartet und damit die Gleichheit aller Menschen in ihrer praktischen Lebens-
verantwonung vor Gott sowie die Gerechtigkeit für alle bezeugt, weiß er sich 
.1 Zu diesen heiden Fonnen der Hoffnungslosigkeit vgl. Ptl'P~, Ober die. Hoffnung 
(s. Anm. S) 51-78; dCf'S., Tradition als Heraudorderullg (a. Anm. 3) 165--181; delS., 
Ober die Schwierigkeit heute zu glauben (50 Anm. 2) 1%--213. 
d Vgl. THOMAS VON AQurN. S. theol. 11, 11, q. 17, iI.2, obj.2: Petirio esl spei inter-
pretativa. 
d Compendium theoJogiae U, Co 1-10. 
t4 Vgl. PIIiPER., Hoffnung und Geschid!.te (I. Anm. 3) 122 u. 136 Arun. 32. 
41 ScHUER, Nun aber bleiben diese Drei (a. Anm. 8) 65. 
61 Vgl. ScHUU. Ober die Hoffnung (L Anm. 8) 144 . 
.. Vgl. Un5eTe Hoffnun, J, 3 (HerKorr JO (1976J 200). 
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verpflichtet, schon in dieser Welt für die Gerechtigkeit einzutreten .... Weil der 
Christ einen neuen Himmel und eine neue Erde erhofft. in denen die Gerechtig-
keit wohnt (vgl. 2 Petr 3, 3), drängt es ihn zur Aktivit3t im Dienste der Gerech-
tigkeit, des Friedens und der Freiheit". Der Christ verbirgt seine Hoffnung nicht 
in seinem Hcrzen, sondern vcrsucht, sie in stiindiger Umkehr und im Kampf 
"gegen die Wehherrscher dieser Finsternis, gegen die Geister des Bösen" 
(Eph 6,12), auch durch die Strukturen des profanen Lebens aU$Zudrücken6f• 
Die christliche Hoffnung behindert nicht die brüderliche Liebe, den iroi.sc.hen 
Einsatt und die Weltver:lnrwortung, sondern fördert sie". Die rechte Gesulrung 
der Welt und aller ihrer Verhältnisse: ist deshalb eher von denen zu erwarten, die 
Holfnung haben (vgl. 1 Thes$ 4, 13; Eph 2, 12), als von denen, die hoffnungslos 
und aussichtslOl ihr Dasein verbringen. 
Die christliche Hoffnung wirkt sich aber nicht nur aus in der brüderlichen 
Liebe. Sie hat auch selbst die Geslalt und die Bewegung der Liebe und der 
Communiolt. Sie ist eine solidarische Hoffnung". Der Christ hofft nicht nur für 
sich, sondern auch für die anderen, für die anderen Glieder der Kirche und für 
die anderen, die dnußen sind. In der Hoffnung der Christen und der Kirehe ist 
die Hoffnung der ganzen Weh eingeschlossen (vgl. Röm 8,18-22). Wie die 
Exislenz der Kirche insgesamt eine Pro-Existenz ist, ein Dasein für andere. für 
die ganze Menschheit, so ist die Hoffnung der Kirche und ihttr Glieder eine 
Hoffnung in der Haltung der Pro-Existenz. eine Hoffnung für die gante Mensch-
heit. Obwohl die Kirche nicht aUe Menschen umfaBt und oh als kleine Herde 
existiert, bildet sie für das ganze M~n$Chengeschlecht die unzerstörbare Keim-
zelle der Einheit, der Hoffnung und des Heiles". Die Glieder der Kirche, die sich 
als Gemeinschaft der Hoffenden darstellt, dünen das Wort behel'7.igen: "Nur 
um der Hoffnungslosen willen ist uns die Hoffnung gegeben"." 
Die chrisdiche Hoffnung z~igt sich nicht 'lU!etzt in der Freude. Paulus 
schreibt: "Freut euch in der Hoffnung'" (Röm 12, 12; vsl. auch 15,13; 
Phi! 4,4-7). Die Freude bildet die Grundstimmung des hoffenden Glaubens". 
Sie "ist dem Kindersinn unserer Hoffnung verwandt und gerade deswegen von 
... Vgl. Unsere Hoffnung I, 4 {Hc:rKon JO (1976] 203f204) . 
.. Vgl. daw 1. B. Mr:n, Zur Theologie der Wdt (L Anm.. t) 86 . 
.. Vgl. Lwncn gentium 35, 1 sowie RAHNU VIII, 5751576. 
11 Vgl. dazu ludl !(Asn .. (s. ARm. 8) 155. 
a. Vgl. UnJere Hoffnung I, 8 (Hc:rKorr JO (1976} 2D6). 
11 Vgl. duu Mtn., Zur Theologie der Wdt (s. Anm. 1) &Sj Sn",uIolANN (L Anm..) 
bes. 259-264j ScHUl., Nun aber bleiben diele Drei ( •. Anm .• ) 60/61; SoNNUUNNS, 
Hoffnung ohne Gonl (I. Anm. 3) ,2-HlOj 122/123 • 
.. Vgl. Lumen gentium ',2-
U W. BI!NJAMIN, Schriften I, Frankfurt 1955, 140. 
M Vgl. 5cHur. ... Nun aber bleiben dicte Drei (I. Anm. 8) 66. 
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künstlich oder verzweifelt gespielter Naivität ebensoweit entfernt wie von natu.r-
wüchsigem Daseinsoprimismus. Von ihr ist schwer zu reden und leicht ein Wort 
zuviel gesagt. Sie kann eigentlich nur angeschaut und erlebt werden an denen, 
die sich auf die Nachfolge einlassen und darin den Weg ihrer Hoffnung 
gehenn ". Die Freude, die die Hoffnung weckt, wirkt auf die Welt besonders 
glaubwürdig W1d überzeugend. "Sie nämlich kann man am wenigsten auf Dauer 
sich selbst und anderen vortäuscheniB." 
Zuweilen gesellt sich zur Freude aus der Hoffnung der Humor, für den die 
Sünde die einzige traurige Sache ist. Er fand sich bei nicht wenigen Heiligen 
(z. B. bei Thomas Morus, Filippo Neri, Don Bosco) und bei Papst 
Johannes XXIIP'. 
Betrachtet man die christliche Hoffnung in ihren drei Dimensionen, in ihrer 
Herkunft, in ihrer Zukunft und in ihrer Gegenwart, dann wird man Kardinal 
Suenens zustimmen, der erklärte: "Christsein bedeutet in der Tat nichts, wenn 
der Christ nicht ein Mensch der Hoffnung isr'O." 
a7 Unsere Hoffnung IU, 4 (HerKorr 30 (19761 2(9). 
" Unsere Hoffrtung 111, 4 (HerKorr 30 [1976] 209). 
n Vgl. d:tw S. BRAUN, Humor, in: LThK V, 536; G. BESSltU., Humor-eine thoo-
logische Einstellung?, Concitium 10 (197<4) 343-350; N. ScHIFFERS, Vom Humor 
johannes' XXIII., Concilium 10 (197<4) 365-369 . 
.. Die Hoffnung in der Kirche heutt', StZ 192 (1974) 75. 
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lOTHAR RUPPERT 
Der alte Mensch aus der Sicht des Alten Testamentes· 
Wenn wir das Alte Testament1 nach &einer Bewertung des Alters im allge-
meinen und des alten Menschen im besonduen be.fngen. Ito~n wir auf eine 
verwirrende VielfAlt von Aussagen, die sich :auf den ersten Blick nur schwer 
auf einen gemeinsamen Nenner bringen lassen. Wone größter Hocbschittun& 
des Alters wechst:ln ab mit Schilderungen seiner Sch:attenseiten, seiner last. 
Einerseits wird die Weisheit alter Menschen gepriesen, andererseitS und anderen-
om aber auch die senile Schwäche und der Altersstarrsinn alter Menschen, ja 
sogar hervorragender Gesta lten schonungslos aufgedeckt. Man könnte daher 
zu dem freilich recht oberflächlichen Urteil kommen, die zwiespältige ßewenung 
des Alters im AT trage ltdiglich einer allgemein menschlichen Erfahrung 
Rechnung, einer Erfahrung. die man auch heutzutage immer wieder machen 
muß, die alttestamentlichen Aussagen erschöpften sich in menschlicher Enah. 
rungsweisheit. Gewiß steckt eine Menge Lebenserfahrung in den alttestament_ 
lichen Zeugnissen über das Alter beziehungsweise den alten Menschen. Das AT 
ist jedoch von Hause aus ein eminent religiöses Buch, so daß man über allgemein 
menschliche Erfahrungswc:isheit hinaus auch mit theologischen Motivjerungen 
und sittlichen Weisungen im Hinblick auf das Alter beziehungsweise das Ver. 
halten gegenüber dem alten Menschen rechnen darf. Schon aus diesem Grunde 
erscheint eine entSprechende Befragung des Alten Testamentes angebracht, und 
zwar um so mehr, als diese nicht unwichtige Thematik in der neueren 
~ Dcr ßei~, lsl am 19. November I97S auf dem 9. Anrc:ug im Bistum Issen als 
Rcfer.u gehahm und Illr den Druck. unwcscadidl verinden und ergäD.l.l worden. 
I Du Neue Testament konunt nur sehen auf den ahm Mc:nsdlc:n und du Alter 
im phy,iIchc:n Sinne 'Zu ,prcdJen (so Lk 1,36; Joh 21,18), dagesen um 10 häufiger auf 
den alten Menschen und das Aher im übcrtr.agenen Sinne (vgl. Röm 6,6; Eph t4,22; 
Kol 3,9). Danebea lind noch 'Zwei ErmahnungCfl wm redlten Vctbalren gegenüber 
Alttten 'Zu registrieren: Du Gemeindc:vorslehcr Timotheu. wird ermahnt, die i1rc:rm 
Gcmeindonitgliedcr vornehm und ehrlurd\lsvoll w behandeln (I Tim S,l f.J, und 
du erste Perrusbricf (5,5) fordert von den Jüngeren Unterordnunl unter die Altesten. 
toder Alrerea?J. - Offenbar atdlr du pbytisdlc Alter ffir du NT auf Grund des 
neuen I...eberu in Chri,ml und nimt wlent des Aufemehungsglaubcm kan Prob~ 
mehr dar. - Vgl. hienu: H. StUUUNH, in: Thcol.QSiJdtes Wörmbuch wm NT 
V(19St4) 713-717, sowie G. 8ollHUJOC, ebd., 8d. VI (1'S') 6S1--6IJ. 
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biblischen Wissenschaft bisher höchstens am Rande bd\andelt worden ist'. Es 
empfiehlt sich, das Thema in vier Schritten anzugehen: in einem ersten Schritt 
sei kurz die Lebensspanne des Menschen nach alttestamentlichem Zeugnis auf-
gezeigt, in einem zweiten die schon einleitend kun. erwähnte zwiespä1tige 
Beurteilung des Alters illustriert, in einem dritten Schritt sei nach den theolo-
gischen Motivierungen, Enrwiddungen und Leitlinien gefragt, um in einem 
vierten Schritt den sittlichen Weisungen des AT rur das Verhalten gegenüber 
dem alten Menschen nachzugehen. 
11 
60 Jahre gehen im Alten Testament als nonnales Menschenalter. Dies ist 
aus einer priesterlichen Liste (Lev 27,1-8) zu ersehen, die über die Bewertung 
der Alterssrufen im Hinblick auf die kultische Praxis AufschluS gibt. Die üste 
stammt aus einer Zeit, als nicht mehr Menschen selbst, sondern ein ihrer 
Arbeitskraft entsprechender Geldwert - im Falle eines Gelülxles etwa - dem 
Heiligtum als Weihegaben dargebracht wurden. Der Gegenwert eines 20 bis 
60jährigen Mannes wird auf 50 Schekel, den höchsten in der Liste genannten 
Wen. taxiert (l..ev 27,3), während der Wert w,c:s über 60jährigen auf 15 
Schekel fällt (l..ev 27,7). Wenn sich also ein Mann in der Vollkraft seiner Jahre 
durch ein Gelübde dem Heiligtum geweiht hatte, konnte er sein Gelübde durch 
Zahlung von 50 Schekeln an das Heiligtum ablösen. Der Schätzwert eines über 
60jährigen muSre stark (unter ein Drittel) sinken, weil seine Lebenserwartung 
eben nur noch als gering galt. Ein lebensalter von 70 Jahren erscheint im AT 
schon als eine Art Obergrenze, und gar 80 Lebensjahre haben bereiu Sehen-
heitswert. So bekennt der Dichter des 90. Psalms: .. Unser Leben währt 70 
Jahre, und wenn es hochkommt, sind es 80" (V. 10a). Aufschlußreich für die 
ubenserwartung zur alttestamentlichen Zeit ist das von den Königen aus dem 
Haus Davids erreichte Alter: Von jenen 14 Königen, deren lebensalter auf 
Grund der in den biblischen Königsbüchem eingearbeiteten .. Chronik der 
Könige von Juda" einigermaßen feststeht, erreichten, soweit sie niebt eines 
gewaltsamen Todes starben, Asarja (Usija) und Manasse 66 Lebensjahre, Reha-
beam und Hiskija 56, Joschafu 55, Jotam 40, Joram 38, Ahu und Jo;alcim 35 
Lebensjahre. Von den 5 Königen, die eines se;waltsamen Todes starben, 
I Von den neueren Autoren kommt Ic:digiich H. W. WOLFf auf diCK Thematik 
atnführlicher z.u spremen (dcrs., Anthropologie des AhC'1l TcstammlS, München 1973, 
177-189). Die alnew.mendicben Theologitn berühren Iie, wenn überhaupt, nur 3m 
Rande:. In das VOll JI!.NNI-WUTI!.IOIANN bcrawgepbcnc: Tbeologilcbc: Hand.örtc:rb1Kh 
i,t du Stichwort ugen (alt) gar nicht aufgenommen. AnIol'lllen Jei auf du Stichwort 
.Alter- in den theologischen und bibeitheologiJchm Wörterbiic:bmt verwiesen. 
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~rreicht~n Ahasja 21, Amon 22, Am'1Zja und joschija sowie joasch 4S Lebens· 
jahre'. 
Di~ Heilige Schrift versteht diese Begr~nzung da menschlichen AJt~rs als 
göttliche Scttung im Zusammenhang mit einer durch menschlich~ Schuld zum 
Negativen hin ~rfolgten sittlichen Entwicklung der Menschheit. So ~rlc.lärt 
j ahwe nach den vom biblischen Autor, wohl d~m Jahwisten, 315 menschliche 
Grenzüberschreitung vel1undenen sogenannten Engelehen der Menschentöchter 
(Gen 6, 1-4): .. Mein Geist soll nicht immer im Menschen bleiben, weil dieser 
ja Fleisch ist; daher soll seine Lebenszeit 120 jahre betragen" (Gen 6,3)4. In 
der nachp3triarch3l isch~n Zeit sollte nur noch Mose, der Mann Gottes und 
charismatische Führer Israels, diese ide31e Lebcnssp3nne erreichen (Dt 34,7). 
Von ihm heißt es ebendort sogar, als ~r starb: ,,&:in Auge war noch nicht 
getrübt, sein Satt war noch nicht v~rtrocknet" (vg!. auch Ps 92., 15). Für den 
ägyptischen josef und josua, den "Nachfolger" des Mose, werden schon nur 
noch 110 Lrbensjahre angegeben (Gen 50,26; Jos 24,29). Für die Zeit der 
Patriarchen und vor allem der Urväter rechnet der Autor der priesterschriftlichen 
P~nu.teuchquelle freilich mit noch weit höheren Lebensaltern als von etwa 120 
Jahren. So werden die Patriarchen Isr3e1s zwischen 147 und 180 Jahre alt: 
Abraham 175, Isuk 180 und jakob 147. Allerdings wollte schon der biblische 
Verfasser diese Zahlen mehr symbolisch als re:d verstanden wissen, insofern sie 
eine ganz bestimmte Zuordnung der 3 Enväter zueinander und eine gan:t 
bestimmte ZieLrichtung der göttlichen Erwählung erkennen lassen'. Ahnliches 
gilt von den gleichfalls in der Priesterschrift bezeugten Lebensaltern der Semiten-
sammväter (Gen 11, 1~27.31 f.), die bis auf 600 j ahre hinaufgehen, und erst 
recht von den Lebensjahren der Urväter (Gen S). die bei Meruschelach sogar 
969 betragen (Gen 5,27) . Jedenfalls deutet die Schrift an, daß sich mit zuneh_ 
mender Schuld der Menschheit die Leberu.spanne der einzelnen Menschen ver. 
ringert hat. So wird die Begrenzung dieser Lebensspanne des Menschen ähnlich 
• Vgl. zu den AltersaJ\gaben WOLFF, a. a. O. In. 
4 Zur AU51cgungsgesdlichte und Interpretation der vielbehandelten .Engelchen- b'l.w • 
• Ehen der GotteS5Öhne mit den MC'I'l.tChentöduem- (Gen 6, 1.......04) val. C. WunUIANN. 
Genes. 1-11 (EItrige der Forschung 7), WiAenscbafdiche BuchgrsdSechait Darmltadt 
1972, 68-76 . 
• Die Lebensalter der Patriarchen (nach der PriC51enchriftl) ISfJCrl sich wie foIp 
in Faktoren :r.erIegcn und damit enträtsdn: Abraham (Gen 25,7): 175 - 5 mal 5 mal 
7 Jahre (.Quersumme" 17) ; Isuk (Gen 35, t8): 180 - 6 mal 6 mal 5 Jahre (.Quer. 
lWIlme· 17); Jakob (Gen 47,28): 147 - 7 mal 7 mal 3 Jahre (.QuftSUmme- 17). Da-
durdl ist Jotd :a1s 4. möglicher Patriarch ausgeschlouen (tein Lebensa.ltet müßte dann 
8 mal 8 mal I - 64 Jahre betragen). somit ist vom priesterlichen Autor (P) klargestellt, 
daß die göttliche Erwihlung in )aJc.ot-Isn.d, dem J. En.utet (ygl. den FaklOC' 31). 
und damit im Vater" /tU" 12 Stammesviter da mvihltCD Volkes, am im Swnm ... ttt 
dct gllPlun Volkes IN Ziel gekommen i .. Niheres hierzu in L RUPPU.T, Die Joeepht-
er:zihlung du Genesi.s - Ein Beitrag zur Theologie der Pentateucbqudlen (Studien 1-um 
Altrn und Neuen Testament 11) Müncben I-"S, 178 f. 
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wie sein konluet erfahrenes Todesgeschick (vgl. Gen 3,17-19 J) in irgendeiner 
Weise als Sünderutrafe verstanden. 
Da Israel im Untenchied etwa zu den alten Agyptern kein Leben nach dem 
Tode kannte, jedenfalls hat das Dasein der Verstorbenen in der Scheol mit 
Leben eigentlich so gut wie nichts zu tun, wünschte sich verständlicherweise der 
Israelit, daß ihm die volle, von Jahwe dem Menschen konzedierte Lebensspanne 
auf dieser Erde vergönnt sei. Er sehnte sich danach, einmal • .in hohem Alter, 
betagt und san an lebenslagen" zu sterben, wie es von Abraham (Gen 25,8 P), 
Isaak (Gen 35,29 P) und ähnlich auch von liob (42, 17) heilk Als höchstes 
Glück galt, wenn man im Alter - etwa wie losd (Gen 50,23) und Ijob (42, 16)-
Enkel und sogar Urenkel erleben durfte. 
Von der "Diesseitsorientierung" Israel. her mußte ein hohes Alter somit als 
wünschenswenes Gut erscheinen. Darin wird ein fundamentaler Unterschied 
alttestamentlicher Lebenseinstellung gegenüber der chrisdichen wie der nach-
christlichen deutlich: Der alttestamentliche Mensch wollte das ihm von Gott 
zugeteilte Maß an Lebensjahren voll :msschöpfen, dem Christen, der an ein 
Leben nach dem Tode glaubt, genügt es, wenn er sein Leben vor Gott nutzt, 
dem Weltmenschen unserer Tage, wenn er aus seinem Leben etwas macht oder 
es auslebt, ohne unbedingt ein hohes Alter für wünschenswert zu halten. 
Insofern mutet den Christen wie den Weltmenschen die alttest2mendiche Ein-
stellung gegenüber dem Leben wie dem Alter fremd an. Aus der kun skizzierten 
Haltung des alten Israel gegenüber dem Leben und Alter heraus und niche 
lediglich aus allgemeiner Lebenserfahrung ist dann auch die schon kun ange-
deutete l.wiespliltige Bewertung des Alters im AT l.U erklären, der wir uns Dun 
zuwenden wollen. 
IIJ 
Es überrascht zunächst, daß das AT derart die Schattenseiten des doch als 
ein Gue verstandenen Alters h«=rvork«=hrt: Du ahe Mensch ise unfähig, neuel 
Leben zu 'l.Cugen be:z.iehungsweise zu «=mpfangenj geschieht es dennoch einmal, 
dann nur auf Grund wunderbarer göttlicher Fügung, wie bei Abraham und 
Sara (vgl. Gen 17,15-19 P; 18, 1~1S J). Die Körperkrifte nehmen ab wie 
etwa beim Priester Eli und d«=m Richter Samuel (1 Sam 2, 22 f.; 8, t.5). Die 
Gicht packe den alternden Menschen wie etwa den König Asa (I Kön 15,23). 
Die Durchblutung läßt zu wünsch«=n übrig, daß es ihn fröstelt, wie es von David 
bericht«=t wird, den seine Diener durch ein uns höchst kurios erscheinendes 
Mittel zu «=rwärmen lucht«=n: Sie führten ihm ein junges schönes Mädchen, 
Abischag von Schunem zu, damit sie als seine Dirnerin ihr Leben mit ihm 
teile (1 Kön 1,1-4). Bezeichnenderweise heiße es dann jedoch: .. Es pflegte den 
König und diente ihm; doch der König erkannee es nicht" (I Kön 1,4). Der 
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(inst so vitale David - nun ein bin!illi8([ Greis! Vor .lIelll ligt im Alter die 
Sehkraft nach. um bisweilen, wie etwa bei Isaak.jakob und Eli, so gut wie ganz zu 
erlöschen (Gen 27,1; 48,10; 1 Sam 3,2). Mit dem blinden Greis können dann 
andere leicht ihr egoistisches Spiel treiben, wie etWa jakob mit seinem blinden 
Vattt Isaal. (Gen 27). Ein alter Mensch muß seine Grenzen erkennen wie der 
wohlhabende Barsillai, dem sich O:l.vid durch eine Einl:l.dung an den Königshof 
für tmpfangene Wohltaten erkenntlich uigen wollte. Barsillaj, dem nicht nur 
die Gebrechen. sondern auch die Weisheit des Alters eignen, antwortet dem 
König: "Wieviel Lebensjahre habe ich noch, daß ich mit dem König nach 
Jerusalem ziehen soll? Ich bin jetzt achttig jahre alt. Kann ich da noch Gutes 
und Schlechtes unterscheiden? Schmeckt d:l. noch deinem Knecht. was ich esse 
und trinke? Kann ich noch der Stimme der Sänger und Sängerinnen l auschen~ 
Warum 1011 dein Knecht noch meinem Herrn, dem König, zur Last fallen? .. 
laß deinen Knecht umkehren. damit ich in meiner Stadt beim Grabe meines 
Vaters und lMiner Mutter s(erben kann" (2 Sam 19,35-38)'. Freilich hat nicht 
jeder alttestamentliche Fromme die Last und Begrenzung des Alters so gelas~n 
ertragen wie der alte Barsillai. Nicht wenige haben d:l.runter gelitten, wie etwa. 
der Beter des 71. Psalms, der vor jah..,e das Schwinden seiner Kräfte (V. 9), 
Angst und Not (V. 20) beklagt, ja sich von Jahwe se.lbst fast verworfen und 
von den Menschen bedroht vorkommt (V. 9-11). In einem ergreifenden allego-
rischen Gedicht deckt der nur durch seinen unerschütterlichen Schöpfungs. 
glauben vor dem rorakn Pessimismus und Skeptizismus bewahrte P~iger die 
Gebrechen des Alters auf (Koh 12, 1-7)7. Ich möchle es Ihnen nicht vounthalten 
und zum besseren Verständnis jewcitt dje Sachbedeurung der cinzdncn 
Metaphern gleichsam in Parenthese mitliefem. Ich lege die O},crsetzung von 
H. W. WolfJlzugrunde: 
Denke an deinen Schöpfer in den Tagen deiner jugend, 
bevor die bösen T:l.ge kommen 
W1d sich die Jahre einstellen, von denen du sagst: 
Keine Freude habe ich d:l.r:l.n. 
Bevor sich die Sonne verfinstert und das Licht. 
der Mond und die Sterne. 
Wld nur noch Wolken nach clan Regen kommen. 
Zu der Zeit 2.ittem des Hluses Hüter - d;~ ATme-
und die starken Männer krümmen sich - die lkine-
I Obel'5C1zung nach WOLf' ••. a. O. ISS. 
, Vgl. ruenu lIuSer den Kommentaren: D. lIu1Y. Le ponr:a.it de la vieillcste (EcdC· 
ti.ne, XII, I-n: Rcvue biblique 41 (1932) 3~-340 . 
• A. a. O. 183 f. _ Die in P.reflmae scbofencn Aufl6surtgm der einzdnm Meta· 
phern lebaea s.ich ebenhll, an WOLn', La. O. 11<4 Anm. 1~26, an. 
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Die Mahlmägde feiern, da sie wenige sind - die Zäh"e-
und dunkel werden, die durch die Fenster schauen - die Augm -
Die Tore nach außen schließen sich - die Ohren-
der Laut der Mühle wird leiser - die Stimme-
Die Stimme des Vogels ,wird still', 
und alle Lieder werden gedämpft. 
Auch fürchtet man sich vor der Anhöhe, 
und auf dem Wege ist Schrecken. 
Dann blüht die Mandel- das weiflgr4ue Haar-
schwer schleppt sich die Heuschrecke - das mühevolle Gehe"-
und die Kaper zerplatzt - keine Stimulans hillt mehr-
ja, der Mensch geht in sein verborgenes Haus. 
und draußen kreisen die Klagenden. 
Bevor die silbeme Schnur ,zerreißt' 
und die goldene Schale ,zerspringt', 
der Krug 3m Brunnen zerschellt, 
und das Schöpfrad am Schacht zerbricht, 
und der Staub zur Erde ,zurückkehn', wie er war, 
und der Atem zuriickkehn zu Gott, der ihn gab. 
Freilich hören wir aus dem Kreis der nachexilischcn Propheten auch andere 
Stimmen, Stimmen der Hoffnung. So wird hohes Alter als Bestandteil eschato-
logischen Heils erwartet. In jes 65, 20 lesen wir: 
Es gibt ,dort' nicht mehr ein Kind von wenigen Tagen 
und einen Greis, der seine Tage nicht erfüllt hätte, 
sondern der jüngste soll hundert Jahre alt sterben, 
und wer es nicht erreicht, gilt als verf1uchtt • 
Ähnlich kündigt Sacharja (8, 4) an: 
So hat Jahwe Zebaot gesagt: 
Noch werden Greise und Greisinnen sinen 
auf den Plätzen jerusalems, 
und alle mit dem Stab in der Hand 
ob der Menge der T age1t• 
jahwe kann also in der eschatologischen Heilsze:it den überlebenden 
Gerechten das dem Menschen zugedachte Vollm::r.ß des Lebensalters ohne dessen 
t Obcrsettung n::r.ch C. WESTERMAHH, Du Buch JCS1ja. Kapitel 40--66 (AID (9) 
Göttingen L966, t.. Sc. 
11 Obertettung n~ch K. ELUCI'.R. Das Buch der zwölf Kleinen Prophcttn n (A TD 25) 
Gömngen '1959, %. Sr. 
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d~n.eitige Beschwernis wiederh~rst~lIen. Damit iSt allerdings auch angedeutet, 
daß das hohe Alter in d~r eschatologischen Heilsuit nicht nur Gnadenerweis, 
sond~rn auch Lohn ist. - überst~igt selbst diese. Heilshoffnung noch nicht unse~ 
Welt und Weln~it, so ist dies bei dem Auferstehungsglauben der spittestament· 
lichen Apokalyptik der Fall, der erstmals ganz eindeutig in Dan 12, 211 beu:ugt 
ist. Wer wie die Apokalyptiker und die Pharisäer zur Zeit Jesuit an die Auf· 
erstehung der Toten glaubte oder wie die glaubenstreuen Juden der helleni-
slisch~n Diaspora an die Unsterblichkeit der Seele (vgl. Weish 2,23; 3, 1-4), 
für den mußte das neue leben bei Gott begehrenswener sein als ein langes 
Leben auf dieser Erde. Freilich findet sich eine ähnlich vergeistigte Sicht des 
langen Lebens schon in einem spätdcuteronomist1schen Tcxt des Pentateuch, in 
dem es von Jahwe heiSt: "Er ist die Unge deines Lebens, d:u du in dem Lande 
verbringen darfst, von dem du weiSt: jahwe hat deinen Vätern Ahr.aham, baale. 
und Jakob geschworen, es ihnen zu geben" (Dt 30,20)11. Allein in der Nähe 
jahwes also ist die Länge des Lebens Isr.aels im v~rh~ißtn~n Lande erfüllt wie 
auch allein durch sie garantiert. Di~ Schrifnitat stellt natürlich eine Variation 
der göttlichen xg~nsverheißung in der Begründung des Eltemgebores dar: "Ehre 
deinen Vater und deine Mutt~r, damit du lange lebst in dem Lande, das jahwe, 
dein Gott, dir gibt!" (Ex 20,13 - Dt 5, 16). - Damit sind wir schon bei der 
pos;t;l)t!n Sic;},t und Beurteilung des Alters, speziell des langen Lebens, ange· 
kommen, mit der wir uns nun befassen wollen. Schon die alte halbnomadische 
überlieferung Israels schätzte d3.S Alter hoch. So oblag den Sippenaltesten die 
Gericlttsbarkeit am Tor der Stadt", sie werden kurz "die Ältesten'''' genannt. 
Auch von den • .Ahesten Israels"" und den ,)Jtcsten judas1711 ist die Rede. über 
die l'tpaaßUupot der griechischen Bibel sollten sie in der frühen Kirche zu alt-
testamentlichen Vorbildern der Gehillen des Bischofs werden, die man ebenfalls 
l'tptoßuuPOt beziehungsweise latinisiert presbyteri nannte. die frühe Bezeich· 
nung des christlichen Priesters. Auch das deutsc:he Wort Priester geht auf das 
11 Erste Spuren des Aufentebunpsbubens flDden tid! Khoo in der sog. Großen 
Apokalypse des Jcsajabud!ts Ues 26, 19). Mit einet' Aufnahme oder Entrückung t.u Gon 
in oder nlld! dem Tode redmttm Fromme der n:achcxilidc:n Zeit (vgl. PI 19,16i 
73,2.). Hödlstwahncheinlid! hat die Hcnoch· und E1ija.Tradition ("gi. Gen 5,2.; 
2 Kön 2, 1-18) nachgewirkt. 
1I Die Pharisäer standen beuMtlidt in dieser Frage in Gtgncrsdlaft t.1I den Saddu_ 
dem, weld!e die Auferstehung leugneten ("gi. Mt 22, lJ par.i Apg lJ, 7 f.). 
11 Die Obersenung folgt 5UCI\g dem Urtext (lhnlid! aud! die neue Einheitsüber· 
lClZung der deutsehen Bischöfe); die mirunter gewihlte Pan phrasierung des Anfanp 
(I- B. im Deuteronomium·Kommenur G. v. RAos) ist vom Tat her Khwcrlich ~t. 
fertigt. 
u Vgl. Dt 21,2--6.19 f.i 25,7-9; Jer. 26,17. 
1. Vgl. Dt 22,16; 25,7.9i 1 Kön lI,8.11. 
11 Vgl. Ex 3.18; 18, 11i 2.,1.9. 
n Va.!. 1 Sam 30.26; 2 Sam U, 12; 2 KÖD lJ, 1. 
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griechische r.pta~upor; und damit indirekt lluf die alttestamemliche Institution 
der Ältesten zurück. Aber abgesehen von dieser institutionalisierten Form des 
Respektes vor den Alten brachte man den älteren Menschen in Israel groBte 
Hochachtung entgegen. Ein instruktives llugnis dafür bietet das Königsbuch 
im Zusammenhang mit dem Bericht über den Anlag der verhängisvollen Reichs· 
spaltung (1 Kön 12, 1-19). Sie häne naeb der Oben.cugung des biblischen 
Autors vermieden werden können, wenn König Rehabcam auf den weisen Rat 
der ahnen, noch in der Verwaltung seines Vaters tätiscn Männer und nicht 
auf den verhängnisvollen Rlachilig seiner eigenen Altersgenossen gehört hine. 
Die besonnenen Alten hatten dem König empfohlen, doch auf die (noch recht 
maßvollen) Forderungen der unter seinem Vater Salomo mit empfindlicher 
Fronarbeit belegten Israeliten einzugehen, lllso ihr Joch zu erleichtern und sie 
damit dem davidischc:n Königtum wieder geneigt zu machen (1 Kön 12, 4. 7). 
Ihr Rat zeugt von Lebenserfahrung, Klugheit und Milde. Damit kontrastiert der 
Vorschlag der gleichaltrigen, relativ jungen Berater des neuen Königs: Sie raten 
ihm, die Forderung der Venreter der Nordstämme schroff abzulehnen, ja ihnen 
eine noch härtere Fron in Aussicht zu stellen: "Du sollst zu ihnen sagen; Mein 
Kleiner ist dicker als meines Vaters Lenden. Ha mein Vater euch ein schweres 
Joch aufgebürdet, 50 werde ich es noch schwerer machen. Mein Vater hat euch 
mit Peitsdlen geschlagen, ieb werde euch mit Skorpionen .schlagen- (1 Kön 
12,10 f.). Prahlerei, Pronentum, Zynismus, ja sogar Obszönität l ' spricht aus 
diesem lür die Gachichte da alten Goncsvolkes 10 kal:uuophalen Rat jener 
doch schon an die 40 Jahre alten .. Knaben", also :zu gut deutsCh "Kindsköpfe", 
wie: die Schrih sie in diesem Abschnin wiederholt apostrophiert (V. 8. 10. 14)". 
Vor allem die Weisheitsliterarur hebt die Weisheit des Ahers hervor. So 
verweist Bildad seinen grübelnden, nach dem Sinn seines Leideru fr.l~dtn 
Frtund ljob auf die Erfahrungsweishtit der älteren Gener.ltion hin: 
Ja, frag' nur das frühere Geschlecht, 
und merk' dir, was die Väter erforschten. 
Wir sind von gestern nur und wissen nichts, 
wie Schatten sind aul Erden unsere Tage (Ijob 8, 81.). 
Freilich guantien das ahersgr:aue Haar, die Zier der Alten (Spr 20,29), an 
sich noch nicht des Alters Weisheit. Auch darum wußten natürlich die Wdsen: 
Eine prächtige Krone ist graues H:aar, 
aul dem Wege der Gerechtigkeit wird sie erlangt (Spr 16,31)-. 
" Die Wendung .mein Kleiner- (I Kön 12, 10) dürfte - 10 U. a. WOLf', a. a. O. 
186 - auf du minnhchc Glied, 1110 nicht :auf den Ideinen f'mF anspielen.. 
" Wönlim .Knaben-, "KuwScr", :lur Obenc:a.unr; .K:inchköpfe- vp. WOLr., a.a.O. 
'86 . 
• Obetsettung nad! H. RtNCCIUN, in: ATD 16, Cöttinw::n 1962, t.. St 
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Auch der spätere Weisheitslehrer Jesus. der Sohn des Sirac.h, weist indirekt 
darauf hin, daß die Weisheit des Alters nicht Frucht eines biologiscben 
Prozesses, sondern der Lebenserfahrung und meht l.uleru der Furcht des Herrn ist: 
Wie gut steht grauen H äuptern (ldugeI) Urteil an, 
und den Alten, (guten) Rat ~u wissen. 
Wie gut SIeht den Greisen die Weisheit an, 
und den Ehrwürdigen überlegung und Rat! 
Der Greise Ehrenkrone ist reiche Erlahrung, 
und ihr Ruhm die Furcht des Herrn (Sir 25, 4-6)11. 
Freilich, was ist schon menschliche Weisheit gegenüber der Weisheit Gottes, 
der in seinem unerforschlichen Ratschluß dem Menschen die Weisheit verleihen 
und wieder nehmen hnn. So ruft Ijob aus: 
Findet sich bei Greisen wirklich Weisheit, 
und ist langes Leben schon Einsicht? 
Bei ihm allein ist Weisheit und Heldenhaft, 
bei ihm allein sind Rat und Einsicht . .. 
Das Wort enttieht er den Bewährten, 
den Ältesten nimmt er die Urteilskrah (Ijob 12, 12 f. 20), 
Die Geschichte vom König Salomo verdeutlicht, daß wahre Weisheit ein 
Goltcsgcsehenk ist :1n solche, die ihn fürchten. Als jun~r König hatte sich 
Salomo von Jahwe ein hörendes Herz erbeten und von ihm die Fülle der 
Weisheit empfangen (vgl, 1 Kön J,4--15). Als er jedoch alt geworden wu, ließ 
er sich von seinen ausländischen Frauen zum Göttendienst verführen (I Kön 
11, " ). Die gottgcschenkte Weisheit seiner Jugend hatte er mit seiner Gottes-
furcht verloren, wie ähnlich sein weiser wie frommer Vater David in der 
Senilität seines Alters (vgl. 1 Kön I, 1-4) sich %u einem von befremdlichem 
Vergeltungsdenken diktierten Tesrament hinreiBen üdl (1 Kön 2., 5-9), d:u für 
die Abrechnung mit seinen politischen Gegnern die B:;\hn freimachen soll te 
(vgl. 1 Kön 2., 13-46). 
IV 
Hier ist es angebracht, inne zu halten und nach den theologischen Moti-
vierungen, Entwicldungen und Leidinien hinsichtlich der alnestamentlic:hen 
ßewemmg des Alters und des alten Menschen zu fragen. Soviel ist an Hand der 
angaosc-nen Schrifmcllen deutlich geworden: Oer Israelit hoffte, ein hohes 
Alter 'Zu erreichen. Es erlaubte ihm, auf sein Lebenswerk zurllclczuschauen, vor 
11 Obenm.una n:;\Ch det- EclfTU.·B'DU. Bd. IV, WiinbUI8 1959. '1. Sr, 
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allem Kinder und Kindeskinder 1.U erleben. "Eine Krone der Alten sind Kindes-
kinder; der Kinder Ruhm sind ihre Väter", lesen wir im Spruchbuch (17,6). 
Ein geruhsames Alter bei anhaltender körperlich-geistiger Frische konnte ange-
sichts der .. diesseitig" orientienen Religion [sraels als eine Art Lebenserfüllung 
erscheinen. Hinzu kam der Schatz. der Erfahrungsweisheit, der dem alternden 
Menschen zur Verfügung stand und ihn zu einem begehrten Ratgeber für die 
jüngere Generation machen konnte. Jedoch wußte der lsraelit ebensogut auch 
um die negativen Qualitäten, die Schattenseiten des Alters in physiologischer, 
intellektueller wie auch charakterlicher Hinsicht, um die Hinfälligkeit und 
Hilfsbedürftigkeit, um sich intellektuell wie charakterlich auswirkende Senilität. 
Ob das Alter als Lebensabschnitt gelingen würde, kam nach israelitischer 
Obeneugung lentlich ganz auf Jahwe an, ob er dem alten Menschen die 
körperlich-geistigen Kräfte bewahrte und ihm wj[kIiche Weisheit wie GOttes-
furcht schenkte beziehungsweise erhielt oder nicht. So konnte das Alter in den 
Augen des Israeliten allein durch Jahwes Gnade 'Zu einem wirklich wertvollen 
Lebensabschnitt und damit zu einem Gut in jeglicher Hinsicht werden. Da es 
also nicht auf die Länge der Jahte als solche und auf das graue Haar an sich 
ankam, konnte der Verfasser des Weisheitsbuches, der freilich schon an die 
Unsterblichkeit der Seele glaubte, noch einen Schritt weitergehen, wenn er 
ausführt: 
Der Gerechte aber, wenn er frühzeitig stirbt, wird in Ruhe sein. 
Denn ehrenvolles Alter ist nicht das vielzeitige, 
noch darf man es nach der Zahl der Jahre bemessen, 
vielmehr ist graues Haar für den Menschen die Einsicht 
und Greisenalter ein unbeflecktes Leben ... 
Vollendet in kurzer (Zeit) hat er doch lange Zeiten ausgefüllt; 
denn wohlgefällig war dem Herrn seine Seele, 
deshalb nahm er (sie) eilends weg inmitten der Schlech.tigkeit (Wcish 4,7-9. 
13 f.)". 
v 
Den erwähnten körperlichen Gebrechen wie. charakterlich-geistigen Vor-
zügen des Alters entSprechen die sittlichen Weisungen des Alten Testamentes 
für das Verhalten gegenüber dem alten Menschen. auf die wir zum Schluß noch 
einzugehen haben. Ehrfurchtslosigkeit und Rücksiduslosigkcit gegenüber den 
älteren beziehungsweise alten Menschen erscheint als Anzeichen der Barbarei, 
die des Gottesvolkes unwürdig ist. In diesem Sinne charakterisiert der Prophet 
n übersetzung nach der EcHTER.-BIBEL, l.. Sr. 
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jeuja das von jahwe zur Strafe über j erusalem und juda heraufgeführte Unheil 
als Anarchie, in der Ehrfurcht und Rücksichtnahme vergessen sind: 
Ikd,ängt wird das Volk, Mann durch Mann, und jeder durch seinen Gefährten. 
Es Sd2.t zu der jüngling dem Greis und der Geringe dem Angesehenen Ues 3,5). 
Ähnlich droht Mose. gegen Ende seiner Bundesschlußrede im Deuterono-
mium für den Fall des Bundesbruches als Stufe jahwes "ein Volk harten 
Angesichts" an, "das keine Rücksicht nimmt auf die Ahen und sich der Jungen 
nicht erbarmt" (Ot 28,50). Welch h:me Strafe ehrfurchtslose.s Verhalten gegen-
über einem älteren Mann, der dazu noch ein Prophet ist, treffen kann, bezeugt 
eine Prophetenlegende um Elischa (2 Kön 2,23-25): Knaben h:men ihn als 
Kahlkopf verspottet, zur Strafe dafür wurden sie auf den Fluch des Propheten 
hin von zwei Bären zerrissen. 
Positiv erscheint Ehrfurcht vor dem Alter als eine von Jahwes Gescr.r. selbst 
geforderte soziale Tugend. So heißt es im Heiligkeitsgesaz (lLv 17-26): .. Vor 
einem ergrauten Haupte sollst du aufstehen, und eine greise Person sollst du 
ehren und dich vor deinem Gott fürchten. Ich bin Jahwe" (uv 19,32). So 
sehr schärft das Gesetz gerade die Ehrfurcht vor dem Alter ein, daß es sie mit 
der Furcht vor GOtt selbst parallelisiert, ja gerade durch diese motiviert. Jahwe 
ist ja nach altisraelitischer Tradition Anwalt de.r Schwachen und Hilfsbedürftigen 
(vgl. Ps 68,6 f.; Ot 10, 18). Wer sie mißachtet, forden jahwe als ihren Anwalt 
heraus. 
Vor allem die alttesumendiche Weisheitsliteratur schärft Ehrfurcht und 
Rücksichtnahme gegenüber den hilfsbedürftigen Alten wie auch Hochachtung 
vor ihrer Lebenserfahrung und W~ishcit ein. 
So steht im Spruchbuch geschrieben: 
Hör auf deinen Valer, der dich gezeugt hat! 
Veraente deine Mutter nient, wenn sit alt wird! (Spr 23,22) 
Das mil einer Verheißung versehene Gebot der Ehtmehrung (Ex 20, 12 _ 
Dt 5, 16) gilt selbstredend auch für herangewachsene }(jnder gegenüber den 
ahgtwordenen Eltern. ja nun ist es besonders akut, da. jetzt die Versorgung 
der arbeitsunfähig und hilflos gewordcnen Eltern zu sichern istll. Die nach der 
sogenannten überlieferung der Alten sp:iter mögliche sophistische Umgehung 
gerade dieser Konsequenz des Eherngebotes durch eine. entsprechende Opfer-
gabe für den Ttmpel hat Jesus bekanntlich scharf gegeißelt (Mk 7, 9-13). 
Ganz im Sinne des Eltemgebotes mahnt der weise Jesus ben Sira zu ver-
ständnisvoller Anteilnahme gegtnüber dem hilfsbedürftigen Vater: 
Mein Sohn, wenn dein Vater a)[ iSt, nimm dich seiM.r an 
und betrübe ihn nicht, solan8 er lebt! 
.. Darauf weist WOLFf, a. a. O. 183, hin. 
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Wenn sein Verstand abnimmt, sieh es ihm nach, 
und beschäme ihn nicht in deiner Vollkrllft! (Sir 3, 12 f.) 
Respelu vor der reichen Erfahrungsweisheit der Alten uigt der junge Elihu 
im Ijobbuch: 
Noch bin ich jung an Jahren, doch ihr seid hochbetagt; 
deshalb hielt ich mich zurück und scheute mich, 
euch mein Wissen zu verkünden. 
Ich sagte: Mag erst das Alter reden, 
der Jahre Fülle Weisheit künden (Ijob 32,6-8). 
In ähnlichem Sinne mahnt der weise Sirllch seine in der Regel ja jungen 
Leser, die Weisheit der Alten zu schlitten und von ihr zu lernen: 
Verweile gern im Krds der Alten, 
wer weise in, dem schlid~ dich an! 
Lausche gern jeder ernsten Rede, 
keinen Weisheirsspruch laß dir entgehen! (Sir 6, 34 f.) 
Verwirf die Rede der Weisen nicht, 
wirf dich vielmehr auf ihre Sinnsprüche! 
Denn dadurch wirst du Bildung lernen, 
um vor Fürsten stehen zu können. 
Ver.:achte nicht die Oberlieferung der Alten, 
die sie übernommen haben von ihren Väterni 
Dann wirst du Einsicht lernen, 
um antworten zu kön~n. sobald es nötig ist (Sir 8, 8 1.). 
VI 
Fassen wir kurz zusammen: Das Alte Testament schildert das Alter und den 
ahen Menschen nüchtern und realistisch. So erstrebenswert ihm ein hohes Aher 
bei geistig-körperlicher Frische auch erscheint, so sehr die Vorzüge des AltttS -
wie Lebenserfahrung und Weisheit - betont werden, 50 iIIwionslos werden 
seine Begrenzungen und Gebrechen aufgeuigt. Als Konsequenz ergibt sich daraw 
für das Verhalten des jüngeren zum altgewordehen Menschen die Forderung 
nach Hochachtung und Ehrfurcht einerseits wie nach Mitgefühl und Verständnis 
andererseits. Das Alter in nicht nur dem Menschen von Gon gesetzt und 
aufgegeben, der Mensch h:u sich au( das Alter und dessen Au.fgaben auch selbst 
einzunellen. Deshalb neh[ der Be[er des 90. Psalms, womit ich Jchließen möchte: 
Unsere Tage zu tiMen lehre uns, 
damit wir ein weises Herz ,ewinnen (V. 12). 
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ALFONS NOSSOL 
Ein ökumenischer Versuch zur überwindung der 
aktuellen Krise katholischer Christologie· 
In der "Gonesfinstcmis unscrer Zeit" (M. Buber) fühlt man sich ~nötigt, 
immer konkrerer von einer Glaubenskrise 1':U reden. Wurden früher nur dnzelne 
GI2ubcnsaussagen problematisiert, so ist heute sogar das .. posse credere" Rlbst 
in Frage gestellt, und damit die GottWrage ü~rhaupt. Es wird immer lauter, 
daß die Gottesfrage sich in dieser Situation nu r noch indirekt behaupten könne, 
und zwar als Sinnfrage. Die Conesfrage als Sinnfrage zu umschreiben, hiefk 
somit zeitgemäß nach Gott zu fragtn. Sagen wir es jedoch gleich am Anfang. 
eine derartige allgemeine und mn wt:ltanschaulich-rtligiologische beziehungs-
weise theodizcale Behandlung des Conesproblems dürfte einem Christen, in.-
besondere einem christlichen Theologen, unter keinen Umstinden als aw-
reichend - geschweige denn als erschöpfend - gelten. Ein Christ ist vor allem 
jener Mensch, der glaubt, daß er im Christuscreignis wirldich konkret und 
"menschlich" mit Gon selbst tu run hai, weil Jesus Christw das Ebenbild des 
unsichtbaren GOttes ist (Kol 1, 15; 2 Kor 4,4), der Abglanz seiner Herrlichkeit 
und du Ebenbild seines Wesens (Hebr 1,3), denn in ihm wohnt die ganze Fülle 
der Gottheit leibhaftig (Kol 2, 9), kurz.um, wer Chrisrus sieht, sieht den Vater 
(Joh 14,9). D:ls will besagen, daß in das christliche Gottesgeheimnis das Christus-
geheimnis irgendwie miteinzubez.iehen, einzuzeichnen ist. Du berücksichtigend, 
kann wohl mit gutem Recht auf die Christologie als den Brennpunkt der aktuel· 
len theologischen Krise hingewiesen werden. Nach verschiedenen Formen einer 
"anßt'wandten ChriStologie", der sogenannten .Jesuswelle"~ die vor allem von 
der Jesusrevolurion ausgelöst wurde, könnte m:lon heute somit auch von einer 
,Jesusbewegung" bei den Exegeten und sysrematischen Theologen .precllen
'
, 
Vor lauter drängenden Rufen nach einer Neu· und Reinintupreution der tradi-
tionellen und lehnmtlichen Fas.sung des Christusgeheimnisses wird dabei jedoch 
des öftuen das eigentliche Ziel und W~n der klassischen Christologie über· 
• Gut'fMtsung Im Fachbereich KamoliJc::he Theolosie der Johannes·Cutmbefw;-
Univenitit Mainr im Ottember 1975. 
I P. ScHOONOIlEaC, OrisrologiJCbe Oiskuwion heute:: Theol.op.dt pnk.a..me 
Quam..ltduih IZl (1975) 105. VJI. H. FlUH, Ze:ll8cnölli~c Grundr)'pt:ft nichdc:inh. 
lieher Jemsdeurungen, in; Grundfragen der Christologie hcute (Ha- L. ScHt.nCZYK). 
Freiburs 1.975, 36; W. OANTlNl, Jcsus von Nuamh in der aegmwinigen OiJlcussion. 
Gürcnlob 117". 
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sehen, d. h. kJarzumachen, ~-er ChristuS für UI1$ ist, indem von seinem Ansich· 
sein gdolgen wird. freiHch, an Hand ihrer Arpunen[2tioo gc:Iingr CI heute kaum. 
auf diesem - meiit .,deduktivem" Wes - den zeitgenössischen Meruchen über-
%eUgend über die Einmaligkeit und Universalitit Jesu Christi. die wu.igattig-
lc.eit seiner Person als uniilxrbietbarem und definitivem Heilbringer auttu-
Idaren. 
Selten ist in du Theologie die Frage, ,;Wer Christus eigentlich für uns ist", 
so dringend gestellt worden, wie in den letzten Jahren. Man scheint sich dessen 
bewußt zu sein, daß es hier tatsächlich um den letzten Grund des oben erwähn· 
ten ,,posse credc:re" gehr. Davon zeugen verschiedene, neue christologische 
lösungsversuche, sowohl in der evangelischen wie in der leuholischen Christo-
logie, die ernsthaft bemüht sind, einen konkreten Ausweg aus der aktuellen 
Krise zu finden. 
Dieser Aufsatz ist ein ölrumenischer Versuch dieser Art. Wir Ixabsichtigen 
nämlich (allerdings nur andeutungsweise) aufzuzeigen, wie Karl Banhs integrale 
christologische Synthese eine katholische "integrale Christologie" ermöglicht. 
Um die Wichtigkeit einer eventuellen "Lösung" dieser Art Steu vor Augen zu 
haben, wollen wir zuvor die Krise teitgenössischer katholischer Christologie 
umreißen sowie einen Gesamruberblick über die derzeit bestehenden Wege aus 
der Krise gewinnen. Nachdem also im ersten Teil die "Diagnostik" zur Sprache 
käme und im zweiten über die "Therapie" gesprochen werden wird, $Cllte der 
drine Teil ausschlid~lich der ökumenischen "l...ö5ung" gcwidmC'l sein. 
I. Krise zeitgenössischer Christologie 
1. 1m Christentum, in der christlichen Theologie und GI.aubensverkündt-
gung, dürfte im Zeitalter der "Kurzfonneln des Glaubens" und der ,.Hierarchie 
der Wahrheiten" (UR 11) noch von viel weite~n, nicht wesendichen Ekmmten 
Abstand genommen werden, aber nie darf man von Jesus Chnsrw Ibstrah.ie~ 
da er für die chrisdiche Botschaft unvenichtbar ist; nicht ein bestimmter Satt -
sondern Er selbst ist das Unverzidubate, \Ion dessen rerson und Verhahen,. 
Lehen und Tod her allein christlicher Glaulx sich vmtehrt. An der 8edeutunc 
von Jesu Christi Werk und Person tu rütteln, -hieBe somit unbedingt .,eine 
schwelende Grundlagenkrise" herauhubeschwörcn. Und gerade als eine aolche 
muß die aktuelle Krise karholischer Christologie beu:ichnet werden. Wir sind 
nämlich heute - innerhalb des Christenrums - in der seltsamen Situation, daß 
• Vgl. N. WtTlH.. Herausfon:IeN", dutth jaul von Naumh, in: Du llnfcnidlt-
bare :Im ChristenNm CHs- v. Hootcuu - N. Kunam}. Mam 1971, 12. 
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uns die Person jesu Christi wieder ff:lglich geworden ist'. Nachdem in die starte 
Front der chalkedonischen Christologie eine "neue Bewegung" gekommen ist 
und das Hauptinteressc in manchen Fällen fast ausschließlich nur noch der 
.,sache Jesu" gilt - wobti einfach übersehen wird, daß eben die Identität 
von Person und Sache jesu das eigentliche Proprium Christianum darstellt, weil 
durch diese Identität der christliche Glaube wesentlich von allen Weltanschau-
ungen, Ideologien und Utopien unterschieden isr -. wird immer häufiger von 
jesulogie anstatt von Christologie gesprochen. An die Stelle der klassischen, 
vertikalen Christologie ist in der Tagestheologie weitgehend eine rein horizon-
tale Jesulogie gttreten, wobei die Unterscheidung zwischen diesen Richtungen 
zuweilen sogar als Unterscheidungsmerkmal zwischen einer k.irc:hlich-etabliert-
konservativen und einer gesdlscha(umrlsch-engagien-progrmiven Einstellung 
gilt. Nicht mehr Jesus als der Chriuus, als der Auferweckte und Erhöhte steht 
im Miudpunkr, sondern jesus von Nazareth, der konkrete Mensch in seiner 
Zeit, sein Auftreten und seine BotschaftI . Häh man trott allem Olm IkgriH der 
Christologie fest, so versteht man darunter eine ausgesprochene .,geschichtliche" 
und "anthropologische" ChristologieA, von der drei wesentliche kritische Ein-
wände gegen die traditionelle Christusdeutung erhoben werden, und Zwar: 
sie sei eine cssentialistische. eine vmikale und eine dualistische Christologie? 
2. Die Christologie ist in der Tat dann essentialistisch zu nennen, wenn sie 
in ihr~r ßttr.achtungsweise vor allem auf die WeseosL:.onstiturion der Person Jesu 
in einseitig abstrakter Weise eingeht, ohne ihre heilsgeschichtliche Bedeutung 
genügend hef:luszustellen. In der klassischen Christologie wurde - soweit sie 
I Vgl. ANONYMUS, .Geschichdiche" und .anlhropologische- Chri~oIogie: Hm:let 
Korrespondenz 21 (196n In f.; G. MUSCHALU;, Gon in jesus: Zeuscbrih für katho-
lische Theologie 94 (1.972) 145; F. J. ScHIUSl, Christologie in der Krise: Diakonia 2 
(1971) n-88; ders., Christologie, in: J. 8AUU. (Hi-), Die heifkn EiJen von A. bi, Z. 
Gral 1972. 78; den., Jesus Menschouohn - Herausforderung des Glaubens: Oiakonia 4 
(1973) 282; R. Sc.HNACICf.NBURC - F. J. ScHIEIl5!, Wer war )CSII$ von N.ureth~ 
Christologie in der Krise (Das theolopc:he Interview 9). Oüueldorf 1970; S. Wun, 
O~ Krisis der dogmalisdlen Cbrismsaussagen, in: Die Frage nam Jesul (Hi- A.. PAUS). 
Grat 1973, 151-164. 
j W. KAsPtll, Oie Same Jesu. RMn und Grenzen eines Interpreationsvenud'ls: 
Herder Korrespondenz U (1972) 188. Hier nimml der Verfasser Stellung zu: In Samen 
Synode. Vorschläge und Argumolle des VOl'beteitungskongressq (Hg. N. GUJNACHER, 
K. LANG, P. 5cHEUf.RMANN). Düssddorf 1970, 150-169. 
l W. KASPP.R, jOlls und der Glaube. in: W. KAsP!!1l - j. MOLTMANN, )esus ja _ 
Kirdae nein~ Einlieck:ln 1973, 10; vgl. G. MUSCHALU, a.. a. 0.., 15Jj A.. ScHILSON _ 
VI. KAsru., Chrisrologje im Prä5CßL K.,tische: Sichtung neuer Ültwürfe. FreibutJ 1974, 
163 . 
• VsI. unter diesem Tild einen (Khon in Anm. 3 erwihntC'n) Aufsatz in der Huder 
Korrespondenz 21 (1967) 173--178. 
1 K. RllNHAROT, Die Einligartigkeit der Person JCIlI Christi. Neue Entwürfe: inter-
nationale ulholisdle Zeitsdtnft - Cotnmunio 2 (1973) 208-211. 
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auf diese Weise vorging - nur ein Heilsereignis analysien: Die Menschwerdung 
des Gottessohnes, aufgcfaßt als .,vertikal-ontologische Synthese Deus et 
homo'''. Hjer stehen Tod und Auferstehung Jesu völlig Olm Rand. Von der 
geschichtlich-eschatologischen Perspektive fehlt fast jede Spur. Die so aus ihren 
heilsgeschichdichen Bezügen herausgelöste Person jesu konnte zum Gegenstand 
isoliener theologischer Spekulation werden. 
Die neue angestrebte, christologische Synthese sollte somit in einem gröBeren 
Maß den heilsgeschichtlichen, soreriologi.schen und funktionalen Charakter des 
Chrisrusgeheimnisses berücksichtigen. Nach der Lehre des Zweiten Vatika-
nischen Konzils über das "Mysterium paschale" ist dies einfach schon als das 
"fonnale Prin7.ip·· der ganzen Christologie aufzufassen'. Allein auf diese Weise 
kann die Statische Wesensstrukrur zugunsten einer existentiellen Dynamik über-
wunden werden. Es geht nicht um den .. Christus als solchen", sondern um das 
Chrisrusereignis, das Chrisrusgeschehen. 
Der zweite Einwand, der Einwand des .. Vertikalismus", bnn auch als Kritik 
einer Christologie "von oben" versunden werden. Indem die traditionelle 
Chrisrusdeurung den Glauben an die Trinität voraussetzte und das Christus-
ereignis mit Hilfe des Inkamarionsmodells zu erklären suchte, uh sie sich 
gezwungen, vom Vater im Himmel auszugehen, der seinen ewigen Sohn zur 
Erde sandte. In diesem Zusammenhang srellt sich die Frage, ob eine solche: 
Christologie der Deszendenz überhaupt fähig ist, "unten", d. h. bei der irdischen 
Geschichte je:su von Nazareth und insbesondere ihrem Endpunkt _ dem Kreu-
zestod - anzukommen? Kann eine solche Christologie die menschliche Indivi-
dualität Jesu, seine geschichtliche Entwicklung, seine Begrenztheiten, sein Leben 
und Sterben, noch wirklich ernst nehmen? Die Kirche wandte sich zwar immer 
schon entschieden gegen jede Form von Doketismus. Sie hob gegenüber dem 
Monophysitismus auch immer die Integralität von Jesu Christi menschlicher 
Natur hervor. Fehlt jedoch seiner Menschheit die: eigene Personalität, so muß 
man fragen, ob damit nicht auch der eigentliche Kern fehlt, der Menschsein 
überhaupt möglich macht? j esus Christus, der Gottmensch, tritt bis auf den 
heurigen Tag im Bewußtsein der Gläubigen vielfach als ein mir.tlculöses und 
fast "mythisches" Wesen auf, das als solches die Menschen nicht mehr angeht. 
Ja, man empfindet sogar den Glauben an ein solches Wesen als bedruckend 
und störend und versucht sich davon zu befreien" . 
• J. RATZINeER, Die Christologie im Spannungsfdd von altchristlicher Exegese und 
moderner Bibdauslegung. in: Urbild und Abglan:r. (Hg. J. Tuu.u.I.). Regensburg 1972, 
361. 
, Vgl. M. BoIlDONI, Orientamenri merodologici dell'atruale cfistologia dogmatica: 
Mi5CC:lIane-a Lateraneme <40 .... ···41 (1.97 ... nS) 21-4-225: .11 miS(erio pasquaJe principio 
fornllle della aistologia.-
11 K. RaINHAIlDT, a. a.. 0., 209. 
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Dit5C1l\ Tatbestand sollte man - so meinen nicht wenige Christolo~ 
beute _ eine boril.Onwe Christologie .. 'fon umen" enrgegenstellen, die bei einer 
aUgemein l.ugänglichen Erfahrung des konkreten Menschen Jesus ansettt. Sie 
sollte sich einer vorwiegend induktiven Methode bedienen, einer .. aufsteigt:nden" 
Betrachtungsweise, wobei Jesus nicht unlxd.ingr als ein Mensch unter anderen 
betrachtet werden müßte oder gar seine Beziehung :zu Gort 'Zu leugnen wäre. 
Um dies gerade 'Zu verhindern, daß di.e Gesblt Jesu noch bedeutungsloser für 
die menschliche Existenz werde, will eine Christologie "von unren" die Goues· 
sohnschaft Jesu neu begründen und verständlicb machen. Darum hebt sie die 
spezifische und einmalige Gegenwart Gottes in Jesu Menschheit hervor und 
begründet damit eine 5Crcng geschichtliche und anthropologische Dimension der 
Christusdeutungll, die übrigens im völligen Einklang mit der zeitgenössischen 
"anthropologischen Wende" in der Theologie steht. In diesem Kontext kommt 
gerade der Tarsache der Wiederentdeckung des historischen Jesus, von dem die 
genuin begriffene Christologie "von unten" auszugehen hat, eine besondere 
Bedeutung 'Zult. 
Der driue Einwand, der Einwand des "Dualismus", ist durch die Lehre des 
Konzils von Nikaia begründer, die in ihrem Bekennmis 'Zur Präexistenz und zur 
Wesensgleichheit des Gottessohnes mit dem ewigen ValeT der ganzen tradi· 
tionellen Christologie den Ton angab. Sie ging nicht von der einen Person lesu 
Chruti aus, die in sich die Fülle der Gouheit und der Menschheit enthält, 
sondern von den 'Zwci Naturen, d. h. von zwei - durch einen unendlichen 
Abstand - getrennten Größen, und versuchte dann "den Vorg:mg der Inkarna. 
tion als Zusammensenung eines Individuums am dem menschlichen und aus 
dem göttlichen Wesen 'Zu deuten! .. •. Die Kirche hat zwar in ihrem Glauben an 
die Inkarnation und an die hypostatische Union jeglichen Dualismus im Prinzip 
überwunden, aber ihre Zwei·Natur-Chrisrologie führte stets in auswcg!ose 
Schwierigkeiten, d. b. zu der Annahme eines .. in sich 8C5paltenen" und nur im 
Glauben als Einheit bejahten Jesus Christus, oder sie hidt, auf Kosten seiner 
wahren Menschheit beziehunpweise Gouheit, an der Einheit der Person fest. 
Diese Aporie sollte man jedoch nicht als Ausdruck des unbegrc:ißichen Myne_ 
U Ea pt hier .or allem um die Andauungm der hoDinditehen Theologen mit 
P. SolOONDlM..ACS "Ein Gott der Mentchtn" (Einsiedcln 1969) an &r Spitze. Vgl. 
auch V. CAPORALE, Dimensione anthropologica ddl. cri.5lOlopa modcma. Napoli 1973; 
W. KAs,n, Jesus der Christus. Jo.hinz 1974, 56--62: .Die anthropolosiscb gewendete 
Christologie". S. MaNDLN stellt in bnug zur .neuen Christologie" fest: "tu $lartintl: 
point is not Christ •• God but Christ 11 man- - Newa TrencU in ChriMO"'gy: Biblic:aJ 
TheoIOS}' Bulletin 4 (1974) 33. 
Ir Vgl. H. ZAHRNT, Die S:tme mit GOtt. Die protestantische Thcolosie im 20. Jahr. 
hundm.. München 196&, 3U-J81; H. JU.LOU$CHU, Zur duisro&ocUdaen Bedeutung 
der Fraac nam <km historischen JeNS: Theolorische Quattalschrift 152 (1972) 112-lll. 
I1 K. R~HA.DT, a. L 0., 210; vgl. W. PAHNLNalaC, Gruncb.üF der Chrisrologie. 
GÖltingen '1969, 333. 
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riums Christi hinstellen, da die wesentlichen Schwierigkeiten allein von der 
dualistischen Ausgangsposition einer Christologie "von oben" herkommen. 
Die einzige Lösung bestände darin, daß die neue Christllsdeutung - die soge-
nannte "relarionale Christologie" - von der einen Person Christi in ihrer Rela-
tion zum Vater im Himmel und zu den Menschen ausgeht und zeigt, daß dieser 
Jesus ganz eins ist mit Gou und doch von ihm unterschieden bleibtu. Es darf 
dabei nicht zu einem Vorsrellungsmodell Jesu als eines "Gottes Nummer 2" 
kommen. In der Glaubensverkündigung sollte man also die Formel "Gott unter 
Menschengestalt" roit Vorsicht gebrauchen, um nicht mythologisch mißverstan-
den zu werden. Nur auf der Basis der communicatio idiomatum kann diese 
Formel recht verstanden werden l $. 
Das waren - in groben Zügen - die drei wichtigsten Einwände in bezug auf 
die traditionelle Christologie. Ihr im Kern berechtigtes Anliegen löste die heurige 
christologische Krise in der katholischen Christologie aus. Auf die merhodolo-
gisehe und meritorische Stichhaltigkeit dieser Einwande kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Es genügt darauf hinzuweisen, daß die neuen christologi-
schen Versuche funktionaler, noetischer, induktiver, existentieller, dynamischer 
und horizontaler ausgerichtet sein müßten. 
H. Wege aus der Krise 
1. Zwei Faktoren der protestantischen Christologie haben die katholische 
Suche nach Auswegen aus der Krise der Christologie beeinflußt: die Wieder-
entdeckung des historischen Jesus und der Pluralismus christologischer Ent-
würfe. 
Die Wiederentdeckung des historischen Jesus hat sich im Rahmen der .. nach-
bultmanoschen Theologie" ereignet. Eng damit verbunden sind die christologi-
schen Ent\\lürfe protestantischer Autoren, die jetzt besondere Akrualität gewon-
nen haben. Wohlgemerkt, die protestantische Theologie hat sich schon seit der 
Aufklärung mehr oder weniger von der Chcistologie emanzipiert, die durch das 
altkirchliche Christllsdogma geprägt war. Sie versuchte - in Auseinandersetzung 
U K. REINHARDT, a. a. 0., 210. 
11 Ebd., 207; vgl. Jesus Chrisrus. Das Chrisrusverständnis im Wandel der Zeiten 
(Hg. H. Guss - W. G. KtJMMEL), Marburg 1968; H~ DRESSIiiL, Krise und Neuansatt 
der Christologie. Bern 1966; H. R. MOLLEll-SCHWE~ß, Christus ist größer. Der Weg 
der Theologie zu einern neuen Bild von Christus. Hamburg 1.968; U. GERBER, ChristD-
logische Entwürfe I. Zürich 1.970; G. MÜLUR, Spekulation - Ethil.ismus - Kerygma-
tismus. Haupttypen moderner Ouistologie: Theologische Zeitschrift 27 (1.971) 
116-134; A. NossOl., Zarys rozwoju chrystologii pcoteSClm::kiej (Abriß einer Entwi&'-
tungsgeschidlte der protestantischen Christologie): Collcaanea Tbeologica 44 (m4) 
F.2,5-33. 
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mit dem historischen Denken der Neuzeit - den Christusglauben neu zu 
begründen. Mit dieser Tatsache war ein Pluralismus gegeben, der in der katho-
lischen Theologie als "plurilorme Christologie" als Gebot der Stunde beuichnet 
wird". 
2. Seit Karl Rahners programmatischer Forderung, das Konzil von Chalkedon 
nichr als Ende, sondern als Anfang der Christologie zu verstehen, mehttn sich 
katholis<:he Lösungsversuche auf diesem Gebiet". AJle sind sich dessen bewußt, 
daß eine versuchte Neuinlerpreration des Chrisrusge.heimnisses 3ul jeden Fall 
b«ser ist, als eine sterile Repetition überlieferter, 3ber nicht mehr rellektiener 
und bald auch nicht mehr verstandener Fonneln, die dann auch einer Präsenz 
Christi innerhalb der Existenz des Menschen den Weg verb3uen l ' . Die Glaubens-
kongug3tion hat in ihrem Dekret vom 21. Febru3r 1972 über die nwesten Irr-
tümer in bezug auf die Geheimnisse der Inkarnation und Heiligsten Dreifaltig-
keit einerseits die pnicht betOnI, die Lehtt der Kirche zu bewahren, anderer-
seits aber hinzugefügt, diese Lehre gelte es weiterhin zu vertiefen und einer 
angemessenen Erkenntnis nähenubringen1t• Theologen, die sich durch dieses 
Dekret besonders angesprochen fühlten, machten klar, daß die Krise der 
Christologie nicht vorrangig deslnlktiv, sondern positiv als Klärung und Ver-
tiefung zu verstehen und zu betreiben seiH. Das Dekret ging tecto nomine ins-
besondere. aul die sogenannte "Christologie ohne Zweiheit" von Piet Schoonen-
berg ein, der sich d3rum auch in lenter Zdt öfter zu Wone meldete. Er erklärt: 
"Die Christologie ist heute in Bewegung. aber wir alle hoffen, jesu. Chrisnu 
nicht weniger göttlich, nicht weniger menschlich und nicht weniger als eins zu 
bekennen als jenes groBe Konzil (zu Chalkedon). Vor allem aber hoffen wir in 
unserer Theologie dem Geheimnis der sich in jesus schenkenden Liebe Gon~ 
treu zu sein und somit des~n Verkündigung einen Dienst:tu leistenll". 
3. Unrer den Ic.atholischen Theologen, die nach dem Zweiten Varikanum 
intenSiv um eine Neuinterpretation der Christologie bemüht sind und konkrete 
Wege aus der Krise zu bieten suchen, sind folgende Namen - in alphabetischer 
Reihenfolge - aflluführen: H. U. von Balthas.:If, W. Breuning, Ch. Duquoc, 
j. Galot, A. Hulsbosch. R. Haubst, W. Kasper, H. Küng, H. Mühlen, j. Nolte, 
j. Raninger, E. Schillebe:eckx, P. Schoonenbe.rg, H. Schürmann und D. Wieder_ 
11 A. LÄPPLE, JesuJ von Naurcth. Kririsdle Reflexionen. München 1972, 45. 
" K. RAHNEIl, Chalkcdon - Ende oder Anfang~, in: Du Kontil von Chalkc:don 
(Hg. A. G",LLMEUtll. u. H. BAcm) ru. WiinbUIJ 1'54,3-49. 
,. D. WlltDBRICEHR, Konfrontation und Integration der Christologie, in: Theologische 
Beridltc 11, Einsioddn 1973, 111 f.; vgl.. W. I(.uPEIl, Jesus der Christus., 15. 
" Declarntio ad 6dern ruendam mysreria Incamarionit er Sanai.imae Trinitatis a 
quibusdam m:entibus crrorihus: AAS 64 um) 240. 
M Vy). H. KAHLEFELD, Kritische Christologie und Gemein<kpredigt, in: Begegnung 
(Hg. M. Socuu U. 11.). Gm t9n, 3J f. 
11 P. ScHOONRNUIlO, ChrislOl~ Diskussion heute, 117. 
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ke.hr. Hit.( soll Ie.diglich ihre methodisch-inhaltliche .. Einstufu.n&" in wesentliche. 
christologische Perspektiven ve.rsucht werden. Eine zusammenfassende Sesprt:-
chung wurde in den letz~ Jahren schon öfter versucbtD. 
Die sogenannten "Typen" der Christologie weisen nur auf den methodolo-
gischen Ansarz einzelner christologischer Richrungen hin. z.. B. einer Christologie 
"von unten" oder "von oben". Darum bevorzugt man das Wort "pcrspekriyen" 
der Christologie, weil damit auch. schon etwas über die inhaltlich.en Aussagen 
der Richtungen mit ausgedruckt werden kann. Es geht niherhin um Entwick-
lungspcrspckriven, da der sogenannte "Girungsprozdr' in der btholischen 
Christologie immer noch anhält. Man kann also nur die Richtung und ihr Ziel 
objektiv aufzeichnen. Meh.rtrc: Richtungen können in einer Perspektive %usam-
mengcfaBt und synthetisch dargelegt werden. 
In diesem Sinne kann man von fünf grundsättlichen Enrwicklungspcrspck-
liven in der k..atholischen Christologie der Gegenw.an sprechen. Es sind im 
einulnen: Erstens. die Christologie in universaltheol.ogischer Penpelcrin mit dtr 
Sinn- und Ikdeurungschristologie als speziellen Richtungen; %weitens, die 
Christologie in kosmisch·anthropologischer Perspektive mit der kosmischen und 
fr:ansttndentalen Christologie sowie einer Christologie der menschlichen Trans-
7.eOOenz; drittens, die. Ouistologie in geschichdich.-pcnonalistischer Perspektive 
mit der Gehorsamschristologie und der Christologie der Proexistcnz; vienens, 
dk Christologie in esc:hatologisch-pneumatilCh~r Perspektive; fünftens, die 
Chrdtologie in mttadogm:uischer Ptrspektive". 
11 Zu den hier bcreäts trwihntm Bearbeitungen vgl. noch Indere wichti&e Arbeiten: 
J. G.U.OT, Yen une noumJe cbritto&osie.. GembLow.: 1171; H. TtUI!NaACHU _ A.. 
ScHILSOH, Oie Fn.8JC nach Jc:sus. dem Chrisrua. Ouinologisdle EntwUrfe in der Ge8Jen-
wln: Herder Konapondenz U (1m) 5ß..-..s70; W. KAs,u. Jesua im Streit der 
Meinunp: Thcolosic dn Geamwln 16 (1973) 233-241; GnandJrap:n. der ehri"o-
losie heute (Hg. L. ScHlFfCZn). Frci.burg 1975; A. NOSSOL., Per Chnanun Cl in OriMo. 
Zeitgrnössia:bc Richtungen katholisch« Christolog.ie: CoIleaanra Theo!ogic:a 45 (1915) 
F. 4,5-22 
• EiniF der hier pannten c:brilm~en Ilichrunr;m kreuzen lieb und Ifttm 
irzrndwie in allen EotwKt.!unppenpckbyen luf, w~ d.ics z. B. bei der Sinndui.scoIos:e 
der Fall ist, die heu~ vor allem c:indeuliB von J. RATUNGU .• M. ScH .... AUS und R. 
HAueST venretcn wird. Dieser Oaristolosie Jettt lieh entJehioden J. Nol.Tf. c:r\tICIFI. 
indem er dun:b die nicht metlphyaitc:he KateFr1e .. Bcdeucunl" die Sache mariviat. Vcl 
Die Sache Jeaa und die Zukunft da Kitche. Gedanken zur StelIun,' von O .. Utol. 
und EllIcsiolope, in: JClUI von Naun:rh (Ha. F. J. SeMIUU)_ MIIDZ 1972. ll4-2JJ; 
.. Sinn- oder .. Bedeutuns- JtSu~ : Wort und Wahtbeil18 (1973) 322-328. In der z."atc:n 
Pcnpeb:ive haben wir CI mit TULH.UO DI CHuonu kOllllilcher Ausric::hruas zu tun. 
mit K. IlAHNlllS AllffU5UDB und P. ScHOOHlHlncs KOIIxeptioo; in der dritten 
Penpduivt mit H. U. v. ßALTKASAU KOIIunmrion au( dc:n Gehonam OuiRl und 
H. ScHOutAHHs ne.e von der ProexiIten:l (]ui.Jri aIa einer CluUtolosie der Zukunft; 
die YXne Penpdnive bCNdaidnip t'Ot alLem H. MOHUNS paeumacolop-.he Bedcu-
ru.ac da: Ch~ und die lenrp:a'nnre - H. KUNos und E. ScHIlLUneu 
.. radikale- ChrittutdcutuDl-
4. Alle Neuinterpretationen beabsichtigen die Fülle des Geheimnisses Jesu 
Christi zum Ausdruclr: zu bringen, indem sie methodologisch zwischen dem 
Ansatz einer OriSfologie "von oben" und einer O1ristologie "von unten" pen. 
dein, es sei denn, sie entschließtn sich schon im Ausgangspunkt für cine vertikal 
oder horizontal extreme Lösung. wie dies in horizontaler Hinsicht 'Z. B. für 
Küngs Entwurf einer metadogmatischen Christologie gilt, die eben von vorn· 
herein eine ausgesprochene Christologie "von unten" scin will"'. Das Haupt. 
anliegen heutiger Christologie bc5tände also darin, den Mine1weg zu finden -
wenn dieser überhaupt möglich ist. Hier erweist sich Karl BaMs integnle 
Christusdeurung als vorbildlich. Sie ist in vielen Punkten bereirs Gemeingut 
christlicher Theologie geworden und steckt somit auch in den neuesten katho-
lischen christologischen Entwürfen. Aber lie verdient, ihrer 1me:gralirit wegen, 
als .. unbedingtes Korrektivu " für die aktuellen Chrisrusdeurungen hervorgehoben 
zu werden. Sie ist imstande, formal und sachlich gesehen, eine neue, zutiefst 
imegrale Christusvision anzubahnen. 
1TI. Eine: • .integrale Onistologie" als ökumenische Lösung 
t. Eberhard JUnge! hat gesagt: .. Karl Barth hat seiner Zeit viel gegeben. 
Sie hat zu wenig genommen. Es ist zu vermuten, daB die Zukunh der Theologie 
Karl BarthJ in weiter Feme noch vor uns liegt." Diese Worte - wie immer man 
zu Karl Barth stehen mag - beinhalten eine tiefe Wahrheit". Sie sind insbesondere 
auf Karl Banhs Me.isrerwetk, seine Christologie, 'Zu beziehen. Es ist nicht ein. 
fach, sie hier auch nur in groben Zügen ~uhuuichnen. Wir wollen ~lso nur 
flüchtig die wesentlichsten Elemente ihrer Integralität anführen. In ihrer direkten 
Obern ahme, Modifikation und Ergänzung könnte der Weg einer katholischen 
integralen o.rinologie bestehen. Drei fonna]e Elemente .den zuvor genannt: 
ihre Pluriformirit, ihr Ansatz .. von oben und von unten" zugJeich und ihr 
ekklesialer Kontext. 
Man kann von drei Ennvicklungsetappen oder pr von drei Typen Barth. 
scher Christologie reden. In der dialektischen Periode konuntriene sich Banh 
vor allem am rein venikal verstandenen Geschehen der Auferstehung; später, 
beim Obergang von der "Christlichen Dogmatik" zu den Prolegomena zur 
.. Kirchliche.n Dogmatik", hob er insbesondere das Geschehen der Mensch. 
" Außer H. KONC5 ~Chrisr: sein-, München 1974, .,g!. allch leinen DiskuuiOl'l'-
beitf'a3: Anmerkungen zu W. KAspu • • Otriltdope von unten~" , in: GNndfragen def" 
CbriRoIogie heure, a. a. O. (AM). 1) . 
• Vgl H. U . .,. BALTHASAIl, Kad Satth. Köln 11962, ll; ders., Eine unbequeme!' 
Parmer. Kar! Bam zwn SO. Gebunsta& in : ehri. und Welt 19 (1966) Nr. 18. 14 . 
• F. JONcu., Anspnche: Kar! Buth lU Ehren, in: Kid Batth 1886-1168. Geldelk. 
feier im Salder Mürutef' (Thd Existenl. 100), Zürich 1"', SO. 
werdung hervor; seit dem IV. ßand der .,Kirchlichen Dogmatik" (1953) bevor· 
zuste er das Geheimnis der Versöhnung. Enuprechend habc.n wir es bei ßarth 
mit einer Christologie der AufttSlchung. du Menschwerdung und der VefSÖh· 
nung zu IUn. Es geht hierbei nicht um eine rein pluralistische Auffassung. 
sondern um eine reale und biblisch begründete Pluriformität. ßatth ist sich 
dessen bc.wußt, daß das zentrale Geheimnis des Christeniums in seiner Fülle 
nicht "einsilbig" ausgesprochen werden kann. Indem Barth also bemüht ist, 
das eine und dasselbe Christusgeheimnis plurifonn aUS1udrücken, will er keine 
neuen ChrislOlogien schaffen, weil der nachfolgende Typ seiner Christologie 
den vorangehenden schöpferisch 3umimmt und sofern .. :aufhebt". Seine Christo. 
logie w:ar somit bis an ihr Ende von einer qu:alitativen Enrwicklung geprägt: 
sie W:lf die pnze Zeit .. unterwegs". D:avon zeugt übrigens auch sein Rufen 
n:ach einer .. Theologie des dritten Artikels", in deren R:ahmen er noch kurz vor 
seinem Tod seine Chrislologie der Versöhnung pneumatalogisch auszuweiten 
gedachtet'. 
2. Besonders wichtig ist heUle der ßarthsche Ans.a.tl der Christologie der 
Versöhnung. Hier wird nämlich klar, daß in mug auf d:as CllrislUSgeheimnis 
ein Denken "von oben und von unten" zugleich kein sich ausschließendes Ent· 
weder-O<ler zu sein braucht, wie dks z. B. Küng behauptetl8. .,Es ist wahr 
- führt Banh aus -, d:aB das Geschehen der Versöhnung ganz und pr eine 
Bewegung von oben nach unten, die Bewegung GOttes zum Menschen hin ist. 
Es ist aber auch wahr, es ist in jener Wahrheit diese eingeschlossen: daß die 
Versöhnung als solche zugleich ganz und gar eine Bewegung von unten nach 
oben, die Bewegung des versöhnten Menschen zu Gott hin ist. Es ist w:ahr, daß 
sie in der Eirtiguit bestehenM." Wie die ncu~te Barthforsc:hung gezeigt hat, jst 
der Baseler Theologe keincswegt .. vorerst der Icnte Alexandriner" (H. Thic· 
licke). Seine Christologie der Versöhnung ist auch keine. Neuauflage der klas-
sischen vertika.len Inkamationschristologie (W. Panncnberg). Die Versöhnung 
- und in ihr vor allem das Kreuz und die Auferstehung - macht den Ansatz 
von ßa.rths Christologie dieser Entwicklungssrufe auS-. Freilich gjbt es keine 
w:ahre Christologie ohne Theologie. Sofern muß im Ansatz einer integralen 
Christologie auch zuent von oben nach unten gedacht werden, .,dann aber auch, 
und das mit gleichem E.mst, von unten nach oben, vom MenIChm her zu Gon 
n vgl. K. 8AII.TH, Namwon 'tur Schleiennacheraufwahl. HlmblU'J 19fi8, 311 f.; 
ders., Briefe 1961-1968 (Gesamuuspbe V). Zürich 1975, 4!H, .sos . 
• So fonnwicn es seradc H. KONG: "Bei ClCaktü Dcfmition der ßqriffe kann 
man mnhodiJCh xonJCqumt nicht t.U&lcich ,~ oben' und ,.on Wltm' denken; mc:tho-
ditch gctehen geht n um eine echte Ahernacivel - Anmerkungen 'tu W. KAnu, 
.. ChriStologie von unten?-, 171. 
.. KD IVI2, 214; 'a.!. !litt auch S. 6, 1.9,30, 31 f., :H IOwie K.D IVl3, 2. J . 
• Hier seht es inJbesondcre um die au&cbluBrci<bc Srudtc .on 8. Xu,nu: Die 
AulcrwcdtWl' da Cekreuüpn. Der AnAn der Ouwologic Kid Banh. im Zuwn-
menhaJl8 der Christologie der Cqenwan. Ncukin:hm.Vluyn 1911. 
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hin"". Dieser Ausführung fügen wir gleich hinzu: Denn Gott kann Mensch. 
werden, der Mensch jedoch nie Gott! 
SchlieB1ich verdient noch der eklc1esiale Kontext von Barths Christologie 
ausdrücklich erwähnt zu werden. Für diesen Theologen ist Dogmatik über· 
haupt .. keine freie, sondern eine an den Raum der Kirche gebundene, da und 
nur da mögliche und sinnvolle Wisscnschaftll". Die Theologie kennt und übt, 
seines Erachtens, nur eine Treue, d. h, die Treue des "credo ut intelligam" dem 
Wone GOttes gegenüber. Auf Grund des intcllecru.s fidei kann und mag diese 
Trme auf weite Str«lcn jedoch auch als Treue zu den altlc.irchlichen und 
reformatorischen Bekenntnissen wirksam werden". In der Christologie erweist 
sich, die so begriffene Treue, gerade in der Annahme der Lehre der alten 
christologischen Konzilien, vor a llem des Chalkedoncnse. Schon in der frühen 
Epoche seiner Christologie der Auferstehung hegte Banh die überzeugung, daß 
in jedem unbedachten und unehrerbietigen Abspringen von der Formel dieses 
Konzils, "an die in aUel Stille sich zu hahen mutatis mutandis noch heute Ein· 
sicht verraten würde", ein .. theologisches Absurdum" lieg~. Später weiS Banh 
sehr wohl, daß sich die traditionelle Rede von den zwei Naturen Jcsu Christi 
einem schweren Mißverständnis ausgesetzt "und darum als mindestens sehr 
interprcranonsbcdürfrig erwiesen" h:u. Man br.\Ucht sie. aber deswegen lange 
noch nicht preiszugeben". Banh hat zwar eine wesentliche Reinterpretation dieser 
Lehre vollzogen. Aber mit Hermann Volk kann festgestellt werden: ,,Ein berec:h-
tigtler Zweifel, daS dile Christologie Barths in ihrer Anerkennung von Chalkedon 
echt ist. kann nicht mehr bestehen. Die inhaltliche und formale übereinstim_ 
mung ist hier überzeugend .. ," 
3. In gebotener Küne sollen noch die wichtigstlen inhaltlichen Elemente 
von Barths integuler Christusdeutung zur Sprache kommen. Insbesondere ist 
auf das Heilsgcheimnis hinzuweisen, das die ganze Christologie trigt. Zweitent, 
das "GOtt war in auistus". Drittens, der theologische Realismus des Mensch· 
seins Jcsu. Viertens, die dynamische Einheit der .. Wirklichkeit Jcsu Christi". 
Fünhens. die paschale Dimension ihrer Gegenwart (der Wirldichkeit Christi) 
heute. 
Unter dem Zeichen des Geheimnisses .teht ganz und gar sowohl die ,,konse-
quente Christologie". d. h. die radikal christo:r.cntrlsch aufgefaßte Theolosie, 
11 KD IVll, S. 
• RD 111, VIU. 
• K. BAUH, EinfühNßS in die ev:lllgditchc TbeoIope, Zürich 1961, SI. 
'" 1(. BA.TH, Von der Paradoxie des potitinn Paradoxa, in: Anfänse der dialek· 
tixhen Theolock I, 1" f, 
• KD IVll, U. 
• H. VOLe, ChtWolosie bei Katt aam und Emil Brunnet, in: Das KonUJ "Oft 
Chalkedon 111. Wilnbuf& 19S4, 6l8. 
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wie auch die "spezjelle Christologie", von der wir zu handeln haben. ..Wir 
weisen christologisch redend auf Christus jesus selber run" - hebt Barth hervor. 
jesus Christus .. ist aber in keiner Lehre, auch in keiner lehre von ihm, er ist 
auch in die richtigste Christologie nicht einzufangen und eimuschlicßen. Er ist 
gerade als der Ursprung und Gegenstand aUer Lehre von ihm auch deren Herr: 
Durch sie nicht gebunden, wie sie allerdings durch ihn bedingt und gebunden 
ist. Er ist auch ihr gegenüber souverän und gerade so das Maß und Kriterium 
aller lehre von ihm und aller sonstigen lehrt"". Mit großer Sorgfalt muß hier-
bei bedacht werden, daß es keinesfalls um ein bloßes Christusprinzip geht, 
"sondern um den in der Heiligen Schrift bczc:ugten jesus Christus selber"". 
Aber nicht allein an der lebendigkeit der Person Christi ist es Barth gelegen, 
sondern :r.ugleich auch an ihrem göttlichen Charakter. Kurzum, .. die ganze 
Dogmatik hat - nach ihm - nicht! Höheres noch Tiefc~, sie hat nicht! wesent-
lieh anderes zu sagen als dies: daß ,GOtt war in Jesus Christus und versöhnte 
die Weh mit sich selber' (2 Kor S,19) ..... Mit anderen Worten, der christliche 
Glaube steht und fällt nun mal damit, daß Gott und nur Gott sein Gegenstand 
in. Verwirft man die biblische lehre. daß Jesus Christus Gottes Sohn und zwar 
GOttes einziger Sohn und also alle Gottcsoffenbarung und alle Versöhnung 
zwischen GOtt und Mensch in ihm beschlossen ist - .. und redet man trotzdem 
von ,Glauben' an Jesus Olrisru., dann glaubt man an ein Mittelwesen, dann 
treibt man also in WirkJichkeit Metaphysik und dann ist man heimlich schon 
vom christ1ichen Glauben abgefallen zu einem Polythcismus*'. In der Versöh-
nungsIchre handelt Banh von jeau Christi Göttlichkeit als der »christlichen 
Urerkenntnis", wobei CIi jedoch um die lndirektheit dieser Erkenntnis im Ver-
söhnungsgeschehen gehl; d. h. sie wird in Christi Menschlichkeit als dem Aus-
druck der Erniedrigung des Gottessohnes vollzogen. In diesem Kontext sollte 
deswegen auch gJeich von ihrem staurologischen Aspekt gesprochen werden, 
weil es eben gilt, im gekreuzigten Jeau. das Abbild dea Ul1$ichtbaren Gottes 
selbst zu sehen·'. 
Dieses vertikale Moment des Christusgcheimnisses will unter keinem Um-
stand die ,,menschliche Komponente" des Kreuzes vcnchleiem. Du bringt 
gerade Barths Auffassung von der "Lt.iblichkeit" der Auferstehung zur Sprache. 
"Das Ende aller Wege Gottes ist die Leiblichkeit" - heiSt es schon in seiner 
Christologie der AufemchungU. Hier ist der .,theologische" Realismus der 
Menschheit Christi begründet. Weiterhin spricht Barth Itonluct von wahrer 
" KD IV/3. 435; vgl. aum KD Il/2, 138, 189; KD IVI2, 120. 
M KD fV/3, 199 f . 
• KD IV2, 95 . 
• Credo 46. 
.. KD IV2, 132 . 
.. Aufentehung, 116. 
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"Fleischwerdung" im Sinne der Annahme von Sarx, und nicht abstrakt von 
"Menschwerdung". Gerade 10, weit abgehoben von aUen mythischen Vorstel· 
lungen, ist die Menschheir Jesu Oltisu ab solche "d2s ente Sakrament, die 
Begründung alles dessen, was :als sekundäre Gegenständlichkeit Gottes in seiner 
Offenbarung von ihm eingesetzt ist"". Von ihr aus "löst" Sanft auch das Pro· 
blem des "historischen jesus" theologisch, weil eben der als .,Auferstandener 
beu:ugee Christus", für ihn einfach der "evangelische, historische jesus 
Christus" ist. Als solcher muß er somit Christus "von Ewi&kci[,' sein". Diese 
Wahrheit behandelt Banh später synthetisch in seiner Theologie des Namens 
jesus Christi. 
Weiterhin geht es um die dynamische Einheit der Realität }esu Christi. In 
diesem Punkt wird es wohl kaum jemails gdingen, Bartbs heilsgeschichtliehe 
Dynamik t.u überbieten. Barth greift in der Deutung der t.tntralen Frage der 
Christologie, d. h. in der Frage nach der Einheit von Gon und Meruch in jesus 
Christus, zwar auf traditionelle und aloorchliche K2tegorien, wie t.. B. auf die 
Doktrin voo der An· uod Enhyposwie der menschlichen Natur Christi zurück. 
um eine echle "unio personalis", eine hypostatische Union t.u lehren und ao 
eine jedwede monophysitische oder nestorianische Umdeurung bel.iehungsweise 
Einengung des Christusdogmas zu überwinden. Das hindert ihn jedoch nicht 
dann, die Person und das Werk jesu Christi völlig ineins zu sehen und nur 
noch von der "wirkenden Person" und dem "personalen Werk" Christi zu 
,prechen. Die Versöhnung der Welt mit Gon in tecJcnfalb in ihrer Ganzheit 
"Geschichte", in der allein, d. h. i.n deren Geschehensein, d:u Geheimnis der 
Einheit Christi begründet istu. Das Sein Ouuti ist Akt, actus purus, Sein im 
spontanen Vollzug. Im Lichte des Barthschen Grundsatt.ts "esst sequitur agere" 
führt der Weg tur Ergriindung der Person Jesu Christi unbedingt durch sein 
Werk", wobei bedacht sei, daß die sich in Chtislus ereignende Geschichte, die 
"Geschichte" Gones selbn i51. Mag der hier zum Vorschein kommende Aktualis-
mus heute bdrcmdend wirken, seine soteriologiscbe Orientierung soll iedoch 
nicht verkannt werden. 
Dieser dynamischen Wirldichkeit Jesu Christi kirne keine Heilsbedcutung 
t.u, wenn sie nicht als Ereignis immer noch gegenwärtig und akruell wäre. Es 
gehl um ihre konkrete und wahre heilsgeschichdiche Gegenwart. Die ,,Heils· 
geschichte in nuce" bilden, nach Barth, das Kttuz und die Aufentehung, die als 
solche auch in ihrem Zusammenhang ausschlaggebend sind. Besondere Bedeu. 
tung kommt dabei der Auferstehung zu, weil dank ihrer Kraft ,ich das 
q KO IIJ1. S8. 
" Wissenschaftliche Theologie oder Theologie der Offenbanmg Gottes~ (Banh _ 
Hamadtl, in; Anfinge der dialekcilchen Theologie J, 3l' . 
.. VsI. KD IV/l, 240. 
M KD IVll, 126; KD IV/l, 12; vgl. auch KD rvf2, 120; H. U. V. 8ALTMASAa, Kart 
Barth. 203 f. 
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vergangene Krt:w.est.rt:ignis auf die ganze Vergangenheit, Gegenwart und Zu· 
kunft ausdehnt; d« Gekreuzigte. lebt ja als Aulentandmer, er ist als Auf· 
entande:ner in seiner geschichtlichen Einmaligkeit .. ein für allemal" in der 
Geschichte It.8tnwinig. Die auf diese Weise ansebrochene esdIalologiache 
Zukunft ist, schon nach Banhs frühester Auffassung (Römerbrief), ein Futurum 
resurrectinnis, das alle unsere Zeitkategorien umfaßt. In diesem Kontext wärt: 
unbedingt noc.h der eng mit der Auferstehung verbundene pneumatologische 
Faktor zu berücksichtigen, demnach der Heilige GeiSt schließlich .,nichtS anderes 
ist als die Gegenwart und Aktion Jesu Christi selber", eben seine "wirksame 
Gegenwart" heute4'l. 
4. Die andeutend genannten, wichtigsten formalen und inhaltlichen E)e. 
mente der Barthschen Christologie sind im "Text", d. h. in der Bibel verankert. 
Sie wollen den "Kommentar zum Text", d. h. die Lehre der christologischen 
Konzilien ebenso berücksichtigen und dem integralen Ou.rakter des Ouisrus· 
geheimnisses die Treue wahren. Du .. propter nos et nostram salutem" dieses 
Geheimnisses soll uns vor Augen gestellt werden und zu einer allumfassenden, 
theologisch integralen Vision Christi führen. Wenn also heute ein konkreter 
Ausweg aus der Krise der Christologie gefunden werden soll, wäre es ratsam, 
auf BartN originale Konzeption zurückzugreifen um eine katholische integrale 
Christologie anzubahnen. In vielen neuen christologischen Entwürfen ist dies 
übrigens schon methodologisch und inhaltlich geschehen, ohne Banhs Namen 
zu nennen. Warum sollte man sich nicht eindeutiger zu diesem Namen 
bekennen? Vor allem die erwähnten formalen Elemente sein« Christologie sollte 
man direkt übernehmen. Dasselbe gilt auch von fast allen inhaltlichen Elcmcn· 
fen, die hier zur Sprache kamen. Einige Modifikationen und Erginzull8en wären 
allerdinp schon vonnöten. 
Die Modifikation sollte sich vor allem auf die brcitert: Fassung der paschalen 
Dimension der Gegenwan des Chrisru.sgehcimnisscs - im Sinn des Mysterium 
paschale - beziehen". Dasselbe gilt für Barths aktualistische Fauung der Einheit 
der "Wirklichkeit Jcsu Christi", die dutch die biblische Ereignis-Ontologie 
erginu werden müßte, d. h. ereignishaft uminterprttiert werden soUre. Der 
christliche Glaube bestimmt nämlich den Sinn des Seins als Lkbe. Sein ist 
zcitlich-geschichtlich-ert:ignishaft. Eine recht vemandene Seinschrisrologie ist 
IOmit zugleich such immer eine funktionale Gristologae. AU solche darf Ue 
nicht zur Verdinglichung und Objektivierung des Orristusereigniua führen. Sie 
geht aus von dem, was die Mitte des Da.seinsvollzugs Jesu Christi war: das 
totale Für·uns-Sein. das propter nos et nnstram sah.l1em, seine Existenz als Pro-
Exislenz- Auf diese Weise kommt man zu einer totalen Umwertuns der gesamten 
antiken Mctaphysilc, weil eben nicht mehr die in sich ruhende und seiende 
n KD tVl2, 360 f .. 143 . 
.. Vai. M. BoI.DONl. L L 0 .. 21~l2S; H. U."I'. BALTHASAa., Mysterium pasdule, 
in; Myaterium Salucil lIII2. 1JJ--Jl6. 
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Substanz du Höchste. ist, sondern das Khwächste Sein im Sinne der antiken 
Philosophie.: die. Relation. das Für..die-andercn-Kin, die. sich selbst wqpcben-
kende Uebc.ft. 
Wir sagten schon. daß das Ouistusgeheimnis unbedingt in das Cotta-
geheimnis einzuzeichnen sei. Auf diesem Weg, d. h. durch die. christologische 
Niherbestimmung. könnte heute der chrisdiche GottesbeSriff - Gott als Uc.be-
konkreter und gllllubhafter dargelegt werden. 
Inhaltliche Ergänzungen wiren zu 8arths o.ristologje aus katholischer Sicht 
ebenfalls notwendig. Vor allem die wesentlichsten Myste.rien des ganzen Lebens 
Jesu mi.lßten in die dogmatisch-christologische Betrachtung einbttogen werden. 
Auf diese. Weise. ließe sich das immer noch offenJtc.hendc. Problem des histo-
rischen Jesus sachgc.mäßc.r. d. h. theologischer behandeln". Sodann sollte noch 
weit mehr heilsgeschichtlich von der pc.nonalen Einheit Jesu mit "seinem Vater" 
gesprochen werden. 8isb.ng wurde. über diese. Einheit, als Einheit der Gottheit 
und Menschheit in Jc.sus O'lristus, zu wenig konkret, d. h. zu wenig heils-
bezogen gesprochen. Das berechtigte Anliegen einu "relationa1en Otristologie" 
kirne. auf diese. Weise zur Sprache. In ihr dürfte eine ontologische Christologie. 
nicht gegen eine funktionale Christologie aUS8dpic.l[ werden. Im VerhälOli. Jesu 
zum Vater und des Vaters zu Jcsus wird eschatologisch endlÜltig offenbar, we.r 
Gott eigentlich ist. Gott wird zwar sls ein von Ewigkeit her rc.lationales Wc.sc.n 
betrachtet, und doch soUte der Begriff der Relation und der Person nicht univok 
auf Cort übc.nragCß werden". 
In der btholiKhen Christologie. der Gegenwart sollte schlietnich das 
Gehdmnis Christi noch inniger mit dem Gehdmnis des HeiligCß Geistes ver-
bunden werden, denn du Christusgeschehen kommt in der Geschichte c.nt im 
Geist zu sdnc.r eschatologischen Vollendung. Die. drängenden Mahnunsen 
W. Kaspers und die. inhaltlichen Ausführungen H. Mühlens sollten in diesem 
Punkt durchaus belichtet we.rden". 
Es ist anzunehmen, daß die Deutung des Oulsnu:geheimnissc.s im Sinne. einer 
so verstandenen, integralen Christologie. auch für die Okumene. von Bedeutung 
wäre, weil sie weit konkreter und tyll'tmlIItischc.r Banhs Obeneuguns und 
Anliegen zum Ausdruck brAchte. Von ihm "ammen die. Worte: .. Wir alle 
alaubc.n anders, aber wir g1l1uben an keinen anderen'" 
.. W. KAspn_, EinmaJiPt und UaWemJitit Jesu o.ma. 101.: dc.rs., Wer ia 
.Je.w: Ouutus für uns beute, 211 tI . 
.. Val. 8. Kapitd ... 011 M,sterium Saluri1 ßIIl. 1-01: .Die Myuc:rieD dea I..cbtna 
Je.u- CA. GtlLLMUu., R. SoruLn, CI. SatUn) • 
.. VsI. D. 'wtmul:w" Konlronutionea and IntepatiOND der ~ 21 H.; 
den. Entwwf dnc.r ayttem.atiKheta am.oIosie. in: Myamum Saluli$ 11112, 49t; W. 
KAs ..... ChriJtol:ogie YOn unrenl, 161 . 
• VsJ. ~ H. MUHuH, Du ~ ab Tac .. Heili&rn Geiltet.. 
iA; Mytterium SaJuti, Uln., SlJ-S1S. 
MARTIN ROCK 
Anarchismus und Terror. Sozialethische Aspekte (ll)* 
TI. Terror -Ikgriffswe.itc und Methode - Phänomcnbesch.reibung 
TerTor ist die direkte "Verdeutschung" des lateinischen Hauptwortes 
"terror". Es bedeutet Schrecken. Oft wird es mit "Furchr" übersetzt, dadurch 
aber verliert die Vokabel an ihrem Gewicht inhaldicher Fülle. Das auf das Zeit-
wort rcrrtrc (,.. erschrecken) zurückweisende Substantiv terror besagt den 
Zustand des Schreckens (statische Komponente des Wortes) und außerdem die 
Aktion. jemandem Schrecken einzujagen (dynamisch-aktivistische Komponente). 
Der im Wort Terror eingefangenen Begrifflichkeir gilt es nachzubohren. Er wird 
weithin oberflächlich verstanden und gebraucht. Dann nämlich. wenn er als 
Gesamtheit von Gewaltakten begriffen wird, die von revolutionären Gruppen 
getitigt werden. Auch dann ist die Bedeutung von Terror noch verfehlt, wenn 
man darunter lediglich ein von der Regierung errichtetes Gewaltregime versteht. 
Vielmehr besagt Terror eine Methode der Schrecken verbreitenden Einschüchte-
rung, eine mit Angst operierende Kampfmethode, um mit furchcerregendem 
Schrecken die eigene Herrschah einzuführen oder au/rechremalren zu können. 
Terrorismus, der Terror zu einem System stilisiert, ideologisch verklärt und zu 
einem Bek.ennmi.s fonnuliert, verficht eine Gewalt, die indistinkt ausgeübt wird. 
Er sucht ~ine Opfer als Ausdruck der zu belümpfenden Ordnung, als Repräsen-
tanten einer befeindeten Institution. Terroristen erklären den totalen Krieg. Es 
geht ihnen um umEas~ Verunsicherung des Gegners. Terror operiert mi( 
Furcht, um den Feind bis zur Resignation einzuschüchtern, zu zermürben. 
Terror bildet eine spezifische Systematik, die ihrerseits aus einem feinnervigen 
Netz von strati~gischen Konzepten, taktischen Uberlegungen und logistischen 
Verfahren besteht. Dabei sind Taktik und Logistik gerade beim Terrorismus 
überaus raffiniert angelegt. Terror wird im Terrorismus zu einer kompaktm 
Methode entwickelt, zu einer geschlossenen Doktrin endaltet, zum System auf-
gebaut. Terrorismus ist die koruessorische Anschauung, du Ismus, wonach das 
1nstrumentarium des Schreckens Mittel der Durchsetzung \'on politischen Ziel-
vorstellungen ist und sein soll . Terror gilt als kal~uliertes Mittel einer Sttategie. 
Der politische Kampf wird aufgefaßt als Krieg. Dem .,gerechtm Krieg" wird 
das Modell des ..gerechten Terrors" gegenübergesteUr-. Terrorismus, wie er heut-
zutage allenthalben 20uffiammt und seine auf Anptwirkung absezweclcte Schrek-
kens-prog,rammatik nicht verfehlt, gehört aewiB zu jenen - pr intemationalt:b -
• val. TThZ &5'4 (1.976) 214-229 • 
.. Vgl. H. BUCHHmI 3. 
.. Zeichen der Zeit", die der heurigen Menschheit nicht • .Freude und Hoffnung", 
sondern .. Trauer und Angst" einflößen". Terror ist am Werk, wenn die Mensch-
heit .,ängstlich" bedruckt wird durch die Fragen nach der heutigen Entwidlung 
der Welt, nach dem letzten Ziel der Dinge und Menschen". Terror stellt ein 
weltweites Signal dar. Der Terrorismus-Experte der USA-Rand-Corporarion, 
B. M . Jenkins, gibt keine erfreuliche Prognose:: .. Eine Vieluhl kleinster Gruppen 
bnn immer mehr Angst und Schrecken verbreiten ..... Seiner Meinung nach wer-
den wir schon b~dd einen hochtcchnisierten Terrorismus erleben: Kleine Gruppen 
von Extremisten sind ,,%U einem Stück potentieller Stutsgewalt geworden". 
Die Perspektive ist ziemlich düster; denn alles läuh "auf eine Welt hinaus, in 
der sich Fürst Kropotkin ~hr viel eher tu Hause fühlen könnte als Clausewitz 
oder Mettemich .... Fest steht: Terror hat nicht nur aIttulle Bedeurung, soodern 
auch Zukunft. Terror-Angot besagt ja mehr als ephemere Angst, mehr als 
Anwandlung der ungemütlichen Verun!licherung, mehr al. nur Gefühl des 
Bedrohtseins. Angor (vgl. Anm. 50) meint - wie das lateinische Wort drastisch 
anzeigt - eine den ganzen Menschen durchschürfende Beklemmung, die ihm die 
Kehle zuschnürt, das Herz bcdringr. den Atem stocken liSt. Solcher angor deckt 
sich prim mit dem Erschütterungseindruck. den gC1.ielter Terrorismus heute 
hinter- und bestehen lilk 
Terror ist Schrecken, der den zu Erschreckenden, den Enchrockenen in einen 
mehr oder minder anhaltenden ZU'[and der Angst versetzt. hineinjagt. Terror 
ist die Praxi, und Methode einer systematisch ausgefeilten Operation der Ver_ 
ängstigung, die darauf angelegt ist, Schrecken und Furcht zu verbreiten. Das 
individual- und sozialpsychologiJche Resultat einer solchen Kampagne der 
Schreckens-Diffusion besteht in einem Klima von Veringstigtheit und Ventön_ 
hri~ die lähmende F=h, .uslÖlt. D;, Aaa>= [Ti'" und Triaerl des Tenoria_ 
mus rechnen nicht ohne Grund damit, daß Angst zu aggressivem Verhalten 
dringt und zu Gegenschlagen provoziert. Auf ein so möglicherwei~ aufkom_ 
mendes, der Vernunhkontrolle entgleitendes Reagieren wartet der TetTOrist, Um 
Pluspunkte für die Glaubwürdigkeit seines EthOi zu sammeln. Verunsicherung 
der Allgemeinheit ist sein "Geschih". Diese erreicht er, indem er eine Psychoae 
der Angst verbreitet, ein Klima des Schreckens produziert. Terrorismus 
schüchte.rt durch &eine potentielle Omniprisenz überall und alles ein. Von 
Omniprisenz mug man sprechen, we.i1 selbst die Massenmedien zu terroristischer 
M es 1 
•• Vgl. es 3L 
.. Eine Welt .,.011 Terroristcn~: Die Zeit (12. XII. 1975) J. 
11 JtNlUNS 3. Damit will JUlIUNS sagen. daß beute du Wort Kries einm neucn 
Klan! bekommt. Aber gerade dCllVcgcn, weil in dem Satt KtOI'OT'UN vorkommt, dürfte 
die AUSlage nicht ganz t.utreffcn: der modeme Terrorismus enlStamme niebt dem Ged.n_ 
kcnancnal der rulliKhm Revolutionare: 3. 
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Propaganda benuttt werdenN. Hieran mag ermessen werden, in welche Dimensi.on 
der Erpressungseffekt schon vorgedrungen ist und wie .. allgegenwänig" sich 
Terror präsentien. Terror-Strategie und Terror-Taktik lassen keinen Raum 
angst- und keine Person schreckensfrei. .. Terror und Terrorismus signalisieren 
und plakatieren, daß jedermann jederzeit immer und überall bedroht iSt, unbe-
schadet seines Ranges.. seiner Verdienste und seiner Unschuld; es kann jeden 
treffen. Die Willkür der OpftrauswahJ ist kalkuliert, die Unvomersehbarkeit 
der Aktionen vochersehbar, die ve.rmeintliche Ziellosigkeit gezielt und die schein-
bare Sinnlosigkeit der wahre Sinn von Terrorhandlungen ... "," Auf Grund diesc.r 
.. Ttchnik", die .ich zunehmend schlie&: und perfektionistische Aktionen ermÖß-
licht, kommt Terror "auf seine Kosten". 
Wie sich verhalten? "Nachzugeben", d. h. auf die oder jene schwerwiegende. 
Forderung von Terroristen einzugehen, ist oh der Anfang vom EndeM. Bei den 
Ausführungen über Anarchismul ist auch schon angeklungen, daß die maximale 
Gewährung von Freiheiten selbst den Boden für terroristische Praxit bereitet. So 
erblickt Schoeck nicht zu Unrtcht einen der Anlisse des Terrorismus in der 
"Feigheit des Est:ablishments vor den ersten spielerisch-tastenden Frühformc:n 
des Terrors". Er rechnet d.azu auch die im universitären Bereich da und dort 
"durchgesettte" Verhinderung von Feierstunden U$W.". Den Terroristen gibt es 
freilich Auhrieb. wenn lnstirurionen und Stallt immer weniger bereit sind. irgend-
weIche Normen und Regeln zu schützen. Derartige Erfolge von lauuurk aghiereu-
den Gruppen haben - lluch wenn sie zunächst relativ harmlos und foJgenlos 
erscheinen - ihr ganz bestimmtes System, ihre Langzeitwirkung; es sind eben 
jene "spiclerisch·t2o$tenden Venuche", ungeniert zu "testen", was man lieh 
erlauben kann, was .,10 drin ist". Diejenigen Politiker und Relctoren, welche 
entweder zu feige waren, diesen Anfiingen entschieden entseBm:turreten, oder die: 
nicht die nötige Einsicht und Weitsicht besaßen, sie alle haben ihre Schuld an 
der sich heute abttichnenden Entwicklung. Schuldig 3m Anarchismus und Ter-
rorismus sind alle, die nicht mehr wagen, das Böse ~ zu nennen. Auch für 
unser Beispiel gilt das Wort von Pllpst Paul VI.: "Man mac.ht es si.ch zu Idcht, 
anderen die Schuld an gegenwärtigen ungerechten Vemilmisaen zu geben. wenn 
N Vgl. die FernJehübettragungen beim F311 P. Loar.w:t in Ikrlin . 
.. F. HACUa. Terror (Wtt:o t973) 21. 
M Von daher gesehen hat die Methode du laradit vides für lieb: sieb in keinem 
FaU erprt:llen lauen - auch wenn diese WeiJerunl .Menschenleben (du der Geiseln 
z. B.) koam mal- _ Ahnlich vctfährt die IHRl.6Iischt: Poliui, wenn sie Anti-Terror-
Eliten eilUCttt: Im FaUe des mit Kindern beteateD BUIICI, der im J3nU:lr 1976 eruführt 
worden war, hat aie lich der Terroristen durch Scharfschütt.en erlliedigt. 
11 ScHof CI( 6. _ Im universitlru 8c.rdch ~hhe n oft an der Entscb10uenhdt der 
Rektoren, terTOriltiJche Attacken gqen Profeuoren im Keime. zu ItOppen; muplCh 
dmUJCb.rciten, wo Zentörunpwille lupam aber Iicher ,.Fuß faBle-_ Man hat die 
Zeichen der ZLit nicht nntanden und Minderheiten ab ..quantiU: nqJ.ige3b~ ver-
h.rmIOit. 
man nicht zugleich begreift, dag niemand 'fon dieser Schuld lrei istM." Hierbei 
fällt der Kirche cine .. lt.ritische" Aufgabe zu. Ihr Dienst an der Gesellschah 
besteht auch darin, 5Ci es gelegen oder unsdesen, .. du Unrecht Unrecht zu 
nennen"". 
Die dämonische Unverfrorenheit des Tertori5mw nüttt die zunehmende Ver· 
wundbarkeit, die Freiheit und Friedfertigkeit unserer Gesellschaft kahblütiS aw. 
Je freiheitlicher ein Land, um so "eher scheint es sich als stdlvertrett.nder 
Kriegsschauplatz. zu eignen ..... "Politische Nihilisten wie die um Baader/ Meinhof 
rechnen mit der besonderen Verwundbarkeit und Störanfälliglteit eines 
modernen demokratischen Rechtsstaates"." Die Verwundbarkeit, welche vom 
Terrorismus stringent und sadistisch auss;ekostet wird, liegt nicht nur in d« 
hoch anfälligen tedmo-indusuiellen Struktur, auch nicht nur in den einem 
Rechtsstaat auferlegten ,.Hemmungen", sondern auch im zögernden, skrupel. 
haken oder g::.r ausbleibenden Widerstand gegen die terroristische Provokation. 
Ein demokratischer Rechwf::.at tut sicb hier freilich sehr schwer. ,.Der effekti'fen 
Bekimpfung des Terrorismus sind vor allem dadurch Grenzen gesetzt, daß der 
freiheitliche Rechtsstaat gerade im Umgang mit seinen erbitteruten Feinden, die 
ihm den Krieg erklärt haben, , ich peinlichst genau an Kine rechWta2tlichen 
Prinz.ipien hahen muB"." D2S Dilemma wird deutlich, wenn m2n folgende zwei 
Ausugcn der kirchlichen Soz.i211ehre nebeneinanderstellt: 1. Wenn die öffentliche 
Ordnung gcEihrdet ist, soll der Staat "die größte Vorsicht walten laasen, um ja 
nicht den Eindruck eines übergriffs in die Rechte der Bürger zu erweclr.c:n ..... _ 
2. Die staadiche Gewalt muß titig eingreikn, damit nicht ,.freche Ausbeutung 
fremder Not durch von Skrupeln wenig gehemmte Stirkere" er1olgtN. Verwuod. 
barkeic ist schon Schwäche. Es mag in einer Beziehung stimmen, dd es keine 
ethisch üheneugendere Veruneilung des Terrors. der Lehen zerstört, gibt al, 
der Schutz des Lebens jeder Person, auch der des Terroristen·; nur ist es ehen so, 
.. DA 48. 
.. Aufgaben der JGrche in Staat und Gesdlschdt. Sonderdruck aUf .Synode- 1 
(1973) 7 f • 
.. E.. K. ScH!UCH, Unfriedlicher Frieden: Deutsche Zeituns (9. I. 1976) 1 - Sot~U<:H 
isI: überzeugt: Kein Zweifel, daß dle ,.Sowjewnioo &ich durch Ausbildung und Waffen. 
lieferungen an dem inrem2tionalen Bandenkrieg beteiligt, zu dt:IKn Scb2Upl2tz wir 
zunehmend werden-: 1. 
11 W. BIUNDT. Wider du Gescbih mit der Anpt: Die Zeir (27. XII. 1974) ' ; 
obwohl er im leiben Zuummmhans - pIlZ zu Recht - die. ~ Ptrcho.e 
IChon 2.U den unmittelbaren Erfolgen des Terrors- redlnet, warnt DUMDT eher "Of einer 
Verteufeluß8 der Terroristen 21, .-or deren VerhannlOMlns-
.. H. SctfWAI.%, Die Her:ausfordetuns des Terrorismu,: Die poliritcbe Meinuoa 
UanuarlFebruar 1975) 10 . 
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.. Soxialenzyklika .Renull Novarum- (1891) 74. 
M Soz.ialemyklib ..Mater er Magiwa" (1961) $1. 
M Prof. JUNGlL (Tübinp) im E"tInseli.tdlen Arbeiqkreit der CDU in Maiu 1974. 
daB ~c.ht~r T~rrorismus sich auf diesen " Lorbeeren d~r Rüdcsicht ausruht", um 
getrost und unbehe1ligt w~iter~ Terrorakrionen vorbereiten und durchführen zu 
könn~n . Genuine Terroristen sind die letzten, die sich von einer solchen ethischen 
Argumentation beeindrucken oder übeneugen lassen. Sie wird von ihnen eher 
als Schwäche gedeutet, aJs Flucht in ethische Spekulationen bürgerlicher Prove-
ni~nz, um eine handfeste Konfrontation umgehen oder hinausschieben zu 
können. Den Chefideologen des Terrors eignet ein seismografisch feines Gespür 
für die psychische Kondition der herausgefordenen Vertreter des Rech[Sstaates. 
Man bedenke die These A. Gehlen.: .,Wenn eine Gesellschaft tolerant wird, 
d. h. in ethischen Grundfragen Diskordanzen als enräglich proklamiert, dann 
muß sie entweder in sich oder außer sich keine Feinde mehr haben ... " Die 
Durchbrechung der staatlichen (und polizeilichen) "Sperren" tut aber not in 
einu Zeit, wo Terrorismus seine Logistik weiter verbessert und sich dW'ch 
internationale Verbindungen zu Aktionen befähigt, deren Tragweite. und Horror 
kaum geahnt werden mögen, Jenkins geht davon aus, daß die Entwicklung 
neuer Waffen den Terrorismus fördern wird, Die SkaJa der Bedrohung reicht 
von der Disposition über tragbare Luftabwehrraketen, mit denen landende oder 
startende Flugzeuge angegriffen werden können, über bakteriologische WaUen, 
mit denen, schon in geringer DCNiK:rung, ganze Regionen erpreßt bez.iehunpweise 
vernichtet werden können, bis zur atomar-radioaktiven Erpressung'7, Gerade die 
.. Miniaturi9ierung von Kampfmitte1n hilft den TerroristenM". Wafhntechnische 
Raffiness~n bieten sich g~radezu an, zu terroristischen Zwecken eingespannt zu 
werden. Zuständige Kreise nehmen an, daß in dieser Richtung berei[S Vorkeh-
rungen getroffen werden, um den in Stuttgart-Stammheim einsittenden Baader-
Meinhof-Gang gewaltsam und spektakulär zu befreien. Heutiger int~rnational 
verflochtener Terrorismus bedient .ieh sehr wirkungsvoller Mini-Waffensysteme. 
um sein Strategie-Taktilc-Konzept materialiter zu untermauern. Nun läßt dieses 
Konzept betreff Organisations-Know-how nichtS zu wünschen übriS. Man 
könnte formulieren: T~rrorismus demonstri~rt ein einmaliges Geschick. Chaos 
und Dämonie zu .,organisieren", Die Organisation des mod~m~n Terrors ist 
geradezu dilmonisc:h perl~1rt. Auch terroristische Jntellisenz zeiehnet sich durch. 
h~rvorstechende Subtilität und ReflexionS5Chärfe aus. Die Arbeit am Chaos wird 
formal meisterhaft geleistet. Der anvisienen, klimatisch v~rbreiteten Unordnung 
und Angst korrespondiert eine imponier~nde Technolosie der terroristischen 
Praxis, ~rlordert sie doch einen Mut sui gene.ris und logistischen Scharfsinn 
ohnegJ~ichen. Inn~rh..alb dieses Rahmens werden :Terror und HoftOr geradezu 
rirualisiert, ja zelebriert. Es entStehr ein Gefüge von Mechanismen. die so etwas 
.. A. GUlL!N. MoraJ und Hypennora.l (Frankfurt 1970) 40, 
n Die M6glicbkeit einer radioaktiven Vmeuchu.ng da Bodensees und damit eiOCl 
Trinkwaaeerresenoifl aröStet Bedeuruna in ,on terroristischer Seite bereim iN Gesprich 
gebracht worden . 
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abgebrn wie dje AbiChrtckungsstr2tegie in der bekannten Form, wo der Militir· 
block A den Militlrblod: 8 mit den W:affenanr;nalen bedroht, einschüchtert, um 
so von einer mi1itariscnen Inir.i2tive abzuschrecKen. Du psycho-physische Fd.· 
rum des Schreckens wird minutiös eingepl2nt und verrechnet. Das Terrorsystem 
stellt eine Art Ritual d2t, das die einzelnen .. Schachzüge" detailliert regelt und 
taktisch stilisiert. Du ganze System ist voll von »Perversititen" ( - Verkeruun. 
gen der Ordnung). Der dämonische Charakter terroristischer Pnktik. 7..C:igt sich 
in der "Herstellung" eines org:misierten Ch2OJ, in der ordnungswidrigen Pro--
duktion eigener .. Ordnung", einer Ordnung ohne Recht". Das Teuflische wird 
in eine imponie~nd wirkungsvolle Ordnung gebracht: D2S Diabolische wird 
sYKematisch ,,geregeh1 .... Solche l.eistung sent einen besonderen Typos von 
Mensch vouus. Man bedenke auch, daR ger:ade Japan ein bestimmtes Reservoir 
an terroristischen Potenzen aufweist; dabei spielt die sperifisch ethnische Ein· 
steJlung zu Ltben beziehungsweise Tod eine Rolle. Die in der japanischen Gei· 
stt:ligeschichte fest5tellbare Geringschätzung des individuellen Ltbens befruchtet 
natürlich die Bereitschaft, bei Terror2ktionen das eigene Leben selbstmörderisch 
(n3ch K3mikaze.An) 2ufs Spiel z.u setun. Solche auch aus der hinduistischen 
Religion gespeiste, von der westlichen Existent·Philosophie (Heidegger, S2rtre) 
beein(\ußte japanische Disposition zu einem Ethos der l..ebensver:achtung kommt 
terroristischer Ambition zugute:. Unter solchen 8edingunge:n konme sich Idcht 
eine Anarcho-ldeologie ja · ldolatrie 2usbilden. Bezüglich des Soziogr.unms der 
Anarcho--TerrorutC:n fällt 2uf, d28 prominente Figuren wie der Grieche Kritias, 
Bakunin, Kropotkin und heute der Venerolaner "CarIOJ" :aus der oberen Gesell. 
schahsschicht kommen1l ; des weiteren kann das Psychogramm des Terroristen 
einigermaßen dessen ,.BeNf" erkliren. Es gibt eine 2uf Radikalismus di.sponierte 
Psyche; doch radikale Typen "im revolutionär unbedingten Sinne" h2be:n den 
"Vonug höchster Sdrenheit7t". Psychotypisch in eine hype~ible Egozentrik, 
e:ine subjektivistische AbwehrsteIlung gegen eingebildete Notsiruarionen, e:ine 
• Ein .prechendel Beispiel: Solche PuveniCJ'l1ngskullSI m beim Oberl:all auf die 
Konferenz du Olminilter in Wien prisentien wordm: Der ösferreichische Innenminilter 
hane .ich vor der FemschkamC:t2 duu hergeben müssen, dhR Chef der TerrorakDon 
zum Abschied - vor Bc:Iteigcn des flup.etlp - die Hand :tu reichen. - Hinta" lOl-
chen DhRonunoonen ludel rypiKh tc:rroriltlsche Methode: vor allH Welt 1011 ein für 
innere Sicherneit und Rocht tusrindiaer MiniJter einem Rechrsbrtther höchll öffmrlich 
die Hand zum GruBe reichen. 
,. Bei dem heute welrweil operierenden Terrorismul bekommt du konuliare Won 
vom .Kampf gegen die Finltemis- (GS J7bl eine neue Bcdcurung. 
" .. CarlOl-, eisendicher Name wohl M. R. SANCHU, WH im Ehe:mhaus (VIta": 
reichet- RechuanwaJr in CaraC2l) von Privatleluttn betreut. Al. Srudan emaIl C:I" 
monatlich Uber ZOOO DM überwiesen. Behnnr ilt noch, daß er weaen lntiJowierischer 
Umtritbc und .. Lonerleben- von der Lumumba-Univcnilit in MOIItau aus du Sowjet. 
union verwiC:le:n wurde. 
n L BoULI. Soliologie und Psychologie: cks Radikaliwusphänomt:N: Politiache 
Studien (MIInlAprill,,"S) H'. 
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hohe Frustration&quote. ,.Fanatiker sind süchtig nach der Extremsituation. in 
der sie ... entweder ihre naniBtischen A1lmachtsphantasien bestätigen oder ,ich 
auf dem Altar ihr« überspannten Hoffnungen im Untergang opfern und bestra· 
fen könnenn ." Ein deutlich sado--masochistischer Zug der Terrorpsyche ist unver-
kennbar. Vielfach sind Terroristen "beinh:ane Burschen mit kriminellen Ten-
denzen, die ihre hemmungslos egoistischen oder verbre.chcrischen Neigungen 
politisch beminteln1t ... ,.Andererseits sind sie iu8e.m empfindlich, ja wehleidig 
bezüglich jeder auch nur zeitweiligen und unvermeidlichen Ungeltthtigkeit7l." 
Der terroristischen Gründe und ,.Abgründe" sind viele; sie können hier nicht 
alle erhellt werden. Terror hat auch geistige Gründe. H. Buchhe.im spricht ihm 
zwar lediglich eine .. Disponiertheit" "l.U"; aber sofern gerade Anarchismus "l.U 
Terror disponiert, wunelt dieser in jenem, der selbst wieder - wie gez.cigt -
geistige Grunde aufweist. Wesen dieser "anarchischen Vermittlung" balien 
meines Erachtens Terrorismus ~nerseits auf einer geistigen Grundlage. Freilich 
müBte man eigendich von einer paranoiden Disponierthc:it sprechen, da es sich 
beim Anarchismus um eine An IOrialphilosophischer Geisteskrankheit, \x-im 
Terror um eine pathologische Encheinung handelt. 
1lI. So7.ialethische Kritik 
1. Autorität Oll. Sozialprinzip 
Das anarchistische Staatsbild ist ein instrumentalistische.s. Danach kommt 
der staatlichen Autoritit lediglich die Funktion "l.U, durch Zwanpgewalt eine 
minimale Ordnung "l.U schallen. In der Sicht der christlichen Gesdlschafulehre 
hingegen ist politische Autorität normativ begründet. Politische Macht ist ein 
,,gleichsam sich aus der Natur ergebendes und notwendiges Band. um du 
so7.iale Gefüge zusammenzuhalten77". Während der Anarchismus ein Gerechtig-
keitsideal predigt, du ein gleichmäßig hohes moralisches Niveau aller Mens<:hen 
voraussettt, weist chrisdiche Sozialethik de:r politischen Autoritit die Aufpbe 
"l.U, gegen gemelßgefihrliche Elemente Zwang anzuwenden. WährcncJ der 
Anarchismus .taadiche Gewalt als Hemmschuh der gesdlschaftlichen Entwick-
lung betrachtet, besagt du in der katholischen So"l.ialrthik bekannte So7.ial-
prinzip der Autoritlt jene Instanz., die verantworrunpvoll und wirbam dafür 
1Orgt, daß Gemeinwohl erstellt wird. Politische Autoritit meint jene Machtbe-
fugnis des Staates, die für Gc:währleiJtuna des · Gemeinwohl. erforderlichen 
" HAclCl& 286. 
u HAclCu 217 f. 
" V&I. HAcu .. 288. 
ft V&I. H. ßUCHHllW 3. 
n OA 46. 
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lkdingull8~ zu garantieren und die notwendigen Voraussetzungen durchzu-
setzrn. Wihrend Anarchismus aus einem optimistischen Menschenbild (Proud-
hon) oder aus religiösen Gründen (soteriologisch: Tol.toi) von der überflüssig-
keit ja Schidlichkeit staatlicher Gcwaltinstitution überu:ugr ist, gehr die christ-
liche Position davon aus, daß die Vielheit der Menschheit auf das eine Ziel 
Gemeinwohl nur dann hinbcwegt werden könne, wenn eine staatliche Gewalt-
und Zwangs instanz vorhanden iSt ... Nur wenn die Menschen sehr viel diszipli-
nierter, selbstloser, friedfertiger und vernünftiger wircn. als sie es nach allen 
Erfahrungen sind, wire das Zusammenleben einer hemchaftsfreicn Gcst:Uschaft 
ertriglichTl." Das für den Anarchismus typische utopische Konzept impliz.ien 
"versponnene Gedanken, die nur in den Vorstellungen des Geistes enthalten 
sind, aber als Anleitung zum Handeln dienen. Auf Grund eines ,Idols' (abso-
lutct Freiheit) werden Wege zur Befreiung des Menschen vorseschlagtn, die ihn 
:<iMr lentlieh versklaven.,..·. Die .. utopisch-ideologischen Vorstellungen eigene 
Ungeduld" erkJirt den "Ruf n:<ich einer erdichteten Gesellschaft"; Anarchisten 
und Terroristen ena..iehen sich dringenden Aufpben, weichen in eine "Wunsch_ 
und Einbildungswelt" aus". Politische Autorität hat die unven.ichtbarc Auf-
g:abe, ein Auseinanderfallen in chaotische Allerleiheit zu unterbinden. "Es ist 
unsere Oberzeugung, daß die Institution Staat in allen Zeiten unter den Men-
schen unven.ichtbar iSr'I." Dies wird auch vom Anarchismus wider Willen 
bcstitigt; denn die Frage der direkten "Verwirklichung des gotcn Lebens ohne 
Vorkehrung gegen verbrecherische Elemente" ist grundsittlich unlÖlbar*'. 
Oberhaupt krankt der Anarchismus an einem. Widerspruch: einerseirs verurteilt 
er jede Herrschaftsgewah, pointiert die Freiheit, andererseits verherrlicht er in 
seiner .. Philosophie der T:u" die Gcw:a.1t. wie CI im Terrorismus evKlent wird. 
Wenn es um Wahrung des Prinups der "Autorität" geht, dann steht auch die 
Kritik am an:J.rchischen Kon:r.cpt an. sofern ca - im weiteren Sinne (vgl. oben) _ 
festgefügte Normen und Ifurlich gcschüttte Institutionen ignoriert hzw . .abtu_ 
sch3ffcn gedenkt. Blinde Willkür kümmert sich nicht um "objektive Normen 
der Sittlichkeir'*". An.archismus ignoriert ,.feste Grundübcncugungen über das 
wahre Wesen der politischen Gemeinschaft, den rechten Gebrauch öffentlicher 
Gewal~". Der gerade zwischen Anarchismus und Terror bcstd.cnde Zusam_ 
menhang wird getrOffen in "Octogesima AdTtniens", wo beklagt wird, daR 
• .sepr die Berechtigung der Autoritit, die OberUeferung 't'on Werten und festen 
,. R. Z, .... IUUS. Sozial· und Sta.tsphilOlOphie banplivheo Staatdea:ikon' (Sam-
pI! InS) 2401; 1's). N. Momu .. Katbol. SoliaUehn: Id. 11 (Olft 1967) 170. 
" OA 18 . 
• OA)7 
U H. J. VlAUU". Kathol. Souallchre im Wandd der Zeit: OieScndWII J (InS) 1' . 
• v. HnM' 218 . 
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Grundü~n.eugungen in Fl'2ge gestellt werden, wu doch alles direkt an die 
Grundlagen der menschlichen Gesellschaft rührtW'. Der Angriff auf die Grund· 
werte wird aber nicht nur theoretisch vorgetragen, sondern i.St "M:reits im prak· 
tischen Verflahen instirutionalisk""'''. Vom sorialethiKhc:n Standpunkt aus 
kommt es darauf an, daS die Institutionen nicht nur verbal beschworen, doktri. 
nir ~iaht werden, sondern vor allem darauf, daß die Verteidigung der bodroh· 
ten Werte im Alltag in die sichtbue Realitit (lbcrseat wird. EI gilt nicht nur, 
L B. die Ehe in slaubwürdiger Gesblr zu lebm, IOndern die Autorititsstrukturen 
(ethider oder politischer Art) in der Praxis zu bejahen. Der Bereich des Staa· 
tes muß freilich zunichst von den Politikern selbst verteidigt werden. Demo--
kratische Lcbensordnung ist nur dann gegeben, wenn Staatshewußtsein herrscht. 
Der Stur muß den Willen ha~n und übt:r die Kraft verfügen, die Rechts--
ordnung auch tatsächlich durchzusctun ... Eine noch so gute Poliz.r:i ist allcr· 
dings zur Ohnmacht veruneilt, wenn der Staat systematisch seincr Autorität 
beraubt wird oder sieh ihrer selbst begibt'7 ... Die Legitimität des Staates, dic 
Glaubwürdigkeit des demokratischcn Rechtsstaates leider irreparabel, wenn der 
politische Auseinandcrsct7.ungsscil degeneriert; wenn statt diaJogisiert polcmi. 
siert wird. Am Autorititsabbau (und damit an der Förderung anarchischer 
Ideen und Interessen) wirken beUpielsweise Politiker mit, dic es nicht für nötig 
halten, bei wichtigen, das Gemeinwohl bftreffenden Oebatttn im Bundestag 
zugegen zu sein bzw. aufmcrksam den Verlauf der Sitzungen zu verfolgen. 
Demontage der Auroritit betreiben jene Eltern, die ihren Kindern gcgenü~r 
verächtlich über uhrpel'1onen sprechen und das Kind. .,ihr Kind" immer um 
jeden Preis gegen VOtgesctXte mobilisieren. Das gleiche gilt im staatlichen 
Bereich: die Polizei kann nur dann ihre Arbeit leisten, W~ ihr das Vertrauen 
der Bürger gewiß ist und diese kooperationsgewillt sind-. Einen Angriff au( 
Institutionen tragen jene vor, die die Ehe nicht als ubcnsfonn und gesellschaft· 
liehes Reglement werkenDen oder die du lnstitut des Privateigentums oder der 
Familie ablehnen. Es handelt sich in all diesen Fällen um gelebte Quui-Anar-
chie, welche Gcscnlosigkeit predigt. Diese aue den enten Blick vielleicht harm· 
los anmutenden Verh.alteruweUcn, die als Zeugnis indiYidudler LebcnsgestaJ-
tung und freimütiger Selbstindigkeit ausgelegt werden mögen, pflastern die 
Bahn in Richtung Anarchie. So wird von der Basis her am Institut der stut· 
lichen Autoritit gebohrt. Gerade die innenpolitische Sicherheit, die einen 
wesentlichen Teil des Gemeinwohls ausmacht, ist nur dann gewlhrlc:ilrer, wenn 
institutionalisierte Organe dafür zu operieren bcayltrap und entsprechend aus--
.. OA 13 . 
.. W.U.LI.AF' 18. 
ff SotwU% 13; vgl. WALLU"': .EI ist sinnlos, von du Notwmdipeit des Staates 
aqenüber radik.alcn Krlhen J:U ",rechen, wenn der Stut tdblt durch teinc Vc.rtJ'ClU von 
innen benUJ in leinen Sub&uukturm unc:at wird-: 20 . 
• ScHwAn 18. 
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gerüstet sind. Oie Ordnung, welche ein menschenwürdiges Dasein ermöglichen 
soll, bedarf des ,,schutzes durch Autorität, der iru Ernstfall auch Zwangsmittel 
l.ur Verfügung stehen ..... Anarchistisches Pathos will heute mit der meist ironi-
sierenden Parole Law and Order die Anstrengungen für ein Mehr an öffentlicher 
Sicherheit unterminieren und sabotieren. Wenn aber der Staat einem echten 
Bedürfnis der überwiegenden Mehrheit des Volkes nach einem bestimmten 
end an Sicherheit nachkommen will, dann wird solches Bemühen als "autori-
täre Machenschaft" abqualifizien. Die Wahrnehmung des Auftrags der politi-
schen Autorität in der Bereitung von Sicherheit wird als Gehabe repressiver 
Staatsgewalt ausgegeben. 
2. Freiheit und Solidarität 
Anarcrusmw gehl von einem emanripatorischen Ideal menschlicher Indivi-
dual-Autonomie aus. Die Freiheit, die auch in der Demokratie den höchsten 
Wen darstellt", wird im Anarchismus autistisch verkürzt: Die Freiheit des einen 
findet an der Freiheit des anderen keine Grenzc; denn der eigene Freiheitsnum 
wird auf Kosten Dritter vergtößen. Andere werden also wieder in Abhängigkeit 
gebracht. Obersehen wird die dem Solidaritätsprinzip enlsprechende Tatsache, 
dag Menschscin Bezichungscharakter besirzL Der Mensch ist "durch ganz 
bestimmte Pflichten gebunden"". Freiheit wird vielmehr als Willkür verstanden, 
die sich gegen jede An von Abhängigkeit wendct~ die absolute Emanzipation 
intendiert. Anarchismw verkennt so "k:ttegorisch, wie einer auJ den anderen, 
gar auf die Allgemeinheit bezogen sein kann und darin gerade sein Selbstsein 
hat"". Erst recht urreißt der Terrorist das Band zwischenmenschlicher Soli-
daritir. Mangel an Solidarität fühn die Gescllschah, da in ihr die individuelle 
Leistung am Gemeinwohl verweigerr wird, in die Anarchie. Der Terrorist kennt 
und anerkennt nur die Solidarität der Anarcho-Gruppe, welche er so absolut 
sttzt, daß solche, die aus der Gruppe ausscheren wollen, gemordet werden. 
Terrorismus perveniert normales Sozi.alverhalten; denn er verweigcn soz.iale 
Interaktion". Wer Freiheit als totale Unabhängigkeit versteht, verkennt die 
anthropologische Gegebenheit, daß es Abhängigkeit auf der Basis von Einver-
ständnis gibt - eine Abhängigkeit, welche nichts mit Knechtung und Unter-
drückung zu tun hat. Etymologisch hingt Freiheit (vgl. ,.freien") mit "Liebe" 
• G. K. KALTrJIIIIlUNNU, Der Konservative im nachübenlcn Zeitalter: Neue Rund-
IChau 1 (1974) 9. 
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zusammen. Solch "radikale" Freih~t achtet die Rechte auch des anderen. Diese 
Radikalität der Freiheit ist keine extremistische, die Ungebundenheit kultivien, 
sondern "christliche Radikalität"". Anarchismus ist. weil solidariutsfeind1ich, 
ausgesprochen "privatistisch". Anarchismus und Terrorismus versagen den 
"Dienn am Gemeinwohl..... Selbstbestimmung für sich ist aber "keine politi-
sche, sondern eine gründlich antipolitische KategorieN". In der Bindung an die 
Gesetze als das Gewolhe eines gemeinsamen Willens begründet sich die Staats-
gewalt sotialethisch. Sie haftet dafür, daß jeder jeden zwingen kann, seine 
Freiheit für die Bedingung der Zusammenstimmung einzustellen'J. Der Anar-
chist aber jst per definitionem schon nach der Lehre Bakunins einer, der "seiner 
eigenen Ansicht folgt"", so daß der Staat zerfallen muß, weil Autorität und 
Ordnung nicht anerkannr werden". Die autonomistische Radikalisierung der 
Freiheit, die dem Machtbediirfnis und Durchserzungsvermögen der einze.lnen 
keine festen Grenu:n setzt, fühn rasch dazu, daß die Freiheit des einen tugun-
sten der Freiheit des anderen unterdruckt wird. Zur Verantwortung im gesell-
schaftlichen Leben gehört aber die "Einwilligung in Reglements, durch die 
sowohl fü r den einzelnen als auch für einzelne Gruppen bestimmte Freiheits-
grenzen festgelegt werden1ot". 
Ungebundene Freiheit nehmen sich die Terroristen heraus. Terror fußt auf 
dem anarchistischen Konzept, das einen "wachen Sinn für Freiheit1' 1" aufwei-
sen mag bzw. vorgibt, aber gleichzeitig "neue Fonnen gesellschaftlicher Knecht-
schaft entstehen läßtlu". Solche Unordnung gründet vor allem darin, daß 
manche Menschen nur die .. autonome Verfügung des Subjekts" propagieren. 
das aus eigenem (cx solo proprio ingenio) handelt 11111 • Anarchistische und terro-
ristische Praxis ist das beste Beispiel. wie Freiheit (libertasl in Willkür (Iicentia) 
verbogen wird1N• 
Wie das System der waHentechnischen Abschreckung zwischen Ost und 
West, das nach .. Pacern in Terris" als ethisch fraglich beurteilt wird, so operiert 
.... A. RlCH, Was heißt christliche Radikalitäl: Neue Zürcher Zeitung (29J3O. XI. 
1975) 33. 
M Vgl. GS 73d. 
N KOCH 111. 
" Vg!, E. BRAUN, Die bedrohle GcteIlschah: JOH. HOTrl.NBUCEL, Gon, Mensch, 
UniVC1'5UIn (Gru. 1974) 163. 
N GS 74c. 
N GS 74d. 
IN OA 24. 
111 GS 4c; vg!. OA 47. 
IM es 4c; OA S. 
IN GS 10a. 
IM GS 17a. 
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auch Terrorismus mit GewalL Diese aber .. weckt gegeruättliche: Kräfte. wes-
wegen es dann %u einem Kamphustand kommt, der zu willkürlichem Unrecht 
und zu Zügdl05igkei.ten führt' .. •. Terrori5tische Gewalt steht nicht im Dienst 
des Rechts: Schrecken und Furcht werden zum Vehikel der Gewalt. Terrorismus, 
dessen Jettte Triebfeder der AnarchismUl ist, bewegt sich auf einem Feld, du 
keinen Platt läßt für ein Ordnungsgcffige, welches "in der Wahrheit gründet, 
nach den Geboten der Gerechtigkeit vertaBt, von Liebe erhalten und schließlich 
in Freiheit verwirklicht ist,· ... Gegen die Wahrheit steht die anarcbinisrne 
Ideologie, gegen die Gerechtigkei.t der fundamentale Anti-Solidarismus, gegen 
die üebe der in eine ganze Strategie umgesetzte HaB'tf, gegen die Freiheit die 
geradC2u elitäre Hybris monopolhatter Gewaltanwcndung in Totalitit. Die vom 
Terrorismus in der Offentlichkeit 'l..ielstrebig en..eugte Angst bewirkt ihrerseif$ 
ein KJima des Mißtrauens'·, das keine menschenwürdige Gemeinschaft auClcom-
men läßt, sondern die Keime von giftigen Antagonismen vcrst~ut und auf die 
Reaktion von aggressiven Handlungen spekuliert. 
Eine vom sozialethischen Standpunkt ausgehende Kritik lind Verurteilung 
des Terrors orientiert sich an jenen Argumenten, die auch gegen die Absehrek_ 
kungsstrau:gie vorgebracht werden. Ihre ethische Fraglichkeit ist in der genannten 
Friedensenzyklika erbSt und begründet worden. Im Mittelpunkt der Kritik steht 
die Ablehnung eines Systems, das mit Angst und Furcht operiert. Schon die 
Androhung von Gewahakttn ist Gewaltanwendung. welche einer humanen 
Gestaltung menschlicher Gese1lschah ins Gesicht schlagt. Terrorismus .etzt 
.olche Gewalt ein, betreibt eine Politik der Einschüchterung und Erpressung. 
Das frivole Spiel mit Gewalr gehö" tum Grundmusrer terroristischen .. Ethos". 
Im terroristischen Meruchenbild ist kein Platt für persönliche Würde und Frci_ 
heil. Methoden des Terrors konzentrieren sich ja darauf, mittels Geiselnahmen 
und Erpressung Leben und Freiheit dc:r Mitmenschen systematisch %u miBach~n; 
Terror-Praluilt bildet einen einzigen und geschlossenen Affront gegen die Men_ 
schenrechte, deren grundlegendstes das Recht auf Leben ist. Solche Konsequen_ 
ten überraschen freilich nicht, basieren doch Anudtismu. und Terror auf einem 
atheistischen Menschenbild, das weder eine von Gott gefügte Ordnungi., noch 
Freiheit noch die menschliche Würde berücksichtigt"'. Nach Abweisung Gottes 
... DA"3. 
, .. Pattm in Terri. 63. - vgl. M. Rocl:, Sox.ialethild\e Argumente ckr Enxyklib 
.,paccm in Tern." zur Thematik Krieg - Frieden; Gesellschaft und Politik (Festschrih 
JOHANNU MUSNU,) 191611 (Wien 1916) 89-95. 
,n es 9d. I. Vgl. DA 45 . 
•• Vgl. pp 76. 
11' Vgl. PP 39. 
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kann der Mensch die irdischen Belange "nur gegen den Menschen 
richten1ll " • 
Anarchismus und der aus seinem Schoß gezeugte Terror sind - das sollte 
aus den Darlegungen hervorgehen - akute Bedrohungen der Grundlagen von 
Staat und Gesellschaft. Der Gegen-Angriff setzt voraus, daß der subversiv ope-
rierende Feind klar ausgemacht wird; daß die Diagnose nichts verniedlicht; daß 
nicht an Symptomen, sondern an den vielfältigen Ursachen kuriert wird. Die 
Hauptziele dürften darin liegen: 1. Sämtliche Quellen anarchischen Denkens und 
Sinnens müssen versiegen. 2. Die Organisatoren und Agenten des Terrors müssen 
effektiv ausgeschaltet werden. Die Antistrategie besteht aus einem kombinierten 
Widerstand: Kampf gegen anarchonoide Konzepte, gegen total-emanzipatorische 
Trends, Straffung der polizeilichen VerfolgungHt, angemessene BestrafungllJ• Das 
Maß der Gemeinwohlgefährdung durch heutigen Terrorismus ist derart, daß an 
Energie und Aufwand bei der Bekämpfung nicht gegeizt werden darf. Moralische 
Aufrüstung und strafrechtliche Konsequem. müssen sich ergänzen. ,.Absolute 
Sicherheit heißt absolute Unfreiheit. Absolute Freiheit heißt absolute Unsicher-
heit." Aus diesem Wahlspruch der FDP folgert ihr Autor, Bundesinnenminuter 
Prof. Dr. Maihofer: "Im Konflikt zwischen Sicherheit und Freiheit: in dubio pro 
Iibertate. Im Zweifel für die Freiheit." Ob dieser theoretisierenden Schlußfolge-
nlng angesichts der massiven IkdrohUDg vor allem durch den morgigen Anarcho-
Terrorismus in der politischen Alltagspraxis gefolgt werden soll? So ziemlich 
alles spricht doch dafür, daß diese Freiheit des "in dubio" von jenen, die es zu 
bekämpfen gilt, rigoros mißbraucht wird. Ein Kenner der terroristischen Psyche 
meint: .. lmmtr btfinden sich die Terroristen in Bewegung und sind dynamisch 
auf dem ,Marsch zum Endsieg'. Gerade ihr nicht-utilitäres, unvernünftiges Ver-
halten und ihr von keiner selbsterhaltender Vorsicht getrübter Fanatismus sind 
ihre besten WaffenIl4." Die wirkliche Gefältrdung unserer Freiheit, die sich aus 
dem Anarchismus und Terror ergibt, wird möglicherweise "erst am Grabe der 
Freiheit sichtbarlI'" , dai terroristische Erpressungstechnik von morgen aus1.uheben 
versteht. 
111 pp <42. 
Hf HORCHEJ_' '1erharmlost du Problem, wenn er meint: .Das Potential der organi-
sienm Elctreminen ist begrenu und daher :cu übersehen", HoacwJ!.W 126. 
m Bei der Besuafung 50llle der Gedanke an lebenilange Zwanparbeitslager nicht 
.ausgeschlossen werden; die Todesstrafe ist wohl minder geeignet. weniger aus Gründen 
eines Justi1.imums als vielmehr deswegen, weil Iie _ jedenf.a11J für Terrorismut in GroB-
format - .lU milde" sein dürfte. 
m HACKER 290. - A. ß.UDEtI.: .. Erfolpmeldungen über uni können nur heißen: 
verhaftet oder rot. Die Stärke der Guerilla in die Entseblouenheit jedes einzelnen von 
uni" (ut. bei HoacHJ!.W 25). 
111 WESTl'HALEN 28. 
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NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
ROCn50N, J. W.: Myth in Old TCltammt Interpretation. (BU W tJ.4). - BerlinlNew 
Yorlc: Walter de Gruyrer. 197-4. 206 S. Lw. 76,- DM. 
Mit dieser Studie will der Ven. zeigen, welche Rolle die Bctchimsung mit dem Mythos 
bei der Intcrprcl1lrion des Alten Testamemes in den Imten :r.wei Jahmunderten gespielt 
hat. Er beginnt mit den Ansichten von Forschern da spiten 18. Jahrhunderts (Eich-
horn, Gabler, Herder), behanddt wnn die theologische und hisrorisrnc Reaktion darauf 
(dc Wette, Ceorge. Ew:ald), sodann die vcrglcicbeadc MythOOgic (Müller), die Astral· 
mythologie (Windder, Jensm. Stucken, Jcmniu) und die anthropologisme Mythologie 
(Lang, Cheynt). Ein Kapitel ist Gunkd, ein weiteres der Mylh and Rirual·School ge-
widmet:. Danach spridn der Ver!. von dem Gcgenun :r.wUchen dem Alten Tesnment 
und dem Mythos (Wri~t) sowie VOll dem SlTUkwnlisrisdltn (livi,Sullust) und dem 
symbolischen Verständms des Mythos (Ricoeu.r). Ein eigenes Kapitd bda8t sich mit der 
dcuuchen Mymo51onchung seit Gunkd und anderen nc:ueren Entwicklungen. Abtchlie>. 
Send srellt der Ver!. zwölf Auffu.ssungeR über ckn M:r.thOi ZIJ$:lmmen und :r.ieht daraus 
SdlluBfolguungen für die weitere Besd!iftigung mit an Mymos.. 
Das Buch ist eine begrüßenswerte Orienoerungshilfe bei der für den Ex~ten ... 
wichriren AuseinandetSCfiung mit dem Mythos und seinen vendüedenartigen Aus.-
prägungen. 
E. Ha.ag. Trier 
DORMEYU, DeUev: Die Pas.sion Jesu als Verhaltt:nsmoddJ. Liter.ui.sc:he und theologisct.e 
Analyse der Tl'2ditions- und Redaktionsgetdaidne der Markuspas5lOll (Neutesta_ 
mendic:he Abhandlungen, Neue Folge, 8<1. 11), MOnster. 1974. 338 S. Leinl'n 
78,-DM. 
Der PlIssion Jcsu nach Marlcus gilt In lento- Zeit offensid'ltlich ein besonderes IntCfCS$t 
der exegetischen Forsdiung. Oayon uugen die Monocraobien von E. Linnemann (Sru_ 
dien 1-ur Pusion.,midne, FRLANT loz.. G6ninp 1970) und L. Sdlenkc (Studien 
ZlJr P:usionsgeschichtt: des MukuJ, hb 4, Wünburg 197 1) und ,1Kh das Werk von 
G. Schneilkr (Oie Passion Jesu nach den drei iltt:ml Evangelien, München 1973). Nun 
legt Donneyer eine weitere Untersuchung zum Thema vor. 
Teil A bdaBt sich mit dem Sund der fonchung (4-2J). Die wil:htigstcn Arbeiten 
werden diskutiert (eine ausführliche kritische Auscinande:rsenunk mit L Schenke findet 
"d! im Anhang 302-317). Term.illUS :a quo ist dabei die. Jahihundenwende. weil sie 
den Zeitpunkt markiert, da die venchic:denen Methoden J:um Sysrem der ~hisrorisct. _ 
kritisdten El(egcse- vereinigt wurden (2). Gerade durch eine konsequentere AnwendUll8 
der Methoden glaubt $im D. gtgcnüber seinen Vo,pngcm ptofil.ieren zu lönnen (23). 
Er stellr daher in einem I.weiten Kapitel (24-56) die cinulnen Methoden J:wt3d!st 
einmal vor und würdigf sie. Dies gctd\ieht L T. in ."eiter ausholenden, nichr direltr auf 
den Untenuchungsgegen.stand bct.ogenen 8esd.reibungen. Manches klingt hier rechl all_ 
gemein. 
C ("Die redakrionsgeschimdidlen Xhimten und die Eintdnadirionen der Pusion") 
ist der bei weitem umbng.reidwe Teil der Arbeir (51-237). In Einzdtdlriucn, k. 
ginncnd jeweils mit der bcsonden: :akzeMHenm Vokabd.utistik. wird Yen: für Vers 
lmf te:inen tflldirionellcn oder redaktionellen Charakter hin umcrsuchL D. glaubt, I.wi_ 
sehen dcf ursprünglichen Tradition (- T) und der jaUP Gesbh des Passionskom_ 
plexea (- Rmk) ein Zwi.schcnstadium (- Rt) ausmac:ben zu könnQl. 
DiCIIC tnditionSidchidulkh voneinander :abhebbuUl drei SchidltC:n befragt Verl. 
in Kapitd 0 ( .. Die lircnriJche und theolottilthe Entwicklung der Passion" 238-287') 
tod.nn nach ihrer GCSl:IIt, Fonn und spez.ilischcn Auuage. T, 10 uneilt er, ist bereits 
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on IChrifdKhc:s Dokument; (S konstituiert die G.:Utung der .chrisdidlen Mirtyrerakte-, 
die aus riner MismUD$ von IIpätjiidilChem Manyrium und hdknUtider Akte rewl-
tim (243). O~ theologischen Grundzüge sind nom pn.,; vom AT her barimnu UClUI, 
der leidende Gerechte, 24&-151). - R. Cl'Wnten und dlalogi~ T (2S~). R.mk bringt: 
den Protd lum Abschluß, indem sie einen "Legendenzyklus- (273) bildet, der in den 
bangdiwnsenrwurf eingegliedert wird. Der [itcrarisdten Entwk:ldUDg enupridu eine 
theologisch-kommunikative: präsentiert R. bc:rcits eine reflektierte Orisrologie (262), 
so bietet Rmk Mutter chrisclimen Verbatten' an, und l.war positive wie negative 
(.Typen"). 
Oie Münstenner Disse"atiOfl Mhauptet gegenüber den einganp erwähnten thema-
tisch verwandten Wttk.en durchaus ihre Selbst· und Eigenstindigkctt. Sorghlt und AUi· 
bie bei der Durchführung der Analysm sind hervontechende Merkmale. Die Sdtichten-
teilungen und die Vernuwcisungen im cinulnen abtr dürften, sende durch die 
vorliescnde Arbeit angeregt, weitemin Gegenstand du exegetischen Diskussion Jein. 
Wu die Auslegung betrifft, so bleibt neben andern (2.. S.: Ist der Kreis der JUnger 
wil'kJid\ mit dem da'" Zwölf "idtruisdl" 19S)? Gc.hört die Fludlt des unbekanntcl Jüng-
linJP nidat eher zum Morivkreis Jüngenllwcmändnis - Jiingerversagc:n 1283m mr alk:m 
die g,rundslttlichc frage: Ist die von Donncyer als d\araheriRisch rur Rmk behauptete 
Vorllild.Nheologie "icht ein Grund~ug lukanlscher DarstdlungJ 
G. Scbmahl, Aachen 
ScHNEIDER, Cerh3rd: Parwiegleichnissc im luku-Eyangdium (Stuttprttt Sibdstudien, 
8d. 74), Stuugart. 1975. 106 S. Kart. 14,80 DM. 
Daß die Parusie, die Wiederkunft des aufersc:andenen und erhöhten Herrn tiefgreilc:nd 
Denken und Verhalten der ersten chnsrliche:n Gemeinden bestimmt hat. legen sämdiche 
Schrihm des Neuen Testaments nahe. In diesem vielstimmigen Chor fällt Lukas offen-
kundig ein beaond~r Part ~u. Darin .nd sich die Fondier einig. Unrenmic:dlich be-
urteilt fn:iJich wird immer noch, welche Position der dritte Evangelist «nn eigendich 
vC:.I'ttCre. Hai er, der $im dem Problem der Parusie\'~öserung w stellen hatte, seiner-
sciu die urspl'Üngl.K:he Naherwartuns noch geteilt (so etwa W. G. Kümmel), oder hat er 
sie radikal au~ (so erwa H. Comefmann, E. Gri8er)? 
Der .,orIiegende Diskussionsbeitrag G. Sc:hnriders gdu exemplarisch von dm Gleich· 
nissen des E'nngdiums aus.. Ghtdmang und Aufbau ~ Studie and klar und über· 
sichdicb. Nad:,w:inander wcroen die enrspredlendcn Stücke aus der I..o&ic:nquoelle (20-54), 
der Mk·Tradlnon (SS-70) und dem Sondergut (71--84) vorgestellt, arulrlim und auf 
ihre typisch luJranj,chen Ahente hin untersucht. Der Evangelist inte:rpreucn. den über· 
kommenen Stoff, indem er Einul:tüge Itreicht, himufügt oder variiert. Insaesamr ergibt 
sich cin erstaunlich einheitlichC'$ Bild; der Verfasser SttUt es in einem ;;;us:unmtnfassen· 
den Sc:hluBabschnin (91-98) nochmals vor. Dit Naherwanung ist durdl~ngig einer 
~Srcrsbereitlchaft" (93.95), gewichen; Gefordtn. wird ein kluges, der Situanön enrspre-
chendes Verhalten, das $Ich enudüeden auf ctn "Sparer"', aUf das .. Danach" nnsrdlt. 
In diesem Sinne "individualisiert*' (95) Lukas die Enderwartufll. Entsdleidend für ihn 
ist du einzelne, dessen Schicba.l im Tod baitgdt wird. 
G. Schneider ist ein ganer Kenner lukanischer Theologie; dae vorhqende Veröffent· 
Iichung bewciM dies uneut. Der Exeget, aber auch der .. Sr~tiker- wird dae Srudie 
begrülkn; Me könnte: die Diskusston über grundl~ Frap der "üd:ratol.~ 
dun:haus beleben. Du Sandchen gcht 1UrUdt auf Vorfesung und Seminar (5). üten.nsdl 
hine es durch Obetathritung an manchen Stdlen noch.JlCWinnen können. 
G. Schmah~ Aachcn 
TIlUSINC, Wilhclm: Herrlichkeit und Einheit. Eine Auslcgu", des Hobepriestuüd\en 
Gebetes Jcsu (Joh 11), Münster. '1975. 117 S. Katt. 9,AO DM. 
W. ThDsinp AUJlegung des Hohepriesterlichtn Gebets erschien zuent J961 in der 
Parrno.-Reihe "Die Welt der Bibel". SIC hat riele f~unde gt"funden und war seit ci.niFt 
JahlUl ,ergriffen. Nun hai ,ich der Verfuser dankenswmerweisc xu einer Neuaufb.ce 
c:nrtch10MCn. 
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GcOOten wird eine acdiegene, wi-=nschaftlidl begriindetc und dennoch pt lesbare 
AUikgung von Job 17 und eine Inrerpreution leiner beiden sadilida c:n& aufeinander 
be:tosencn Kcmbq.riffe .. Hurlicflktit" und "Einheit", Oie Einzelaullegu.n& diea: se-
wichtigen Kapitels vermag immer wieder Einblicke: in die Ges.amtkonupcion des vienm 
Evanp:liums lU vermirtdn. .so daR das Bändchen zuJlcich eine behutume Einführung 
in die jobanneixbe Denk· und Sehwc:iJe bietce. Du EiFn.art da TcxteS ~cb.r es 
'laU und ganz. wenn .ane Deulun, unvenehenJ iibeqpeht in Anregung und E&nIadung 
w Mcdicuion und Gebet. 
Ein gadleitct und lieberuwe\'"tc:t: BiidLlcinl 
G. Sdtmah!, Aachcn 
Oll! RUCHUBTI!' LoIlSCH, FestSChrift zum Gtdenkm an ihre Sriftunl 764. Teil It ,hng. 
"on Friedrich Knöpp, Oarmstadt. Sclbsnerbg. 1973. 68 .. S ... Tal., 21 Abb. u. 
Karten. 100,- DM. 
Wer, wie R.e:L.. mit poSen ErwarrunBft\ den jent vorliegenden 1. Bd. der teil über 
zehn Jahren angekündigten I-'CItSd!rih zum Cedmkm der 764 etfol&ten Stihung der 
Rciduabtei J..onch in die Hand nimmt und griindlKb liest, legt ihn mit gemlldlten 
~ü~1en ~urüdc:. flnene!tt l~{ CI ihn, daff ein ~t langem -aeh.8ret' Plan endlich 
W,rklJ(hl:cu wunk und In vldem als 8dungen beteichnc:l werden muß, anduer.cits 
verdrießen ihn mandle Uru.ulänglichk:citen. 
Seme Enunungen hat er bcmeuc:a an der Ztdiettung du Publikation. Nadi Fr. 
KHO,p, dem Hrss·, IOIlte sie der Fe.tsc:hrih .. Die Kultur du Abtei R.cimcnau" als dem 
anw.lCl'Chcoden IdcaJ möglichst nahekommca (5. 62). 
Du abtr yerl:lngtc wm einen, das Fonchuß&lObjekt Loncb nicht iIoIiert w bc-
uacnten. tondcm .tu unter E.inbaie~;rmtm mincWterlkh·abendlinditchc.n 
Reidl .. , Terrirorial., Kirchen· und kilte. Zum anderen hieBe da&. die 
c:iFnm Fonchunpusebnissc immCl" wieder in den V~ lU stellen mit dem 
neutstcn Stand der histori5chtn Fondlung. 
Nidlt immer ist da! im rorliqmdm 1. 8d. sdungrn.. Neben hochwerrlaen &eltriaen 
stehen einige rn:bt oberfIichlidle. Insgcumt all problanatilCh uweUt: sic:h. die Tatsache., 
daS beim Encbcinen .Je. BdI.. die mcisoen 8eirri8t' khon sed!s oder mehr Jahre &Jt 
waren. Nidlt ttlten war daher an ihnen die fortschreitende hi.storilme Forschung vor. 
übergegangen. EI ist fut milBig auhuühlm. wdd. neuere und heuere Facblitcntur 
bei einer 1913 erfoIltCß Niedench.rift noch hitte herang~ werden mü.cn. MefoIr 
noch I.b für die 2. Häl(n:: deI 8ds. (S. 367-676), die sich mit der Loncber Besit:r.· und 
Territoria.lgeschkhtc bdaBt, und die mit den 8eiuip von H. GtNStCICl und M. ScH"". 
Untenudlunß1Cl1 aufwein, die aum heute noch mustcrgiiltig lind und übenus wertvollc 
Erkenntnisse vermin~n. sill dies für die I. TdthiJhe. deren HauJKlb.cnt: auf der 
GelchidllC der Abm liegt von ihm Gl"Ündung durdl Willininfh und ihrm Sohn Cral 
Cantor bis zur Untemdlung der freien RcKlUabtei l1l'I," d ... Etudft Maim im Jahrc 
1231. Der an sich khon erwu ICbmalbrüRi&e 8cih'a& .. on P. Sotwrn, des- über die 
Anlint;e: des be:ncdikrinitdte:n Mö~tuml su,f h:inkitchem Boden ~ta (5. 27-J3). 
wire durch A. E. AHGt. .. DlDn Studien w Pirmin und den monuritdIcn V~ 
deI frühen Mindalun (1972) nicht nur im 0etai.1 encbüuett. J. SlwMua. der die Ge.. 
ach.idue der Abtri .on ihtet Griindu", bis zum Ende dQ- Salieruil 1125 IIIIltftBt 
(5. 75-173) und immer wiedt-r gekonnt J..onct. in die ~ Spannunallelder jener 
Zeit zu IttUen vemlllß, iSt dasegen durdlaUl lesen.wen. DaS der Ver<: im ~
Artikel die .Runte Kirdle"' einmal IOS2 (5.98) und dann IOS3 (5. 136) von Pipi( 
Leo IX. kOßlekricn werden liSt, ist nur ein kleiner Sd\önheitsfdllc!r. Mehr a1a nur 
SchönhdlJfehJer unterlaufen Fr. KIlO" in arincm BeimIt über die ~didte 8e-
dcuNI\I der Reichsabrei (5. 59-74). 0 .. FlikhliF und K1i1chcd1ahe der ctiaem Auf. 
MD wpunde liqmden VomiF IM' nicht w übendacn. Ko_biener wurde """ 
ateichcD Auuw .0 .. Iea~ Jahthundut der Abtei .. bearbeitet 15. 175-lU). Nadu:rilil 
a.Ilerdinp wirkt lieh hier das zu enp. Anlehnen an dic l.ortcbtt o.roniIt aua. 
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Zwisd!.en diesen historischen Abriß und die Besitz· und Territorialgeadlichte von 
lorsd\ wucden die Biographien von 17 Abten geschoben (5. 227-36&). Den Abten 
allen gemein ist daß sie auch auSerhalb von Lonch hohe und höchste Kirchen- und 
Staats.ämter innehatten. Die einzelnen Beiträge sind von lehr unterschiedlicher Qualität. 
Einige begrüßt man dankbar, andere würde man lid>er vennissen. 
Der I. Bd. der FS schließt mit einem Blidc in den Lorscher Besitzstand wr Zeit 
dc:t Dreißigjiihrigen Krieges, gedJrieben von F. 1<008 (5. 6J9---Q6) und mit einer 
kunen Darstellung des Versuches der PrämOflstta.terucr, im 17. Jh. ihre Propstei Lo;sch 
wieder einrichten z.u können (5. 677-68-4). In diesem Beitng verlegt Fr. KNÖP' emen 
mit Papst Urban vm. und dem Mainur Enbischof JOOmn Philipp von Schönbom in 
Zusaminenbang gebrachten Versuch Richelieus, die Gencnluc der Primonstratc:nser I;IDd 
Zisrenienser :tU vereinigen (5. 679), in das Jahr 1647. Diese AUS53ge kann 10 ~~t 
stimmen, denn Richdicu narb 1643, Papst Unnn VIII. ItlIro 1644, und Jobann PhlllPP 
wurde Crs! im November 1647 l.um Mainz.cr Oberhirten gewählt. 
Trott einigu kritischer Akzmte begrüßt Ret. das Erscheinen des I. Bd$. der lange 
erwarteten FS. Möge der 2. ßd. nicht so lange auf sich wanen IUieI\. 
Friodhdm Jürtensmc::icr-, Mainz 
BAU[R, Johannes: Das ßrixener Priesterseminar. Ein Blick in die Geschichte. - Brixen. 
Im Selbstverlag 1975. 122 S. Kan. 
1908 enchien J. Frciei$en, Rückblick auf die dreihundenjlhrige Geschichte des Priuter-
seminan in "ßrixen mit Bc:riicksichtigung der Bischofs.. und Stadlgeschichr.e. Die 
lubillumsschrift behandelt die Zeit von 1607 bis 1856. Den Gang der Ereignisse des olgenden Jahrhunderts bis 197-4 skiuien: die angezeigte Monov.aPhie. Sie bringt 
vorrangil die Lebentdaten der Bischöfe, Regenlen, Professoren, Splriruale und Verwal· 
ter, stellt deren Veroffendimungc:n zusammen und marak:terisien kurz ihre: Titigkeit. 
Oie Ptiellerbildungsstbte des .üdlichstm Bisrums im deutschen Sprachraum weist eine 
Reihe hervorragender Gela!ten auE. Infolgedessen bietet die Studie allen, die ,ich mil 
der n~eren G~ichte ~er Kirche und ihrer: Theologie bcfu.en, ein NacbJchlagewc:rt 
an. SI~ ergänzt die verdlenuyolle von H. Fnes und G. Schwaiger herausgegebene BIO-
8faphlensammlung "Katholische Theologen Deutschlands im 19. Jahrhundert" 
(3 Bde. München 1975). 
Unter den Bischöfen Ki an B. Galura erinnert, der mit J. B. Hi rscher der KateChetik 
neue Bahnen wies. Der Dogmatiker und ,pltere Bischof V. Guscr war 18-48 mit feinem 
damaligen Kollegen, dem Kanonitten J. Fessler, Abgeordneter des Frankfuncr Paria· 
menu. Er war, ebenfalla mit dieJ.em ~upmmen, mafgehlich an der Vorbereirung und 
Gestaltung des t. Varicanurns beteiligt. Unter den Professoren tei der Kanonist 
S. Aichner erwähnt, deuen Compendium iuri! ecclesiauici. Brixinae 1862, noch 1915 
1um 15. Male auf,e1egt worden in. Die von A. J. SllIpf verlaBte Thcologja morali. 
erudte von 1827 bIS 18SS sieben Auflagen. (Sein deruitiger Nachfolger auf dem moral· 
fheologischen Lehtl[Uh~ J. Theiner, untersucht Kin umfängliche. wiasenlchaftlic~es 
Werk. Vielleicht bcstätigt .ich die Vennutung, daS Stapf ala Schüler da InnshrucUr 
Moraltheologcn H. Oberrauch (t 1808) deasen bihlisch-dosmatisches Konzept .ufge-
piffen und mit j' B. Hindler wei~gcben hat. K. H. Kleber hat Obernuch in eine:r 
ebeD fertiggt:lteltm Mainr.er HahilltationJtChrih all' den Initiator des sogenannten 
deuuchen Typs der Moraltheologie aufgezeigt.) Fr. Ep:er gah 1878 im Geiste J. Kleursens 
eine vidgdeacne Propaedeunca philotO~':"theoIOtpCl heraus, wodurch er den Günthe-
nanilm," überwinden h,lll. Der den wamproblemcn lieb widmende A. Mitterer 
gehörte bis 1U seiner Ausweisung 1910 dem Prof~koUegium in Brixen an. 
Du musische und historische Intereue scheint in Brixen immer besonders gepOegt 
worden ~u Kin. 1867 pilndeten d~ Studenten einen "KuDltverdD" mit einer eigenen 
Spaialbihliothck (37). A. Weinprtnen (t 1957) .Kunstdcnbniler Südcirola- lind du 
allgemein anerkannte Slandanh"erk.. Im .. JlcdnocmD" (381, ~u dem lieh ebenbIll w 
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gleicher Zeit Studenten zuummcruchlossen, wurden zusittliche homilelische Obungen 
abgehalten. Angc::r.ielt wurde außerdem eine vcndrbc politische Wirkmöglicbkeil des 
Klerus. Diese wurde allerdin$S durch den unseligen GewerUchaftsstrcit bis zum enten 
Weltkrieg weitgehend paralyslcn. 
Die AuflÖluns des lheologisc.hm Srudiums in Innsbruck von 1822 bis 18S? ver-
stärkte die Bedeutung des Brixcncr Scminan. 1848 tnuen mehr ,,1s 70 ßewerber in den 
enten Kun: ein (22). 1934 wurde mit 203 Hörern die Höchsttahl erreicht, die 1938 in-
folge d .... Einmanche. Hirle" in Osrcrreich halbien worden ilt (8S). Die von mir 196Z 
ußrcrbtci tClc Anngung, durch die Habilit2tion von Angehöriceß des Lehrkörpen du 
ßrixener Studium für die Frei5emester aUJ ckutsehen DiÖUlCn attraktiv UI machen, 
verhallte. Während des Kulrurkampfcs hatte Brixen viele notddaJtxnc Srudeoten an-
gezogen 137). Du 1957/58 ncucrbautc Seminar, die Bibliotbdten des Scminan und des 
nahen K osten Neusrift Mdkn mit ihren mdlt säkularisierten. Bestinden, llbgeRhen 
von der psdichen Stadt und ihrer Umgebung, optimale Arbeitsbedingungen bereit. 
Baur hllt seine Ausfiihrungen in vier Abschnitte geteilt: Die Zeit von 16()7 bis 18S3. 
von 1853 bis 1900, von 1900 bis 1%4. Mit der Errichrung der Diöz.c!le 8ou;n·Brixen im 
Jahre 1964 und unter den Auswirkungen des 11. Vatibnischen Konzils begann ein neuer 
Zeitab5chnin: des Brixenc:r Pricsterseminars. Auf dessc:n reiche Geschichte aufmerwm 
gem;l.cht zu haben, ist nicht du gcrinpte Verdienst des Büchlc:inL Ein sorgfältig ge. 
arbeitetes Register und einige Bilder lind angefügt. 
jote! Cc:org Zicgler 
ScHI l.SON, Arno: Geschichte im Horizont der Vorsehung. G. E.. l.c5aings Beitrag zur 
Theologie der Geschkhte, Tübinger Theolog.isdlc Srudien. Band J. Mainz: Grilne-
wllld.Vc:rtag. 1974. JS2 S. Kt. 36,- DM. 
Die Zeit der AufkJirung lag lange: Zeit außc:rhlllb des IntCf'CS8CS der katholischen syste-
matischen Theologie. Dies inden sich in iüngtrtt ZeiL Man c:ntdcdtt, daB hier vor 
allem hennc:neurische Fra,c:n gcstd!t und beantworttl wurden, die heute ncu vemanddt 
werden. So er$t:lunr es nlchr, daB imr nad! Langem Schweigen die erste umfuscnderc 
Arbeit eines katholischen Theologen über G. E.. Lcssing vorliegt. In seiner Di.ssert:ttion 
weist Arno Schilson, Tübinger AMlStent von Walter Kaspar, euch, daB Lcssinp Inter-
esse an der Gcschich~ identisch ist: mir seinem Interr:ssc an Thc:odi~ Gon eniehr da$ 
Mcnxbcn~eschledit. Inncmalb dieses Enimungspf01.HSt:S bilden Vernunh und Ge-
schichte ein dialektisches Verhältnis. So sehr dieser prozeB auf eine Vorhffl'Sdlaft der 
Vernunft ohne d.e ZufilligkeifCn der Gesdaidl~ hinautliuft. so bleibt die Vernunft 
immt!r auE dem Wc:s, d. h. ist gcscbidnticb. Für I...c:aing ist: es sdbsa-enündlich, daB 
hinteT diesem PCOl'c:ß Gott selbst SIeht. Nur er kann innerhalb der Gcsdtichte, deren 
Sinnhaftigktit ventd!c:n. Der Mensch aber hat sich zu bergen in die Vorsehung Gottes; 
dies bewahn ihn vor der V~n:weif1ung an der Sinnhafligkeit der Gesc:hichte. Innerhalb 
dieses Vol'5dtungsglaubens sucht Les.sing einen Frtihcitsraum für die Eigrniniriarive des 
Menschen. 
Soweit die Gfimdgedanken der Arbeit 'Ion Schioon. Dieser wird mit .ooder Kennt. 
nis der Sckundäriiter'atur differenziert dargdegt. Besonders die Exkunc sind wemoll. 
SchiJson vcntdlt CI d:lbci, in vielen Zit::uen Lcsai", JO sprechen ~u I~ daB llcin 
Gegc:nwartsbc:t.ug für die heutige Theolorc:ie dcudicb wird. ohne daS dies stindig: expli. 
z.it gemachr werden muS. In einem ahschlieBc:ndcn Kapitel 'lCl'SUcht er die theologischen 
AlUine Lcssings in einer Theologie der Vorsehung auswziehm. Dabei wird dcudicn, 
wie poeitiv er die I..ci..stun, Lessinp bcuneilt. Vorher m;l.chr er aber auch in kritischen 
AnfTuen die Mingd diCJO Ansanes dcud,ch, Ein Vonchungsgfauhe, der sich nicht 
oder ~aum mehr auf die Gottcsoffcnharun~ in Jcsus Christus beruft, mußte Im Lauf 
der GciAesgcschichte rißt Umwandlung in einen ~Josen, rein weld.ehen Oprimu. 
mus erfahren. der jede Neg::ativitit ausscblic:'6L 
Darstellung und Beurteilung von l..cuinSJ Beitng tU t Theologie lind zutreffend. 
Folgende. ist kri tisch tur Arbeit Schilsons anwmerlten: Im I. Kapitd werden die 
Gedanken l.caaings mronologisch his zum Jahr 1769 d:up:su:llt, wihrend das 2. Kapillcl 
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eine systematische Ausgestaltung des gesamten Schaffens darstellt. Tron des Recht-
ferrigungsvenuches auf S. 44--46 überzeugt diese An des VorFeJU rumt. Weiter bleibt 
zu fragen: Ist die .. Ausmenung des Christlichen bzw. CbnstniOltischen~ in Lc:ssinp 
Vorsehungsgiaube 50 nebensächlich. daß es in der Art, wie es sdülson im Absdiluß-
absdlnin vetlUcht, wieder problemlos eingefügt werden bnn? Gewiß Wlrcrscheidet .ich 
I...essing in seiner Auffassung von der GesdIidu'l! grundlegend von einer planen Auf· 
kJärungstheologie. Dennoch Scheint mir auch in seinem Geschichtsverständnis kein Plat2 
für eine unüberbietbare Gottesoffenbarung in der Geschichte zu bleiben und damit eine 
Christologie sich zu erübrigen. Von daher ware erneut die Frage zu stcI.Ien, ob der 
Vonehungsglaube Lessings wirklich die theistische Gestalt hat, die SchiIson in ihm 
entdeckt zu haben glaubt. 
Insgesamt aber eine wichtige theologiegesdtichdichc Arbeit, durch die heurige 
hermeneutische Probleme einen neuen Akzent erhaltet! können. 
Budo Weiß, M.:ainz 
WELT!., Bemhard: Zeit und Geheimnis. Philosophisch.c Abhandlungen zur Sache Gottes 
in der Zeit der Welt. Verlag Hcrder, Freiburg-Bascl-Wicn 1975. 328 S. 58,- DM. 
Dieser in fünf Thcmcnlr.reise geglicdcrtc Band ist geschricben als Fort:scnung dcr im 
Jahre 1965 herausgegebenen Aufsattsammlung; ~Auf der Spur des Ewigen". In .. Zeit und 
Gchcimnis" stehcn Weites "große Leitbilder des Denkens, vor allem Hcidcggcr und 
Thomas von Aquin" (7), aus dcren ,.Sphäre" cr "langc gesogen" (7) hat, im Mittelpunkt. 
Dariiber hinaus sei sein Denken bcrroffcn worden - dies charakterisierc dic:scn Band -
durch die .neuen Formen des Positivismus, der analytischen Sprachphilosophic ... vor 
allcm aber durch dic kritischc Theoric der Frankfurter Schulc" (7). Hcideggcrs Ein-
fluß schlägt sich in der Tat in dcr durch$ehend ontologischen Sprachweise und in den 
Inhalten der Dcutungsvcrsudlc Wcltes meder. Daß das Nichu .keineswegs ein bloß 
fonnales Nichu" (U7j sei, es vielmehr al •• Positum und in diesem Sinne etWas Positives 
gcnde in seiner Ncgativität" (137) dcn Menschen dic Erfahrung vermittelt, .. daß wir 
einmal nicht da. waren ... , d3ß wir einmal niebt mehr da sein werden" (127), k:mn -
wenn überhaupt; Weite bezicht sich auf Wingensteins SinnlOligkeitsverdikr mcuphy-
sischem Sprachgcbrauch gegenubc:r - nur auf dcm Hintcrgrund von Hege! und 
Heidcgger gesagt werden. Solche spekulativen Einsichten prägen das ganze Buch, das 
tiefc Cedankenbögcn über Zeit, Gcsc.hichtc, PCrlOn (Tcil I) schllgt, Reflexionen über 
den .neuen Human.ismus !Jnd wissenschahliche Intelligenz" (Teil 11) anstellt, Probletl'!c 
da Cottt:lerkennm,s (Te.1 111) behandelt und Untenuchungen Uber dic Theologlc 
Thomas von Aquins, Hegels und Heidl'.ggcn (Teil IV) hin bis :r.u "philosophischen Ge-
danken über die Sache Gottes~ (Teil V) vorlegt. Nicht leicht :r.u lokali.ieren alludings 
ist der angekündigte (IJ.. 0.) Eill"\l8 der analytischen Sprachphilosophic und vor allcm 
der FrankfurteT Schule auf "Zeit und Gcheimnis·. So bleibt für den Leser dic Hoff-
nung auf eine spätere Auseinandersenung. 
K. A. Wohlfmh, Mainz 
ScHRANI!II. Anton; Katholischer Katechismus. Srrin am Rhein; Ouistiana.Vcrlag. 1975. 
271 S. 9,80 DM. 
In eincr Zeit riefer Glauben~risc und allgemeiner Verunsicherung im Leben der Christen 
ist das InteresSe an .. GlaubcnsbÜchern", wie es dic Na.chfrage zeigt, außerordentlich 
groB. F ... manifesticrt sich hicr cin inneres Vedangen des suchenden Mcnsc:hen nad! 
einer dem heutigen Stand der Theologie entsprechcnden Darstdlung der bleibenden 
Glaubenswahmcitcn. Dic Fl':lj:c nach ,,}esus" (Schillebetdr:x) steht dabei im Vordugrundj 
in ihrer Beanrwommg sucht dcr Christ einen Sinn für sein "Christ sein- (Küng). 
Fast gleichzeitig mit dem "Evangelischen EfWachJencnkatechiJmus" (eine au.dührliche 
Würdigung gibt H. Wagner in Theologie und Glaube 6S (1975) "39-'U2) cndUcn ein 
.. Katholisdlcr Katechismus·. den der Schweiur pfarrer AnlJCM\ Sdtraner hc:r.ausgah. In 
einem Teil der I. Außasc ist ein Schreiben da Kardinal-Saawekredrs VilIOt: abge-
druckt, in dem es U.lI. heißt; .. Ihr Katechismus bietet auf jeder Seite in dcr hcwährten 
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Methode I'on Frage und Antwort eine Idatt Auskunh w den Gnmdfraaen da' Iwho-
liden ClauMns-. Gnaden- und Sittenleb.re, und zwar flthr oft unter besooderer Be-
riicbchrisun8 der aluud.lcn Probleme unsert.r Tage· (S. 6). Schranet' tdbsr betont in 
.einem Vorwortr . • daB dieser KauenUmuJ - obwohl, ich wiederhole ca.. der alte Karrdaismus aeblieben ist - wirkJidi ein KalCdaismus ist. der die Glaubc:nswahmeitm 
to daßld.![, wie sie nach dem Zweiten VadaRum dalJtSteilt werden loUen- (5. 7). EI 
.tell! sich h~ nun die Frage: Wird der vorliesende Katedlismus den Anfo~ 
die man heute an ein lOlches Werk Stdir, geredlt, und entspricht er dm in den anse-
fühmn Zitucn lufgestdlten Bchauptw1lCn ? 
Vorab sei ~rundsärz}jch hervorgehoben, daS die Absicht des VCrhlsc. .... mit diesem 
Buch viden nne Hilfe geben zu woUen. aber lum sein Mut, eine toldl ICbwicriat 
Aulpbe zu übernehmen, einen Kalemismus - eine .Glaubenwntcrweill.ms- - zutam· 
menlustdlen, anerkannt werden müuen. Der KatedU5mus baut auf früheren Kau:dus-
men au(, Ec il( in drei Teile gcg.Iieden: im 1. Teil werden die Glaubenswahrheiren 
anhand der eil1lelnm Glaubensartikel behanddr; der 2. Teil gilt den Sakramenten. 
wihrcnd im 3. Teil die' einuJI'ICrI Gebore erldiin werden. Ocr Verfasser macht '1.U 
einulnm Fr.gen bzw. Antwonen eine Fülle intettSSantc:r Bemerkungen und führt. wenn 
es sich gerade trgibt, passende Texte des lettrea Konzils an. 
Damit lind aber auch schon die Schwiichen dieses Katechismus angedeutet. Man 
mag über du Schema von Frage und Antwon vc:rtehic:dener Meinung tein, die eigent. 
lichen Mänsd sind theologischer Art. 
Eine der erfreulichsten Entwidc.lungrn in der Theologie dc:t Imten Jahru::hntc: ist 
ihre bc:wu!h h eil s g e: s c: h ich t I ich e Ausrichrun. wie sie: auch du 2. Vatikanisd!e 
Konzil bestimmt hat. Von dicKT Ausrichrull.l an der In der Heiligen Schrift bc,;ründercn 
Hc::ilsgelchichte spürt man weni& aber ~rade sie spricht den ~{enschc:n von nalte an, 
da er sie in der Offenharung Gones, IClnem Won In der Heiligen Schrift wiederfmdet. 
Ein weiterer Mangel ist der fehlmde 8c:t.ul tur Kir e h c: und hmlt :LU ihrem 
Auftrag, die Sendung Cbrisci für die MmJd1c:n in d~ Wdl forttusenen. Dies zc:igt 
sich bc:sonden im 2. Teil des Kalc:mismus, wo es um die AktuaJisic:rung der Heilsver. 
mitdung in der Kirdle geht. 
Einige 8c:i.sptc:le mögen dies vc:rdc:udidlc:n. In der Antwort zur Frage IB (S. 114) 
fehlt jede: Bc:Uc:hung tu Chrisrus und tur Kirche, in deren Auftrag der Priester die 
heilige Eucharime faert. (Diese dYMmiscbe Doppdbeziehul\I klingt 'kaum einmal kbr 
und dcuWch in dem Abschnitt über das AllJnlakramc:nt aa) Ahnlieh vemilt CI lieh 
in dem Ab.mnin über die Priesterweihc, in dem du Priestertum beh:lI1ddt wird.. Das 
Imte Kotu..il hebt eindeutig du Prieaertum als Teilhabe am. Ami Christi ~ri a 
sieht das Priestertum .Is "Dim" für Clmstus, den Ldtrc:r, Prieuc:r und König" (~ 
über Dienst und I..ebm der Pric:w:r, Nr. I) In du Kirche .ts dem On .unmentaler 
Heil,~wan. Dieaer fehlende: Bezug lißt den Priescer alb.u "isoliert" Wld "ldbsdn. 
diS" enc:fIeinen. (Spradllich wäre es zudem bc:s.c:r, Im Zusammenhang mit dem Priester. 
tum von .. Auftrag" und .VoIlmadll", nidll aber von "Gewalt" w IPtedlen: z.8. 
Frase 203 f. s . 156 u. 158.) Mit den Texten der Heiligen Schrift lIfird an einigen Stellen 
dlr eigenwillig verfahren; in Joh 6, jJ eine ditekte:. VerpRidltung wm Konununion. 
em.phlßJ .dien zu wollen, ist wenig Ubc:nc:upd (F~ 1.S6 S. 126). me Inrc:rpmation 
der SoMf2glltriligunJ (bes.. Frap 264 f. S. 210 f.) Iit nicht haltbar, J.umaJ wu we 
überholte Deurung 'Ion knc:chtlic:her Arbeit betrifft! {Vgl. dnu G. Cünthör. Die Moral. 
theologen der AufkJirung und die:. Sonntapheiliauna. In: Bc:.ncd. Mona"'rift J5 ItlIj91 
lS7 ff. u. 453 ff.1 
Das menschliche WOrt wird bei xinem Bemühen, die im Won Gottes und in JeIw 
OU'iSrul JC'OffenbartC'ß Wahrf,btal von Gon w fonnlillCl'm, nie adlqual: dicxn W.hr. 
heiten &U't(ht werden können. Dicx Tatsache dispensitrt aber nicht von der Verpftic:h. 
tu.n~ die: Glauben.lIfahrbeiten .letS neu zu durd!.dc:nken und dem MenJCben einer 
jc:wediaen Zeit in einer ihm enuprechendc:n Fonn unvmiJachl Mhezubrinaen. Dabei 
kann man Ikb alImtinp nkht 10 vcrhaltm, als Kien in dco 1ca.1CII Jahn.ehnten auf 
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tbeologischem Gebiet keine neuen Erkennmisse gewonnen worden, und ungeachtet 
dieser Wcitcrentwidc1ung wieder dort anknüpfen woUen, wo die Thc:olOiPc und die 
Glaubcnsunrerwcisung vor ei~F" Jahn..ehntcn nanden. Da der vorliegeru.1e Kateehis-
mus Kaum diese methodologischen Regeln beachtet, wird - bei aller Würdigung der 
geleiSteten Azbeit - sein Wert und seine Akrualität nidu wenig geminden. 
F. Schrutzler. Trier 
GOVAI':RT. Lutgart: Kardinal Newrnans Mariologie und SCln persönlicher Werd~ng. 
Dissertation an der Pontificia Universiras Cregoriana Rom. Sab.burg: UniVel'$ltäts-
verlag Anton Pustet. 1975. 248 S. Iurt. 32,- DM. 
Der Verfasser stellt im Vorwort fest: "Dem inneren Wandel in seinem Denken 
und Leben nachzugehen, ist die Absicht dieser Arbeit, die zugleich auch als 
eine Skh.7.c des persönlichen Werdegangs Newmans betrachtet werden kann, 
veransdlaulicht an der Entwicklung seiner Mariologie. Die Wahl dieser Bcuach· 
tungswclse ist nicht zufällig, denn die Mariologie hat die Entwicklung der An-
sichten Newman.s in den Imten Jahren vor seiner Bekehrung zur römisch-katholischen 
Kirche bestimmend mitbeeinflußt. Die Mariologie des kathoüsclten Newm.an bringt die 
frühere Lehre und Verehrung zu ihrer Vollendung, befreit sie von jeder falschen Hem-
mung und rückt sie 50 in das wahre Lidn. Die Kontinuität, die sich in allem Wandel 
doch feststellen läßt. ist ein Beweis dafür, daß Newman in seinen mari3nischen An-
sichten eine - wie er selbst es nannte - echte Bekehrung durchgemacht hat, die alles 
Gute bewahrt: und das Falsche in dem Maße verläßt, als er in der Wahrheit vornn· 
Khreitet" (9). - Es ist sehr aufschlußreich, dieses Bewahren, Verlassen und Voranschrei-
ten, wie es ja für Newman überhaupt kennzeichnend ist, hier am Beispiel seiner Marien-
ansicht vom Verf. au!f;:ez.eigt zu bekommen. So spricht Newman vom "Schweigen über 
die Heilige Jungfrau' (163) in der HI. Schrift, aber verläßt !.ugleich die historisch 
falsche Erkenntnis von früher, .. daß für die Marienverehrung weder in der Heiligen 
Schrift noch bei den Kirchenvätern ein Fundnment zu finden sei- (171). Vielmehr be· 
steht sein Vor:anschreiten in der Einsicht, daß dieses Schweigen .. vielsagend" (163) sei, 
"es bedeutet keineswegs, daß Maria vergessen werden solle... es wurde uns iiber 
Maria nicht mehr gesagt, damit wir, :luf die Fülle ihrer Gnadengaben hinblickend, nichr 
den Geber all dies Guten vergessen- (163). Newman unteßCheidet immer klar zwischen 
der Sendung Marlens und der Sendung Christi, es ist ihm stet.s ein Gtun<bnliegen ge-
blieben, daß es eine gtundsanliche Verschiedenheit gebe zwischen der Marienverebrung 
und der Chris~sanbetung (172). Andererseits yerJäßt er aber die Auff:l5sung, Maria 
und die Heiligen anzurufen bedeute, "die Herrschaft: Gottes über unsere Herzen zu 
verhindern, weil ein Geschöpf an die Stelle des Schöpfers tritt" (l72). Das Studium 
der Werke des Athanasius von Alexandrien bringt ihn weiter, läßt ihn diesen Stand-
punkt verlassen, denn dieser Kirchenvater entwickelt die Lehre • .,daß die menschliche 
Natur durch die Menschwerdung Christi verherrlicht wurde, weil sie dank der Erlösung 
Anteil am göttlichen Leben hat, ohne daß jedoch der ontologische Unterschied l'.wischen 
Schöpfer und Geschöpf verwischt wird (172). Mit Recht &agt der Verf.: .. Hier findet 
Newman eine neue Grundlage für die Heiligenyerchrung (112). - Die Beschäftigung 
mit Athan3lius läßt ihn aber auch intemiver die Einordnung Marien.s erkennen und der 
Ven. bemerkt dazu, ,.Außerdem führt: ihn die Auscinanderscnung !.wischen dem hl. 
Athanasiu5 und den Arianem zum Verständnis der einzigartigen Stellung der Mutter 
Gottes. Die Arianer betr:achten Christus als den.. Ersten aller GeSdJöpfe. Die 
Kirdte bestätigt die Gottheit Christi und weist diesen ersten Platz jener zu, die 
durch ihre Gottcsmutter5Chaft Gott näher ist als alle anderen Geschöpfe. Ihr kommt 
auch alle Ehre zu, deren ein Geschöpf würdig ist" (172). - Von daher ergibt siclt für ihn 
sein mariologiseher Grundansatz: Die Rolle Marien, iu keine andere ,.als ein Dienst 
am Christusgeheimnis" (173). Die Fülle der DarlegunF. wird in l.wei Hauptteile ge-
gliedert:: 1. Maria im Leben Newmans (die anglikanische Zeit Newmo.ns, die btho-
!ische Zeit Newmans). Z. die Entwicklung der Mariologie Newmans.. Dann schließen 
li~h e.in~ Chron~logie d~ l..eberys u"!d der ,!erke Newmall! .an ~wie. ein Anmerkungsteil 
mit BLbliographie. - Die Arbeit zetchnet l1eh durch Obersichdlchkeit und Klarheit aus. 
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Die Probleme werden direkt genannt. Es fehlr jedoch leider auch nicht an Stdlen, die 
allzu vcreinfammd die Probleme angeben und ParalIden auheigen, wo diese dodJ 
nicht so eindeutig da sind, btw. ;eat nicht mehr 10 IChr da lin~. So etwa, wenn p.~ 
wird: "Denn die gleiche Anpt. Maria könnte Mn Wq zu Ouuw.t versperren. die der 
anglikanische Newman gd:annl h:u, h:1II heule die katholisme Kirche ergriffen" (168). 
Elc:bn Sauser, Triet 
B,u'THASAR, Hans Urs von (u. a.): Di$lcussion über Hans Klings .Christ sein~ . Mamz: 
Manhi.u·Gr'Ünewald.Verlag. 1976. 144 S. ßrosdI. 15,80 DM. 
Die AutGrtn dieses Bandes versagen Kilng ihre AnerkCTlnung nicht. Sie bringen aber vor 
allem Bedenken vor. Diese beridten sidl auf die Methode und die theologiewissenschafr. 
lichen. Prinzipien (J. Raninger. W. Kasper), die 8c:riicksichl' og des AT (A. Dei.IeT), 
die Verwendung der Ergebnisse der modemen nrl . Exegese ( . Kremer), die Christolope 
(A. Grillmeier. H. Urs von Balthasar), die Triniticslthre ( . Schneider), die EkkJesl()o. 
logic (K. Rahner). die olcumenisdle P~krive (K. Lehm~n), die Mariologie (H. Ried· 
linFo) und die Eth.ik (B. Stoedde). Kasper ("gi. S. 31) und Rahne ... (vgl. S. 108;" auch 
Gnllmeier S. 79/80) zeigen sich am meisten berroffen von der Ft':lge, die Küng dem 
altkirdtlidien Gnmds::IIl.: Gon ist Men!Ch geworden, damit der Mensdt Gort werde. 
entgegenhält: "Will aber heute noch ein vernünftiger Mmsd\ Gon werden?" (o.riSt 
$Cin S. 433). Im (ibrigen mad!en die Aulkrungen der elf n:lmhaften Theologen deudich., 
wie eine Theologie .ussehen muS, die bei der Orientierung am Ursprung das Ges:unt. 
zeugnis der Bibel bedenkt ul\d bei der Orientierung an den Erfordernissen der heurigen 
Zeit den vollen Glauben der HI. Sd!rift und die pnze Fülle des Gbubcm der Kirche 
unverkünt und unmißverständlich zur Gdrung bnngr. 
Eine E.rwilkrung Küngs erschien in der FAZ vom 22. Mai 1976. 
H. smüaeichd, Trier 
FRII!.S, Heinrich (Hrsg.): Handbuch theologischer Grundbegriffe. Srudien.usgabe. 2 BlI.nde. 
München: Kösd.Veriag. 1"6. 1846 S. Paperback. 50,- DM. 
Dieses Handbuch, du 1%2 erstmals erschien und das etwa 160 geschlossene Abharw:l_ 
l~ übet wesentliche Themen der Theologie bicrr::t, hat sid! als sdlr brauchbar 
erw~. Man darf es deshalb begrüBen, daS nun eint preiswem SrudienauS@:abe ditseT 
"Summe der ThcolotJie in Unp. und Querschninen" (Vorwort) vorliegt. 
H. SchüT%cichd, Trier 
Emanud v. S[vnus 058: Was hlltt'( ihr von der Kirche? Oie Frage des Abtes J1defons 
H~egen an seine und unSt:!'e Zeit. MünSter: Verba A.scbcndorlf. 1"6. 36 S. Kart. 
4,20 DM. 
Dieses Bändchen, als Supplementband 3 in der Reihe .Beiträge xur Ge.:hichte des 
lIrm Mönchtums und des Benedikrinerorden,M von P. E. v. Severus herausgegeben ist 
dem Andenken des gro8tn Laacher Abtes IIddoftl Herwegen (t 1946) lIJCWidmet. Au, 
Anlaß seines 100. GebUrtStages hane ,ich die KJosrt:rgemeinde und ein Kreis geladener 
GäSle am 25. November 1974 in der Abtei Maria Lud! zu einer FCSt3kademie ver. 
~m':"C'lt. Die dabei gesprocita:'C'II Wo,:"e. ~er Wii~igu~g eines der bed~tendcn Weg. 
bereiter der- durch du 11. Vatlbnum lruruerten Lituf'llerriorm werden hIer im Druck 
einem gröBeren InteresssC'luenkreis zugJnglich gemacht. Das Heft bringt neben dern 
GruSWOrt des deneirigen Laach.er Ablcs Urbanus Bomm cin Referat von E.. v. Severus 
übet Herw~ als Lehrer des monasriJchen Lebens und Balth. Fischen Würdigung .on 
Persönlichkot und ~erk des Laacher A~~ i~ Jjdlt~ der nachkonz.i1i.ut!n Liturgie-
reform. Diesen Vortragen der Fesfahden'lle Ist Cln bereits an anderer Stelle: publizierter 
Aufun v. E. v. Severus hiru.UFfiigt. da' ein knappes Lebensbild des Geehnen xeichnet. 
Andrat Heinz., T ric:r 
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LÄPPLE, Alfred (Hrsg.): Neues Meßbuch für Sonn- und Feiertage. Gesamuusgabe für 
die Lesc:jahre A, B und C. Aschaffenburg: Paul Pattlodt Verlag. 1975. 1256 S. Kunst-
$Ioff gebunden. 36,- DM. 
Immer wieder ist im Laufe der lenten Jahre der Wunsch naeb einem vollständigen 
Meßbuch laut geworden. Unter den .Expenen" der nachkonziliaren Rdonn wurde 
solch" Bet.ehren biswcilm mit Befremden registriert, da man der Meinung war, bei. 
einet durmgchend munmprachlichen Lirurgie, die von den M~tfeiemdcn Wlmit~lbar 
verstanden wird brauche es der Krücken des Voiksmeßbums mebt mehr. Aber Ist es 
nicht doch ein enrrulichcs Zeichen, daß sich viele Gläubige nicht mit einem bloßen 
MRolienbuch\ das ~ie lediglich über ihren Pan bei der Euduristieft:ier I:l0terrichtet, zu-
friedengeben, sondem alle Meßtexte :r.ut Hand haben wollen? Soll die wiedergewonnene 
actuosa participatio nicht in leeren Aktivismus ausarten, tUt Vertiefung not, p;ersönliches 
Oberdenken Wld sich Ven:rautmamen mit den Texten, die in der Feier selbst nur a1h.u 
rasch und halb~hört an einem vorilberrauschen können. 
Neben dem neu.cn Schon (Hader) und dem PuStet-Taschenbuch liegt nun als dritte 
Variante das Volksmeßbuch für Sonn- und Feienage :lUS dem Patdoch-Verlag vor. Es 
würde zu weit führen, Vonüge und Nachteile der drei AU5g:lbcn gegeneinander ab:r.u-
wägen. Das neue Pattloch-Meßbuch wirkr auf den ~Icn Blick sympathisch durdt ein 
handliches Fonnat. das durch den Venicht auf den Doppelausdruck von Texten erreicht 
wurde. So ist jeweils nur das deut5Che Meßformular für die Sonn· und Feiertage ddi 
Leseiahrcs A vollStändig wiedergegeben, während für die Lesc:j:ahre ß und C nur die 
Lesungen und Zwischeng~ngc abgedruckt wurden. Für die mit dem Lesejahr Aiden-
tischen übrigen Texte wird jeweils auf das Formular A zurückverwiescn. was frcilidl ein 
öfteres Umblättern mit sich bringt. Bezüglidl der lateinischen Texte hat man sich auf 
den Abdruck des Qrdo Missae und der vier Hochgebete beschränkt. BegrüSenswen ist 
der Ven.icht auf vorformuliene Fürbiuen. Dieser bewußt der freien Gestaltung über-
lassene Raum des Allgemeinen Gebets., in dem die Gemeinde :lk.ruclle GebetwUicgen 
aufgrciJcnd ihren priesterlichen Dienst fürbinend ausübt, ist leider schon viel zu häufig 
von Stereotypm Formeln okkupien. 
Den eintel.nen Meßfonnularcn isr eine Einführung vorangcsteUt. die in der R~I 
auch zu einem Jcistlichcn Vemändnis der Les.ungen anleitet und so die fehlende Ein-
leitung vor den emzdncn Perikopen in etwa ersttzt. Daß m:a.n außer den Hcm:n.fesrcn auch 
die wichtiSStCß Marien- und Hcilipgddcnkrage in diesem Band aufgenommen hat, 
werden viele d:a.nkbar registrieren. Ein übersiditlicher Zweifarbendruck erleichtert das 
Zurechdinden. 
Andreas Heim, T rier 
TIUERf.II. APOK .... LypSE: Vollständige Faksimile-Ausgabe des Codex 31 der Stadtbiblio-
toek. Trier: Vol. XLVIII (Faksimile) u. Vol. XLVI" (Kommentar) der Reihe Codices 
SeJecri. -4'. Kommentarbd.: R. Lau(ner: S. 11-48, 10 Abb., P. K. Klein: S. 51-163, 
84 Abb. - Graz: Akademische Druck- u. Verlaganst:alt. Faksimile: 1974, Kommen-
tar: 1915. - 1iS0,- DM. 
Zwei Kommentatoren haben sich die Arbeit der Be:sdlreibung und Interpretation 
dieser Handschrift in Trier geteilt. Diese: Teilung betrifft die k.odikologische 
und paläographische Bcarbcirung einerseits, andcrrncits das Eingehen auf den 
Bildschmuck. Da aber die eigentliche Bedeutung - dieses Wer!c.C$ nicht so schr 
in Texr oder Schrift, vielmehr in der IUustration liegt - .sie ist nicht nur 
der iheste, sondern auch der umfangreichste Bilderzyklus zur Apokalypse, der lieh 
aus dem früheren Miuclahel erhahen hat, der Stil der Bilder ist In der g1eichteitigen 
karolingischen Buehmalerei nahezu ohne Parallelen" (51) - Stellt der Beitrag von Klein 
den größeren Anreil an der wissenschaftlichen Beschreibung dar. Laufners Beitrag hin-
gegen geht, bcgreißicherweise, über du rein Kodikologische hinaus und der Ven. be-
gründet dies mit den Worten: .,Die Trierer Bilderapohlypse wurde bisher paläogu,. 
phisch und ikonographisch unle.t1iucht. Dennoch wäre es fonnaliJtische Beschränkung, 
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wenn nicht die Frage nach der Verwenduq und Bedcu.tI1D& der Bilckrapob1rP'C im 
Leben der rdigiölcn Gemeinschafc gtStdlt und eine Antwort darauf gesucht würde.-
(4S). Im Zu~ diöef E.rwettmlDl ist auch in baondcrr.r Weise der Abschnitt iiber 
.. Ceisttlgeschichdiche SteUung der Apokalypse im Fruhminelalte .... xu würdigen, wenn 
lum die Schlu8bemetkuß8: ",Für ihre Angste und Hoffnungen dürften wir, tausend 
Jahrr. spiter ebenhlls Mmsct\en einer Zeit der Oberganges, angaidlls der ungeheu. 
erlichen. nuklearen Menschheitsdrohungen unserer Tage wohl mehr Verstindnis auf· 
bringen können. au je 'zuyor"' (48) ctwill moralisierend wirkt und nicht unbcdin~ 
.,:ad rem" in diesem streng wissenlchaftlichen Rahmen il:t. EI gibt auch Obcnchot1. 
dungen, d. h. Doppdbcarbeirungcn, 10 lum Beispiel in der Fnse der Lokalisicl'Wll 
der HandKhrift. Da aber diese Doppelungen nicht auf voUkommen gleiche Ergebnisse 
kommen, wird gerade dadurch efWU seht PositivCI, "ieUeicht topf ungewoUt, erreicht: 
EI kommt w feinen bis feiMten DiffcftlUicrungca in den Bchauprungen xur gleichen 
Sache. ßesonderl deutlich wird die. in der Gcgenüberltelluns der Ansicht LauEnerI: 
,,schreiben wir die Trieret Apokalypse auf Grund von Hancbchriftenvergleichen dem 
Skriptorium von SI, Martin in Tourt zu" ," (36) und der von Klein: .. Ziehen wir du 
Farit der paläographischen wie kunsthillorischcn Argumentation, 10 lChcint eine Her. 
kunft der Trierer Apokalypse aUI Tou,., genauer dem dortigen Schriftunttum 
SL Martin, zweifelhaft, Andererseits .ind aber cfic 8a.ichu"Fn der Schrift von Trier 
tur turoniKhen Schreib5chule 10 unverkennbar, daß cbJ Skriptorium im näheren oder 
weircren EinlluBetbiet von Tourl lU sueben sein wird", die Trierer Apoblypsc ist in 
einem wen/linkischen (nordfran%ÖSÜdien?) Skriptorium im Einflußgtbiet von Tou,. 
entstanden: eine Herkunft aus Tau,. selbst in unwahm:heinlich. wenngleich nicht 
valli, ausgeschlomn" (69), - Kleins BciuaS erscheint als eine wahre Bereicherung der 
ikonographischen Forschung, und die. nicht nur wegen seines ausführlichen Bild. 
kommentars (tt6-1S3), Die Frage lUch dem "Vorlage-Zyklus· wie nach dem "Ver-
hiltni. zu den anderen ftühmittdaherlichen Apokal,pse-ZykJen" bedeutet ebcnsosehr 
eine vielfältig<! Anregung du Wiuensc:haft. Auch hll~r zeigt sich Kleins differclUiene 
Bctradltungswcisc. Er bnn fc:stSrdlen, .. daß da' Triem ZykJus im Kern durmgingig 
auf einer älleren, spätantiken Vorlage fußt" (93). zudcich aber Terweist er auf die Tat. 
sa~e, daS .,dc:r Moc:iv~and der ItÖnllchen und lieiligen Gestalten. ebe~ gtöBten. 
tell, der Arcl\ltekruren, 1m waentGchcn unverändert aus der Vorla,gc ubernommen 
worden" (114) bt • .,während die Erdcnbcwohner und ihre Attnbutc entsprtchend den 
tcitgenössiscben l.cbcns.&eW()hnheiten abgewanddt wurden· (114), Klein pt ab« in 
~n~ Beob~rungen ~ter und mei,nt: .. Auffällil$ ist,~. daß ,un,1et' diesen Gcsta1ten 
tn ultgenösslscher Kleidung nur Laien. aber um elDuger Gelldlcher zu sehen ist" 
(11 4), Die. findet er un .. eßländlich, da doch diese Werke .. wohl auch für den klöm,. 
lichen Gebrauch. genaucr die K1osterbibliotbcken, batimmr' (t14) waren, Als E.r. 
klärung gibt er Z," bcde~kcn: ,,~ßerdinp kön!ltc das "ölligc Febkn gcisdiehcr Personen 
unter den neu huttusefügtcn figuren da Tncrer Zyklus vennutcn lassen, daß zumin. 
dar der Triercr Koda: nicht für ein Klosrcr, IOndcm für einen Tornc:hmen. gebildeten 
Laien gedacht war, Ahnl.ichcs i5t jünp für den Stuttprttr Psalter vermu!ct WOr. 
den- (114 f,), 
Eldurt Sauser, Trier 
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Nachdruck der , . Auflage (Bremen 1951) 
earl Albre<:ht gibt In seinem Werk R&eh.".. 
.chaft Obar die Vet.enkung und dia Verlurt-
kenneil. Mit dan Begriffen Vereunkenhelt. 
Ankommende. und Umfalsend.. kennzeich-
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PETER KRAMER 
Das Recht im Selbstvollzug der Kirche 
Erwiigungffl wider die Gefahr eintr VerrechtJichung" 
Die Beschäftigung mir dem Urchristentum lehrt uns, daR die Kirche von 
Anfang an rechtliche Suulc.ruren entwickelt hat. Fast ebensoweit laBt sich eine 
Abwehr kirchlichen Rechts zurückverfolgen, eine Fronrste1lung gegen tatsäch-
liche oder vermeintliche Fonnen von Verreclulichung. Als kritisches Regulativ 
einer Rechtsordnung, die immer wieder von der Gefahr der Verrec::hdichung be-
droht ist, erscheint eine solche Frontstellung notwendig und legitim. Zuweilen 
hat sie sich. aber nicht bloß gegen konlatte Rechtsentwicklungen gerichtet, son-
dern ist als Protest gegen das kirchliche Recht schlechthin :aufgetreten, was die 
Kirchenrecbtsbestrdtung durch Rudolph $ohm besonders deutlich macht. Da-
von soll in unserem Zusammenlung jedoch nicht die Rede sein. Als Ausgangs-
punkt sei vielmehr der Protest gegen das kirchliche Recht gewählt, wie ihn 
Joseph K1cin (1896-1976) vorgetragen hat, der von 1946 bis 1949 Dozent für 
Kirchenrecht an der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Bonn ge-
wesen ist. K1ein geriet - vor aUem :lUf Grund .einer Bonner AntrittSvorlesung 
.Grundlegung und Grenun des kllnonischen Rechts'" - zunehmend in Konflikt 
mit dem kirchlichen Lehramt, was dazu führte, daß er 1953 zur evan,gel.i.schcn 
Kirche Obertrat und in der Folgezeit eine äußerst heftige Kritik an der katholi· 
sehen Kirene und ihrem Recht übcel. 
Zwei Zitate mögen das Rechtsverständnis Kleins naen dem übertritt zum 
Protestantismus beleuchten. In dem Aufutz .,slcandalon" heißt es: ,.Mensch-
• Offendichc Antrinsvorlesung (23. Juni In6) anli81ich du Habüitation für das 
Fach Kirchenredlt an der Katholi.sc;h-Theologischen Fakultät d"r Universität Boan. 
I Publiziert als Heft 130 in der Reihe .Recht und Suat in Gcdüchte und ~­
w.ut", Tübingen 19<47 (- J. Kum, Sbndalon. Um das Wesen des Katholizismus. 
Tübingen 1958, 88-11<4). Die DonDer Antrittsvorlesung Kleins iJt am 2. Oktober 1950 
auf den Index der kirchlich vabormcn Bücher gacm worden; vgI. das Dekret der 
~on des HI. Offiziums: AAS <42 (1950) 739. 
I ßezUglich einer Genmawürdigung der Schriften K1cin1 vg!. C KtMMl!atN, Ecclesia 
et lus. Analysis aioa operum jOKphi Klein, Rom 1963. P. Kaütn, ~
Grundlecunl des kirdl.licbm Rechts. Die rednstbcoloPche Au.sc:inand.enttg zwi-
lChen HANI B.uJON und jOl!.PH KLEIN im Licht det 11. Vatikanischen KOIUiIs. DiK. 
masda. (end!.cint in KUrze als Bel. 34 der Triere: Theologischen Stumm), bcsonden 
SS J-S, 8, 10. 
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liches Verstehen und rechtliches Denken sind die weltlichen Hebel, die das Wort 
Gottts der Gewalt des Menschen ausliefern und es für seine Zwecke handbar 
machen. Durch die ,Erhebung' der Forderungen des EV:lI\geliums ins Gesett1iche 
und Redttlime werden diese der mensmlichen Verfügungsmacht zugänglich ... 
Das aber besagt die Aushöhlung des Evangeliums: aus Gottes frei wirkender 
Gnade wird für rational-juristisches Verständnis die Berei.tstellung von Mitteln 
1ur Erreichung des dem Menschen gestct:kten religiösen Ziels'." In dieselbe 
Richtung weist. wenn Klein in dem Aufs.atL .. Von der T~cite des kanoni-
schen Rechts" feststellt: " ... d:ls die Rechtsform annehmende Religiöse wird 
zurn Werkzeug der Unfreiheit und Gewalt in der Hand des Menscben4." 
Klein nimmt Anstoß an der Ver:rechtlichung der K.irdte, die nach 5ciner An-
sicl\t bereits ~eben ist. wenn Recht in das personale Beziebungsverhältnis 
z.wischen Gott und Mensch eindringt: und der Gehalt des Glaubens objektivien 
und rechtsverbindlich oder gar als göttliches Recht umschrieben wird. Die exi-
stentielle Entseheidung eines Ich, das in Gemeinschaft mit dem Du seines Gottes 
stehr, spottet, wie Klein leidenschaftlich formuliert, jeder Objektivation, insbe-
sondere jeder rechtlichen'. Der katholisme Christ befände sich in einem .. Ker-
kec" der Glaubensgesetzlichkeir, der ihn gefangenhält und verkennen lä~ daß 
die Forderungen des EV3ngeliums im Katholiz.ismUJ eine .. pervertierte Form" an-
genommen haben. Nur durch .,Zertrümmerung dieser Form" könne daher der 
ursprüngliche und unverfälschte Gehalt des EV2ngeüums wieder ~ufgedeckt 
werden'. 
So scharf diese Worte auch lcIingen, sie durfen nicht.im Sinn einer Negation 
jeglichen Rechts innerb~lb einerGlaubensgemeinschah interpretiert werden'. Nach 
Klein ist es durchaus zulässig, daß sich christliche Konfessionen bilden, die 
ihr Gemeinschaftsleben ordnen und gestalten'. in dieser Hinsicht kommt dem 
kirchlichen Recht eine .. regulative" Ordnungsfunktion zu, wie sie schon von 
R. Buhmann gegenüber R. Sohm vertreten worden ist'. Nur darf das Ruht keine 
"konstitutive" Bedeutung in r;kr Kirche erlangenI', indem. rechtliche Kategorien 
in die Beziehung zwischen Gott und Mensch eindringen und der Glaube z.um 
• Slcandalon 1--37. 1 f.; der Auwtl. .SbndaJon- ist in dem. gleichnamigen Sammel. 
band endUe:nen, der die wKhripu:n Aufs,iac KJeins mtbilt. 
'Slcandaloo 115-J80, 119. 
• VsL Skandalon, 56, 69, 78 f. 
, SkandaIon, 123, 267. 
, Dcmsqenübcr ilt KDlMf.Rl!N (Ecclesia el Ius, 88) der An~cht, Klein habe (n:lch 
dem Obertritt zum Pl'OfeStantismta) kirchliches Recht und VcrmiLdichung in eUu gesettt. 
• Vgl. Skandalon, Je, 17, 265. 
, R. BULTWANH, Theolosie des Neum Testaments, Tübinp:n 'l968, 446-463. 
" Slcandalon. .36, 115 H. 
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Gehorsam gegenüber einer rechtlichen Instanz herabgewürdigt wird, zum Ge-
horsam gegenüber einer Kirche, die sich auf göttliches Recht beruftlI. Die ka-
tholische Kirche ist nach Klein der Gefahr der Verrechtlichung erlegen, weil sie 
dem Recht eine konstitutive Bedeutung beigemessen hat. Sie stelle sogar den 
"Prototyp allen totalitären Denkens" dar, in welcher kein R:1Um mehr sei für 
die Freiheit einer Glaubensentscheidungl!. Klein erhebt deshalb die Forderung 
nach einer "Kirche der freien Gefolgschaft", die sich nicht auf Recht und Gesetz, 
sondern allein auf das Wort Gottes stüt7.t und unmittelbar in das Gewissen des 
einzelnen sprichtlI. 
Was ist aber gegenüber einer solchen Charakterisierung der katholischen 
Kirche und des kirchlichen Rechts zu sagen? 
Klein geht von einer Vorentscheidung aus, die er selbst nicht mehr hinter-
fragt und die H. Barion wie folgt: bestimmt: "Das Recht ist ... die nonnicrende 
Form menschlicher, diesseitiger, irdischer Gemeinschaft und steht daher in un-
auflöslichem Gegensat7. zu der ao die Entscheidung des einzelnen gebundenen 
und i1u allein zugänglichen Sphäre des Religiösen und Ethischen14." Recht er-
scheint als die Ordnungsform menschlichen Zusammenlebens und vermag an 
religiös-ethische Sachverhalte nicht heranzureichen, ohne sie zu pervertieren. 
Von dieser VorentsCheidung aus, die Barion den Darlegungen Kleins entgegen-
hält, kann freilich nur eine regulative Ordnungsfunktion kirchlichen Rechts ge-
wonnen werden. Die Gegenüberstellung von regulativem und konstitutivem Ord-
nungsrecht bedeutet aber, worauf H. Dombois aufmerksam macht, einen Wider-
spruch in sidl selbst. "Denn die regulative Funktion ist eine kritische. juris-
dikrionelle, die, wenn sie überhaupt einen Sinn haben soU, Recht und Unrecht 
kirchlicher Gestaltung sondern. das Falsche vom Rechten trennen muß. Räumt 
man ihr aber diese weittragende Befugnis ein, so ist man gezwungen, die Rechts-
dimension auch als konstirutiv gegeben anzusehen'~." Das heißt, eine ihren 
Sinn erfüllende regulative Funktion des kirch1ichen Rechts sent eine konstirurive 
Rechtsdimension im Wesen der Kirche voraus. 
Es muß die auf Grund der Vorentscheidung Kleins nicht mehr zu beant-
wortende Frage gesteUt werden, was denn die "regula", der Maßstab, für ein 
"regulatives" Ordnungsrecht ist, warum und nach welchen Kriterien kirchliches 
Recht überhaupt entwickelt und entfaltet werden soll. Durch die Beantwonung 
n Skandalon, IX, 23 ff., 69. 
lt Skandalon, 2; vgl. ebd. IV, 55. 
11 Vgl. z. B. Skandalon, 17~180. 
I. H. BARlON, Von der Tragweite des geltenden kanonischen R«b.ts: Reformation, 
Schicksal und Auftrag. Festgabe für JOS!J'H Lo~:n, ßd. I, hrsg. v. E. JsERLOH -
P. MANNS, Baden-Baden 1958, 5-49-586, 551. 
11 H. DOMIlOIS, Das Recht der Gnade. Ökumenisches Kircht'nlCCht I, Witten 11969, 34. 
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dieser Frage würde die ttgulative Ordnungsfunktion bueits Obenchritten und 
die konstitutive Bedeutung des Rechts im Selbstvollzug der Kirche angesprochen. 
Hierfür soU das n. Vatibnische Konzil näher betrachtet werden, du die Ge-
fahr der Verrechtlichung im Verständnis des Glaubens und der Kirche. keines-
wegs verharmlost haL Denn schon während der ersten Konzilsperiode protestier-
ten viele Konzilsvitrr gegen das Bestreben. recht1ic.he Gesichtspunkte bei der 
Ausarbeitung einzelner Konzilstexte allzu stark in den Vordergrund zu steIlenI', 
Dieser PrOlesf sollte fortan in der Konzilsaula nicht mehr verstummen. Beispiel-
haft seien einise Reden angeführt, die sich auf du Schema zur dogmatischen 
Konstitution über die Kirche aus dem Jahr 1962 beziehent1• 
Eingeleitet wurde der konziliare Protest durch Kardinal A. Lienarr, Bischof 
von LilIe, der sich entschieden gegen die einfache Identifilc.ation zwischen der 
katholischen Kirche und dem mystischen Leib Christi wandte. Auf Grund dieser 
IdentifiJcatioD werde der GeheimnischaraJcter der Kirche entstellt und die Tat-
sache verdunkelt, daß auch die getrennten Christen zum mystischen Leib Christi 
gehören, wenngleich die katholische KiIebe als die sichtbare Manifestation des 
Leibes Christi zu bestimmen sei. Deshalb fordert Kardinal Li~nart, die Kirche 
weniger w'lter einem bloß rechtlichen Aspekt zu sehen, sondern ihr innerstes 
Wesen zum Ausdruck zu bringen. 
Eine rein rechtliche BetrachtungSweise wirkt sich, wie aus den Reden vieler 
Konzilsväll~r hervorgeht, gefährlich auf das Verständnis des Glaubens und der 
Kirche aus. So bemängelte Bischof G. Huyghe von Arras gegenüber dem zur Dis-
kuuion stehenden Schema, daß die Kirche als eine Macht dargestellt werde, 
die alle Völker und alle Menschen ihrer Hemc:haft unterwemn wolle; dieser 
Geist des RochlS und der Herrschaft aber sei dem Geist Christi völlig fttmd. 
Bischof J. Gargitter von Brixen und 8isdlof A. Elchinger, der damalige Koadju_ 
tor von Straßburg, verlangten des weiteren, daß die Rechte und Pflichten, die 
aUen Gliedern der Kirche eisen sind, positiver und deutlicher herausgestellt 
werden sollten. Während gestern vor allem die Hierarchie der Kirche hervorge_ 
hoben wotden se~ müsse heute über das Volk Gottes und über die Laien gehan-
ddt werden; im vorgelegten Entwurf zur ICi.rchenkonstirution sei dies wohl an-
sattweise geschehen, ~ber in einer allzu rechtlichen Form, die die Stellung 
hierarchischer Amutriger einseitig unterstreiche. 
Dm Höbepunkt innerhalb des kooriliaren Protestes bildet jedoch die Rede 
Bischof E.. de Smodt's von Briigge. In scharfen Worten gei8elt er den Triumpha_ 
" Vgl. hienu G. PHILlPs, Die Geschichte der dogmatischen Konstitution über die 
Kitthe ... Lumen Cmtium": LThK Vat Ilfl 139-155, HOf.; H. MOULEN, Du Kin:hen_ 
begriff da Konzils: D;c AUloritit der Freiheit I, hrsg. v. J. C. HUIJ'" MGmhen 19C, 
291-3U, 291 ff. 
n VaJ. die Bdcge bei KalMr:a., Theologische Crundlcpmg des kin:blichcll Recht&, 
S 14. 
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li.mus. Klerikalismus und Juridismus. Die Kirche ist nach de Smedt triumphali-
stisch, wenn sie sieb selbst darstellt, als ob .ie sich auf einem Eroberungszug 
befinde und von Sieg zu Siq voranschreite. Die Kirche erscheine sodann Ideti-
hlistisch, wenn die Hierarchie losgelöst von der Gesamtwirklichkeit des Volkes 
Gottes gesehen und ihr Tun nicht mehr als ein Dienst verstand.:n werde. Und 
schlieKIieb ist d ie Kirche. wie de Smedt betont, juridistisch, wenn sie in rechtlich 
abgrenzender Weise bestimmen will, wer nicht mehr zu ihr gehört. und dabei 
die getrennten Christen in abweisender Form als Außenstehende betradltet, 50 
daß d:u Gemeinsame, das die getrennten Christen mit der lutholiscben Kirche 
verbindet, außer Betracht bleibt", 
Hieraus wird ersichdich, daß die konziliare Frontstellung gegen den Juri-
dismus, gegen die Venechtlichung im Verständnis du Glaubens und der Kirche, 
darauf abzielt, das kirchliche Recht Dicht bloS in Richtung auf die Hierarchie 
der Kirche zu bestimmen, 50 daß nur diejenigen zur Kirche gerechnet werden, 
die sich eben dieser Hierarchie unterwerfeni'. Das kirchliche Recht als solches 
wird nimt abgelehnt, sondern jene einseitige und verengte Sicht, die das Leben 
der Kirche mehr oder weniger ausdrücklich auf die Aktivitit kirchlichet Amts-
träger reduzieren will. Und wie der AngriH auf den Triumphalismw nicht die 
überzeugung prtisg.ibr, daß sich die Kirche als das Zeichen des Heiles ver-
steht1t, und wie der Angriff auf den Klerikalismus nicht die Tatsache aus-
schlieSt, daß zur Kirche wese:nsnotwendig der Dienst ordinierter Amutrager ge-
hörttl. ebensowenig stellt der Protest gegen den Juridismus das kirchliche Recht 
grundsätzlich in Frage, sondern fordert die Einschränkung und Begrenzung eines 
allzu klerikalen Rechts, um die Stellung des Laien in der Kirche wrm zu be-
rücksichtigenu . 
I' Die Kirche ist nod! nicht juridistisc:h, wenn für die volle ZuSChörigkrir zu ihr 
beStimmte Bedingungen aufzCltdlt werden; 0 1. SWlDT richtet sich vielmehr dagqnl, 
daß diese BedinlUIlJCtI ~inscitil henusgestelh werden, wobei das Glaubensleben der 
set:rennttn Kirchen und kirchlichen Gemeinschahen unberücksichtigt bleibt. 
If D:l.bei ist ru beachten, daS der kanonistisch~ Ikgriff von der Klrchenslicdsen.h 
(e. 87 Clq, den du 11. Vatikanische Konzil vorausgesetzt und vertieft hat, beuitl weiter 
gefaßt ist und vom Sakrament der Taufe ausgeht. Vgl. hierzu ror allem K. Möltsoo .. ,. 
Die KirchengliedKhah nach dem Redl! der katholisenen Kitdle: Handbuch des Staats-
kirmenrech[t der Bundesrepublik Deutschland, Bd. I . hrsg. •. E. f'l.tU"NHAKN -
U. $cHWNEA in Verbinduna mit}. usn., Ikrlin 197",61$-634; W. AYMANS, Die kanon.!-
.tische Lehre von der Kin:hengHcdschafl im Lidlle des 11. Vatikanischen Konzits: 
AfkKR 142 (1973) 397--417; M. KAISER, Zugehörigkeit rur Kirche: IkZ S (1976) 
196-206 . 
• Vgl. 11. Vatikanisches Konul, Dogm3.tildte Konstitution fiber die Kirme .. Lumm 
Genlium" (LG). An. 1; 9,2. 
u LG 10,2; Ig. 
n Vgl. bc50nden LG 30-33. 
J2S 
Als Ergebnis kann somir festgc:halten werden, daß das II. Vatikanische 
Konzil von einem ganz anderen BegriH der Verrechilichung :ausgeht, 2ls es Klein 
getan hat. Von Verrc:chtlichung nnn n2ch dem Konzil nicht d:ann gesprochen 
werden, wenn Recht m du personale Beziehungsverhähnis zwischen Gott und 
Mensch eindringt und als eine korutirutive Größe im SelbstvoUzug der Kirche 
erscheint, sondern nur d2DD, wenn das Leben der Kirche :auf Grund recbdicher 
Strukturen in einseitiger Weise 2uf d:as Tun hierarchischer Amtstrager reduzien 
wird". Dabei ist der konziliare Protest gegen die Verremtlichung nidu wirkungs. 
los geblieben. Führte er doch d:u;u, daß die ersten Konrilsschemata abge-. 
wiesen oder völlig umgearbeitet worden sind. Entsprechend den Voten der 
KOlll.ilsväter formulieren die approbierten Konzilsrexte grundlegende Rechte und 
Pflichten, die allen Gläubigen eigen sind, so daß die allen Unterscheidungen vor· 
ausliegende Einheit des Gottesvolkes %um Vorschein kommtu. Und zum an-
dem betont das Konzil nac:hdrüd,lidi die Freiheit der Glaubensentscbeidung-, 
die nicht durch den Gehorsam gegenüber einer kirchlichen Instanz ersctz.t wer. 
den kann, und vermeidet eine einfache Identifikation zwischen der katholischen 
Kirche und der Kirche Cbristi-. 
Für die Nachkonzilszeit muß jedoch noch auf eine weitere Form der Ver-
rechtlichuns hingewiesen werden, die nicht so sehr in einer inhaltlichen Ver· 
ttI-rung \circhlicher RechwtNlc.rurcn nach Art einer bieruchologischen Eng. 
führung gelegen ist, sondern eher in formaler Hinsicht zum Ausdruck kommt"". 
Denn Verrcchtlichung kirchlichen Gemeinscbahslebcns bnn sich auch in einer 
Rechtsprodukrioo ohnegleichen dokumentieren, die immer mehr Lebensbezüge 
einer gesmlichen Nonnierung unterwirft, die eine Schwiche der Gemeinscbaft. 
%u außerrechtlicher Bewältigung anstehender Sachprobleme offenban und in-
sofern als Zeichen religiöser Armut zu werten ist. Wir werden heute mit einer 
Fülle rechtlicher Neuregelunsen konfrontiert, die in ihrer Gesamtheit nur schwer 
zu überschauen lind. die .ieh häufig nicht scharf voneinander abgrenzen lassen 
und dadurch unwirksam bleiben-. Eine Konzentration scneint geboten, wu 
U Allerdinp kann durm eine derartige Verredtdid!.unl auch das pcnonale Be-
ziehunpverblhnis l.wilcbm Gott und Mensch betroffen werden, insofern i«Iwedc Uno 
mittelbarkeit du Menschen tU Gott völli& turückuitt. 
" VII. P. KaXMu. Zur Problem .. tik da- BcatjmmUDI von GNndredltcn in der 
Kirche (encbeint im nädtsten Heft des OAfKR). 
" 11. Vatikanisd\ea Kontil, ErItJirun& über die: R.eliJl;ioru.frcibeit .Dignitatis humanae" 
(DH), An. 10; 11 . 
• LG 8,2. 
" Beide Gcsid!.tspunkte können freilid!. nid!.t ex .. kt voneinander unrntdtieden wer. 
den; denn formale Schwichm in der RccbllBestaltuns haben inhaltliche Venerruncen 
Lm GefolSe. 
• VBl. die Obenicht über die nachkonliliare Gtse12.sebuns bei A. HOLUa.aACH, 
Neuere Entwidclungen des katholischen JGrcheorechu, Karlsruhe 197., 18-39. 
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zum Beispiel insbesondere für den Ausbau synodaler Strukturelemente in der 
Kirchenverfassung gilt, etwa für die remdiche Ausgestaltung des nachkonziliaren 
Räresystems. 
In Anbetracht der Gefahr einer Verrechtlichung soll nunmehr gefragt wer-
den, welche Funktion dem kirchlichen Recht nach dem H. Vatikanischen Konzil 
zufällt. 
Recht ist nach der Lehre des Komils - entgegen der Ansicht von Klein -
bereits in der Beziehung Gott - Mensch, das heißt in der Korrelation Offen-
barung - Glaube und in dem heilsökoDomismen Verständnis der Kirche grund-
gelegt. Für diese Feststellung finden sieb in den Konzilstexten verschiedene 
Ansanpunk:te, die im folgenden mehr thesenarrig aufgezeigt werden sollen. 
1. Das Recht auf religiöse Freiheit grundet in der Würde der menschlichen 
Person", ist zugleich aber auch nach Artikel 9-14 der Erklärung über die Re-
ligionsfreiheit in der Offenbarung verankert. Dieses Recht besagt, daß kein 
Zwang bei der Annahme und bei der Bewahrung des Glaubens ausgeübt wer-
den darf, weil der GI2ubensakt »seiner Natur nach ein freier Akt" ist und .,jede 
~rt von Zwang" ausschließt3°. Dementsprechend müßte c. 1351 eie erweitert 
werden; das heißt, die Ausübung von Zwang ist nicht nur für die Annahme des 
Glaubens zu untersagen, wie es der angeführte Kanon tut, sondern auch für 
das Festhalten 2n dem einmal übernommenen Glauben. Allerdings ist zu be-
achten, daß das Vorgehen einer Religionsgemeinschah, die ihren Glaubensge-
halt in verpflichtender Weise vorlegt, nicht als Zwang zu werten ist; von Zwang 
kann erst dann gesprochen werden, wenn eine Person oder Gemeinschah auf die 
Glaubensenuchcidung eines anderen mit physischer Gewalt oder psychischen 
Druckmitteln einzuwirken versucht". Vom Recht auf religiöse Freiheit, das 
Zwangsmaßn~hmen ausschließt, gilt ganz allgemein, daß es eine Voraussetzung 
für die Korrelation Offenbarung - Glaube: darstellt, freilich keine Voraussetzung, 
die dieser Korrelation äußerlich bliebe, sondern eine Voraussettung, die das 
Oflenbarungsgeschehen und den Glaubensvolb.ug selbst bestimmt. 
2. Die Offenbarung Gottes erhebt einen Anspruch auf Glaubensgehorsam 
und erscheint für den Menschen je nachdem, wie er sich zu eben dieser Offen-
barung verhält. als Heil oder als Gerichtu. Auf Grund des Offenbarungsge-
It DH 2 . 
• DH 10 • 
• 1 Vgl. DH 2, 2; 4,4; 11,2. 
• 11. Vatiltanischtt Konul, Dogmatische Konstiturion über die göttliche Offenbarung 
"Dei verbum" (DY), An. 3-5: Dekret über die Miuionstiligkeit du Kirche "Ad 
gentes- (AG), An. 8; DH 11,1. Vg!. lUch O. SAIIlR, .. Communio~ in der Lehre des 
Zweiten Vatikanischen Konzils. Eine ruhtsbcgrilfliche Unttr1ucbung, München 1913, 
S4 ff. 
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scheheru steht der Mensch in einer besonderen Baiehung zu Gott, der er nicht 
entrinnen kann. Diese Bttiehung ist indes rechtlicher Natur, da sie die Zu· 
ständlichkeit des Menschen im Hinblick auf Gott wesentlidJ. bestimmt, und weist 
als solche eine doppelte Gestalt auf: Einmal fällt der Mensch in Schuld. wenn 
er den Gb.ubensgehorsam verweigert, den er Gott schuldet; zum andern wird 
der Mensch, insofern er den Gtaubt:nsgehorsam vollzieht, von Gott gerechtfer-
tigt, ins Recht gesent und an Kindes Statt angenommen; dadurch gewinnt der 
Mensch Anteil an dem Neuen Bund, der in seiner Endgültigkeit und Unüber-
bolbarkeit nur mehr abgdös.t wird durch die Wiederkunft Christi a.m Ende der 
Weltzeit". 
J. Obgleich die Offenbarung ein personal-dialogisches Geschehen beu:ich-
ner, ist sie als inhaltlich bestimmte WirkJichkeit einer rechtlichen Abgrc:ßl.una: 
zugiinglich und bedürftig. Es wäre eine personalistische Verengung des Offen-
barungsbegrilfs, die zur Auflösung personaler Bezüge überhaupt führen würde, 
wollte man dies bestreiten; denn es kommt bei personalen Bez.ügt:n nicht bloß 
auf das Bestehen eines Bez.ugsverhähnis5es - hier: des Offenbarungsgeschehens 
- an, sondern auch auf das, was ausgesagt und gefordert ist". Unrer !krück-
sichtigung der T atsache, daß es ein fortschreiten im Glaubensverst.ändnis" 
und eine Hierarchie der Gb.ubensw:ahrheiten" sibt, obliegt dem kirchlichen 
Lehramt die Aufgabe, das, was von Gott zum Heil des Menschen geoffenbart 
worden ist. in verbindlicher und unverw«.hseJ.b:arer Weise vorzulegen, ohne daß 
dies hier naher entfaltet werden könnte. Es muß der Hinw~is genügen, daß die 
Konzilstexte die dienende Funktion des l.ehnmtes und den Primat des WOrtti 
GOttes herausstellen, wenn es zum Beispiel in Artikel 10,2 der dogmatischen 
Konstitution über die göttliche Offenbarung heißt: "Das Lehramt ist nicbt üb« 
dem WOrt Gottes, sondern dient ihm, indem es nichts lehrt, als was überliefert 
ist, weil es das WOrt GOttes aus göttlichem Auftrag und mit dem Beistand des 
Heiligen Geistes voll Ehrfurcht hört, heilig bewahrt und treu auslegt'1 . .. " 
U DOM80I' kommt das Verdienst zu, nachdrildclich danauf hingewiesen zu haben. 
d.ß .ieh du Heibhandtln Gottes am Mensmen in der GC5I:alt von Recbuvorgingen 
vollzieht (Das Recht der Gnade I, 90-233) . 
.. Val. H. WALDENrtU, Offenbarunl- Das Zweite Vatikanische Konzil auf dem 
Hintergrund der neueren Theologie. München 1969, 297-JOO. 
u 11. Vatikanitches Konzi~ Pastorale KonSlirution übtr die Kirche in der Welt von 
heute .Gaudium ct spes" (GS), An. 62,2. LG 12, I; OV 8,3. J. RATZINef.. bemängelt 
daß OV 8,3 von einem allzu positiven Traditionsbtgriff au~gan8eo lCi \lnd die Ge: 
fahr einer negativen enutellenden Tnadition .. erharmlOSI habe (Kommentar zum 
Prooemium, I. und 11. Klpitel dcr dogmatischen Konslil\Jlion übtr die gÖlllirne OUen-
blNng: LThK Vlt IU2 504-528, 518 H.) . 
• 11. V.tikanisches Konzi~ Dekret über den Okummismu. "Uniutis redintegnuio· 
(UR), An. 11, 3. 
n DV 10,2; ... g!. DV 7,2i 8,3, LG 25. 
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4. Schließlich versteht sich die Kirche als das "allumfassende Heilssakra-
mentM ... Als soidIes bildet sie, wie es im Artikel 8,1 der Kirchenkonstitution 
heißt, "eine einzige komplexe Wirklichkeit, die aus menschlichem und göttli-
chem Element zusammenwächst", eine Wirklichkeit, die nicht aw einem bloßen 
menschlichen Ordnungsbedürfnis hervorgeht, sondern im Heilshandeln Got-
tes begründet liegt". Dabei dürfen die Glieder der Kirche nach der Lehre des 
Konzils nicht heilsindividualiswch nur als einzelne gesehen werden; sie stehen 
vielmehr in einer "wechselseitigen Verbindung" zueinande~·. wie aus den Bild-
begriffen vom .. Volk Gottes" und "Leib Christi" erhell~l. Die wechselseitige 
Verbundenheit, in der die Glieder der Kirche zueinander &tehen. weist aber eine 
rechtliche Dimension auf, denn bei aller Verschiedenartigkeit in der Ausübung 
von persönlichen Gnadengaben (Charismen) ist sie einerseits durch die Gemein-
samkeit von grundlegenden Rechten und Pflichten, andererseits durch den Dienst 
ordinierter Amtsträger gekennzeichnet, denen eine besondere Verantwonlich-
keit in der Heilssendung der Kircheu, eine spezifische Rolle in der Verkündi-
gung des Wortes und im Vollzug der Sakramente", zufällt. 
Als weiteres Ergebnis kann somit festgehalten werden: Indem das n. Vati-
k.mische Konzil von einem ganz anderen Begriff der Verrechtlichung ausgeht, 
als es Klein getan hat, vermag es zu einer positiveren Beurtc:ilung des kirchli-
chen Rechts vorzustoßen. Denn dieses Recht ist nicht menschlicher Willkür oder 
menschlicher Verfügungsmacht ausgeliefert, sondern in der Korrelation Offen· 
barung - Glaube und im heilsökonomischen Verständnis der Kirche grundge-
legt. Eine rein regulative Ordnungsfunktion genügt nicht. Unter dieser Rück-
sicht sind zwei Extreme zu vermeiden. Würde kirchliches Recht einseitig in der 
Korrelation Offenbarung - Glaube aufgesucht, wäre es zur Wirkungslosigkeit 
in der konkreten Kirche verurteil~4. Würde kirdtliches Recht hingegen losge-
.. LG 48,2; vg{. LG I; 9,3; AG 5, t; GS 45,1. 
"LG 2-4. 
4f LG 9,1. 
.. Vgl. W. AYMANS, .. Volk Gottes" und "Leib Christi" in rler Communio-SuuktUl" 
der Kirche. Ein kanonistischer Beitng ~ur Ekklesiologie: TrThZ SI (19n) 321-134 . 
.. P. KRÄMER, Diensl und Vollmacht in der Kirche. Eine rechw:hcologische Unter-
sudllmg zur Sacra-PoCe5tilS-Lehre des 11. Vatikaoismen Konzils, Trier 1973, 63-70, 
111-1 15 . 
•• K. MÖRSDOJl.I', Lehrbuch du Kirchenrecht$: auf Grund des Codex luri. Canonici I, 
München - Paderbom - Wien Ul9ti4, 14 H. 
U A. RoUCO-VU.Et.A bemerkt gegenüber den neueren Ansitzen innerhalb der C'Vln-
gelisdlen RechtslhcoloJie: .. 0 .. ius divinum wird in eine so fnge Beziehung zu der 
Htilstal Gottes in Christus gebr:acht und so 4C:ht ,piritualisien, daß keine Möglichkeit 
für SClne historisdle Obersenung b~w . für aeine realjuri5Tische Wirksamkeit - und zwar 
nidll einmal in der Kirche _ übrigbleibt" (Evangelische Kirchenrechtstheologie heute. 
Möglichkeiten und Grente:n eines DilloJS: AfkKR HO, 1971, 106-136, tJS). 
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löst von dtt Offenbarungswirklichkeit bloß im Hinhück auf die Klrche als ge· 
sellsch:anHches Gefüge und insofern kircbetw:ntrisch gesehen, könnte es lent. 
lieb einer positivistischen Auflösung nicht entratenu. Vielmehr sind die remt· 
lichen Aspekte in der Korttlation Offenbarung - Glaube und im heilsökono--
miseben VttStändnis der Kirche gleich wesentlich. Als rechtstheologisches Kern-
problem encheint daher die Verbindung beider Betrachtungsweisen, die Ver-
knüpfung dtt rechtlichen Aspekte, die in der Korrelation Offenbarung - Glaube 
und im hei1sökonomischen Ventändnis der Kirche gelegen sind. 
Versteht man unter VerrechtHchung mit dem H. Vatikanischen Konzil eine 
inhaltliche Ven.errung kirchlicher Rechtsstrukturen, ist zu bedenken, daß eine 
solche Verurrung in ganz verschiedener Richtung möglich ist. Ein Blick auf die 
wechselvolle Geschichte der Kirche vermag dies eindeutig zu bestätigen. So kann 
eine Verzerrung nicht bloß in Richrung auf eine einseitige Herausste1lung hiee-
archischer Funktionen gegeben sein, wogegen sieb das Konril gewandt hat, son-
dern ::auch hiruichtlich einer falschen Angleichung an staatliche Strukturmodelle 
oder hinsidltlich einer Verkünung des geistlichen Amt~. Um dentige Vezur-
rungal zu überwinden. ist eine Besinnung auf die Gesamtwirldichkeit der Kirche 
als Volk Gottes und Leib Christi erforderlich, eine Besinnung auf die Fülle der 
kirchlichen Heilssendung in Wort und Sakrament. Wird unter Verrechtlichung 
hingegen mehr in formaler Sicht eine unerträgliche Ausweirung des Rechts ver-
standen, ist kritisch zu prüfen, was einer positiv-rechtlichen Normierung in der 
Kirche unterzogen werden soll. Denn es geht nicht an, kirchlich-rechtliche Nor-
mierungen willkürlich auswuchem zu lassen; haben diese doch nur den Sinn, das 
der Kirche vor- und aufgegebene Recht - wie auch immer ein solches Recht 
im rinzelnen zu umschreiben ist - entsprechend den Erforderni"co einer be-
stimmten Zeit sichtbar zu machen, um dadurch die Erfüllung der kirchlichen 
Heilssendung zu ermöglichen. 
Die Kritik am kirchlichen Recl!t artikulien ,ich hiufig in dem Wort von der 
Ohnmacht des Rechts". Wenn aber du Redlt ohnm5chtig ist, muß das Un-
recht offenb:ar miichtig sein. Die Alternative zur Ohnmacht des Rechts in die 
Macht des Unrechts. eine Ahernative, die unannehmbar erscheint. Gcwi« ilt es 
.. Diet trifft für die Bestimmung des kin:hlichen Recht1 als einet rein ttgulativCß 
Ordnungs~dH' zu, insofern kin:hlichcs Reche in einem losc:n und srunddtzlich lös-
barm Zusammenhang mit der Kin:he gesehen wird. Doch gtnÜIf es auch nicht, Icirch_ 
lichCl Recht - was der kalholischen Kirdlenrt'Chuwissenschaft in rinem starken Maße 
anzulasten ist - .. auf einen volunlaristilch verstandenen Stifrunpwillen Chrilti ZUlÜde. 
wführm-, um CI dann alsbald in einen weltlichen Beteidl zu entiaUfn (vgl. A. Rouco-
VAULA, Allgemeine RechlSlch~ oder TheolOJie des kanonischen Rechles? Erwlgungen 
zum heutigen Sland eincr theologischen Grundlegung des kanonischen Redues: AflcKR 
138, 1969, 95-113, tJO) . 
• Va.!. L 8. M. lJ",aECIC, Von der Ohnmadn des Rechts. Untenumungen zur Ge-
ttttesicritilc da Neuen Teslamena., Düsscldorf 1m. Auffallend ilt, daS LIII4:nclt 
Gesetz und Recht weilgehend mileinander identifizien (ebd. 108-111). 
3.Ja 
der Kirche steu aufgegeben, jeder Art von Verrechtlichung zu wehren und 
Rechtsformen 2.U entwickeln, die den jeweiligen Zeitumstinden angepaßt sind, 
ohne die kirchliche Heilssendung 2.U verkürzen. Es obliegt ihr die ernste Ver· 
pflichrung, inhaltliche Verzerrungen kirchlicher Rechtsstrukturen abzubauen 
und Auswucherungen rechtlicher Normierungen in Lebensbereiche hinein zu 
verhindern, die der freien Gestalrung überlassen bleiben sollten. Der Gefahr der 
Verrechtlichung in der Kirche kaM aber nicht durch Herabsetzung und Mini· 
malisierung des Rechts wirksam bqegnet werden, sondern nur dadurch, daß die 
konstitutive Bedeutung des kirchlichen Rechl$ als eines dienenden Rechl$ aner· 
kannt wird; denn dieses Recht hat dem Vollzug des Glaubens und der Verwirk· 
Hchung der Kirche zu dienen, indem es die Kirche als die Gememsch:m der 
Glaubenden an ihren Ursprung bindet und zugleich Raume der freien Entfal· 
cung eröffnet. 
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Lebensmöglichkeiten aus dem Glauben? 
Man könnte die Frage zunächst so verstehen, als ginge es darum, über die 
natürlichen Möglichkeiten hinaus und im Vergleich mit and~ Offenen tut 
Steigerung der Lt:btnsqualitit das spttifische Angebot des christlichen Glaubens 
tu ermitreln und es vielleicht auf seine Marktchanccn hin ;tu prilfen. Demgegen-
über sci die hier versuchte AntwOrt gleich anfangs in aller K1arheir auf die These 
gebucht: Leben ist ruhtfertigbar nUT aus dem biblischm Glauben möglich. 
Anden gesagt, will das Folgende eine katholisch-philosophische Les.art des 
von Ebcrhard j üngd geliebten Luther-Sanes bieten: . Paulus ... brevitcr hominis 
definitionem colligit dicens Homincm iusuficari fidel," Das heißt, in Prägnanz 
lasse der Mensm sich dadurch definieren, d2ß er durch Glauben ge~d'J[fenigt 
wird. Praktisch gewendet, S:Iogt unsere These, "daß der Mensch ohne Gott eigent-
lich nicht menschlich zu sein vermag" Uüngel 134). 
Ehe das im einzelnen entfaher und damit begründet werden 5011, sind mög-
liche Mißverständnisse aus dem Wege zu räumen, die sonst alles weitere blok-
kieren. So nennt Jüngd dies eine .. etwas fatale Sentenz" und hält sie (mit der 
n:ach ihm .du Unternehmen der natürlichen Theologie "eh, und fällt") für ab-
zulehnen, weil sie die Angewiesenheit des Menschen auf die Frtjh~t eines ande-
ren nicht respektiere. Das heißt, die These erscheint als totalitär, also un-
menschlich. 
Dieser Vorwurf wäre, wenn er zuträfe, tödlich. Darum müssen wir, vor allem 
weiteren, erst ihm begegnen. - Vorweg dazu diet: es wird weder behauptet, 
ausdrüddicher. erst recht gar bloß behaupteter Gottesbc-.l.ug gara',tiere das 
Menschscin, noch wird ve"reten, Menschlichkeit sei aufkrhalb eines bewußten 
Gotlcsbczugs nicht möglich. Die These sagt nur, solche Menschlichkeit sei dann 
nicht adäquat zu begründen; sie könne sich ihrer theoretischen wie praklischen 
Bestreitung gegenüber nicht rechtfmigen. 
Daß nach christlichem Gbuben auch lOlch ein Menschsein, nenne man dies 
nun anonym. implizit oder prospektiv, tat$Jchlicb von Gott und aus der Gn:lde 
I Disp. de homine (1536): WA 3911 176. E. jÜNGU., Der Gon ef1lSprechende 
MenKh. RemerkunBCIl tur GouebenbildlicM:eit des Menschen al. Grundfigur theologi_ 
scher Anthropologie. in: H.-G. GADAMf.Il - P. Voc;u .... (Hrss-l. PhilolOphilCbe Anthro-
poloBie_ Eurer Teil (Nrne Anthropologie: 61. StunBa" 1975, 342-372; den_. Extra 
ChriStum nulla u.hu _ als Grundsatt n.llürlichtt Theologie? EvangdiKhe ErwiBun-
sen :tur ~Anon)'mifit" des Chrislenmen$C:hen. in: E. KUNGU (Hng.), Orislenturn 
lußerhalb du Kird'le. F~ib\Lrg 1976, 122-138 .. 
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}esu Christi lebt, ist theologisch inzwismen wohl unbestritten (jedenfaJls best~itet 
auch Jüngel es nicht). - Nur wird gegen fundamentaltheologische btw. religions-
philosophisme Konsequenten daraus der Hinweis auf Gottes zu wah~nde Frei-
heit ins Feld geführt. Mit welchem Reent? 
Mir scheint, auf Grund eines Mangels an Unterscheidung. Geben wir dafür 
der Argumentation im ganun das Wort: .Der Mensch ist auf die Freiheit eines 
.:Inde~ angewiesen, ohne den er ebensowenig Mensch wäre, wie er es wäre, 
wenn er diesen anderen :\1, für liich, den Mensdlen, notwendig deduzieren könnte. 
Du gilt für das Verhältnis des Mensdten zu Gott, h.:lt aber seine genaue 
An:llogie im Verh31tnis von Mensch und Minnensch. Der Mensch ist auf den 
Menschen angewiesen, um Mensch sein tU können, aber auf den Menschen als 
einen sim /r~ Gebenden" (134). 
Die /reieZuwendung des ande~n ist mir notwendig. in der Tat. Warum sollte 
ich das nicht - SO widerspruchsfrei wie unwidersprechlich - feststellen könneo? 
Max Frisch etwa h.:lt das wiederholt thematisiert'. Und für die ,,gen:me Analo-
gie" dessen im Verhä1mis zu Gott sei hier nur der groJk Name Henri de Lubacs 
genannr. Dieser Anthropologie zufolge ist der Mensch naturhaft aus auf eine 
übernatürliene Erfüllung; er ist von Natur aus hingerichtet auf ein Ziel, das diese 
Natur prinzipiell übersteigt - so wie jeder lebensnotwendig mehr (freie) Zuwen-
dung braucht, als er beansprumen könnte'. 
Hier herrs<:hen eben nient streng korrelative Verhältnisse. O:ltum nimmt die 
Notwendigkeit des anderen für mich ihm nicht seine Freiheit mir gegenüber und 
macht sie ihn keineswegs zu meiner "notwendige(n) Funktion". Net-wendil; ist 
mir ja eben seine Freiheit und an seinem ja zu mir dessen ungenötlgte Souve-
ränität. Wobei im Hinblick auf das Unternehmen natürlicher Theologie noch an-
gemerkt sei, daß dieses ja nicht erst dem schon konstituierten Ich gegenüber zur 
Frage steht, sondern bereits für dessen ursprüngliche Konstitution. Dies ist gerade 
das Thema des ersten Schritts unserer Oberl~ 
Aber damit sind wir aus den Vorklärungen schon in die eigendiche Begrün-
dung der These geraten. Sie soll in drei Sdtritten unternommen werden: 1. Am-
tung der Person lagt sich ohne Rückgriff auf den Schöpfergon nimt recht-
fertigen. 2. Für den der Unmenschlichkeit schuldig Gewnrdenen gibt es keine 
menschliche Hoffnung auf Leben ohne göttliche Rechtfertigung. 3. Der um der 
Menschlichkeit willen gefordene Aufbruch aus der RechtsOrdnung zur Brüder-
lichkeit hnn nur im Glauben an jesus ChristuJ gereChtfertigt werden. 
I VgJ. seine TagebumnotilUl über das ebenso lebensnotwendige wie WlerzWingbare, 
nicht einmal zu fordernde .Klima der Sympathie" (den .. Schutten«d .. , den wir Itets 
braumen): Tagebum 1946-1949, Frankfurt/M. 19S0, Neujahrstag 1949 (Ces. Wed;e. 
Frankfurr/M. 197', U [WI 41 635 ff.) • 
• Le Mysterf. du Suro:lturd (196S). Deuudt <"W'. H. U. 'I. ßAl.'T1tA'JA.Il): Die Freiheit 
der Gnade. 2 ßde., EinsiNein 1971. (Val Stimmm der Zeit 192 {l974} 748 f.). 
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I. Resptk.tierung der Person läßt sich nur im Blick auf ihren Schöpfer rtebt-
fertigen 
Tatsächlich ist der lkgriU der Person erst durch die biblische Tradition in 
die Geschichte des menschlichen Denkens gekommen, und es läßt sich uigen, 
daß er prinzipiell mit dem Begrüf der Schöpfung verknüpft ist. 
Wie nämlich soll angesichts des umgreifend Naturalen oder des Quasi-
natural-Gesellschaftlichen der Einzelne in seiner unbestreitbaren Bedingtheit und 
Beschränktheit unbedingt anerkannt und respektiert werden können? Wie soU 
er als Produkt seiner Eltern. der Gese.l.Ischalt. der Natur gegenüber diesen seinen 
Produzenten unbedingte Achtung fordern können? 
Die Frage steUt &.ich gleichermaßen auf zwei Ebenen: einmal hinsichtlich all-
gemeiner Humanitit, sodann btttiglich der printCD Intimität von Freundschaft 
und Liebe.. Für die erste Ebene liegt ihre Unbeantwortbarkeit auf der Hand; dar-
um allenthalben die ,.Flucht ins Private", sobald es den Menscben nicht m~r 
genügt, sich für eine allgemeine bessere Zukunft verbrauchen zu lassen. Gehen 
wir darum bewußt den schwereren Weg und lassen wir uns auf die zweite. Ebene 
der Fragcstellung ein. 
Wenn das Grundwort der Liebe heißt: Es ist gut, daS es dich gibt', was er-
widert es dann auf die Frage: Warum? - Beruft sich die AntwOrt auf irgend-
weIche Qualititen, von Augenfarbe und Körpermaßen bis z.um Intelligenzquo_ 
tienten oder Herzensbildung. dann gilt das "Es ist gut ... " nicht unbedingt, son. 
dem nur im Maß dieser Qualitäten, also durch sie bedingt. Indem also derart 
der Mensch von sich her bejaht wird, wird er nur in Gn:n'l.Cn und mit Vorbehalt 
bejaht (mit dem Vorbehalt des Schwinde.ns dieser Vorzüge und Eigenschaften). 
"Ich liebe dich" heißt somit hier: ich bn.ucbe dich - im Maße deiner Brauch_ 
barkeit für mich. - Und so will der Mensch in Wahrheit auch bejaht und ge-
liebt sein. Er möchte keineswegs bloS ,.interesseloses Wohlgefallen" errqen, 
sondern auch Begehren; er will brauchbar und nüa.lich sein, nicht überflÜSSig 
(sei's auch als überflüssiger Luxus). Ein Bejahtwerden jenseits des Bedürfens 
(auch subtilerer Bedürfnisse - etwa jener, Zärtlichkeit zu schenlten. zu helfen 
zu schützen u. i.) entspränse nämlich rcine:r Laune und Willkür und wäre noch 
weniger ernst und dauerhaft, noch weniger menschenwürdig als das untet Um-
ständen bald abgesättigte Bedürfnis. Wie sonst aber sollte der Mensch die Di~ 
mension des Bedürfnis5el zwar nicht ver:la.ssen, aber übersteigen können? 
So ,reht man VOt dem Dilemma: entweder Bedürfnis (und Liebe. nur nach 
dessen Maß) oder Willkür und uune (und Lic:be nach deren MaBlOIigkcit). 
Als mögliches Jenseits dessen beschwört nun du Dichter die Lkbe selbst. So 
, J. Pu.Pu, Oba- die Liebe. München 1972. 38 If. 
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Elizabeth Barrett-Browning in dem berühmten 14. Gedicht ihrer "Sonette aus 
dem Porrugiesischen": 
If thou must love Me, let it be for nought 
Except for love's sake only ... 
In Prosa-übersetzung: 
Wenn du mich lieben mußt, so laß es nur der 
Liebe wegen sein. Sag nicht: ,Ich liebe sie ob ihres 
Uchelns, ihres Blicks, der Weise, wie sie freundlich 
spricht, und wie sie geistreich 
mit mir übereinstimmt, so daß meine 
Tage leicht und heiter durch sie werden.' 
Denn das mag sich indern, Liebster, 
jedenfalls für dich, und so gewirkte Liebe 
löste sich dann auf. Auch liebe mich nicht deshalb, 
weil dein Mitleid mir die Wangen trocknet: 
wen du tröstest, der vergiBt zuletzt 
vielleicht die Tränen und verliert so deine Liebe. 
Doch um der Liebe willen liebe mich, dann 
liebst du immer: durch der Liebe Ewigkeit. 
So der Dichter. Doch was läßt sich philosophisch unter "der Liebe (als sol-
cher)'" in diesem Zusammenhang denken, so daß man ihretwegen zu lieben hätte? 
Was über dns Verhälmis des konkreten Geliebten und der Liebe zu ihm zu 
dieser ewigen' Liebe wie der Liebe zu dieser? Ist .. Liebe'" ein Ideal, ein Impera-
tiv, ein Leistungsauruag (bei dem gar, romantisch, die Anwesenheit des konkre-
ten Geliebten eher stört), ein Traum, eine Lebensmachtoder was immer? 
Kurzum: ein unbedingres Ja zu einem allCrkannt bedingten Menschen ist 
verantwonbar nur dutth Berufung auf ein (unbedingtes) Ja zu ibm, das nicht 
von einem bedürftigen oder launischen endlichen Ich, sondern von einer abso-
luten Persona1- Wld Freibeitswirklichkeit gesprochen ist. Das heißt, wenn ich zu 
einem Menschen nicht nach Jeinem Maß, sondern unbedingt soll verantwonbar 
Ja sagen können, dann muß mein Maß das unbedingte Ja Gottes zu ihm sein, 
aus dem er ist und sein soll, der er iS[o Das Ja zu einem Menschen ist als unbe-
dingtes d n Mitsprechen von Gottes Ja zu ihm. 
Und gehen wir noch einen Schritt weiter: Warum wird dieses Ja Gottes 
lettdich mitgesprochen? Wenn es zulettt nur um des bejahten Menschen willen 
geschähe, wäre es wieder nur Dach dessen Maß rochtfertigbar, also bedingt und 
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tndlich. Unbedingt geschieht das Mit-Ja nur, wenn GOttCl Ja im Ja zu dem be-
iahenden Golt stlbst mitgesagt wird. 
Wir haben damit ein für manchen Lese:r paradoxes Ergebnis erreicht: Wer 
von ewigtr Lit~, von Heiligkeit und Göttlichkeit der Liebe, ja von Liebe zu 
Gon mlen wollte, nur um ~iner Fanination durch den anderen Menschen 
Wone zu leihen, mag psychologisch wie. poetisc:h aufrichtig und im Recht sein; 
vor dem Urteil des Denkens und darum au( dem Prüfstand der Zeit entlarvt .ich 
solches Rtden als Selbsonißverstindnis. Derart ungr.decktc:r Unbed.ingtheits-An-
spruch überfordert den Mensmen, sobald dtr anfängliche. Zauber einer Ver-
bindung verblaSt. (Daß er aber zusleich von ihm nicht lassen bnn, in der Suebe 
nach Jkjahtwerden-Können wie Bejahen-Können, er!dän die Zunahme des Part-
nerwechsels, in Lebensläufen, die nicht einmal odysseisch heißen dürfen. weil 
sje kein lmaka kennen.) - Umgekehrt aber: im Ja zu Gott Ja zu dem Ja zu 13-
gen, mit dem er den Menschen bejaht, erreicht den anderen in seinem personalen 
Zentrum. zu dem weder Bedürfnis noch Laune noch eine Re1igion der liebe als 
solcher gelangen. 
So sehr es also nach einem oft nachgesproc:henen Wort Charles Peguys gewisse 
Fromme geben mag, die, weil sie niemanden lieben, behaupten, sie liebten GOtt'. 
so sehr gilt andererseits - und zw::ar, wie geze:igt, in streng philosophischer 
Reflexion -, daß wahre Liebe zum Nilchsten und Allernächsten eingebettet ist in 
die (und sei es "anonyme") Liebe zu Gott. 
Erst recht gilt das nun für die Liebe zu den Fernsten, ja schon, um das grO~ 
Won beiseite zu lassen, für die Achtung ihnen gegenüber, die es verbietet, auch 
den armseligsten Einzelnen .bloß als Mittel- und nicht .zugleich auch als Zwec:k 
an ihm selbst- (I. Kant) zu behandeln. Wie rechtfertigt man die Menschen_ 
Redue - als Rechte niebt d~s, sondern jedes einzelnen Menschen - gegenüber 
Global-Perspektiven sei es idealistisch systematisdler Vernunft, sei es materiali_ 
stischer Zukunftsc.ntwürle oder rein techoologischer Pragmatik? Von woher 'Vor 
allem läßt sich eine Solidarität begründen, die auch den Gegner und Feind, den 
Verbrecher und Henker mit einschlieB~~ 
Diese Frage erhält besonderen Ernst aus der Erkenntnis, daß lJl3esicbts der 
Unmenschlichkeiten unserer Welt kein Denkender und Handelnder sich selber 
bloß als Opfer seben kann. Wie steht es. so gesehen, um die Möglichkeit men-
schenwürdigen Lebens? 
, Nota conjuncta, Wien 1m, 167 . 
• 1n der Sprache der k1as1iJchen Tbcolope seht es um die Liebe zum Sünder - und 
deren Fundament in der- gemeintamen 8erufungzuc Anschauung Gottes. THOlolAS v. A., 
S. th. U-I123, 1; lS,5 ad 2; lS,6. 
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U. Für den schuldig Geworaenen ist menschliches Leben nur alls göttlicher 
Rechtfertigung möglich 
Auf die gestellte Frage reagiert der Mensch fast zwangsläufig mit Verdrän-
gung'. Hier trifft man nämlich nicht nur ao1 eine gewisse Pa.nlle1e :tu dem Sach-
verhalt, da.ß der Irrende seinen Irrtum nicht weiß. Schuldverfehlung ist nicht ein-
fach Irrtum. Sie besagt nicht bloß ein Nicht-Sehen, sondern ein Nicht-sehen-
Wollen, ein .,Niederhalten der Wahrheit", und dies so lange, als dies nicht in 
.,Umsinnung" ausdrücklich widerrufen wird. Kaum irgendwo wird man also von 
vornherein mit einer derartigen Wahrscheinlichkeit von Abwehr und (sei's halb-) 
bewußter Umdeutung rechnen müssen wie im Fall der Bestreitung von Schuld. 
Und es scheint mir bedenkenswert. daß man in einer Zeit derart aUbehemchen-
den Interessenverdachts diese fast übermächtige Versuchung zumeist offenbar 
ignoriert. 
Damit wird nicht behauptet, es sei jedes Schuldbekenntnis über jeglichen 
Verdacht erhaben; es soll nur an dic näherliegendc Richtung des Vcrdachts er-
innert werden - auch und gerade nochmals dort, wo man es höchstwahrschein-
lich mit einem unge~chtfertigten, krankhaften Schuldbewußtsein zu tun hat. Der 
Aufbau übermächtiger Schuldkomplexe könnte sien dann nicht bloß als sozio-
psychisch bedingte Erkrankung oder als Ergebnis der Indoktrination von inter-
mierter (etwa Idrenlicher) Seite zeigen, sondern ebenso, wenn nicht eher, als 
mehr oder minder (un)bewußte Flucht vor der tatsächlich zu verantwortenden 
Schuld. 
Selbstaggression wie Projektion erscheinen in dieser Perspektive gewisser. 
maßen als Privatform des urchaotisch-theogonen Mythos oder der tragischen 
Weltschau', so wie diesc Mythen als Großformen individueller Weisen der A.b-
wehr aufgeraßt werden können. - Darin wird, worao1 das Schuldbekenntnis 
zielt, zum Wescn und Sein des Menschen gemacht. Die aber sind im Ernst nicht 
mehr bereubar - jedenfalls nicht vom Menschen. Die Ausweitung der Schuld 
schlägt so unmittelbar in Entschuldigung um, zunichst in die des Menschen -
unter Beschuldigung Gottes. sodann auch Gottes, indem das Theodizee-Problem 
durch Verweis auf die ontologischen .. Vcrhälmmc" gelöst wird, die nun einmal 
.. nicht so sind'''. 
, Dieser Abschnitt nimmt Oberlegungen auf aus: Konturen der Freiheit. Zum 
darisllichen Spr«hen vom Menschen, FrankfunJM. 197<4, Kap. <4 (Unfreie Freiheit: 
Schuld); 5Owie: Der Mittler. Philosophische Voriiberlegungen 1ur christlichen Antwort 
auf die Herausforderung Friedrich Nietudtes, in: Theologie und Philosophie SO (1975) 
161-182,176-119 . 
• Siehe P. RtCOEua, Symbolik des Basen. Phänomenologie der Schuld 11, Freiburg-
München 1971-
• Vgl. W. KERN - J. SPLETr, Theodi1cc·Problem, in: Sacramentum Mundi IV 
8-48-860 (sowie in Herden Theolog. Tauhenlc:xikon). 
337 
Lassen wir die thro-logisdJen Konsequenzen des .Unsmuldswahns" U. B. 
Mett) jettt beiseite: anthropologisch gesehen, besagt der Ausweg prinzipieller 
Entschuldigung die Leugnung der Freiheir. Denn jede Entschuldigung hat die 
Form: nidu ich war'l, sondern er-sie-es. Das heißt, die Heilung der Krankheit 
oder die Lösung der Knechtsehalt der Freiheit erfolgt durch ihre Toterklärung. 
Will man aber seine Freiheit nicht leugnen - was 1. einen Selbstwidetspruch 
besagte und 2. die Möglichkeit (mit }menschfichm Lebens verunmöglichte -, 
dann muß man sich in der Welt. in der wir leben, schuldig bekennen. Da.s heißt 
aber zugleich, man hat anzuerkennen, daß solche Schuld weder durch ihre 
(biolog.istische) Umdeutung zur ..sogenannten" noch allein durc.h Bessennachen 
(durc.h eine neue Praxis und Praktik) gutgemacht werden kann, sondern allein 
durch Vergebung. 
Vergebung wird unrer Menschen gewährt, und es ließe sich sagen, Gnade 
vor Recht ergehen zu lassen, sei die größte. schon eine ,,gönliche" Möglichkeit 
des Menschen. Doch inwieweit ist sie - eben deshalb - die seine? 
Einmal kann jemand, der selbst schuldig ist, nicht im vollen Sinn Gnade ge-
währen; er kann eher nur .. es gut sein lassen", auf sein partielles Recht ver. 
z.ichten im Blick auf das eigene Unrcc.ht und im Blick auf dessen gnadenhafte 
Tilgung, so daß er die Gnade eigentlich nur weiterreicht. - Sodann: wer eröff_ 
net dem Schuldigen neue Zukunft, wenn sein Opfer tot ist~ - Schließlich: selbst 
wenn d:LS Opfer lebt und auch zur Vergebung bertit ist: in welchem Maß ist es 
zu ihr fähig? 
Vergebung im Vollsinn bedeutet Neuschöpfung; das heiBt, es geht (bei ernst-
licher Schuld) um die .. Er",edcung von Toten zum leben". Die Rede der Schrift 
trifft hier präzise, ohne jede übertreibung. Der Schuldige verlangt danach, ein 
.neuer Mensch", eine "neue Schöpfung" (2 Kor 5, 17) zu werden; nicht eine an-
dere Person (es geht ja um ihn), aber als er selbst "ein andertr", anders. Ent-
sprechend der Tiefe der Reue, die vom ,,Ach, was habe ich getan!" fortgeht zu 
der Frage: .. Wer bin ich, daß ich solches tun konnte"?" 
Sind schon Werden und Sein von Penon als solcher nicht anders als von Gott 
her 1.u denken, gehören also, wie im ersten Begründunguchritt gesehen, ,Per. 
son' und ,schöpfung' bzw. ,Schöpfer' untrennbar zusammenlI, so gilt dies "erst 
rec.ht" von einem solchen Neuwerden von Person: "Wer leann Sünden vergeben 
als Gon allein?" (Mk 2,7) 
.. M. ScH[LER., Vom Ewigen im Mmsdlc:n, Bem--München 11954, 24. 
11 .Da nämlich GeiSt und Sein, als :!llcs Seiende vOI'We-gemhaltend, durch kein Seim_ 
des sem acht oder gt'l.cugt oder in der Weitergabe einer ßewqung verursacht sein 
könnm." M. MOLUA. in der EinJeirung tu: THOMAS v. A., Cort und seine Schöpfung. 
Texte, Freiburg 1963, 23. Ausführlicher: J. SPLtTT, Gotteserfahrung im Denken. Zur 
philosophisdlen Rednfenigunl des Redens von Gon, Frriburg-MUndien 1973, Kap ... 
(Goncsbcweis Minnenschlichkeit). 
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Solche Vergebung von Gott her gesdtieh.t gewiß auf vjeJ(ache. oft anonyme 
Weise. Zuerst wäre wohl die bloBe Fonexistetu des Schuldigen zu nennen; in· 
sofern ist alle Zeit .. Zrit der Gnade" (2 Kor 6.2); sodann der Fonbestand seiner 
mora1ischen Existenz, seines Gewissens, also seines Bezugs zu Gut und Böse als 
solchem. Die unausdrücldichen Weisen von Vergebung rtichen bis zum ,.sa-
krament des Schlafs", den Goethe seinem Faust t.wischen Teil t und 11 gewährt. 
Das Vergebungswon unter Menschen ist schon eine sehr ausgeprägte Gestalt. 
Aber gibt es irgendwo authentische Gewähr des Heils? Keineswegs jedenfalls 
kann sie vage allgemein in dem gemeinsamen Gefühl gegeben sein, es werde letzt-
lich schon alles gut sein und werden. - Und der Mensch weiß du. 
Darum greift er als nach der höchsten Möglichkeit \"On ihm her zur tngi-
sehen Lösung. Nachdem er schuldhaft Sinn und Würde vertan hat, verzichtet er 
auf sein L:ben, um so seine Würde t.urüclaugewmnen, weil er würdelos nicht 
weiterleben will und ein sinnloses Leben nicht für menschlich erachtet. Das heißt, 
der Mensch für sieh steht vor der Wahl zwischen einem Leben, du - weil ge-
wissenlos - eigentlich unmenschlich wire, und dem Neugewinn seiner Mensch-
lichkeit durch den Ven..icht darauf,:tu leben, durch den Tod. 
Erlösung von Gott her aber bedeutet. daß sich ihm die neue Zukunft eines 
Lebens in Würde erschließt: des Menschen Heil ist Rechtfertigung als schöpfe-
rische Neu-Erweckung. 
Hieß .. Rtthtlertigung" also im enten Schritt soviel wie (theomisc:he) Be-
gründung, dann meint sie hier die Schopfenat d~r Neubegriindung der Möglich-
ke:it menschlichen L:bens. Hat die .. natürliche Gnade" des Anfangs du Recht 
der menschlichen Person begründet, &0 iibenteigr die Gnllde der Vergebung die-
ses Recht aus dem selbstve.rwlrkten Tode heraus in ein L:ben jenlcrs von Recht 
und Gesen:. - Daß aber erst ein solches Leben jenseits des Rechts das e.igentlich 
rechte ist, nötigt uns dazu, die bisheriß;e Oberlegung noch einen Schritt weiter-
zuführen. 
111. Allein Jesus Christus rechtfntigt den AMlbTuch aus dem &butt ths ~chts 
:,ur Brüdnlichieit 
In sozi:dphilosophischem Kontext hat Günter Rohrmoser das Gemeinte auf 
den San: gebracht: "Prinzipien der christlichen Ethik sind in einem faSt empi-
risch nachweisbaren Sinn :tu den Bedingungen geworden, von denen die Existen:t 
der menschlichen Gesellschaft in Freiheit abhangt1t." 
It Id«npolitiKh~ Pmpelcliven unserer Gesellschaft, in: Stimmen der Zeit 190 Um) 
147-163. 162. Du Folgende hilt lidl IIn: Konturen der Frcihtit 92 ff. (Gereduigkeit 
und Liebe) towie: Freiheit - Anast - AWruiviti t, in: Lemz.id Mensdtlidlkeit. Philo--
IOphische Grundpe:npektiven, FnmkfurtfM. 1976. 
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Fine Welt, in der der Mensch noch auf dem W~ ist, noch nicht endgühi, 
zum Guten entschieden, ist rille Welt zumindest möglicher Unmenschlichkeit. 
Darum bedeutet Freiheitsexistenz Leben in Angst. Freiheit ängstigt; einmaJ, weil 
der Einzelne nicht weiß, was er aus ihr und so aus lidl machen wird; sodann, 
weil er nicht weiß, was andere aus ihr und ihm machen werden. Der Angst aber 
entspringt Aggression. 
Angst ist so mit dem Wesen noch nicht entsehiedener Freiheit gegeben. Die 
humanwisscnschahliche Alternative, ob Angst nur Reaktion auf Bedrohungen 
sei oder einem arteigenen fixen Potential entstamme, ob sie also aus wachsenden 
Bedrohungen hen'orgehe oder umgekehrt aJs .,frei flottierende" aus dem 
Schwund realer Angst-Gründe lrei.geletzt werde, uist sich in philosophischer 
Besinnung als zu vordergründig. Ebenso die Diskussion um den Trieb- oder 
Reaktions-Charakter von Aggression. - Frdheit als Wagnis ängstet lich, und alle 
Angst vor Minderung ist letztlich Todesangst. Aus Angst vor dem Tod wird 
Freiheit aggressiv: ,.Die Angst des Lebens selbst treibt den Menschen aus dem 
ZentrumI'" - sei es gegen andere, sei es gegen sich. 
Wie läßt lich aus deran heil-loser Situation ein menschliches Miteinander er. 
reichen~ - Unsere These besagt. daS dem Menschen vnn sich aus hier ein Friede 
niebt erschwinglich sei, Friede. mit Augustinus als ..Ruhe det Ordnung" ver-
standen (Civ. Dei XIX 13,1). Die einz.ig mögliche Ordnung ist nämlich so die 
von Redn und Gcsctz, das heißI: der C/eichheit aller. Darf aber niemand zu 
viel noch 'Zu wenig. keiner mehr oder weniser Freiheit und Ftciheitsraum erhal-
ten, als ihm zusteht, dann aind Besorgnis und Unruhe(n) unvermeidlich: ein je-
der mull fürchten, tu kurz zu kommen, weil es Gleichheit nicht gibt. 
(Als ein beliebiges Beispiel: die ,.Raucberbrten" aus der Zeit du Rationie-
rung. Erhalten aJle sie - mit Tauschvorteilen für die Nichtraucher? Oder gibt CI 
sie nur für die Raucher, so daß die Nichtraucher weniger vom "Gemeineigen_ 
turn" bekommen?) Damil soll in keiner Weise die unvenichtbate Errungen_ 
schaft des Rechts bestritten oder abgewertet werden; doch gilt CI &eine Gren:r.en 
zu sehen, und daß diese Grenttn ihm w~tHch sind. - Recht bindigt das 
Chaos, doch kann es nicht schJec.hthin Gerechttgkeit schaffen. Ungerechtigkeiten 
sind in jeder Rechtsordnung unvermeidlich (was nicht von dem Aufteal entbin_ 
det, sie reformie~nd 'Zu mindern). 
Darum können auch Angebote so:r.ial- oder psychohyg:ieniKher Technik 
vielleicht tur Minderung von Angst und Aggressivitlt beitragen, oder 2ur .. Hu. 
manisierung" ihrer Ausdrucksformen; verhinsnLs-ro1J aber wirt CI, TOn ihMQ 
die radikale Lösung und Befreiung zu erwanen. Und schon zur MInderuns wer-
den .ie wohl nur in dem Maß dienen, al •• ie nicht im Dienst der Selbstbewah_ 
runs siehen - denn dann bleibt es im Grunde bei der Situation angstyollen 
11 F. W. J. Sam.UNe, FroMiwchrift, SW VII 38t. 
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GrelU.Schutzes. Soll es überhaupt eine Heilungs· und HeUsmöglichkeit geben, 
dann nur aus einer radikalen Umkehr heraus, derzufolge die menschliche Situa-
tion nicht als Neben· und Gegencinander, sondern grundsätzlich als Mit· und 
Füreinander gelebt werden kann. 
Gesettlichkeif, Legalität als Balance-Akt sich arrangierender Egoismen, droht 
in jedem Augenblick - und zwar gerade an der Selbstsucht selbst, ihren Ober· 
griffen oder ihrem M.ißtrauen - zu zerbrechen. Das Gesetz schiebt den Unter· 
gang so nur hinaus - wenn es ihn nicht <durch die Willkürlichkeit seiner Grenz· 
ziehungen zum Aufstand reizend) gar beschleunigt (vgl. Röm 7). 
Der Gerechtigkeit demgegenüber geht es statt bloß um das Eigene um das 
Ganze; doch kann sie ihm zunächst einzig negativ dienen: durch das Nein zu 
seiner Ve.rneinung. Das heißt, sie bewahrt das Leben, um die Möglichkeit des 
gllten Lebens zu bewahren, sie &ch.ützt Leben und Freiheit um der Möglichkeit 
der Liebe willen. Doch diese Möglichkeit in Wirklichkeit zu verwanddn, fehlt 
ihr die Kraft. Wollte sie dies erzwingen, erreicht sie nur eine Zwangs-.. Liebes"· 
Ordnung mit schärfst entbundener Aggressivität und vervielfachtem Unrecht. 
Gerade um der Wahrheit und Menschlichkeit willen, UlD die es ihr geht, muß 
sie als Möglichkeit sich kJar und bleibend von der freien Wirklichkeit unter-
scheiden, deren Ermöglichung sie dient. 
Ja, nicht einmal die Möglichkeit scheint sie wirklich offenhalten zu können. 
Zerbricht die Gesetzlichkeit am Nein in ihr selbst, so die Gerechtigkeit am Nein 
ihr gegenüber, Denn sie ist au.f Konsens angewiesen. (Moraltbeoretisch: obwohl 
wir die Gerechtigkeit soeben von der Liebe unterschieden haben, gilt doch, daß 
alle Tugenden VerwirkHchung von Liebe sind.) Hilflos gegenüber ihrer radika-
len Bestreitung, hilflos bereits gegenüber jeder Schuld (denn sowenig wie das 
Bessermadten macht etwa Strafe die Schuld gut), scheint private wie öffentliche 
Gerechtigkeit unvermeidlich zum Scheitern verurtci1t. 
Glaukon sagt es im 2. Buch von Platons "Staat" (361e-362a): "Unter diesen 
Umständen wird der Gerechte gegeißelt, gefoltert, in Ketten gelegt und geblendet 
werden an beiden Augen, und schließlich wird man ihn naeb allen Martern noch 
ans Kreuz schlagen .•. " 
Nun möchte nicht nur, sondern will der Mensch inl Grunde sehr wohl ge-
recht sein. Freiheit ist entscheidend dadurch bestimmt, daß es ihr nicht einfach 
um sich, sondern um jenes geht, das jeweils ihr Interesse ausmacht. Freiheit selbst 
will, w.ie oben g~ehen, durchaus ,,.dienlich" sein. Ist ihre Frage nach ihrem Sinn 
nicht die Frage nach ihrer Bestimmung. ihrem Wozu? 
Philosophisch jedenfalls muß man Luthers Satz bestreiten, von Natur könne 
der Mensch Gott nicht Gott sein lassen, -sondern wolle selber Gott seinu . So 
wie das Denken leidenscbafdich sucht, woran es scheitere: das Geheimnis 
I~ Disp. c. schobst. Thool. (1511): WA 1 W. 
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(5. lGerkegaard), weil es als Höcbstdenkhares eine Wirklichkeit über alles Denken 
hin:ms "an-denken" kaon (Anselm v. Canterlmry) und es nicht Ausdenken von 
Beliebigem sein will, sondern Erkennen von anderem als es selbst, so ist Frei· 
heit auf der Suche nach einem Dienst, de.r ~ nicht venldavt. (Vgl. die Chri· 
stophoruslcgendc, von der Suebe des Mensmen nach dem höchsten Dicnstherrn.) 
Indes, und nun erhalt Luthcrs Saa sein faktisches Rocht: !cann der Mensch sich 
zu diesem seinem eigendichcn Wollen, seinem nbcsscren Ich" bekennen und ent· 
schließen, wenn dies in der Welt, so wie sie list, auf seinen Tod. hinausläuft? -
Und wenn man meint, ihm diesen Tod um seiner Menschlichkeit willen zumu· 
ten zu müSSCD (s. o.), wie steht es dann um seinen SinnU ? 
Nun hat ein Mensch dieses Los des Gcn:chtcn auf sich genommen, unter 
Ven.icbt auf allen ihm "r«:htens" 7.ustchcndcn Schun. Dies aber nicht bloS der 
(gar seiner) Gcredlligkeit wegen, sondern "für uns". Der Mensch. der das ver-
mochte, konnte nicht einfach einer aus diesem Unheilnusammenhang sein. son· 
dern nur .von oben" (Joh 3, 13; 1,18). Aber weil er von oben war, vennochte er 
nicht nur .. alle Gerechtigkeit zu erfüllen" (Mt 3, 15), und 7.war so, daS er sie als 
Liebe erfüllte (nur so ist sie erfüUbar). All das würde unser Elend nur endgültig 
besiegeln - ohne das tiefste, unausdenkbare Vermögen dieser Liebe von oben: 
daß Slic nämlich, in ihrer ohnmächtigen Rechtlichkeit, durch ihren Tod hin· 
durch zum .Anfang" (Kol 1,18) einer nruen FreiheitsOrdnung werden konnte 
und geworden ist1' . 
Seit dieser Eine bis in seinen Tod gereebt war und zugleich doch niebt als 
überwundener Phantast im Tode bUch. ist Gercc.htigkcit möglich - und ist es vor 
allem der Sclbstbch:auptung möglich geworden, ihre süchtige Versteifung aufzu. 
geben - ohne zugleich. asiatisch, den Ernst des Selbst und den eigenen Namen 
aufzugeben -, ihre NiocLcrlagc einzugestehen, die die Auferweckung dieses Man. 
nes aus dem Tod seiner Selbstlosigkeit darstellt, und &ich zur Liehc befreien zu 
lassen. Auch dieses Lassen wird ihr gegeben. Gleichwohl wird es ihr nicht aufge. 
zwungen, gibt es sich doch Ills das frei·gebige Angebot gemcinumer Freiheit. 
Von dorther ist das Gesea der Ccrechtigkeit dasjenige des überflusses ge. 
worden (. Wenn eure Gerednigkeit nicht mehr überflieSt als" .•. Mt 5,20). Das 
Grundwort des Rechts ,Jedem das Scine" hat eine neue. Bodeutung gewonnen; 
es beschrcibt nun kein Minimum mehr, sondern ;cocs ühcrmaS, das schlieSlicb 
Gon selbst als der immer Größere.ist. Denn in Tat und Wahrheit ist es eigentlich 
er, der eines jeden Eigen ist. ihm innerer als jeder Mensch sieb selbst. Gon den 
11 .Die Sinnfngc darf nidtt durch die Ethik. niedergesdtrien werden. Daß der 
Menxh sich lür das Leben künftiger Generationen opfern soll, ist eine gure Forde-
rung - gcnau 10 lange, ab nicht beatllprudlt .... ird, damit die Frage nach dem Sinn 
seiner Existcn~ zu beantworten.· H. GoLL1nTl.I. ... Die maexiWsdae Religionskririk WIld 
der duistliche Glaube, Münchcn-HambUIJ 1965, 111. 
'I Siebe .01' allem W. KAspt.a, JCIUI der Christus, Mairu 1974; E. SCJtlLLEaEECD:, 
Jcsus. Die Geschichte l'OCl einem LebeDden. Freibul'8 1975. 
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.anderen geben, indem man sich selbst ihnen gibt, ist fortan die gebotene Ge-
rechtigkeiL 
Aber "geboten" ist fie uns - daran hängt alles - in doppeltem SinD. Sie itt 
uns nicht bloß - um erdrückend - aufgegeben, sondern zuglci.ch, ja dem zuvor 
- trotz allem gegenteiligen Anschein - uns gegeben. Sonst könnten nicht immer 
wieder begrenzte, sterbliche und zudem schuldige Menschen, mitunter sog.ar wir 
selbst, sie sich tteignen lassen. 
Philosophische Reflexion kann die Entscheidungen nicht (er)lttZC:n. die sie 
wesens gemäß nur reflektien; 2be.r sie: kann in 211er Strenge die. Entscheidung&-
Situ.ation mit ihren Ahern.ativen bestimmen. Das heißt, sie kann dazu helfen, nicht 
durchdachte und grundsäa.lich nicbt (durch)haltbare Zwischenlösungen in ihrer 
Vorläufigkeit zu durchschauen. 
Im Blick auf die prekäre Existenz der menschlichen Person, auf die fon-
währende 5.innzer:störung durch menschliche Schuld, auf die LebensnotWendig-
keit freier Selbstlosiglceit und sich riskiertnder Liebe zcigt sich die genaue Gül-
tigkeit jenes Worts aus dem Epheserbrief (2,12): "von Christus getrennt ... ohne 
Hoffnung und gottlos." Das heißt, außerhalb des biblischen Glaubens bietet sich 
als mensdlliche MögJidlkcit nur Heroismus in Absurdität an: Albert C2mus. 
Leben heißt hier: vergeblicher Kampf gegen Leiden und Tod, so d.aß es selbst 
schon, wenn nicht Tod, dann Sterben heißen sollte: .Der Tod dauert das ga.ntt 
Leben. Aller Vermutung nach hört er auf, sobald er eintrittl1.-
"Leben" demgegenüber könnte der Mensch dann nur d.anlc mehr oder weni-
ger bewußter Lebenslüge, ob er sich nun über seine Vergangenheit, seine Gesen-
wart oder - "utopisch" - über die gemeinsame Zukunft Illusionen hingäbe. 
Verständlich, daß auch der Glaube dem heroischen Bewußtsein als ein 601-
ches Wunschdenken verdächtig ist. Solchem Verdacht gegenüber den Glauben 
2.U rechtfertigen, steht jettt nicht an. Immerhin dürfte deutlich geworden sein, 
daß er nichts ausläßt, sich nichts erspart - und daß seine Rechtfertigung nicht 
etwa, in schlechtem Zirkel, darin bestünde, daB er du Leben rechtfertigt. 
Die Rechtfertigung des Lebens war unser Thema. Wir h.abe:n gesehen, daß 
- wenn überhaupt - allein der Glaube es rechtfertigen könnte. Darum schon ihn 
selbst für gerechtfertigt 7.U halten, wäre ebenso unveranrwortlich, wie ihn aus 
eben diesem Grunde schon für lIJusion 11.1 halten (wie L Feuerhacb oder 
F. Niet:ucbe). Denn natürlich ist der Sinn des Glaubens., seinem eigenen Verständ-
nis nach, nicht die: Rechtfertigung des Lebens, sondern die gelebte AntwOrt an 
jenen, der sein Sinn ist: jaus der Christus und .. durch ihn und mit ihm- der 
V:tter. 
Freilich wird von dort her nun auch das Leben des und der Menschen recht 
und gerechtfertigt, im Maße es sich darauf einläßt, und Ietulich nut von don: 
her: Gerechtfertigt lebt der Mensch nu!' aus dem Glauben. 
" P. VALiu, Windmic:he,. FnnkfurtJM. 1971, 145. 
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Verständigung über den Glauben 
Anmerkungen zu Bis",s Fu"d!llll~ntaltheolog;e 
Das Unbehagen über die Situation der Fundamentaltheologie iiußert sich in 
der gegenwärtigen theologi.scllen Diskussion eher im Verschwtigen der Pro-
bleme. die die fundamcnwtheologie sich ehemals s~lIte, :lls in neuen Lösungs-
versuchen. Unter solchen Umständen ist ein Buch von Interesse, das über die 
theologischen Tagcsthemen hinaus die Problematik der Fundamentaltheologie 
wieder aufgreift: E. Biser. Glaubensverstindnis - Grundriß einer henneneu-
tischen Fundament:lltheologie, Freiburg 1975, 190 So' 
1. Mabodofogische Vortrage: .'paradigmenwechser' 
Krise der Fundmnentaltheologid 
ein Ausweg aus der 
Biser (B.) bestimmt die Krise der Fundamentaltheologie im allgemeinen als 
Folge des Ausbleibens einer ernsthaften theologischen Auseinandersetzung mit 
der Modeme. Weil die Modeme von der Theologie kaum noch etwas Ernst-
zunehmendes erwartet, ist diese um so mehr aufgrtorden. sieb mit dem Zeitgeist 
auseinandenusetten. Theologie kann sich dieser Aufgabe nicht entheben ... weil 
nur Zeitgemäßes als Antwort auf die aus der konkreten Situation aufsteigenden 
Fragen glaubhaft is(' (51). Daß sie: es als ihr innerstes Anliegen auffassen muß. 
ihre Botschaft "wirklich ttit&ertcht" (19) auszusa.gen, hat seinen wichti.gskn 
Grund im Wandd der Erkenntnisbedingungen. der auch die Bedingungen von 
Gotteserkenntnis nicht unberiihrt: läßt. Verändt.rte sotiokulturdle Umstände 
sch.Iagcn sich in den Erkmntnisweisen des Menschen nieder und lassen die 
Erkennbarkeit Gottes jeweils neu z.um Problem werden. Bedingungen von Got. 
teserkenntnis und Glaube zu bedenken, gehört mithin ,,zum Hauptgeschäft der 
Theologie" (49). 
B. forden darum, daß eine zeitgemäße Theologie "auf den Geist, die Ten. 
denun und Bedürfnisse dieser Zeit abgestimmt sein soll" (19). Solcher Ver. 
I NacbfoI.gc:nde AusfUhnmgen fassen Argu.mmtarionen und GesichtspUDkte aus 
Kolloqwen zusammen. die .00 den Doktonndeo .m Lehtstuh.I fiir Fund.amc:ntaltbeo-
1000e (Prof. ScHI"U,S) dCl kath. thcol. Fadabereidls der Universirit Regensbul'B dtae:h-
geruhn wurdeD. Für .ane Teilnahme an einem der XoUoqukn sei Herrn Prof. Bisu. 
hen.lkh ged.ao1t. 
ständigung über den ,.ZeitgeistU , wie es abkürzend heißt, komme theologisch 
konstitutive Relevanz zu. "Denn als wirksame Hilfe für den Menschen dieser 
Zeit kann nur das Gegenwärtige, Gleichzeitige gelten" (13). Vermögen Theologie 
und KUche es nicht, ihre Botschaft so zu verkünden, daß sie als Heil erfahrbar 
und als solche den Menschen bedeutsam wird, sind die ruinösen Folgen abzu-
sehen: der theologische Gegenwaruverlust würde total. 
Nüchtern und ohne jede Beschönigung wird diese Analyse theologischer 
Wirkungslosigkeit vorgetragen. Doch vor dem Problem einer theologischen 
Auseinandersetzung mit der Gegenwart stellt sich zunächst die Frage. wie denn-
das, was .. Zeitgeist" genannt wird, näherhin zu bestimmen sei. Obwohl B. die 
Notwendigkeit einer theologischen Bewältigung der Modeme nachdriiclclich 
heraussteHt, bleibt deren inhaltliche Konkretisierung doch etwas vage und 
unverbindlich. Zwar entgeht ihm nicht die theoretische Schwierigkeit, die Gegen-
watt in ihren vielfältigen Erscheinungsweisen auf einen begrifflichen Nenner zu 
bringen. Es ist problematisch, den Zeitgeist aJs ein einheitliches Bewußtsein zu 
behaupten, so wird ausgeführt, denn eine solche AnaJyse und ihre resultierenden 
Bestimmungen können nur Konstruktion eines Gesamtbildes sein, ,.das sich von 
selbst nicht einstellt" (171, vgl. 117). Neben dem "überaus komplexen Charak-
ter der Gegenwart" (19) wird aJs weitere Ursache dieser Schwierigkeit benannt, 
daß Gegenwansanalysen erst dann gelingen können, "wenn diese Gegenwart 
Vergangenheit wurde" (18). Aus den genannten Gründen hat das, was B. über 
den Zeitgeist sagt, den Charakter einer interpretatorischen Konstruktion. 
Nicht zuletzt wegen dieses erkenntnistheoretischen Status solcher Gegenwarts-
interpretationen fragt sich, wie ihre Objektivität und Stimmigkeit zu bemessen 
sind. Ein Nachweis ihrer Verbindlichkeit ist auch aus theologischem Interesse 
gefordert: Die Reflexion auf Gegenwart mißriete ansonsten zU! bloßen theolo-
gischen Anpassung an zeitgenössische Moden und Trends. Einer späteren 
Geschichtsschreibung bliebe vorbehalten, einer sich unkritisch anpasstnden 
Theologie schließlich den Selbstver!ust nachzuweisen. 
B. unterläßt eine theoretische Diskussion dieser Fragen. InhaJtlich wertet er 
als die wesentlichen Merkmale neuzeitlichen Denkens vor allem die .,kritische 
Grundeinstellung" (19) des heutigen Menschen und das ,,EinheitsstrCben des 
heutigen Denkens" (22). Die kritische Attitüde spricht sich in den philosophi-
schen Richtungen der kritischen Theorie, des kritischen Rationalismus und der 
sprachanalytischen Philosophie aus. Ihre Folge ist die Vemeinung der Möglich-
keit, die Wirklichkeit als ganze noch auf den Begriff bringen zu können; denk-
bar sind allenfalls .. Teildeutungen des Daseins" (118). Dieser Differenzierung 
und Zersplitterung des Wirklichkeitsverständnisses korrespondiert, notiert B., 
als gegenläufige Bewegung ein ,,Einheitsstreben des heutigen Denkens" (22). 
Dieses habe seine Wunein in steigender Mobilität, einer Integration der vor-
mals unterschiedenen Lebenswdten und tendiere zu einer Angleichung von 
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I...ebensanschauung und ~vollzug. B. erginzt diese Kenm..eichnung durch Hin-
weise auf die Ge:sdüchtslosigkeit der Gegenwart, veRichtet aber auf eine 
Auseinandersetzung mit anderen Zcitanalysen. Werden diese Charakterisi~ 
rungen einmal als Elemente einer ,Theorie des gegenwärtigen Zeitalters' 
ala.eptien, ist zu fragen, wie nach B. die Strukturen einer in seinem Sinn "mit 
dem Zeitgeist Schritt haltenden Fundamentaltheologie" (18) vorzustellen sind. 
Wild hier lediglich das rheologische .Anknüpfungsproblem' reCormuliert oder 
ist gemeint, ~ in der Auseinandersetzung mit der Gegenwart konstituiere sich 
der Inhalt von Theologie? Betrifh das Postulat der Gleichzeitigkeit das ,;Wie" 
theologischer Aussagen oder auch das "Was" der Verlc.ündigung? Die Formulie-
rungen B.s lassen beide Interpretationen zu. 
Die eine Argumentationskette fonnuliert das Verhältnis zur Gegenwart als 
das gegenseitiger Entsprechung. Die Thrologie soll Probleme und Fragen des 
heutigen Menschen aufgrcifen und sich selbst als siMvoUe Antwort auf diese 
Fragen darstellen. Auf diese Weise .ind gemeinsame Elemente herauszustellen 
(vgl. 20-23); Kritik sei daher nicht von vornherein zu verunglimpfen oder zu 
vereinnahmen, sondern im Interesse eines "dialogisch geöffneten Glaubens~ 
begriffs" (7) zu berücksichtigen. In diesem Sinn hat Theologie, um "zeitnah zu 
bleiben" (19), ihre .. eigene Gleichzeitigkeit mir der von ihr jeweils angespro-
chenen und ins ~prädt gezogenen Zeit" (170) nachzuweisen. Anderen Aus-
sagen zufolge legt sich erst in der Auseinandersetzung mit der Gegenwan 
inh.a1tlich fest, als was sich Theologie selbst zu yerstthen hat. Glauben und 
Gegenw:ut erscheinen als gänzlich clliparate Größen, so daß Theologie den 
Zeitgeist in sich aufzunehmen hat, um für diesen überhaupt wieder wahrnehm_ 
bar und bedeutsam zu werden. B. fordert in diesem. Zusammenbang, der Zeit-
geist solle "wegweisend" (SO) die Orientierungspunkte der neuen Fundamental_ 
theologie festlegen, er sei du "Maß" einer sich ,;uirgerecht" darstellenden 
Theologie (19). Hier e.rhilt Gegenwart und nichtreligiöses Selbstverständnu 
erheblichen Einflug auf die inhaltliche Fassung von Fundamentaltheologie. 
Implizit ist damit die grundsänliche Frage nach Eigenart und Bedeutung theolo-
gischer Aussagen aufgeworfen. B. beläßt seine Ausführungen zunächst in dieser 
Ambivalenz und geht den sich hier llufdr-:ingenden Fragen nicht weiter nach. 
Ein Argument läßt sich jedoch anführen, das dieses Defixit an Prizision nicht 
als M~e1, sondern :lls vorerst unvenneidbate Konsequenz der Problemstrulctur 
des Vorhabens zu ab..eptieren auffordert: B. beansprucht, einen Paradigmen~ 
wccluel in der Fundament2hheologie herbeizuführen. Mit diesem Anspruch des 
Paradigmenwcch.sels verbindet sich implizit die Ablehnung d($ herkömmlichen 
fundamental-theologischen Begriffssystems. B. braucht ,ieh daher auch dessen 
immanenten Argumenutionszwängen nicht zu stellen. Diese MöglichJc:eit hängt 
allerdings an zwei Prämissen: Einmal muß die innertheologische Entwiddung 
gemäß der Logik von Paradismenwechseln begrcifbar sein. Zweitens muS der 
Entwurf B.I wirlclich ein neues Paradigma darstellen. 
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.. Pandigma" ist der von Th. S. Kuhn eingeführte Begriff für die Gesamtheit 
der nicht hinterfragten Voraussetzungen eint$ Begriffs. und Argumentations· 
systems, die nicht sdbst wieder auf Argumentation, sondern auf Entscheidung 
beruhen. Wissen.schaft1icher ForUC:hritt ist demzwolge nicht als kontinuierliche 
Expansion dt$ gültigen Wissens vorzusteUen, sondem als ein Entwerfen neuer 
Paradigmen, die die herkömmlichen nicht widerlegen, sondem sie einfachhin 
ablehnen. B. will diese Qualifikationen lediglich ,.in etwa" (47. ARm. 64) auf 
Theologie angewendet wissen, jedoch lassen seine FormuJierunsen keinen deut· 
lichen Unterschied erkennen. Die Siruation der Fundamentaltheologie wird als 
eine mit herkömmlichen Möglichkeiten nicht zu bewältigende Krise beschrieben. 
Der geforderte .. Neubeginn" (47) sei als radikale ,,Neusttzung" (14) auh.ufassen, 
die auf "keine ... erkennbaren Vorbüder zuriickgreüen kann" (47). Eio solcher 
Neuentwurf wird als .. der immer nur erhoUbare, gerade darum aber auch nicht 
verfügbare Glücksfall" {SOl vorgesteUt. da mit ihm selbst ,,!bs Maß gesettt (ist), 
:ln welchem sich jeder andere Gedanke bemessen muß" (16). 
Die so programmierte Unabhängigkeit des neuen Entwurf.s von herkömm-
lichen Formen fügt: sich wesentlichen Bestimmungen des P:uadigmenbegriffs. 
Es erstaunt darum, d:lß B. sich schon vor der inhalt1icben Durchführung von 
diesem Programm wieder explizit trennt. Denn es heißt. daß die Neukonzeption 
lieh zugleich "positiv", "jedoch in kritisch weiterführender Absicht" an tra· 
dierten POIitionen ,,orientieren" müsse (50). Bcidcs zugleich zu fordern. läßt 
sich mit dem vorgestellten Begriff des Paradigmenwcchsels allerdings nicht ver-
einbaren. Daher erscheint es miBllch, daß B. in die aob:lltende Disk.ussion um 
Kuhn nicht selbst eingreift, um zu einem modiflZienen ßegriff von "Paradigma" 
zu gelangen. 
Das wirkt sich auch auf die zweite Prirnisse, nämlich auf die Frage aus, 
ob theologischer Erk.enntnisfottschritt sich form.:a1 als wechsel von Paradigmen 
beschreiben IIßt. Die 'Themen der Kontinuität von überlieferung, von Kirchlich· 
keit, von Ration:a1ität stellen sich hier gleich als theologisch relevante Probleme 
ein. Die Absicherung, Kontinuität mit der Tndition sei unvenichtbar (vgl. 16. 
Anm. 6), reicht nicht hin, diese Fngen zu entscheiden. 
B.I Aussagen entwerfen also kein befriedigendes methodisches Komept und 
dispensieren darum nicht von der 2.uvor erörterten FlaF nach der Verhältnis· 
bcst:immung von Theologie und Gegenwart. Wie B. diese Problematik. löst, ist 
mithin aus der inhaltlichen Fassung von Glaube, GlauhcßSgewißtheit und 
·begründuns selbst zu eruieren. Obwohl, wie sich berauutelleo wird, die hier 
aufgeworfenCß Fragestellungen dan nahezu bedeutungslos werden, sollten sie 
nimt unerwähnt bleihcn. Sie thematisieren Probleme und deuten Konruten 
einer Fundamentaltheologie an, die den Vorwurf des Wirklichkeitsverlusres nicht 
unbesehen zu alaepticreD briuchte. 
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2. Fundamentaltheologie als Glaubenswrständnis 
a) Glaubensbegriindung 
Als tentralen Kern seines Entwurfs und eigendich innovatorische Leistung 
beuachtet B. Kinen Versuch, Glauben als Modus des Verstehens zu erweisen. 
Das $l"ruktureIle Gefüge beider Phänomene decke sich. wie die hermeneutische 
Philosophie nachweise, .,so vollständig", daß ,ieb .. Veruchen als die Universal-
gestalt des Glaubens und dieser als rc!igiöser Spczialfall des Verstehen! (begrei-
fen läßt)" (65). Diese Konvergenz wird nicht explil.it nachgewiesen; sie ist viel-
mehr dem inhaltlich entfalteten Glaubcnsbcgriff zu entnehmen. Entsprechend 
bietet das Buch weniger eine Neubestinunung der Fundamentaltheologie als 
theologischer Disziplin als den Versuch einer Reformalierung ihres Kempro-
blems: das der Glaubensbegründung. Eine geraffte Darlegung der verschiedenen 
theologischen Bcgründun,gsformen erarbeitet einen bleibenden Zwiespalt 
zwischen Vernunft und Glaube: als ihr unüberwundenes Dilemma (vgl. 25--46). 
Dieses wirkt sich aus in einer Diskrepanz von Seins- und Heilsordnung bei 
den extrinsczistischen Versionen und in ihren immanenttheologischen Formen 
als Unvermögen. die als Begründung gewertettn Erf:ahrungen über~upt mit-
zuteilen (vgl. 51). Soll diese Zweigleisigkeit überwunden werden, • .muß der 
Glaube hermeneutisch, also nach Art eines skh sdbst tragenden Verstehensaktea 
begründet werden" (55). 
Vor der Diskussion der Frage, ob die Begrifilic.hkeit von .. Verstehen" den 
Glaubm und seine Jmplikationen adäquat erlaBt, ist 'l.unichst bcmerkerawen, 
daß B. bei der inhaltlichen Entlaltung nach den maßgebenden Merkm21en des 
rtligiösen Gbubens zurückfragt. Auf diese Weise erreicht er einen theologischen 
St2ndpunkt, der eine kritische Beurteilung der Fonnen praktizierter übeneugung 
und theologischer Argumentation ermöglicht. So vermag er die 2utoritiren und 
imperialen Spracbdemente in der lbeologie l.U kritisieren, die in patriarcha_ 
lischen und feud:illstischen Epochen Erfahrung decken mochten, @er ,,seit 
Ausbruch der modernen Autorititskrisc: eber das Motiv einer äuSersten Her-
ausforderung als du einer letUen intellektuellen und religiösen ßeruhigulll 
(.ind)" (46). 
In ihrer tradierttn Form beanspruchr Glaubensbearündung. Wege der Got-
taerkennmis otfenzuJegen. Ist Gott dem nalü~ichen Erk.cnntnisvennögen des 
Menschen zugänglich, wird durch solchen Nachweis eine Grundlegung der 
Gotteserkenntnls ermöglicht, die sich unabhängig von der Offenbarung fonnu_ 
Iieren kann. Gerade indem Gotteserkennmis ohne aus der Offenbarung bezogene. 
Prämissen als möglich enchien, 1011te wleber Nachweis die Rationalität und 
damit die Glaubwürdigkeit des Offenba.runssaJaubens belegen. Auch die Aus--
sagen über die praeambula fidei verfuhren nach diesem Argumentatiorusc.hema. 
Der Arupruch der Vernünftigkeit erforderte, von du Wahrheit der Offenbaruns 
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abzusehen, um ihre Glaubwürdighit mit der BestäbguOS der Wahrheit ihrer 
zentralen Aussagen durch die Vernunft zu erweisen. Die Unterscheidung von 
Vernunh und Glaube und die an Vernunft sicb bemessende Begründungsbe-
dürftigkeit waren sachliche Konsequenz des vorausgesetzten Verständnisses von 
.. Glaube", .. Vernunft" und .,Begründung". B. wertet diese Zweigleisigkeit von 
Glaube und Vernunft als fundamentalen Nachteil dit#r ßegründungsform. Der 
.. überstieg in die Glaubenssphäre" (52) bleibe problem:lIisch, da die Beurtei-
lung des Glaubens .. aus rationaler Perspektive .. . Proportionsverurrungen und 
Sinnverstellungen- als ihre .unvermeidlichen Folgen" (25) zeitige. 
Dieser harte Bescheid wird von B. an der Geschichte des Begründungs-
problems zu belegen versucht. Seine eher pauschal vorgctr:lgene Argumentation 
beinhaltet den allgemeinen Vorwurf, einseitig an Rationalität orientiert zu sein: 
.. der Idassische Beweisgang (ging) zu brüsk an .•. dem nach Glaubensgewißhe.it 
verlangenden Menschen vorbei" (32). Von einem rationalistisch verabsolutierten 
Erkenntnisideal befangen, übersah die Tbeolosie, daß es dem religiös fragt'Dden 
Menschen nicht um unbezweifelbares Wissen, .. sondern um Gewißheit" (64) 
im Glauben geht. Modifikationen solcher BegfÜndungsfonnen oder Rdonnulie-
rungen von exinenzanalytischen Ausgangspunkten traut B. Wirksamkeit und 
übeneugungskrah nicht mehr zu (vgl. 52). Freilich wäre damaligem theologi-
schem Denken die Entgegensetzung von Wissen und Gewißheit in dieser Form 
als Konstruktion erschienen. Stärker als die logische Unstimmigkeit fillt denn 
auch der Zweifel an der Wirlcsamkeit der tradierten Begründung für ihre Ableh-
nung bei B. ins Gewicht. Er seinerseits bestimmt nun den Glauben in seinem 
Entwurf als • .Argumentationsbasis, von der die Beweisführung ausgeht, amtan 
sich auf ihn als ihr Beweiszjel zuzubewegen" (27). Adressat ist .. der mit Gones 
Wort konfrontierte, es vernehmende und um sein Verständnis bemühte 
Mensch" (27). Das die Begründung des Glaubens ehem:a.ls bestimmende Schema. 
seine Vernünftigkeit durch den Nachweis der Wahrheit seiner Aussagen zu 
belegen, erhlilt durch B.s Konzeption gänuich andere Konturen. Der im her-
kömmliehen Modell dominierende Anspruch der Wahrheit und d;tmir der uni-
versaler Verbindlichkeit trin in den Hintergrund. Begründung orientiert sich 
nicht mehr am Nachweis der Wahrheit, sondern ist eher als eine An innerer 
Plausibilisierung aufzufassen. 
Diesen Strukturwandel in der Problemstellung wertet B. nicht als Schwierig-
keit seiner Position, sondern als deren sachliche KonsequenL Ist Glaube Modw 
des Verstehen., benötigt der Verstehende keine weitere Regründung - er ver-
lieht. Nun ist zwar nach Maßgabe der Umgan8'sprache mit dem Wort .. Ver-
stehen" ein höheres Maß an Einsicht verbunden als mit dem WOrt .. Glauben", 
10 daß die Benennung yon Cründen fün Versrehen votent überflüssig 
erscheint. Aber selbst wenn .. Verstehen- umgangssprachlich CewiBhe.it für sich 
reklamiert, die da. Won "Glauben" durch n:a.chträgliche Angabe von Gründen 
zu rechtfertigen yerlangt, werden fürs Verstehen die Gründe in einer anderen 
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Perspektive bedeutsam. Dies wird deutlich, wenn du Wort "Verstehen"aus 
dem Kontext (vermeintlich) unmittelbar einsichtiger zwischenmenschlicher 
Bezüge gelÖSt wird und andere Weisen des Verstehens - eines Textes, eines 
C~ankens - berücksichtigt werden. Da die Bedeutung des zu Verstehenden 
sich niemals zwingend eindeutig aufdrängt. ist gefordert aufzuweisen, ob man 
.. richtig" verstanden hat. ob der Sinn wirklich erfaßt wurde., ob man nicht 
einem Mißverständnis erlegen ist. Ebenso beim Verstehen menschlicher Hand-
IlIngen und Verhaltensweisen: Von vordergründiger Kenntnisnahme schrcitet 
das Verstehen fort zu tieferer Einsicht, indem es InteresseIt, Motive oder 
Momente der Lebensgeschichte des Handelnden in du Verständnis einbezieht. 
Die Begründung einer ßehauptung, richtig verstanden zu haben oder falsch 
nrst:l.nden worden z.u scin, beschränkt sich nicht auf das Verstehensobjekt 
selbst, sondern erhellt dessen Sinn aus einer möglichst umfassenden Deutung 
der Bezüge, in die es eingebettet ist. 
Selbst wenn man den Glauben nach Maßgabe des Ventehensaktes begreift, 
ist es daher nicht selbstverständliche Folge seiner Struktur, sondern wird in 
der Tat "entschieden" (vgl. 63), daß die Grunde für den Glauben diesem selbst 
streng zugehören, "mitgeglaubt" (63) werden müssen. 8. benennt als glaubens-
immanenten Grund einzig die "verbürgende Autorität des Offenbarungs-
gottcs" (63). Mit der Verschrinkung von Glauben und Verstehen erscheinen 
Glaubenszugang und -begründung von minderer Relevanz: wird der Glaube als 
sinnvoll empfunden, folgt für S. mit sold\C:m Verstehen schon der Glaubensa.kt 
odbtt. 
GleichwoW will B. sich nicht einem irrationalen Dezisionismus verschreiben. 
Er spricht von "innerer Transparenz" und postuliert, Glaube .,muß al. Grund_ 
haltung einleuchten" (62), um glaubwürdig zu sein. Wie wird der Sinn solcher 
Oberzeugung nun einsichtig und warum leuchtet er ein? Hier wäre der Ort, 
Glaubenserfahl1lngen zu thematisieren und ihre plausibilisierende Kraft darzu_ 
legen. Hier könnte auch Rationalität in einem lebenspralctischen Sinn aufge-
hoben sein. B. nimmt diese Möglichkeit nicht wahr, weil ihm das gleich in 
eine ilmhropologische Existenzanalyse abzusinken scheint. Die von ihm vorge_ 
schlagene gJaubensimmanente Begründung nimmt daher die Form eines Nach-
vollzugs der Genese von Glaubensgcwi!heit an. 
b) Glaubensgewißheit: .. Angeredetsein-
Diese Neuformulierung ist also gefordert, weil die Begründung des Glauben. 
durch "äußere Zeichen" diesen als mindere Form des Wissens mißversteht und 
die bloße Berufung auf subjektive Gewißheit nur zu behaupten, sich aber nicht 
überzeugend mitzuteilen vermag (vgl. 67-70). Das Begründungsproblem stellt 
sich daher als Frage nach der "im Glauben gewonnenen und durch ihn ver-
mittelten Gewiiheit" (68). Sie theologisch sachgemäß zu beantworten. heiBt 
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für B. zunächst. sie im Kontext der Struktur von Gespräch und Dialog zu for-
mulieren. Die Struktur des Glaubens korrespondiert der des Dialogs; religiöse 
Gewißheit kann als .. Spezialfall der miunenschlich vennittehen" (71) begriffen 
werden, da Glaube sich als .. auf Fremdwissen gestütztes, von Zeugen über-
nommenes und im Dialog mit ihnen gewonnenes Erkennen" (69) bestimmen 
läßt. 
Selbstgewißheit erfahren die Menschen nun erst, wenn sie sich gegenseitig 
"anerkannt und angenommen wissen", da "erst der bestätigende Zuspruch des 
Mitmenschen die für den menschlichen Lebensvollzug ausreichende Selbstgewiß-
heil gewährt" (71). Genauerhin wird im Gespräch dreierlei gewiß: der Tatbe.-
stand des Gesprächs, der Partner und das eigene leh. Das Problem der Gewiß-
heit formuliert B. dann als das der Nachweisbarkeit dieser Struktur für den 
Glaubensakt (vgl. 72). Inhaltlich ergibt sich: Die .. Ausgangserfahrung" des 
Glaubens ist Rede Gottes zum Menschen in der Fonn einer "oHenbarenden 
Selbstkundgabc" (74), die selbst Gewißheit vennitteh. Die Gewißheit, daß Gott 
spricht, manifestiert sich als "Erfahrung ... eines dialogischen Angeredet-
seins" (74). Solche Unmittelbarkeit der Erfahrung behauptet sich trotz der Ver-
mittlung durch menschliche Instanzen wie die Predigt, denn "durch sie hin-
durch" erfährt der Gläubige das Gesagte als "Selbstaussage Gones" (76) . Mit 
der Erfahrung des Angesprochenseins sind auch die anderen Momente gewiß: 
daß Gott es ist, der spricht, und die eigene Gläubigkeit als ein .. Sich-Festmachen 
und Sich-Einwurzeln, ein Halt- und Standgewinnen in Gott" (78). Solche Ge-
wißheit ist nicht Resultat rationalistischen Argumentierens, sondern wird mit 
dem Glauben zugleich angenommen, ist .. empfangene Gewißheit" (79), die zum 
Bekenntnis :l1lererst befähigt. Auf Jesus als .. Wegbereiter und Vollender des 
Glaubens" (80) verläßt sich der Glaubende als den, "dun:h welchen sich Gon 
abschließend verständlich macht" (81). Glaube hat Teil an seinem Gonesbe-
wußtsein; indem er in eine "Horaonrverschmelzung mit dem Gottesbewußrsein 
Jesu" (83) eintritt, durchdringt er die Vennirtlungen und weiß sich "zurückver-
wiesen an seinen Ursprung aus dem göttlichen Offenbarungswort" (153). 
B. beansprucht, mit diesen Ausführungen den Status der Gewißheit als einer 
nur subjektiv empfundenen und behaupteten zu überwinden. Der Charakterisie-
rung der Gl3ubensbegriindung als Nachweis des Dialogs zwischen Gott und 
Mensch wäre das gelungen, wenn sie über die Beschreibung des psychologischen 
Zustands der Gewißheit hinaus Gründe benennen könnte, die das Empfinden 
solcher Cewißheit rechtfertigen. Was gibt dem Gläubigen das Recht, gewiß zu 
sein, daß er von GOtt angesprochen wird, daß sein Glaube nicht ein fiktives 
Gespräch, ein .. Dialog" ohne Partner ist? Für B. liegt dieser Grund in der 
Erfahrung des .. Angered«seins" (74); ihr ist schon das ,,Moment der Evidenz 
mitgegeben" (74). Claube als Antwort findet im geglaubten Angesprochensein, 
im ihn .. bedingenden Sprachereignis ... (seine) konstituierende Rechtfer-
tigung" (n). 
351 
DaB die Begründung von Gewißheit hier im Sinn der von B. selbst geforder-
ten "apologetischen Rechtfertigung" (70) geleistet &ei, ist nicht einzusehen. Die 
gläubige Beteuerung, daB der Glaube .,wirklich" ein Dialogsci, der Gon ecfahren 
lasse, benennt noch kcinen hinreichendro Grund für die Annahme ihrer Wahr-
heit. Wob] ist d2r:auf hinzuweisen, dd die mtisiene ..,subjektivistische Kon-
leption" hinsichtlich der .Unmittelbark.eit der nrgewisse:mdro Herzenserfah-
rung" (70) von B. überwunden wird. Wie bedeutsam die Mitteilbarkeit der 
religiösen Erfahrung, ihre sprachliche Artikulation jenseits des esoterischen Zu-
stands der Erfahrung selb$t :.auch für den Glaubensvollzug ist, wird von B. 
verschiedentlich engagicrr vor Augen gestellt (vgl. 1. B. 158-170). Doch von 
nicht geringerer Relevanz ist die Umsmun,g der Erfahrung in intersubjektiv 
zugängliche Beschreibung für da.s Begründungsproblem. Die von T. Koch getrof-
fene Unterscheidung von Erf:.ahrung und ErfahrungsinhaIt läBt deutlich werden, 
d2ß die Mittcilbarkeit des Erfahrungsinhalts zwar eine wichtige Vonus5etZung 
der Glaubensbegründung darstellt, mit ihr aber nicht verwechselt werden darf: 
.,Die Ablösung des Erfahrungsinhalts aw der Unmittelbarkeit des Erlebens .•. 
ist die Bedingung dafür, daR die Erfahrung nicht im ablaufenden Strom ander-
weitiger Eindrücke und in der Routine des Daseins verschüttet wirdi." Die 
Kommunu.ierbarkeit ist für die BegtÜndungsfrage mithin wohl die Bedingung 
sine Qua non, sie kann aber nicht selbSt als zureichendes Argument d:.afür 
gewertet werden, daB die Erfahrung religiöser Ergriffenheit nicht Fiktion, SOn-
dern Cotteserfahrung ist. B. hingegen argumentiert, daß die Mincilung der 
eigenen Gewißheit den anderen .. allein schon durch sich selbSt zu über_ 
zeugen" (96) vennag. Das kann Unler Umständen durchaus zutreffen, doch 
wird das theologische Begründungsproblem hier ungebührlich eingeschränkt. 
Selbst wenn man deskriptiv in Redtnung zieht, daB die empfundene Glaubens_ 
gewißheit zugJeich das stärkste Glaubensmotiv darstellt, läß sich nicht folgern, 
solche Erfllhrung verbürge selbst ihre Wahrheit, sie sei selbstevident und bedürfe 
keiner weiteren lkstätigung. 
Unter dieser Rücksicht ist interessant zu sehen, wie B. diese Verengung in 
leinen Aussagen über theologische Verkündigung :.aufzufangen versucht. Er 
kennzeichnet ihre Aufgabe als die der Vermittlung zweier auseinandergetretener 
GröBen: die Offenbarung soll dem heutigen aufgeklärten Menschen verminelt 
werden. Von der Wirklichkeit :.als ganur oder von menschlicher Subiektivität 
führt kein Weg zum Gott der Offenbarung: der Mensch ist heutig, geschicbtslOi 
zudem und in seine soziokulturelle Situation eingebunden. Die Konsequenz: 
die Botsch:.ah selbst muB heutig werden, ist so aunusprechen, als wäre sie dem 
Menschen "heute von Jesus zugesprochen" (IS) worden. Eine lolche Aufgabe 
vermag nur eine Theologie zu erfüllen, die im verkündigtro Wort dem Erforder_ 
• T. KOCH, Rtlis:ion lind die Erf.hrvns: von Sinn, in: H.·E. Bahr (Hrsg.) Religion .. 
JUprime %ur gesellsch~ftlu:hen Rolle der Religion, Dannst.dt und Neuwied 1975, 139. 
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nis einu .. Einhdt von Denken und Erfahrung" (17) gerecht wird. Von dieser 
Einsicht her ist eine neue thoologische Sprache zu entWerfen. Diese soll "mit den 
von ihr bez.ei.c.hneten Inhalten zusammen auch Impulse 2U ihrer Erfahrung 
(vermitteln)" ( L7). Theologie soll entsprechend die Annahme des Glaubens nicht 
dem Hörenden überlassen, "sondern ihn durch sprachlich vennittelte Impulse 
schon von sich aus (herbeiführen)" (84). Bei du Vermittlung ist also von ent-
scheidender Bedeutung. ob von Gott angemessen geredet wird. Angemessen 
wird von Gott gesprochen, wenn sich solche Rede im Sinn ,,sprachlicher Empi-
rievermittJung" (96) gestaltet. Die Aufgabe solcher Vermittlung ist korrekt ver-
anschlagt, wenn sie so redet, daß Gott .. im Wort fühlbar" (99) wird. B.s wich-
tigste inhaltHche Qualifikation solcher Verkündigung ist die Forderung. ihr 
miisse .. die Einübung einer an Jesus geschulten Zwischenmenschlichkeit 
ausgehen" (101). 
Dieses Programm, in der auffordernden theologischen Selbstdarstellung diese 
Aufforderung vergessen zu lassen und Gotteserfahrung schon als die des Hören-
den mitzuteilen, ist allerdings selbst fragwürdig. Mit der geforderten "evidenz-
vermittelnden" Sprache scheint das Vennittlungsproblem noch nicht gänzlich 
gelÖSt, sondern zunächst nur in die Theologie selbst verlegt 2U sein. B. unter-
stellt: sei die Struktur des Glaubens klar, komme es "nur darauf an, die fremd-
gewordenen Bilder durch andere, der modemen Lebenswelt entnommene, zu 
ersetzen" (90). Hier wird vorausgesetzt, daß die modeme Lebenswelt zu solcher 
Verständigung das sprachliche Potential zur Verfügung stellen könnte. Daß dies 
nicht ohne weiteres angenommen werden darf. wird in B.s eigenen theologie-
kritischen Äußerungen 2ur Genüge deutlich. 
Da der Glaubensakt sich vornehmlich als Annahme du Autorität Gottes 
charakterisiert, gehen auch die durch das Gespräch mit dem heutigen Menschen 
erstrebten Möglichkeiten der PllIousihilisierun,g nicht wirklich in das hier ent-
wickelte "Glaubensverständnis" ein. So wird L B. die Begegnung mit Zweifel 
und Unglaube nur in der Form der Selbstkundgabe vorstellbar. All das Auf-
schlußreiche, was im Buch über die kommunikationssch.affeode Struktur des 
Glaubens und seine sozialen lmplilo.tionen, über selbstsichemde Funlction des 
Bekenntnisses und die Relevanz von Glaubensveranrworrung ausgefühtt wird.. 
erscheint bier eigentümlich beiläufig und funktionslos. Jedenfalls dann, wenn 
der Glaubenszugang aus der Perspe1c.tive der Nichtglaubenden als eine (zunächst) 
nicht begründba.re Entschcidu", vorgestellt wird. Sie bejaht die Sclbstdaratcl-
lung des Glaubens, dessen Selbstbeschreibung nur dann korrttt 2U nennen ist, 
wenn sie "eine Inklination 2U seiner (des Glaubens) übernahme bewirkt" (84). 
Ist das Glaubwürdigkeitsurtei.l nut dann adäquat formuliert, wenn der Glaubens-
wille ipso facto folgt (vgl. ibid.), dann werden in der Tat Begründungen über· 
flü..ssig. die dieses nicht erbringen. Die .,Evidemverminlung" müßte doch 
zumindest dies leisten, daß sie den Glauben als etwas .in sieh Erstrebenswertes 
und ßedenkenswertes dGn Ungläubigen nahebringen kann. E.bea dicaer Sc:hdtt, 
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der dem NichrgiaubendOl einen inhaldic.hen Grund für den Glauben geben 
könnte, erscheint in der hier vorgestellten Konzeption als unklare Ahnung, 
als Gefühlsimpuls, wird also lettdich in den Glaubensakt seihst aufgelöst. 
Der Ablehnung der rationalistischen Forderung unz.weileJhaften Wissens für 
die Begründung korrcspondien bei B. eine nicht minder absolut nn.nschlagte 
Fonn religiöser Gewißheit. Glaubensgewißheit soU mit dem Hören auf die 
Autorität Gottes in Sachen des Glaubens ihren Ausgang nehmen - ein solcher 
Ausgangspunkt ist für die Vernunft schlechterdings unüberhiethar. Ihre Argu-
mente sind dem so koru.ipierten Vergewisserungsprozeß entbehrlich. Der Streit 
um die Vernünftigkeit des Gbubens ficht diesen letz.tlich nicht an, denn er ist 
den Begründungsvetsuchen durch Vemunturgumcote immer schon voraus. 
c) Glaube und nichtrcligiöse Wirklichkeitserklärung 
B. befreit sich in der Tat konsequent von den Problemen, die den Komplex 
fundamentaltheologischer Glaubensbesründung ehemals prägten. Unter den 
Vorz.ekhen einer theologischen Ventehenslehre tmu jedoch diese Probleme 
nachträglich wieder auf. Auch eine unter theologischen Primi..ssen ansetzende 
Claubensbegründung muß Auskunft über die Beziehung und den Unte:rsdtied 
zwischen theologischen und anderen Anen der Erkenntnis geben. B. sucht 
sprachphilosophisehe Einsichten für diese Verhiltnisbesrimmung fruchtbar zu 
machen und diese Problematik aus ihren etstamen Formen z.u lösen. Er unter-
scheidet z.wischen Sprach- und SachkonlHk.ten und stuft den Streit z.wischen 
Theologie und Naturwissenschaft wcitgehend als mißverstandenen Sachkon_ 
flikt, also als Sprachproblem ein. Wo Apologetik sich gegen vermeindiche 
Gegenpositionen richtete, lagen "vielfach Sprachkrisen" (122) vor, die nicht zu 
Sachkonflikten eskalieren müssen, sondern durch .. übergrrifende Verstindi_ 
gungsproze.sse" (123) überbrückbar sind. Als Beispiel verweist 8. darauf, daß 
bei jeder Erklärung der Homogenese keine unbezweifelbare Wahrheit. sondern 
eine mögliche "Lesart" der Aebenen Daten, eine Interpretation gegeben in. 
Entsprechend sei der Konflikt z.wischen Glaube und Wissenschah "auf weiten 
Strecken wahrheitsthooreriJch und wissenssoz.iologisch bedingt" (132). Man 
redete in Wirklichkeit nicht gegeneinander, sondern ~neinander vorbei. Die 
Lösung des Problems sieht B. in der Möglichkeit. daß sich der Glaube "in 
einer Glaubensaussage, die s.ich von den weltbildhahen Jmplikatione.n in mög_ 
lichst groBem Umfange freimacht" (1<45) formuliert. Wie soll sich nun aber der 
Glaube gegenüber Wissenschah und WeJterklarung: verhalten? Wenn "weltbild_ 
freie Aussagen" (146) den einzigen Ausweg bilden, kann sich der Glaube dann 
noch in dieser "unweltlichen Sprache" (l46) der welt verständlich machen? 
Wenn man die ehemals als Wdterldärung mißverstandenen reli.gi&en Aus-
lagen neu verstehen wiU, statt sie zu eliminieren, mUt .sich doch die Frage, 
wie die .. im Glauben wahrgenommene Schöpfuns" (146) noch gedacht werden 
JS4 
kann. Es sche.int, als hätten sie für B. ausschließlich funktionale Bedeutung, als 
waren sie umständliche Formulierungen der theologischen ,,5elbstverweigerung 
gegenüber den Totalitätsanspriichen" (146) der Welt. 
B. schreibt, daß die ,,niemals wirklich konkurrierenden Aussagen" (147) von 
Glaube und Wissenschaft zum gegenseitigen Einvernehmen gebracht werden 
könnten. Mag sich mittels der Begrifflichkcit von Sprachkonllikt und Sprach· 
barrieren dieses Problem unverfänglicher thematisiertn lassen, ist damit - das 
zeigt die jüngste Entwiclc.lung von Sprachana1yse und Sprachphilosophie - noch 
nicht ausgemacht, ob es sich auf diese Weise endgültig lösen läßt. Denn auch 
die theologischen Fragen nach dem Wirken Gottes in der Geschichte, nach 
seinem Verhältnis zur Welt, nach dem Allmachtsgedanken und menschlicher 
Freiheit tangieren dieses Problem. Abgesehen davon, daß B. mit einer .,unwelt· 
lichen" Sprache einem privatisierenden Trend Vorschub leistete, den er in seinem 
Buch ansonsten explizit und engagien bekämpft, drängen seine Aussagen selbst 
über die von ihm gezogenen Grenzen hinaus. 
Im Zusammenhang der Glaubwürdigkeit von Offenbarungserlebnissen for-
dert er nämlich von einer "bloß psychologistischen Deutung des Offenbarunp-
phänomens", sje müsse ihre Erldärung "mindestens ebenso ein1euchtend 
machen" oder "das Zustandekommen der dialogischen Evidenz ..• mit eviden-
ten Gründen widerlegen" (74). Wird hier der Gegenposition auch die Beweis-
last zugeschrieben, so akzeptiert die Theologie die psychologisch reduktive 
Erldärung doch implitit als echten Widerspruch, als Erklärungsversuch. Indem 
sie Beweise forden, ist sie in die Debatte um die Wirklichkeit solcher Phänomene 
schon cingetreten und muß deren Wahrheitsanspruch auch verteidigen. Dies 
gilt ebenfalls für die von B. geschilderte Selbstgewißbeit des Glaubens und der 
religiösen Erfahrung. In dem Ausmaß, wie der Glaube durch psychologisch 
reduktive Erklärungen als Epiphänomen psychischer Strukturen denlcbar und 
einsichtig wird, ist der Glaube nicht in der veranschlagten Art selbStgewiß, 
bleibt auch rdigiäse Erfahrung nicht unbestreitbar selbstevident. Die absichernde 
theologische Gegcnkritik ist dann selbst als Moment des Erfahrungskontexts 
des Gläubigen zu wenen und gehÖrt in diesem Sinn auch dem Btwündungs· 
zusammenhang für den Glauben zu. 
Theologische Erkennmisfindung ist stetS Auseinandexsetz.uns mit der Wirk· 
üchkeit. Diese Wirklichkeit ist dem Erkennen immer nur als erfahrene und sich 
ändernde zugänglich. Als solche ist sie zugleich als Rahmen und Hintergrund 
des Glaubens und seiner theologischen Begründung zu erfassen. B. hat diese 
Einsicht als Voraussetzung und Orientierungdirue einer künftigen Fundamental-
theologie nachdrücklich her:tusgestdh. Es wäre naive theologische Romanrik, 
wollte man den Glauben von seinen lebenspraktischen Voraussetzungen sepa-
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rieren. Glaube und likularisiene Wirklichkeit lassen sich nicht als voneinander 
gänzlich unabhingige Größen mehr fassen. Der nichtreligiÖle LebenU:ontext '" 
gewichtiges Ettahrungsmoment des reliailS&en Men.schen selbst. Fundamenw· 
theologie hat den Gl:mben vor diesem Hintergrund zu begründen und als echte, 
erfahrbare Lcbensm6g1ichkeit einsichtig zu machen. 
Dkse zu Anfang seines Buches formulierten programmatischen Leidinieo 
werden in die inhaltliche Gestaltung der Fundamentaltheologie B.s nicht über· 
zeugend integriert. Der analog zum Verstehensakt entwickelte Glaubeosbegriff 
unterStellt, daß Glaube sttts selbsrgewiß sei, daß er .,sich selbst trip". Ge!en. 
über dem Zeitgeist. gegenüber den vielf~i1tigen religiösen und nichtreligiösen 
Bezügen bleibt das hier vorgestdlte Glaubensventändnis als sich selbst .:authen· 
weher Ventehensakt eigentümlich resistent. Der Glaube au gc:sclUchdiche Er· 
Eahrung dringt, wie diese Diskussion der Aussag.etl B.$ .erdeudichen wollte, 
über die so umschriebene Selb,tbegrenzung bei der Begriindung5frage seJbn 
hinaus. 
Extreme Existenz.i.al.iren und Positivisten srimmen darin überrin, daß reli· 
giöse Oben.eugung mit wissenschaftlich begründeter ErUonmis nicha gemein 
habe. Die offenen Lebensfragen des Menschen sollen dem Bereich kritischen 
Fragens und intersubjektiver VerstindiauR8 und Begründung enttogen sein. In 
diesem Sinn stellen sie kane echten Probleme dar. Würden Theologie und 
Glaube &.ich ein solches Refugium zuweisen lassen, bedeutete das niebt nur eine 
kuruichtige Befriedung, sondern unter theologischer Rüdaicht auch ein Selba-
miBverstlndnis. Gegenüber lOlch verengenden Perspektiven wn die Lektütt 
d~r Fund:lm~ntaltheologie Bisers d:ltÜber bel~hren. wie wichtig es ist, schon die 
theologisch~n Problem~ :lngmlesstn zu situieren. 
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EKKAR T SAUSER 
Beheirnatung des Ortskirchenbewußtseins 
Wolfg3Jlg ßcinert, Bochum. hat den Stellenwert der Omkircbe auf dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil mit den Worten umschrieben: .,Das Ökumenische 
Konzil am Ausgang des zweiten Jahrtausends hat die Parrikularkirche als Strulc· 
turprinzip der Ecclesia-communio im Sinne des ersten Jahrtausends der Kirchen-
geschichte wiedtxentdeckt. In wenigstens fünf Dokumenten geht es ziemlich aus-
führlich auf unser Thema ein ... Die Bezeichnung Kirche wird theologisch 
gnmdsättlich gleichsinnig nicht nur der ecclesia universali! zuerkannt, sondern 
ebenso den Teilkirchenverbänclen und den bischöflichen Omkirchen. An einer 
Stelle wird sogar die Familie als ecclesia domestica apostrophiertt ," - Diesen 
Formulierungen des Zweiten Vatikanums. die in Kapitd III, Ne. 26 von "Lumen 
gentium" ihren Höhepunkt erreichten, ging ein langes theologisches Bemühen, 
vor allem einsetzend "um die dreißiger Jahre des 20. JahrhundertS!", voraus. 
Die Nachgeschichte dieser theologischen Erkenntnis ist aber nicht weniger viel-
fältig, vor allem in der genaueren Umschreibung der Kriterien einer Partikular-
kirche wie der Beziehungen zwischen Tcil- und Universalkirchel. All dies kann 
aber die grundsätzliche Wiedergewinnung des Begriffes "Ortskirche" nicht mehr 
ungeschehen machen. Weiter ist zu sagen, daß die noch anhaltende theologische 
Diskussion keineswegs von der Verpflichtung entheben kann, ein erhöhtes 
Augenmerk auf die Frage zu legen, wie weit diese Sicht von Ortskirche bereits 
in das Bewußtsein des gläubigen Volkes eingedrungen ist, dort seine geistige 
Heimat gefunden hat. Ein Zuwarten mit der Inangriffnahme dieses Problems. 
bis sich alles theologisch geklärt habe, wäre nicht zu verantworten, denn es ist 
hier noch sehr viel Arbeit zu leisten - bewußtseinsmäßig und praktisch - und es 
darf also auch hier keine kostbare Zeit vertan werden. - Zunächst einmal er-
scheint dieses Ortskirchenbewußtsein zumindest indirekt und unbewußt bei 
einem Teil der gläubigen Christen da zu sein. Dieser Teil wird gebildet von 
Männern und Frauen, die aktiv 3m Gemeindeleben, am Leben der Diözese teil-
nehmen. Sie wollen nicht nur empfangen und die anderen arbeiten lassen, sie 
haben vielmehr eine Freude daran, selbst Hand anzulegen, das Leben in Pfarrei 
und ßisrum zu gestalten. Sie machen gleichsam "die Kraft Seiner Erlösungstat 
w. BßtNßaT: Dogmenhistorische Anmerkungen zum Begriff "Partikularkirche": 
Theologie und Philosophie 50 (1975), S. 58 f. 
I W. ßElNERT, I. a. 0., S. 56. 
I W. BEtNER.T. 1.1.0., S. 6Cl--69. w. BUN"EJ.T: Omkircbe und Ökumene: 
Uni Slncta 30 (1975) 3, S. 208-215. 
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durch ein Lehm :aus dem Gl:auben sichtbar" (Tagesgebet vom 1. Fastensonn-
tag). Es stellt sich nun die Fr.lge, ob solches .. Tun" g:am. bewußt :als Aufbau der 
"Kirche am On" empfunden wird. Sehr oft wird es wohl so sein. daß diese 
Arbeit verstanden wird als " Mitarbeit :UD Reiche Gottes". Hier gUt es nun, diese 
durchaus richtige Ansicht 'Z.u s.pe7.ifi1.\erw. sie ekkles.iologi.sch, kirchlich zu sehen 
wld auch bei diesem Namen unmißverständlich zu nennen. Kirche wird also in 
Christi Kraft und ausgehend von der Ahargemeinschaft von den tätigen Glie-
dern d~ Gemeinde tiglich aulerbaut. Diese so in Christus Tätigen sollten immer 
mehr in d3.$ sichere Bewußtsein einw=führt werden, daB sie Kirche bereits in der 
Ortskirche voll und ganz antreffen und gefunden haben. Das Sichrbarwerden 
der Kraft der Erlösung.st:at Christi geschieht nicht erst in besonderen Kirchen. 
etwa vor allem in der Kirche von Rom - es ereignet sich "am Ort" und }ede 
romantische Sd!.nsucht n:ach anderen Onen, die du BewußtSein der vollen 
Kirchlichkeit der eigenen Qnskirchen herabmindert, ist nüchtern und gezielt 
abzubauen. Diese Arbeit am frohen Bewußtsein: .. Wenn du aktiv mitrust am 
Aufbau deiner pfarrei und Diözese.. dann bist du ganz bei Christus angelangt-
wird auch entsprechend korrigierend einwirken auf die zutiefst eingesessene Vor-
stellung von der Gestalt des Bischofs von Rom, als sei nur in ihm Kirche im 
vollen Sinne des Wones, eine Vorstellung übrigens, die in der 2. Hälfte des 
9. Jh. mit Nikolaus I. einsent und über Innozenz IlI. bis zu Pius lX. reicht, wo 
sie ihmI unüberbietb:aren, tragisch-gefährlimen Höchstpunkt erreicht hat. - In 
diesem Zusammenhang müßte sich d:aM auch das Bild vom Papst als dem 
alleinigen Stellve.rm:ter Christi auf Erden etwas wandeln. Wenn Kirche in vollem 
Sinne in der Onslc.irche gegenwärtig wird, dann ist Christus dort auch in vollem 
Sinne anwesend. Seine .. Sichtb3tm3chung'·, die uns den Gl3uben an seine volle, 
bis jetzt noch unsichtbare Gegenwart erleichtern soll, sofern dies eben überhaupt 
möglich ist. geschieht dann durch den jeweiligen Ortsbischof, er ist der alleinige, 
vollgültige Stdlvenrtter in diesem Kirchengebiet. - Die bewußtseinsmäßigen 
Folgen aus der Beheimatung solcher überlegungen sind eindeutig und einfach 
zu ziehen: "Kirche" und .. Christus" werden aus der Feme einer bedeutsamen 
OruJcirche in die Nähe geruckt, i:t nicht nur in die Nähe geruckt, sie werden 
Größen mitten in der eigenen Umgebung., mitten im eigenen Leben, bis hinein 
in die christliche Familie.. Aus diesem Bewußtsein her.lus werden Eigenverant_ 
wonung. Eigenständigkeir, Mut zu eigenen, neuen Wrgen, Freude aus einer ge. 
sunden Sicherheit erwachsen. Herrsdlafrsanspruche, wenn auch bestens gemeint, 
und Bevonnundungen von auswäru werden immer mehr gegenstandslos. An 
die Stelle von Herrschaft, von Bevormundung dürften dann langsam und in 
stetig ruhigem, demütigem, opfervollcm Wachstum Dienst und Sorge an den 
einzelnen Onskirchen treten - Dienst und Sorge werden dann aber, wie gesagt, 
durch das Bewußtsein in den entsprechenden Grenzen gehallen, daß Kirche in 
vollstem Sinne auch in jeder anderen Ortskirche da ist und daß daher auch 
Christus im umfasswden Maße in jeder Partikularlc.irche, die zugleich aber 
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immer auch Universalkirche ist, seine Gegenwan in verhüllter Form zu schenken 
bereit ist. - Diese Entwicklungen, die ja, Gott sei Dank, schon eingesetzt haben, 
werden aber nur eine Zukunft haben - und diese ist unbedingt von Nöten -, 
wenn in den einzelnen Diözesen die Arbeit an der kirchlichen Besinnung unent-
wegt weitergeführt wird. - Es sei diese Arbeit noch in einzdnen Punkten kon-
kretisiert. - Das Wachsen eines gesunden Onslcircbenselbstbewußtscins kann 
sicher auch gefördert werden durch eine intensive, lebendige Besinnung auf die 
Geschichte der Dioz~ und zwar in Vergangenheit wie in Gegenwart. Im Falle 
sehr alter Bistümer, wie etwa Mailand, Lyon, Ravenna, Trier, bietet sich diese 
gleichsam von selbst an, obwohl gerade im Falle von reicher Geschichte die 
Beobachtung von Geschichtsmüdigkeit immer wieder zu machen ist. - Bei an-
deren Bistümern, wo die Geschichte kürzer und vielleicht auch änner ist, werden 
sich hierfür ausgebildete Gläubige bemühen müssen, 3W dem Wenigen etwas 
zu machen. Grundsätzlich jedoch wäre für den einen wie für den anderen Fall 
Folgendes zu raten: Die Darlegung der Geschichte der Vergangenheit dürfte 
sich nicht "awzeichnen" durch die rein positive Anführung von Einzelfakten. 
Vidmehr müßte erhöhtes Augenmerk darauf gerichtet werden, am Modell der 
eigenen Ortskirche aufzuzeigen, wie Großes und Kleines, Wahres und Falsches, 
Heroisches und Kleinmütiges hier im Laufe der Zrit eine "Rolle gespielt haben" 
und zwar eine Rolle, die Äußerung des Glaubens ist. Mit anderen Worten: 
Kirchengeschichte muB zu einem Versuch werden, das Ringen um den Glauben 
in seinen richtigen und, soweit sich das sagen läßt, falschen Formen vor Augen 
zu führen. - Dieses Eingehen auf die Geschichre muß aber ~benso die Gegen-
wart miteinbez.iehen. Es sollte der Gemeinde in entsprechenden Abständen und 
bei besonderen Gelegenheiten die Auseinandersetzung mit dem Glauben in ihren 
eigenen Reihen mitgeteih werden. Die Aufforderung zum Mittragen solcher Er-
eignisse müßte auf jeden Fall den Abschluß solcher Erläuterungen bieten. 
Di~s Mittragen wächst natürlich über das bloße Zur-Kenntnis·Nehmen hin-
aus. Es weitet sich zum Beten und Opfern angesichts bestimmter Entwiclclungen. 
Hier .ist allerdings noch etwas sehr ernst zu nchmen: Die Erwähnung guter Ent-
wicklungen innerhalb der Onskirche, verbunden mit Freude und Dank dafür. 
Sollte es aber riskante, ungewohnte, auf weite Strecken nicht ganz abzusehende 
Entwicklungen, Wagni.sse, Versuche geben, dann dürfte auf keinen Fall Furcht 
oder Unsicherheit dazu führen, darüber zu schweigen. Auch hier gilt der Grund-
satz: Information und dies nicht in unbeteiligt·objektiver Form oder gar mir 
deutlichen Anzeichen von Mißtrauen oder Ängstlichkeit, sondern in einer Art, 
die Vertrauen, Zuversicht, Optimismus erkennen, zumindest erahnen läßt. Noch 
einmal muß festgestellt werden: Diese Mitteilung über Vergangenheit, Gegen-
wart oder gar mögliche Zukunft der eigenen Ortskirche darf nicht kühl, unbe-
teiligt, "nur" objektiv sein. Sie muß gekennzeichnet sein von dem Leiden oder 
der Freude, vom Bcwegtsein des Mineilers über das Mitgeteilte selbst, denn nur 
so besteht die Aussicht, daß die so Angesprochencn selbst in Bewegung geraten, 
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wenn .e Entwicklungen in der eigenen Ortskin:be erfalum. Dieses ßewegtsein 
aber ist wiederum die notwendige VorauSKttung für venchiedcne Arten von 
Re.tkrionen auf solche Geschehniase. Reaktion bedeutN aber Mittun am Aufbau 
der 50 oder so betroffenen Partikularkirche. - Was hier gesagt wurde über Mit-
teilung von Geschichte müßte allerdings eingeübt werden an Hochschulen und 
Universitäten beziehungsweise eigenständigen theologischen Fakultäten. Sieht 
man sich das Angebot an lcirchengeschichtlichen Vorlesungen oder Obungen 
auf die hier angesprochene Thematik an, dann fällt meist das Fehlen von ortS-
kirchlichen Vorlesungen auf. Mit anderen Wonen: Es werden universalkirch-
lime Probleme angeschnitten, an ihnen wird, bestenfalls, das Auf und Ab um 
den GJ:.uben exemplarisch behandelt. Am Modell einer bestimmten Orukirche 
wird höchstens in einer Seminariibung die angesprochene Problematik be:ltbeitet. 
Hier wäre es wohl dringend notwendig, die Themui1c der Geschichte einzelner 
Onskirchen auch im Rahmen von verpflichtenden Hauprvorlesungen zu behan-
deln, wobei natürlich, bei aller Möglichkeit einer Fehlbeurteilung, auch die 
GegenwlIft einbezogen werden müßte. Schließlich müßte in der Art der Mit-
teilung bei allem Btmühen um Objektividt und historisch-kritische Distanz das 
persönliche Ringen mit Echtheit und Falschheit, Positivem und Negativem, Glau-
ben, Halbglauben, Aberglauben, Unglauben durchzuspüren scin. Sehr wichtig 
waren hier Fahnen, Exkursionen zu entsprechenden monumentalen Zeugen von 
IGrchcngeschichte der Vergangenheit und der Gegenwart. Bekanntlich prigt sich 
ja das mit eigenen Augen Cesehene und das oft unter größeren oder kleineren 
Mühen und Entbehrungen Erreichte det Persönlichkeit rcent tief ein. - Zuletzt 
möchte ich noch auf die Möglichkeit eingehen, innerhalb der Liturgie das Orts. 
kirchenbewußrsein zu wecken. - Sehr wichtig emneint mir hier die gepflegte 
Eucharistiefeier, sonntags wie werktags. Cerade hier geschieht ja immer wieder 
die eigentliche Begriindung von Ortskirche und man sollte diesen Zusammen_ 
hang von Orukirme und Eucharistie, Eigenstindigkcit und Eucharistie, richtigem 
Sclbsthewußtsein und Eucharistie den Gläubigen auch immer wieder sagen, ein-
gedenk der Worte des Zweiten Vatikan ums: .In jedweder Altargemeinschaft 
wird unter dem heiligen Dienst des Bischofs ein Symbol jener Liebe und jener 
Einheit des mystischen Leibes, ohne die es kein Hdl geben kann, hingesrdh. In 
diesen Gemeinsrnaften, auch wenn sie oft klein und arm sind oder in der Zer-
streuung leben, ist Chrisrus anwtserld4." - Eine sehr betonte Stellung der Dom_ 
kirche, die das Haus GOttes des Bistums in, kann auch einen wertvollen Beitrag 
leinen für die Wertung der Orukirche. Nicht der Petendom in Rom und auch 
nicht die lateran basilika sind für die einzelne Ortskirdte .. die Mutter aller 
Kirchen", sondern die jeweilige 8iscbofskirche. Der Hebung der Bedeutung der 
jeweiligen Kathedrale kann zum Beispiel auch eine aus bestimmten Anlässen im-
mer wiederkehrende Domwallfahrt dienen. Oie Verlegung von besonderen Feiern 
innl!rhalb der Osterlichen Bußzeit in den 0001 müßte in diesem Zusammen-
4 Lumen genrlum, IYp. 111, Nf. 26. 
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hang auch bedacht werden. Die Feier des Domweihfestes dürfte unter gar keinen 
Umstind~n ohne größere" alljihrlich wiederkehrende Festlichkeit vorbeigehen. 
Der Tag der Diö7esanpatrone sollte für du Bistum ein besonderer Tag sein. 
Auch die Person des Bischofs sollte einmal im Jahr liturgisch betont hervor-
treten und zwar am Tage des sog. "NataJe Episcopi", des BischofweihCt2ges. 
Seit sehr langen Zeiten ist dieser Tag gefeiert, wobei sich die Gewohnheit durch-
gesent hat, daß bei der Eucharisriefeia der Bischof selbst über sich, d. h. über 
seine besonderen AnIiCWn predigt. - SchlieRtich müßte der Tag des erstm 
Bischofs einer Diöutc, sein Todes- beziehungsweise sein Gedenktag besangen 
werden und dürfte, soweit bekannt, das fJatunl der Erhebung eines Kirchen~e­
bietes zur Diöuse nicht vc=:rges.sen bleiben. Selbstventändlich ist es auch, d:a8 
Diöusanhc=:i1ige, unter ihnen besonders heilige Bischöfe" als bemerkenswerte Aus-
prignngen der Christusgemeinsch:ah in der Ottskirche bedacht werden. Die 
Ortskirche im deluschen Sprachraum, die diesbezüglich den größten Reichtum 
und die gewichtigste Verpflichtung trägt, ist Trier. - AHa in allem: Die Behei-
matung des OttskircheniKwu8tseins ist Deudichmachung des uns ganz innewoh-
nenden Geheimni.ues von Kirche und Christus, du niebt im eigentHchen Sinne 
einmalig, sondern vielfältig, und dabei jeweils ganz da ist, 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Moralische Normen, theologische Gewißheit 
und Humanwissenschaften 
Einführung 
In den moraltheoJogiscben Arbeiten. die .ieh mit den vom Zweiten Vatilunischen 
Konul an die Moraltheologie gerichteten Forderungen :lIUKinandenctttcn, wurde 
mehrbch die Bedeutung der modemen .. HumanwisKnschaften l " für die vom Konri1 
sewüllKhte wiJscDJChaftljchc Erneuerung unterstrichen·. Die Moraltheologie 'tCrfolgt 
mit dem Versuch einer wachJendcn Integration humanwisse:nschaft1icbu Ergcbniue 
kein nebcnsichlichcs Ziel; denn ,.der Erkmntnisforuchritt über die menschliche 
l...ebenswirldichkeit liest für .ie nicht an der Peripherie ihrer Fragcstellung, sondern 
entacht:idrt über Tiefe, Cründlichkeit. Wahrheit und Echtheit der moraltbttllogischen 
EinsichrP'. Der Grund für diese Angcwic:scnheit liegt in dem, WB K.. Rahner die 
.,&nOKOloa,iscbe Konkupia:.enuiruation" genannt bat, auf Grund derer- gilt, .,daß der 
Mensch UOC1 der Einheit seines Bewußtseins und trott der Einheit als Freibeirswtsen 
nicht in der Lage itt, ,ich als ein von ihm von einem Punkt :lIUI verw:ahbares und 
durchkons1fuierbara S)'Iccm 'tu ~ntchcnt ... Die Erkenntnisquellen der menschlichen 
Wirklichkeit lind 10 viclfllti, und vetsehiedm. daß sie nicht mehr adlqult ia eloe 
hahere Synthese aufgelöst werden k5nnen. 
Deshalb sind die Erkenntnisse verschiedener WiJselllChahen auch nicht unter einem 
univoken Galtungsbegrilf von Wissenschaft wsammenfa8bar. Das Gemeinsame und 
das Verschiedene der Wissenschaften, die zwischen ihnen wa1tende Analogie, ist kor-
relativ zu den Weisen der Vorgegebenheit der Phinomene und der entsprechenden 
Enahrung, au. der du jeweilige wissenschaftlich gesichene Willen gewonnen wird. 
Weil die venchiedenen Erf.hrungsweilen miteinander vergleichbar bleiben, kann es 
I Zur Begriffsbestimmung von "Humanwissenschaften- vg!. G. EIlMECXt, Die Be-
deutung von MHumanwissenKhaften" tür die Moraltheologie. in: Münchner Theo!. 
Zeitschr. 26 (19'75) 2. 133 f.; in unserem Anikel werden die Humanwiuenschaften "tOr 
allem von ihrt:t n/ahru"8Jwiunucba/rlicbm Eigenan her gesehen . 
• Vgl. J. FUCHS, Moral und Mor:altheologie nlch dem Konzil. Frciburg 1967, S. SI; 
B. H .hINC, Moralverkündigung nach dem Konzil (Theologisdae Brennpunkte. Akruelle 
Schriftreihe hrg. v. V. SOIURR und ß. H .bINC Bel. 3111. 28 f.t 101f • 
• R. HOfMANN, Morahheologisdie Erkenntni .. und Methodenlehrt:. Handbuch der 
Moraltheologie Bd. 7. Münmen 196.3, 166 f. 
4 K. RAKJUa, Die Theologie im interdinipliniren Gesprict. der 'WissenKhaften. 
Schrilten zur Theologie X. Einaiedeln-Zürich-Köln 1.171, 99. 
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dne sinnvolle intcrdiniplinäre Beriebung zwischen empirischen WiMenachaften einer-
sbts und der Theologie andererseits gebenl • 
Für interdi.nipliniren Auscausch gibt c:I heute io der Theologie "icl lotereue, ja die 
Humanwissenschaften haben als Wis$cnsquellc eiDen solchen Stel1eDwen erlangt, daS 
bereits von einer .. Wende der MOf2lthC<llogie zu den .Humanwissenschaften .... SC5pro-
ehen wird. 
Humanwi5:scnscbaftliche Ergcbnisle werden dabei nicht nur zur Lösung einzdner, 
eng umgrenzter Ff2geu der speziellen Moraltheoloaic hef2ngaogcn. sondern auch rur 
Ausarbeitung allgemeiner grundlegender Theorien in der Fundamentalmoral'. 
Je enger so die Bindung zwischen beiden wWcoschaftsbereicben wird. dc:ato 
unumginglichcr s[ellt ,ich die Ff2ge, wie die Moraltheologie bei dieser wathsendc:n 
Aaaimilation von Reaultatc.n SO verschieden geaneter Wissenschafcen ihre eigene Iden-
tität wahren kann. A" Theologie kann lie lich auf keinen Fall in innere Abhingigkeit 
von empirischen Anthropologien bringtn lauen. In unumhlrbarem Sinne gilt für sie. 
daß der Glaube die Vemunh und damit auch die Erfahtunpwissenscbah.en umfaBt 
und in ,ieh "aufhebt" a" Moment seiner telbst. Die Spannung zwilchen Glaube uod 
Vernunft, wie sie lich angesichts der Konfrontation mit den Humanwissenschaften 
darstellt, bekommt die MOf2lthcologie besonders in dem Konflikt zu IpÜren, der geme 
formel haft als Auseinandersetzung um die .. normative Kraft dc:l Faktischen'" bez.eichnec: 
wird. Mehrfach ist in der Fachdiskuuion auf den Standpunkt hingewiCIeD wordc.n, auf 
dem eine - jedenfalls für die Moraltheologie .kzeptable - Ethik gegenüber solchen 
normativen Ansprüchen von Fakten, die aJa Reau1tate von Humanwissalschafteo 
erarbeitet: wurden, bt:hamn muß'. 
Die von diesem Konnikt besondetl belastete Aufgabe der .tttlichcn Normfinduns. 
an der die hier anstehende moraltheologische Problematik der Obemahme human-
wissenschaftlkhe:r Daten aufgcz.cigt werden soll, ist für die Moraltheologie dadurch 
noda komplilicner al. fOr eine likulare Erhi", daß der qlUlljtatj~ U,tt""cbieJ, der 
zwischen .. dm die linliehen Nonnen kol1lritu~m Sinn ... cnen und den für .ic 
ebenso maßgeblichen .nthropologischen DrinsJichkeitea- .... Irct, für .ie .Is einer 
theologischen Diniplin die Aufgabe implizien, kontingente humanwisscnuhaftlic:bc 
Fottehunpcrgcbnissc niche bloß mit idccllca Werten von philoaophlscbcr Stringern zu 
'1fnnitteln. sondern .uch mit theologischen Aunage:n, die am Abeolutheitscharaluer 
der christlichen Offenbarung tcilhaben" . 
I A. HALDfJ. - M. MULLf.f., Wiuenschaft, in: Saaamentum Mundi IV. Freiburg 
1169, 13861. 
• G. Eun.cn, .. a. O. 131. 
, Z. 8. die .generelle Theorie des Normativen-, wie sie von W. Koa. ... konzipiert 
wird, in: den .. Norm und Sittlichkeit. Untersuchunp zur Logik der norm.tiven Ver-
nunft. Main~ 1973, H. 
• Vgl. ebda. 136-139. 
• B. STOECKLE, Du Problem der sinlichm Norm, in: Stimmen der Zeit 100 (1975), 
11, 723-7JS; besonden 723-733. 
11 Ebtnda, 732. 
11 Vgl. K. RAHN!a., Offmb.rung, in: SacramenfUm Mundi lIL Freibu'l 1969, 8J.4 f.; 
den., Anthropologie (theologische), •. a. O. I, 177. 
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Wie im einulnen der GflIId solcher Panilip:ation jeweil. zu bestimmen ist, bleibt. 
soweit a um die Erhebuns des ob~ktiven Scluiftbdundea geht, eine. heikle Aufgabe 
dc:r mon.ltheologiscben Hermeneutik io Zusammenarbeit mit der Exqese'I, Darilbu 
hinau. bat eine moraltheologische Hermeneutik lieh mit ,.normativen Sinngehalten" 
tu befassen, d. b. ,.die spe1ifisch theologische Begründung solcher Normen und damit 
auch den Grund ihrer Geltung für die heutige Ur zu begteileoUII, Oc$halb muß aie die 
perIOnaJe Enumeidunptrulr:rur in ihrer wbjekti'ftn und abtoluten Dimensioniertbeit 
her:aus~ubeitenU, Es geht hier um einen Kernpunkt jeder sinlicher Normativität, und um 
zu klären, in welcher Weise christliche Glaubensgebalte und humanwiSlCnlCbaftliche 
Ezgebniuc in einer nOmlOlltiven Argumentation der Moraltheologje zusammengehen 
können, bedarf CI darum grundsiaJicher Oberkgunp dazu. wie du Gachehen der 
monolischen Nonnfindung für einen Glaubenden Itrukturiut ilt. 
Die Vollwguinbdt t.bristljcbn NOfmDtil!ilöl 
Für den Chrisrcn gilt, daS .,die Glaubensentscheidung •.. nach An eines immer-
währenden Einlichrshorizontel an der Wund einer jeden konkrctm unlieben Ent· 
acheiduni (stdu)U". Die Nonnauvitit, die in solchen Entseheidungen wirksam wird, 
bat deshalb einen apezifilCh christlichen Charakter. Für diese chrildiche Originalität ist 
Jie nicht duauf anaewiescn, dag die konkreten littlichen Normen der Hciliaen 
Schrih inhaltlich im einxelnen jeweils etwas spezifisch Christliches .ufweisen. Wenn 
man den allgemeingültigen Zusammenhang zwischen einem EthOi und der ihm tcweila 
zugrundelicgenden Option für ein ganz bestimmtes Gcsamrbild vom Menschen linn. 
gemäg auf die chri.tliche Sittlichkeit übcrtriBt, so mug vielmehr du spt'ZifllCb Christ. 
liche christlicher Normativitit darin leIChen werden., daR sittliche Weilunp für den 
Glaubenden an sein Sclbstventlndnil gebunden .ind. deucn Einmaligkeit durch die 
Einmaligkeit seines Glaubensbcwugtseins begründer ist'I, Es wire schizophren, Glaubens--
bewuBuein und SclbHbewutbcin trennen 1.U wollen. Christliches Glaubensbewußtlc:in 
aber panizipien an der Einzigartigkeit des geschichtlichen a.ri~rcigniues, die lieh 
aber den personal angenommenen Glauben .IIuf das menschliche Sdbttventindnil des 
ChriSien und damit auf sein Handeln übenri!t- Die Neuheit des christlichen Glaubens. 
bewu8,leinl fühn zu einem neucu Selbstverständnis dea Glaubenden. das die Basis 
christlidlen Handelru bildet. 
U E. HAJoI,u., L'ecrirure., 'me de la mklogie monk, in: Gresori.llnum 54 (1973) 
417-+45; H. ROTTJ!.a., Grundlagen der Mono!. Oberlelungen zu einer moraltheol08i~ 
,men Hermeneutik. Züridt-Einliedeln-Köln 1975, 131-170: H. SCHUIlIolANN, Die 
Frage nach der Verbindlichkeit der neutestamentlichen Wertungen und Weisungen, in: 
Prinzipien chriltlicher Moral (Hllg.. J. Rattinrer). Einsieddn 1915, 9-39. 
U H. Ranu. Grundlaien der Moral, t2 f. 
,. Ebenda, 14. 
11 K. DEMMn, Heil, in: Wönerbuch christlicher Ethik (Hrg.. Y. B. SrOlCI:U:). Frei. 
burg 191.5, 13S . 
.. Vgl. dets., Moralische Nonn und theologische Anthropologie, in: Gregorianum 
54 (1973) 2, 26J-J0S; lemer vg!. J. RATlJNcn. Kirchlichca Lthn.mr - Glaube _ 
Moral, in: der .. (Hrl.), Prinzipien christlicher Moul. E.irWede1n 1915, 4a-sO. 
Auf Grund dieser in skh strukturierten Bewu8tseinscinheit bilden auch sittliche 
Glaubcnserkenntnis und Erkenntnis des sittlichen Natucgesettcs tine ungeschiedene 
Einheit; ihre Differenz.ietung ist nur abstr.:akriv möglich gemäß der analogen Struktur, 
wtlcbe das Verhilmis der Wirklicbkeit von .. lex naturac- und ~Iex Christi- aufweist. 
Das .ittliche Naturgesetz wird dabei vom sittlichen Glaubtnswissen her interpretiert; 
denn - cntsprechend dem Axiom: ,,Die Gnade stttt die Natur von.us und vollendet 
aie" - muß die sittliche Glaubenseinsicht als umfassende, geschichtlicbe Vollform des 
moralischen Erkennens gtlten. So gibt es keine Vielzahl unabhängig nebeneinander 
geltender Normativitäten, sondern nur eine Normativiclt, die freilich in sich gegliedert 
iK. Deshalb sind humanwisscnschahlichc Daten, die in Verbindung mit Aussagen des 
sittlichen NatucgesetteS in die Moraltheologie gelangen. immer auch mit der sittlichen 
Glaubenscinsicht leibst koo&onriert, wodurch die Problematik der Kombination von 
theologischen und erfahrungswisscnschaftlichen Daten im Hinblick auf die Statuierung 
sittlicber Nonnen grundgdegt wird. 
Das ausschlaggebende Kriterium solcher Normen besteht in dem vom christlichen 
Glauben eröffncten Erfahrungs-, Erkenntnis- und Sinnhorizont, "in dessen Ucht jcd-
wede moralische Einzelnorm konzipiert wie auch theoretisch und praktisch inter-
pretiert wirdi'" . 
Ein so alJgemein gefaßtes Kriterium bedarf allerdings einer klaren .Strategic", um 
konkret tinsettbar zu sein. Deshalb sind noch einige weitere Differenzierungen im 
Prozeß der Normfindung vonnöten: Wenn in der Annahme des christlichen Heils 
die Angewiesenheit des Menschen aul sich schenkenden Sinn eine unüberbietbar 
erfüllende Antwort erfährt, dann muß sich dieses Heil im konkreten Handdn des 
Glaubenden auswirken; denn Sinn dringt spontan um seiner Wahrheit und Wirk-
lichkeit willen 1Iuf konkrete Bewährung im Tun". Moralische Normen sind .. als kon· 
krete Selbst2uslegung des Glaubenden ... die praktisch eingesehene Konsequenz einer 
vorauslaufenden Sinnantwort, die auf die Sinnfrage menschlichen Lebens gegeben 
wird' .. •. 
Eine solche Sinnantwort sagt theologilCh, was der Mensch iu; sie ist deshalb nicht 
eine Auss:lse neben anderen, sondern dne allumfassende Antwort; das im Glauben 
angenommene christliche: He:il als Sinnantwort hat Anspruch auf die game Wirldich-
kc:it, denn auf Grund stinet Subjektivität ist der Mensch ~im Lettten nicht Tcilsrüdc 
eines größeren Ganten ... , sondern das Ganze in je einmaliger Weise selbst"". Das 
christliche Heil als universale Antwort auf die universale Frage, die der Mensch ist, 
trägt notwendig formalen, umfassenden Charakter. Für die Moraltheologie äußert sich 
dies darin. daß ihr die Aufgabe zufällt, das universale ncute5t2mentliche Ilebesgebot 
für die verschiedenen Lebensberciche zu konkretisiertn, d. h. von ibm. her die inhaltlich 
konkrtl:en Weisungen des sittlichen Narurgesttu:s zu interpretierenD. Mit dem univet-
17 K. DIlMM"R, Moralische Nono und theologische Anthropologie, 271. 
11 Vg1. J. SI'l.RTf, Sinn, in: Sacrnrnentunl Mundi JV. Freiburg 1969, 554-557. 
11 K. D1!MMEll, a. 3. O. 264 f . 
.. K. RAHNl!ll., Anthropologie (theologische), in: Sa.cr;tmentum Mundi I. Freiburg 
1969, 177. 
., Zu den folgenden Ausführungen über die Vermittlung von universaler und 
konk.rerer Ebene bei der konkreten Norm6ndung vgl. K. DEMIdU, 11. a. O. 2&5-272. 
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ulen Gebot radikaler Gottes- und Nlchswiliebe ist ja noch nicht die Einsicht gegeben, 
wi~ es jeweils kon\uet: zu realisieren seii es selbst ist zu umfassend., um den lnterpreta-
tionspf'O:r.ei. der zu konkreten Normen führt, al lcin bestimmen zu können. Daher braucht 
ts zwischen universaler und konkreter Ebene geei8~t~ Venninlungsprinzipien, welche 
die spezifische Neuheit chrisdicher Sinlichkeit auch in konktete Entscheidungen ein-
bringen. Da/ür kommen nur lOlche Grundhalrungen in Frage. die unmittelbar mit der 
christlichen ßorschaft verknüpfte Konsequenzen des GlaubensvoUzuges sind Sie haben 
teil an der Universalität des neutestamentlichen Haup~botc:l und sind zugleich inhalt-
lich schon 10 konkret, daß in ihrem Lichte konkrete Eiruekntscheide möglich werden. 
Die vermittelnden Grundhalrungcn werden gefunden, wenn der Claubensvollzug auf 
seine anthropologischen lnh3:lte hin entschlüssdt wird. Weil es sich um echte mensch-
liche Sinnwer1e handelt, gehören s.ie zum menschlimen Selbstbewußtsein, an dem das 
Glaubt:nsbewuBtsein anknüpft und da. es voUendet. Ein BeiJpiel soll das Gemeinte 
..... eiter erläuttm, 
Im chrisdicben Offenbarunssgeschehen. das die g1iubigc Annahme bd leinen 
Adressaten herausfordert, in u_ a. loipe antbropoJosische Implikation helchlossen: 
Die Fähigkeit da Menschen. kraft teines geistigen WICSICflI für eine Se.lbstmitteilung 
Gottes empfinglieh zu sein. Sie ethilt bier eine unübcrbietbare geschichtliche Darin-
gung. Eine Vel'ltehensvoraul5Cttung des Glaubcnsvollzugcs im Gegenüber zur christ-
lichen OHenbarung, d ie dem Menschen waenseige~ geistige Tranuendem; auf alles 
Sein hin, wird absolut bestätigt und vollendet. Dabei wird der Mensch nicht heteronom 
überfremdet, sondern in seinem EiJensten erfüllt. Für den Glaubenden ergibt sieb 
daraus die mit der Annahme der Offenbarung nrbundene Grundbaltung, kin Leben 
in den Dienst der Entfaltung solcher Gonbe:r.ogenheit - der eigenen wie der anderer _ 
zu stellen. Dies ist für ihn eine sittliche Verpfliehrung. Die menschliche Fihigkeit, 
für die Selbstmitteilung des chrisdichen Gottes empfänglich zu sein, wird durch die 
geschehene und angenommene Offenbarung so vollendet. daS sie sieh in einer chrilt. 
lichen Grundhaltung niederschlägt, die den Sinn der .,natürlichen" Hinordnun8 auf 
Gott erst "'011 erbBt. Im Lichle diaes Sinnwcrtes wird sittlich GeforderteS erkannt und 
kann \lUch entsprechendes bumanwillCDschaftiiehea Faktenwissen sittlichen Gebot&-
d:r.arakter erlangm.. Wenn z. B. die Rdigionspidagogik unter- Anwendung CJll$prunender 
crbhrungswissensc::haftlid!er Methoden tU dem Forsmungsergebnis kommt, daS ein be-
stimmtes en.ieherisches Verhalten der Ehern ihren Kindern gegenüber in jeweils alter-
spezifisch optimaler Weise die Entwicklung der Disposition für eine spätere. ausdr:ücldiche 
und bewußte Annahme des christlid!en Cottesglaubens fördert, dU: Nid!tbeachtung IOlmc.r 
ErziehungsregcJn hingegen dilCllC Disposition erbeblich .,.erbilden k:anntl, dann ersibt lich 
Nr einen mit Eniehungsa.ufgaben betrauten Glaubenden entsprechend dem Sinngdllie 
der genannten Grundhaltung, daß er die sachgcmiBe Einhaltung der humanwiaaen_ 
schafdich erhobeocn Erkc:nnmissc a" für ihn siruich geboten, ala konkrete moralische 
Norm e,kenntu . 
n VzI. M. U.lST, Ente Erfahrungen mit GOtt. Die religi&c Eniehung des Klein-
und Vorscbulkindcs. FreiburJ mz, betondc:n: 27-3-4; j&-s8 . 
• Mit diesem Beispiel iSt natürlich nKfu gemeint, daS sieb aUt-, auf humanwiuen_ 
adlahliche D2.ten aflFWicsene NormftndunpptozeSSe der Moraltheologie jeweils anaJog 
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Eine auf solche Weise zustande gekommene konkrete sittliche Norm weiH spezifisch 
Christliches auf, insofern sie gefunden und übernommen wurde in der Befolgung eines 
Auftrages, der sich. aus einer mit der Offenbarung selbst unlösbar verbundenen Grund-
haltung ergab. An der Basis dieser Norm steht als ihre bleibende Ermöglichung der ' 
Glauben!lvoJ[zug, der sich über seine anthropologischen Implikationen partikularisiert 
und sich bis auf das konkrete Entscheidungsmaterial hin auswirkt; auf dessen Ebene 
können humanwissenschaftliche Beiträge einbezogen werden und sittlichen Verpflich-
rungst:har:1kter erhalten. Die spezifist:h chdstliche Basis hält sich in diesem mehr-
schichtigen Vorgang durch und fließt konstitutiv in das Endergebnis mit ein. Human-
wissenschaftlkhe Beiträge, die ja schon vor ihrer Obernahme in den Glaubenskontext 
Resultate eines Interprc:tationsverlahrens sind - entsprechend den Methoden der Wis-
senschaft, der sie entstammen -, werden dabei nochmals im Lichte des Sinnwertes 
interpretiert. der die betreffende christliche Grundhaltung darstellt, und erreichen damit 
moralische Qualität. 
Die bisherige Auswertung des obigen Beispiels sollte das Wie einer möglichen Ver-
schränkung von kontingenten humanwissenschahlichen Daten mit Grundhaltungen und 
Sinnwerten zeigen, die an der Absolutheit der Offenbarung teilhaben. Dieser St:hritt 
ist für die Erörterung der SchluBfrage, wie sich die Integration einer erfahrungs-
wissenschaftlichen Komponente auf den theologischen Gewißheitsgrad von konkreten 
sitdichen Normen auswirkt, unerläßlich; denn diese Fragestellung wird. überflüssig, 
sobald man in der gegenWärtigen Auseinandersetzung um das spezifisch Christliche von 
Handlungsnormen 1I:U dem Schluß gelangt, daS konkrete Normen in keiner Hinsicht 
sich einem spezifisc:h cl1ristlichen Faktor verdanken. Desgleichen würde die Lösung 
dieser Problematik sehr viel anders aUlifaUen, wenn man mit einem extr.insezistischen 
Offenbarun&$verständnis an sie heranginge. das rine echte Vennittlung :zwischen Glau-
bensbewußtsein und Selbstbewußtsein nient mehr leisten könnte. 
Im Blick auf die Diskussion über das "Proprium christianum" sittlicher Handlungs-
nonnen sei ausdrücklich angemerkt, daß die hier bezogene Position nur vom inneren 
Einsichtsvorgang her zu beuneilen ist, der einen Glaubenden konkret etwas als sinlieh 
geboten erkennen läßt. Es gebt um jenen jeweiligen Sinnwert, dem nat:h Abwägen aller 
be.i einer konkreten Entscheidung in Frage kommenden Werte der Vorzug eingcdumr 
wird, weil er als am meisten sirtlich bindend eingesehen wird. Solche VOl"Zugnegeln, 
die einem bestimmten Sinnwert schließlich zur Führung verhelfen, sind Stets an das 
Gesamtverstiindnis von Mensdt und Welt gebundenUj ihre Rangfolge untereinander 
bestimmt sich von der Bedeutung her, die sie für die Verwirklichung dieses ihnen 
zugrunddiegenden Gesamtbildes haben. Die christliche Sinlicbkeit macht von diesen 
allgemeinen Zusammenhängen keine Ausnahme. Deshalb ergibt sich innerhalb des 
Einsichtsprozcsses, der zur Anerkennung einer konkreten Norm als sittlich bindend 
auf seine fonnale Struktur reduzie.ren ließen. Angesichts der gegenwartlgen Grund· 
lagendiskussion erscheint die Erfüllung eines solchen Anspruchs ohnehm auBerhalb des 
Erw~nbaren. Die Gmndlagen·Forsdmng hat nach Lage. der Dinge da. Stadium der 
Ansätze lUld Vorsch1age nodt nicht überschritten. Entsprechend versteht sich dieser 
Beimg auch als Anregung im Rahmen der betreffenden Fa.chdi$kussion. 
U Vgl. B. STOI!CKll, D35 Problem der sittlichen Nono, a. a. 0, 732. 
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fUhrt. ein kontinuierlicher Zuummewng mit der Gcumdnais des christlichen Clau-
bcnsvolhuges, der auf Crund dlcscr VeriJinduns mit der konkreten Ebene den Einzel-
entscheiden an seiner EinmaliJke.j, Anteil Phr. 
Der theologiuh~ GewiphdtsgrDd &/On morDltheologis<hen Nomle/f 
mit hUmtllfwtssnuchD/ttichn Kompo"etll~ 
Die bisherigen überlegungen zur Beziehung twisehen Moraltheologie und Human-
wiJsenschahen im Hinblick auf die sittliche NOnDecfindung haben ergeben. da8 
zwischen heiden Bereichen ein nicht nur ilWk:rer Bezug angenommen werden muß, 
IOndtm eine innue Verbinduog. 
Wenn aber diese Wec:httJbet.ie:hung 10 tidgehendeT An ist, muB scfngt werden, 
inw~t .ich die auBertbeologische, die erfabrunpwilleoschaftliche XompoMllte auf 
dea .paielJen Cllarakter des theologischen Antci.b einer Norm aUA'irkt. 
Die Beantwortung dieser Fraßt ist nicht mIem für du kirchliche I...ebn.mt wichtig; 
CI hat gerade durch seine Stellungnahmen %Um Suualftrlulten deutlich Sftnacht. daS 
ihm IChr an sittlichen Normierunplrasm .. legen itt, die inhaltlich in die Human_ 
wWc:nschaften hineinreichen. Nun bildea aber du unmittelbare uod primäre Objekt 
da kirchlichen LehramteI nur die um ihrer leibst wiUen geoHenbarten Wahrheiten 
der chriuJichen OHenbarun'1 UIl leltundir und indirekt gehön du virtuell Geoffea_ 
barte damtI. Und die Grundl. 1OWMe. du LetttYubindJiche Sachkriterium für eine 
Jehramtlicbe BeurteiluDI itt ebenfalls dMe. göttliche Offenbaruoa in JesUi 0uistUI. Des-
halb muß .ich du Lehramt für ciDC lkaDt'WOrtuDg der aufacworfeDen Fraae interea-
tieren, will es einen möglichst p:tUIlJICD und gesicherten Anatt- und Be:ruBIPUnlct ZUr 
ßcwenung "00 moralischen Normen haben, deren Inhah humanwiMCDtchahlicbe Daten 
enthält. Ebenso wichtig ;,t eine Anrwort auf die geltdke Frage fIlr den Glaubenden. 
der sich sein eigenes Urteil bilden will, bet.iehunpweiIC der .ich über den VerpOich. 
tuogscharakter entsprechender lehnmtLicber Etklirungen klar werden will. 
In dieser Frage itt nochmals implit.it das Problem der Konfrontation und Kom_ 
bination von zwei ungleichen Wiuemchaftsbereichen, du Theologie und der Human. 
wissenschaften, angesprochen; diesmal in noch grundsltt1ieherer Fonn, at. CI im letttcn 
Abschnitt ausdrücklich der Fall war. Daher IOU tunichsr: kurz. an einige fundamentale 
Aspekte des interdiniplinlteo Gesprichs zwischen heiden erinnen werden1 
Für den DiaJo, twischem Theolosie und Erfabrunpwiwn ..... aften ;.r es wichti& 
da8 .ich bei mIeren zunehmend dMe. frkennmit durcbgeam lut, daB der ultmoende 
MenKh tdbst .. eiD print.ipidl umbla.bares Itobltinrtins Momeat' auch der ,~. 
Aussagen ••• über die Natur i.tM-. Die Sub;e:lttiritil des 1V1IItDIcbah t1eibeodna MCb-
sehen itt Bedingung daI willauchaftlich-mabodiscb geJciceten Frag.ena nach dem 
• Vsl J. G. ZlIGU.., Tbeologilche GewiBheimgade in der Moraltheologie. in: 
Triutr TheologPche ZeillChrift 78 (1969) 65-94, bea. 75-81. 
• A. HALOE. - M. MOLLItIt, Wis5enscbaft, a. a. O. 1382; femtr .,g!. C. F. VON 
WIIZSÄcna, Voraussettungen des naturwissenschaftlidlen Denltens. Fre:iburg 1m, 42; 
A. C. M. VAN MEUDI, Ethik und N.rurwissenschaft. Eine Buinnunl auf den Zusarn_ 
menhang zwischen N.tur und Sittli<:hkcit. Köln 1967, U8. 
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jeweiligen begrenzten Wisse:nsd1afaobjekt. Doch wird diese ri1Ul Subjektivität des 
Wisscnschaltlel'l als lOlche nicht mehr zum wis:seaschafdicb-methodisch angegangenen 
Objekt der empiriJchen Eimdwisaensc:baften - ebensoweNg wie die Frage naeb du 
aUer aposteriorisch gewonnenen Erfahrung von EinzclgcsenständCD vor.alUliegenden 
ursprünglichen Einheit der Wirklichkeit; dasselbe gilt für die Frage. als was die Gründe 
dQl jeweiligen wi&seDlChafdichcn S.chbercich. und ihr ßegründungmuammcnhang zu 
ventehen .ind und wieweit dc:rm:ufolge die Tragweite der eigenen Forschung reiebt. 
Auf Grund dcr .ystematiscben AwklammenIDJ dieser Grundfragen unterscheidCD sich 
die empirischen Einzelwissenscbaften von der Theologie" in bezug auf ihr Matenal-
und Formalobjekt nicht nur einfach Mch der Verschiedenheit der Methoden. sondern 
der "Memodizität der verschiedenen Methoden'" naeb. Die llUsgespanen Wirklichkeits-
bereiche gehören jedoch als (norwendige, wenn auch nicht mehr mit den eigenen 
Methoden analysierbare) Voraussetzungen zu den Erfabrungswiuenschaften. 
Da diese Prämissen. vor .Ucm soweit sie die vorausgesetzte Subjektivität des WiJ.. 
senschaltlen selbst betreUen. auch zum Bereich der Theologie gehOren, ist ein so 
zentraler Kontakt- und Verminlungspunkt :r:wischeo heideo Wisscnschaftsklassen 
gegeben, daß eine interdisziplinäre Kooperation grundgdcgt ist. 
SelbstVerständlich kann sich ein HumanwiSSCIUChahJer auch mit denienigen Ru· 
lititsfeldem befassen, von denen er - .yltcmimmanent gesehen _ abatrahieten muß, 
d. h. er kann sich über die vorawgesctzten Grundlagen seines Wissensgebietes noch· 
mals reflex Klarheit zu vetsehaffen .uchen; damit bettitt er aber bereiu den Boden 
des Philosophieren'i .denn iedes (methodisme) Erkennen, das lich zu sich leibst verhält, 
hat phi1oaophiachen Charakter. Auch du reflexe Selbstverständnis der EinzelwiJSen· 
schaften ist deshalb immer ein philOlOpniaches Ceachchen, und über diCSCl (philoso-
phische) Sclbstverhältnis •.. können a.ie .ieh in ein Verhältnis zur Theologie bringen-. 
Nur wo ein ,olches reflexes Sclbstvenländnis in den Humanwissenschaften vorhanden 
ist, kommt der mögliche Konlakl_ und Verminlungspunltt zur Theologie hin .uadrück-
lich in den Blick; dann el'lt kann du Selbsrvel'ltindnis einer Erfahrunpwiucntehaft 
gegenüber der Theologie formuliert werden, ein Vorgang, der frcälich jenseits der 
Iystemimmanenlen Methoden vor .ich gehti doch ohoe solche "CrenzßberschreilUn-
gen" kommt eine inlerdiniplinlrt Zusammenarbeit aw der Phaae zufilligen Impro-
visierens nicht heraus; ein wirklicher Btückenschlag findet ohne sie nicht .tan, weil 
jeder Bereich durcb seine Methoden auf den eigenen wissenKhaftlic:bcn Binnenflum 
orientiert wird. 
Auf dieser Ebene ihrer Selbstinterptetation kann lieb der Dial08 nriscben Erlah-
nlngswiucnschaften und Theologie besonders dann ftItwickcln, wenn lemere ihrersciu 
die im Glaubensvolltug beschlossenen anthropologischen Inhalte auf die erfahrunp-
wisscnKhafdiche Ebene hin deutet. 
n AhnHches gilt von der Philosophie, für die .ieh in bezug auf die anstehende Pro-
blematik vieles analog tUt Theologie linen ließe. 
n A. HALDl!fl - M. MOLLU., Wiucnschalt, 11. a. o. 1383. 
n J. B. MIT'Z, Theologisdle und metaphysische Ordnung, in: Zeitschrift für kath. 
Theologie 83 (1961) 1-14; ferner vgl. E. ZELLlNGU., Wi.senschaftlimer Empirilmu. 
und Erfahrungswissenschaft. in: Gou in Welt (Fcstgabe für Kar! RAHNU) I. freiburg 
1964,3-38. 
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Was 10 vom Kontakt der beiden Gesamtbereicbe gilt, gilt auch auf kleinerer Ebene, 
wenn etwa die Moraltheologie einzelne humanwisscnschddiche Forschungsergebnisse 
zur Beantwortung einer eigenen Fragestellung heranzieht. Hurnanwisscnschaftliche 
Resultate, deren Stdlenwen über die 'Y'tcrneigenen Grenzen hinaus auf der Ebene der 
genannten Selbstinterpretation für ein menschliches Gesamtverständnis entschlüsselt 
wurde, sind zur Integration in einen theoJogiKhen Gedankenpng votbereiteter und 
geeigneter als andere. Jede dieser Einulwissenschahen hat eine bestimmte Perspektive, 
die sich auE ihre: Resultate überträgt; diese Perspektive ist nicht die der Theologie, 
weshalb sie vor einer Assimilation außenheologischer Wissenschafudaten dicscn allge-
meinen Aussagewert kennen muß. an dem .ie gegebenenlalls mit ihrer eigenen 
Perspektive ansenen kann. 
Wenn die Mouhheologie im Zusammenhang mit der Interpretation des .ittlichen 
Naturgesc:ncs humanwissenschahliche Daten übernimmt, interpretiert .ie diese von 
ihrem Standpunkt aus nochmals. Diese Interpretation ist lent1ieh, auch wenn sie 
zunächst auf die Ebene des Naturgesctzeli zielt, von theologischen Einsichten getragen. 
Denn der Glaube erhebt unweigerlich Anspruch auf die Deutung aller WirklichkeitM. 
1m Dienst solch konkretisierender Deutung stehen die im vorausgehenden Abschnitt 
genannten vermittelnden Grundhaltungen, die Kriterien für eine konkretere Inter-
pretation des sittlichen Narurgcsctzes darstellenj dc:ssen Forderungen sind ja nicht 
einfach nur in einen formalen Glaubenshorizont ein:wordnen nach dem Schema von 
Form und Inhalt. Denn auf Grund der geschichtlichen Einheit von Schöpfungs- und 
Erlösungsordnung bilden sittliche Glaubenserkenntnis und natürliches Sittengcsetz eine 
Einheit; und wie die Schöpfungsordnung sich in der Erlösungsordnung vollendet, 10 
vollendet sich das sittliche Namrgesetz in der sittlichen Glaubt:nscinsicht. Das .. Eigent_ 
lich-Christliche" christlicher Sit~lichkei( ist darum :lls geschichtfidJfI Neuheit zu ver_ 
stehenj im Offenbarungsgeschehen wird die übergeschichdiche ZUli:cordnetheit des 
natürlichen Sittengcscttcs auf die christliche Sittlichkeit hin geschichtlich erfüllt". 
Wegen dieses Zusammenhangs müssen die Forderungen des sittlichen Naturgesetzes 
so in die entsprechenden Glaubenseinsichten integriert werden. daß eine wirkliche 
Einheit beider Komponenten entsteht. Dies geschieht, wenn die oHenbarungsgegebenen, 
vermittelnden Grundhalmngen auf die Gehalte des Naturgescttes hin el'Khlossen und 
damit zur lonschreitenden Deutung konkreter Inhalte geeignet werden. Damit sollen 
nicht die Unterschiede zwischen "natürlicher- und glaubensmäßigcr Erkenntnis im 
Ikreich der Moral eingec:bnet werden. Das .iuliche Naturgcsctz gehört .ieher zu jenem 
relativ eigenständigen, vom Gbuben vorausgesetzten, Erkennmisbcstand, an dem der 
Glaube anknüpft und den cr in sich .. aufhebt" und dabei nochmab interpretiert und 
vollendet. 
Mit dieser unmittelbaren Ventchcnsebene der eigenen und fre.m.den Wirklichkeit 
isl ein konkreter Ansatzpunkt gegeben, an dem anthropologische Gehalte empirischer 
Wiuellsehaften aufgenommen und dann in den Glaubensvollzug übernommen werden 
können, in dem sie mit der betreffenden Glaubenseinsicht vermittelt werden . 
.. VjI;l. K. RAHN'EIt, Amhropologie (thcologische), a. a. O. 181 . 
•• Vgl. K. DI'.MMI'.I., Moralische Norm und theologische Anthropologie, a. a. O. 268. 
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Bei diesem lntegntionsvorpna kommt es demzufolge zu einer Veracbrinkuns der 
beteiligten Wiaensbercicbc. die mit der lCboo eiOCaop angedeuteten Problematik zu 
tun bekommt: Kontingente humanwillCDSCb.ftlicbc Ausugen werden in thcologiJcbc 
Argumcntadonen eingcbl'llc:ht, derm tr.anneodcntaler Charakter Re grundIegmd Ton 
allem wisscnschahliebeo Erkennen empirischer Art Ulltencheidet'f. Auf Grund ihm 
tramundentalm Charakters können theologische AUlUgen voo einer Absolutheit sein. 
die den Humanwissenschaften prinzipiell verschlOllCD bleibt; denn auch wenn sie -
wie das bei den historischen Disziplinen der Fall ist - geschichtliche F.reignisle zum 
Objekt haben, so können de diese doch nur in ihrer faktischen Kondngen:t unter-
suchen. Sofern geschichtliche Ereigniac absoluten Ent:scbeidunpcharakter haben (der 
sich in der Geschichte u. U. bleibend forts.etun nnn wie im Fall da chrisdicbea 
GlaubelUl), iat er alt solcher Ton der Geschic.htswiuenschah nicht adlquat objcktivier-
bar. Wollten die empiriKh arbeitenden historischen Diniplinen den Absolutbeits--
charakter geschichtlicher Entscheidungen unminelbar ihren Methoden scmiB obiek. 
tivieren, dann würden .. Geschichtsprouuc mit ihrem je gröBeren oder geringeren 
Möglichkeiwpiclnum freiheitlicher Sinnentscheidungen ... fehlinterprttiert zu Not-
wendigkeitllbliufen ..... Auf diese Weise brichte man aber geschichtliche Entscheidungen 
um ihren Enucheidungscharakter selbtt. Demgegenüber ist Theologie durch ihren ßet.ug 
auf den christlichen Glauben als einem gesamtmenschlichen freien Vollzug Wissen· 
schaft nicht nur im Sinne der theoretischen, londem auch der praktischen Vernunft. 
Insofern Theologie durch ihre bleibende Be:zogenheit auf einmalige geschichtliche Heib-
ereignisse auch GeschichtswissenlCbah ist, ist ihr daher die Thematilierung von 
geschichtlich wirlwmen Entscheidungen unmittelbar eigen. 
Dieses &tispie! sollte die nrischen Humanwissenschahen und Theologie bestehende 
Differenz. unterstreichen, auf Grund derer die Ergebnisse aus beiden Gebieten niebt 
mehr einfach mcdaanisch verbindbar .ind, IOndern nur bei 8crüdtsichllSUng der ana-
logen Struktur, die ihrer Vcrgleidlbarkeil z.ugrunde liegt und die durch Unte:radliede 
innerhalb der Humanwissenschaften selbst nochmals nuancien ,.,irdN. Wo diC:ICI kom-
plexe Zuordnunpgdüge berücksichtigt wird, werden zwar die Grenzen der venchie-
dc:nen Beitrage deutlicher sichtbar; dafür wird llber .uch ihr wirklicher Stellenwen 
und ihre ptizise 8edeutungsicherer und verbindlicher edaßt. 
Diese: wissenschaftliche Vielschichtigkeil erschwert einer mit humlllwisscnlChaft-
lichen Daten arbeitenden Moraltheologie die Bestimmung der Tragweite ihrer eigmen 
Ergebnisse. Bei der Vennittlung von .blcluten, irrepetiblm Fakten, die: aus der 'reim 
Sdbttmitteilung Gones in der christlicbcn Offenbarung kommen und ala g3nlich 
geeffenbane einen unl'Crgleichlichen Sicberhciugrad habm, mit konti~tcn, erfa.h-
runpwi.sensch.ftlichen Daten kann der Theologe z.udem nicht den Zuverllsaigkeiu-
gnd humanwiucntchaftlicher Relullllte, auf die er sich itÜttt, Klblt bestimmen. 
Alle diese einschrinkenden Momente brinlen es mit aieh, daR das ledanklimc 
Modell, mit dem eine auf die Integration empirischer Daten IIngewiClcne Theologje 
n Vgl. K. RAHNER.. Zum Verhiltni. t-wisd\cn Theologie und heutiscn Wiuen. 
schaften, a. a. O. 107 I. 
N A. HALO!R _ M. MOLUa., Wi.uclUChah. a. a. O. 1387 . 
.. Vgl. ebendl 1386; ferner v&J. O. MucK, Wissensc:baftsthcorie, in: Sacramenrura 
Mundi IV. Freiburg 1.969, 1401. 
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operieren muS, nur bypolhnischm Charakter haben kann. AOOeß gewendet heißt das: 
Wenn die von den Hwnanwissenschaftcn zu ihrer lystemimmaJx:nren Bewertung ange-
wandten PrinripicD gii1til lind. und wenn alle für ihre Forsclnmpergebnille lfeseftt-
Uchen Fakten reaJ lind, dann muB &ich der Cu:ist, sofern diele Ergebnisse für seinen 
Glauben rele.-ant lind. davon mitbestimmen lassen. Wenn lieh lher aus i.rgendeincm 
Grund einer der betreffenden Primipien oder Fakten ab diskutabel oder falJth her-
auutellt, k~ die mit ihnuI 'ftrbundenen theologiscben Auaap ZW" noeh auf 
hypotbetiJcber Ebene ad~. aber keine Jiil. Handlunpoorme:n mehc sein. Hypo-
tberilche GeIN.D1 hinen theolociscbe SchluBfoJ&erungea dieser Art, insofern .ie 
bestimmte, relle, sc:rednttrtigre Forderungen an den mrisdithen GlaubenJvolizug Itell-
ten, wenn die dnugehörigen humaowissensdlahlithen D3ten %utrlfen. Die theolo-
gi.sdlen Resultate einer Intcgr:uion oder Konfrootarioo profanm WlIImJ mit der Offen-
baronl bleiben gülti& auch wenn die kontingenten SaehYUhalte lieb bereita lfieder 
geänden habeol'. 
So abstrakt diese Oberleaungen klingen, 10 wenig abltrakt iII: die Möglichkeit, 
daB lie Jtbraumt werden. Denn für die Erfaluungswi.ssmschaften ist der Gl'Ulldsatt der 
Oberholbarkeit ihrer Ergebniae vertraut; Pe ge1angrn ja nie zu abtolut indiskutablen 
und definitiven Resultaten". Der ZU'ftrlluigkeitsgnd ihrer Theorien bemiBt lich ja 
nicht nach den Maßstäben metaphysischer Notwendigkeit, sondem danach. ob lie 
.,hinreichen, du zu Erldlrende aus ihnen .bzuleiten, und 10 prognosWcheRele .... m 
habcn-. Die i1bcmommeocn humanwiuenscbaftlichen Daten reprbeßtiere.n auch nie 
eiofaehhin du. was .,die WiaeNch.ah uJl"': Iie sind in der Itqel .u Werken. aner-
kannter Fachleute genommen, deren Beitriae entsprechend dem heutigen For-
tdIunptempo in wen.ip Jahren i1berhoh lIdn können. So können mir Hilfe human_ 
wiuenJd,.aftli~r FJemCllte in der Moraltheologie l.war spttifisch tbeolopsche 
Einsichten gewonnen werden, die alJ echte OUeubarunpcrkenntnis bleiben, auch WenG 
die erfahrunpwilltnlChaftlichen Beitrige modifizien werden mÜlleo. Doch aelten aäe 
all echte Offenbarunperkennmia nur in hypothetischem Sinn. Wegen aU dieter 
Unsicherheitsfaktoren bleibea theolOJi,scbe KonkJuaionen mit einer kouriD&enten Kom-
ponente IUgemein - 10 einwIndfrei lie auch tbeolOJisch lusgearbeitet: Kin mögen _ 
in dem Maße hypotberisch, in dem sie IOIc:he auBenhcolopche Beiulp; enthalten. 
Filr du Ic.irchlicht: Lehramt ergibt lich, daS seine Slellunpahmen, IOfem lie auf 
solche hypothetisch gültigen theologischen SItte. angewiesen sind, nur autbmtiscbt 
Erk.llrungen sein kannen-. 
Dies gilt aon, wdI die biet in Frap kommendm theoloJischen Sitte. nicht mehr 
l.um eil(:ndichen Objektbereich einer infalliblen Ausuae aehan:n kllnnen. Weil Iie 
.. Vgl. M. FuclC - Z. AUZlCHT, Questioni di metodo per uni teologia dello 
niluppo, ia: La teologia di fronte al proscuso (Hrg. P. LAND). Rom 197Z. 133 r . 
.. Vgl. ebe.nda 121. 
" Vgl. R. u,y, Naturgesetze, in: Saetamentum Mundi 111. Freibur. 1969, 689--691. 
- O. Mucl:, Wissenschaftstheorie, a. a. O. 1400 . 
• Zur Fuge theologischer GcwiBhcitsgrade in der Moralthroiogie vg!. J. G. 
ZllCUl., Theolositche GewiBheiugrade in der MoraltheoloJic, a. I. 0., bcsonden 
82--86. 
eioe in solchem M:lie korrigierbue Komponente entha1tcn, kann nur die Lehramts· 
ebene in Frage kommen. die für Korrekturen grundsätzlich DOCh offm ist. Die Tat· 
sache, daß der theologische Anteil ja hypothetisch weiter gilt, auch wenn der human· 
wissen&ehaftliche unhaltbar geworden iSt, hilft hier nicht weiter; denn aus eben dem 
Grund, aw dem du Lehramt eine Notwendigkeit zu einer Edclirung lOlchen Inhalts, 
etwa auf dem Gebiet der Handlungsnormen. sah. müßte es auch ein ebenso notwcn-
dip Interesse daran haben, die Auswirkung einer Korrektur der edahrunpwissen· 
schahlichcn Elemente auf du Gesamtresultat zu builckaichtigcn, um die Effiziem 
seiner Erklärungen niebt %u gefährden. 
Die grundsät:r.lich gegebene Möglichkeit einer Korrektur bedeutet aber nicht, daS 
davon betroffene siullche Normen grundsat:r.1ich nicht mehr als absolute Verhaltens-
normen du Gewissen verpflichten könnten. EtkenntnimllBige Sicherheit .on rnet:l-
physischer Sttingenz kann in bezug auf die Verpflichtung zu moralischem Handeln 
nicht gefordert werden. wohl aber der jeweils objektiv und subjektiv höchatmöglicbe 
Wahrscbein1ichkeiu:gr:ad. Generell gesebeo gilt hier, wu die deutschen BiKhöfc in 
ihrem Lehrtchreiben vom 22. September 1967 festltellten. wenn sie VOD ,.nicht defi-
nienen Lehrauuagen" und .,Erkenntniaen" SPrechen. ,.die eincrscitl theoretisch als 
nicht absolut lieher erhnnt werden und doch. hier und )cttt:, weil .orliu6g nicht 
überholbar. a1. gültige Nonnen des Denken. und H:mdelns zu respektieren sind ... •. 
Lic. thcol H. Miink. St. Peru 
.. Schreiben der dcutlChen Bilcböfe an alJc, die 'VOD der Kin:he mit der GlaubeDs-
_kllndigunS beaufuaSl lind. Sonderdruck, bcra"f8CIIIWln 'VOm Sductariat: der Deut· 
schen Biscbofakonfermz (1967), 12 f. 
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Albert Speers Spandauer Tagebücher· 
Zid dieser Ausfilhtuft8C1l in es, d ... in einem apeillisd1en Sinne biosnfudie Opus nach 
jenem Gehalt ab:r:uklopfcn. der '(on c:tbiKher Relevanz ist. Eine .,lchc PenpektiYicrung 
erscheint um so angebrachter als die • Tagcbüdler-, die über viele Monate hin die 
Bestseller-Liste anführten, bisber vor allem aus den Blickwinkeln des Historisch-Politi-
schen kommentiert und rc:zens.iert worden sind. Die dabei wragc tretende Spannbreitc 
der Stellungnahmen gründer weniger im unterschiedlichen Vmtlndnis und Intcrpreta-
~t der T:agebuchnotiz.en selbst alt .iclmehr in du jeweiligen Einstellung 2;Ut PerlOn 
ihrc:s Vena.ssers btw. zum politischen System. das ihm im Jabre 1933 die .. verheißungs. 
volle Ausgani'StcIlWl(' (389) bot. Der Tawcbe. wie sehr die Person Albert Spcc1' 
(5.) in seine Auheichnungen eingeht, iIt optisch dadurch Rtchnung getngen, daß auf 
der Titelseite det Buchumschlap der Name des Verlagen grafisch über den Titel 
,.5pandauu TJgebücher" dominiert. 
Der RnCUlC:Ut bemüht .ich, die.e tchlichr 10 aufzunehmen wie sie formuliert sind, 
ihrat ethiscben Output ohne Ansehen der Per$()ß, sine il"1 et studio zu sichten'. 
I. Schuldbekenntnis 
Nach 15 Jahren Halt, einer Zeit, die nicht verloren ist (1St), wenD auch Sinnlo.i,-
keirsgefühle autltommen (2U, 532, SJS), weiB S.: .. Niemals werde ich daruber hinwq_ 
kommen, an führender Stelle einem Regime gedient zu haben, dc:uen eigentliche Ener_ 
gie auf die Menschenausronung gerichtet war" (531). ErbMI, anerkannt und bekannt 
wird Schuld, ja S. be$rand ..hartnickis" auf leiner Schuld (17), führend. ci. h. in autnri_ 
baver Position ein eigentlich inhumanes Regime (57,58S) durch Dienstbarl:eir ge-
fördert zu haben (57,89 f.l
'
• Es handelt sich in der Tat um die "Geschichte anti 
• A. SPEu., Spandluer Tagebücher, Propyläen-Verb.g FrankfurtiBerlin, Wien, Vitrte 
Auflage 1975, 664 Sei1m. 
, freilich, es ist ein schier auuichtJIOla; Untnfansen, Tagebud:!.au&cichnunsm 
dieser Art, wo psychisches Auidum mitspidt, ins Objdui"e heben zu wollen. Du Reun-
Jen'- der mit dem Verfasser AUF.aT SPUl.. ein Gesprkh führen konnte. weiB zudern. 
daß kein Buch den lebendigen Menschen enenen kann ("gI. SI'I'..tJ.. 463). Um ., mehr 
soll in dieser Besprechung der Autor selbM zu Wort kommen . 
• Das Schuldbekenntnis, in dem auch das WOrt .. Kriegsverbrecher"' Plan hat (23), 
wird nimt gemindert durch: "Meine Triume galten immer nur tkn Bauten, ich wollte 
keine Madu- (17); denn schIidIDch war die .absoIute Hmtehah der Zwecke, wie lm 
sie als Rüstunpminimr durchseate. nichts anden:s ab eine Fonn der Unmeruchlic;:h_ 
keif"' (42). 
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8üBcn*M, der nach einem "großen Irrwcs· (248) du Zurückl.iqcnde unter mora-
lische Rechmsdtaft stdlt (13, 108, 638), pm: im Gqeosatt 1. 8. zum - wirklidl 
oder nur angeblich - erinnerunpgestörttn (104) HeB., der Khon den Uneiltlprucb in 
Nümbc:ra mit einer Gleichgültigkeit regi.striette. die mit des- des .. Euanaer" bei A. 
Camus konkurOerc:n !unn. S. aber ü~mimmt Veranrwortung, während er diejenigen 
verachtet, die sich aus ihrer Veranrwortuna ..... eaestoblen .. haben, Ki es durch Selbst-
mord, tei es durch "winselnde Ausflüchte" (431). S., kein Antilemit (40, &40, 401, 6(9), 
hatte von den Ermordungen des- Juden keine KennIDis (43, 46); dennom konzediert 
er, der von Kelley mal als .. Rennpferd mit 5<:heulclappen" bc::zeichntt wird (108), Schuld; 
denn di~ Nidnwis5C'n war nur "auf eine äuBerijdle Weise" bedinat (46, 47). 
Während S. also ohne weiteres Schuld ~kennt, meint er - srBft1 P.ndt: seiner Haft -, 
im Grunde sei wohl jede ,.Auseinandersetzung mit der eigenen Schukl eine unrmp-
standene Suche nacb Rechtfcnigung" (627 f). Hkraus erhellt der redliche Versuch des 
Vemssers., ohne Windungen den subjektiven 8ewußtseinsverhalt dan:utun. S., der .uch 
in einer Diktatur Mitveranrwortung nicht nqicn (28, 42.., 57), I)'mpamisiert mit jcoeo 
Mitveruncilten, die weder Ausflüchte luchen (22, 21, SI, 431, 627) noch nur .,zweck-
gebundene Reuc" (27) zeigen. Der Autor meint: ,;Wer könnte tWlnl.is Jahre Haft 
überstehen, ohne eine Schuld tu abeptieren" (95). Er habe schlieB1ich datu beigetrapG, 
daß Deutschland den ,,guten Namen" verlor (21); er habe am Unrecht .,im ganzen" 
teilgenommen, zum "innenten Kreis der Gewalthaber" gehön (Z77), ee sei in d .. 
"große Unrecht" verwickelt gewesen (278), habe Recht und Unrecht oft verkannt (282). 
In der Tat hat S. das Regime insofern fundamen~1 gestützt als Hitler eine "technilcb 
fundierte Gewahhemebaft.. (470) errichten und halten konnte. Der Verfasser, TOn 
Selbltnlordgedanken nicht immer frei (56 I., 242), fragt sich, wie er Hitler mit den .. tief 
verbrechenden Zügen im Grsieht" (29; 40, 911.) anheim6d. Solche Fau.ination konnte 
nur auqehen ,.on einem Menschen, der .,xwei Gesichter" hatte (39), der "aus einer an-
deren Welt'" kam (35), der so in Beschlag nahm (40, 48, 89, 128, 133, 152. 198, 278, 
<499, 592, 809), daR man topr Frau und Kinder vergaB (JJ; vgI. 203, 470, 597) ... Wir 
alle warm fasl.iniert ..... (52). "MitIer auf sachliche wie luf cmoriorule Weile tnI ft[" 
bunden, aber doch nach Herkunft und E.rziehung ihm entfernt senUIo um du Fremde, 
UnheimUche, Böse seines W~ns, wenn auch viel zu spit, zu erkennen" (139). Dem Autor 
ist klar, daß Macht etwas Korrumpierendes an sieb hat (82, 609 1.1: die Sympathie, die 
Hitlef ihm enlsegenbrachte, habe ~in Gefühlsleben korrumpien" (128). S. wehn &ich 
aber dagegen, die tahlreichen Kriegsverbrechen lul der Gegmseilt .,zur Rechtfcni&unl 
der Vernrechen auf der eigenen Seite" zu benutzen ... V«bredaen sind überhaupt nicht 
aufrec.hnunpfihiJ" (92). Kaum sinnierte er unter dem Eindruck du intemltiooakn Er-
eignisse (Budapest - Suez) im November 1.%5: der "mor.lische Anlpruch 1'On Spandau" 
habe gdinen, 10 wird ihm wieder jih klar, man müsse sich TOr allen Aufrechnunp 
hüren (450). 
2. Loyalität 
S. IChreibt von rückhaldosec Verdammung Hitlen (129); er denIce .. kalt .. an Hit-
ler (209), empfinde keine Spur von Loyalitit mehr (210). Diese Absage: an Hitlcr wird 
von Dönitz als Vaterlandsverrat beteichnet (129). Oasen Bqriff von Autorität kommt 
• So butet die überschrift der Bapruhuns von E. GusnHMAlu: Dt\ItKhe Zei-
tuna (31. Oktober 1975) H. 
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aber S. ,.inhahslee.(' vor. ,.D6nitz Ingt nicht, wofür Autorit i t SIcht, wu von ihr ange-
ordnet, was ,on ihr gedeckt wird- (129); er IJBt sid! offenb:ar imponic:rm von Hillm 
Stil, u. a. durch rittige Bau,Proportionen das Volk J.U bccindrudr.tn. auch einluschilm-
Icm, und JO seme Herrschaft plychologisch 'ZU sichern (v". 202). Sowtnig Hitlerl 
Macht cdIte Autoritit im lOZ.ial~ Sinne wari , sowenig hätte d ie . :mn-
selige Bc.rcitlChaft t.ur totalen Zerat8rung" al. ,.IOld:atische Tugend" aUS8Cgeben wer-
den dürfen (3U). Hider habe aUen Anspruch auf Treue verwirlcr. wci.l es diese einem 
• Verbrecher- (3·45), einem .Monster" gegenüber nkbt gebe (210). Und dom: 
.Teb rede mieb nidu Mnuu... idI bin tteulm- (210). S. miBtnut lich nimlich, 
weil. er nicht im Widcnpruc:h 'ZUm ZeifllCist stehe, der Hitler heute tOtal. vttdam-
IM. Dt:r Verfuscr weiB vom .. doppelbödigen Quaktet" seiner Stellung im Driucn 
Reich (574); er spOrt auch jettt zwei Seelen in ICincr Bndt: die eine häJllt noch an 
Hider. die andere entdeckt "keine JUte Seite an ihm" - .. W .. beißt da Trallo.i&kcit ~ .. 
(210). Und doch: Femtcbt, dlB S. Hitler gegenüber ,JoYII" wir (283, 323), lUch wenn 
S. lC8Cn Ende des Kricgrs zunehmend auf Widcntand schaltete: er bJUrierte auf der 
Ministcrliste der Verschwörer vom 20. Ju.li, Hand dem cimiacndcn General Speidcl 
bei (430), vertrieb im $cptember 19 .... Hitler die Idee, CI gebe noch eine materielle 
Buis für den Siq (309, 360, 386), trat gar "g:am offen" Hidcr CDtgtgea und gcst:a.nd 
ihm ein, seine "Vcmichtungsbdchle uboticrt xu haben" (323; .p. 473). Trott dieter 
Indizien muB man bei S. von einer bit xum Ende nacb loBen hin belegten Loyalitlt 
,pmen, die jedocb ab 1944145, durch WidcrstindiaJeeiten und ,.ministerielle Eiacn· 
michri&kciten" (564) unterminiert, nicht mehr uncebroc:bcn war. Gebrochen war die 
Loyalität Hitler 8tsenüber IChon dadurch, daß S. lieh auch den .. Vcnchwörcm se-
genübcr"' loyal verhielt (283). Falls man nun den Bqriff loyal als mtlCbic<len-unbe-
dingtCl Bcltennmis zu einer Pcnon und Sache. vcmcht, war lOlche Haltuns Speen 
tcbixophren, zumindest inkontcqumt. Faßl man loyal aber Jediglidl m fale.titcbCl Ko-
operieren mil dem Syltetn eincneiu und als Nicht-Vcrnt der ~er Indem. 
tcits, dann I1Bt . ich die ,.loyale" Haltung Spccra begreifen. wenn lUch nicht moralisch 
rea:i0l bereinigen'. S. leibst deutet aokhe Lol'aliti t .nada allen Srital hin- alt eine 
.Form der Lauheit" (284). 
3. ReligiÖIC Penpektin 
S. stcIJt die GClcbchniue in rdi&iötc Pmpcktift. Er, der die Bibel in der Zdlc hat 
(116) und Barths Thcolo(lie INdien. ist ,ewiB kein KatedUsmus.aui~, aber 
er aJaubt an die wdle Vone.hung Gones: ,.Der Ablauf du Gcscbichte ist nicht du 
Wale. der MlchtigeD. Dtc paubcn nur 'ZU bewegen und werden bcwect"' (SJt ). S. dta-
gnostiUert Zusammenhinge von .dlristlidlcr Dekadenx und ßarbarisicrung·. - Weil die 
, Vgl. zu dieser Thematik M. ROCIC, ChrUr und Revolution (Aupbuf'l 1968) 
tOI-l10 . 
• Die 1'on B. Russn und J. MAarrAIN vc:rtrctcne KolUCption 1'On Loyalitit i5t 
im" wenn aie dicac all _ethische Blindheit" deuten (vsl. 282) . 
• S. brinll CI bei der Auhihlurll der Zehn Gebote nur noda auf fünf (1'gL 53J). 
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christlichc Lehre in den bürgerlichen FUhrungsschicblen so wenig verpflichtend ventan-
den worden sei, habe auch ..in der Tat kein Widerstand gegenüber dem Ungeheuerli. 
chen" erwutet werden können'. Auf Crund solch chrisdicben Ddiz.i.tS habe man 
die Ikr nazistDcben Ideologie eigene ~mergilche Oberzeugung, daß alles machbar 
1Ci, daß auch das Wahnwiaige der Wirklichk.eit Ulgemum werden kÖlUle- (254 I.) 
nicht m:1ll zu kritisieren gew:Igt. Hier wird - post festum - der Religion TOll IU Recht 
eine für moraliKhes Verhalten originäre Monvierungslc.rnh lumanne-. Freilidl ; 
Die dlristlichen Gebote stdlen "gewissermaßen unendliche Werte- dar, die "selbSt 
ein Heiliger nur annähernd erreichen hnn" (194). Das Entaunlichste und SehoclOe· 
rendste ist aber, daß sich du .,.D:1Il'Ürliche, faSt aDFborene Rechtsempfinden du Men· 
schen" (401) nicht eber gegen die nnistiscben Verbrechen geltend gemacht und :tulettt 
durchgesetzt har ... Wie brüchig mußten aUe ästhetischcn und monlischen Nonncn gc· 
worden tein, bil Hitler möglich wurde" (S50). 
Lißt m:1ln dcn gedanldichen und 2tmosphärischen Tenor des lufrüttelnden, in be-
Iter Spnchfonn und vorbildlichem Stil abgcfalheo Buches Revue plIsieren, du eiDCR 
AUlor wn Bildung. Intdligenz, Diniplin und Würde zum "Urheber" h:1lt, d:1lno drin· 
gen sich dem RnensenlCn die Wone 2uf, die S. bttilglich Ncun.tb gebraucht: .. Ei~t. 
lieh unverständlich, daß er sich :tur Mitarbeit hergegehen hat. Darin las &eine Schuld •• ," 
(439). Die Unverständlichkeit - und Verständlichkeit zugleich -, wic Faust .,für einen 
groBen Auftrag seine Seele :tu verkaufen'" ist und bleibt (thc:ologisch :1Iusgcdrildc:r) 
du eigentliche und nie auslotbue .mysterium iniquitatis-. das sich in Hider ver-
körpcru: (VJI. 634) und iD seinem Gefolge inkarnierte - ein .mysterium-, das wc> 
der thcologi.sch-cthi:tc:he Analyse noch psychoanalytische Forschung je lliften wird, tUckt 
obwohl .oRdern gerade weil es beide Diniplinen, Theologie und Psychoanalyse, mit 
Dingen .aulkrhalb der RC3lititM (vgl. 467 f.) :tU tun haben; weil eMn _natiirlicherweile-
nicht wgreifbar wird, wie "von Narur aus böte" der Mensch ist (val. 511) und wriI 
Schuld lUch in der ,.meta.phy&iscben Sphäre" anacnommen werden muß (580). Es p'bt 
freilich tbeoloJische und paycboloaische ErkJirungtDj sie aber bleibm weit biDrer dem 
Fakrum zurück, da. man poR lesrum vicUc:icht .erklita!- will: das datwD brutwn, daß 
Gebildete und Fachleute Hitler, einem "krankhaften Hauer" (531), dem "Genie det Di-
, EI isc übrigen. buher nicht exakt Dachgeprüft worden, inwieweit bei den Wider-
anndskimpfem srzen Hitkt rdip>nsp5ymolosische und rdisiOnllOziolosixhe Motiwe 
mif&lSPieit haben b:tw. aussmlagebeod waren.. 
• In du Tat :ttigt lieh gerade in KriJens.iruationcn, in der EDndaeidunaen immer 
mit Opfern verknüpft sind, daß Siruichl.cit im letzten in ReliJion ihren Halt hat. Heute 
ist man wieder vorsicbtiger aqenüber den SimplifizieruJl&CD srobmudUaer Religions-
kritik: nieht nur Autoren wie SntNBUCH, P:tacr. ANu:r, HllSr.H.n.C, G. MANN kon· 
statieren die Uny~idll:barkdt .,on Rd.iJiOD für menscbenwürdiJCI Leben, sondc:m aueh 
NeOfUmsten (.,al. GUAUDY, MACHOYtt, BLOCH, Hoaotf.lMaa) Stehen - gewiß, 
mö&licherweise nur aus taktisdlen Gründen - der Funktion der Religion positiver 
gegenüber . 
• A. MmCHDucH, Hider blieb ihm cin Ritx:l: Fr.l.Dkfunu AUgemeinc Zcirunl 
(1. 11. 1975). Mmou.aUCH aber wird - im Untcncbicd zu GUlST1NlUlI.a - der 
P~n A. SPI.n. nimt serccht; er blickt aum zu atlllCblidruch durch seine .PSYc:fto.. 
analytische Brille-, wenn er du GeheUnnä. S. in einer .homoerotischen Komponente-
der BezicbuoS zu Hitlcr e:ntdtckt t u haben sJauht. 
Icmntismus" (523) anhcimgd:Ulen sind". Was soUen auch ruchtrigliche - viel-
leicht irrige. in jedem Fall nur panikuläre: - Ert.Iinmg.cn des Fakrums, daß nun nun 
mal seine laDle Existtnl; ..auf eiDen Irnum cegründet" hat (592), du tngiscberweiae 
in eine xwanxigjihrige Haft mündet, die "physisch und seelisch zerstört" {693H Der 
Verfasser betont wiederholt, daS ihm dies unerldirlich bleibt, im lenten. 
Sein Budt vermittelt nicht nur .interessante'l" historische Details, schildert 
Ilidu nut Alltagsschwioigkeiten des Zuumme:nlebens von Häftlingen in einem 
e:tit:1re:n Gelingnis. sondern bringt sittliches Ringm ru WOtf. Oie ,.spandauer Tage-
bücher" !ind meditatives Potential. 
prof. Cr. M. Rode. Mairu: 
" S. tchreibt in diesem. Zusammmtt:.ng den tiefsinnigen Satt: Man kann dne üebe 
nicht begründen (vgi. 538, 574). 
U Oie .. Tagrbüchcr" sind gar nicht intctaS3nt im. plan vuJaäre:n Sinn da Woms.. 
Cu gen.dc sprU:bt für sie. 
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NEUE THEO L OG I SC HE LI TERA T U R 
PRACER., Mirjam und SnM&u.CEII., Günter (Hrsg.), Die Bibel. A1.tcs und Neu~ ,Testa-
ment in neuer E.inheirsiibersetzung. 5 Binde mit 3500 Farbbildem und bJbliJchcm 
Lexikon. Lexikooband. Salzburg: Andreas I!.c Andreas Verbg... 1975. 112 S. Kunst-
leder. 
Der hier vorliegende Lcxikoo.band ist als Hilfe für dm Leser der Einheitsbibd ~achl. 
Alle wichtigen bibliJcheo Penon~- und On~amen werden kun bc$prochen. ~!C. Aus-
wahl der relevanten bibehheolostisd\cn Bewiffe geht auf Anfragen aus fralU.ÖSiKben 
Leserkreisen ,"urück. Hierbei. muff berücksichtigt werden, da~ Beg,n!fe, die im Kommen-
tar zum Bibdtext ausführlidr. erläuten wurden, in das Lexikon nlebt mehr aufgenom-
men sind. Die farbige IIIU5trntion (Landsch:aften, an:hiol.~scbe ,Stinen. .Miniawren, 
Gemälde Mosaiken, Skulpturen) macht den trockenen Lexdt.onstd lebendig und regt 
zum Na~denken an. Der Band ist wi.sscnsch2hlidl xuverlissig. 
W. Dommenhauscn, Triet 
EMMIOLlUS, Johann-Christoph: Tendenzkririk und Formengesdüchte. Der Seimg Franz 
OverbCdcs zur Auslegung der Aposrdgesdiimtc im 19. Jahrhundert. ForschungeD 
zur Kirthen- und Dogmenguchidue. B;ltId 27. Gömngc:n: Verbg Vandenhocck &: 
Ruprecht. 1975. 324 S. Kart. 48,- DM. 
Mit F. Overbcdc:, von 1870 bis 1897 Prof. f. NT und alte Kirchen~chte in Basd., 
befassen sich vier Dissenarionco des Jahres 1975, davon zwei mit semu Auslegung der 
Apg (W. Gasque, A History of the Criticism of the Aas of the Apoades, Tfibingen 
1975 und die vorliegende Arbeit). Die Apg darf als exemplarisches Arbeitsgebiet für O.s 
historisdl-kritische Fondtung angesehen werden. Er betn.dr.tct sie als ein Bum, das 
besonders in seinen ersten Kapiteln dUIth eine beträchtliche Entwidclung der Sage bzw. 
des MYlhm von den Ereignissen det apostolischen Zeitalren getrennt ist. Apg ist eine 
zugunsten des Paulus die Gegmsäne des Juden- und HeidendlriSl'entums venninelnde 
Tendenzscnrift. Sie ist kein Aggreg:u von Quellen, kein Gesdtidlnwerk, sondern das 
Produkt eines reflektien gestaltenden Schriftstellers. Die politisch-apologetische Tendenz 
setzt Konflikte mit der römischen Staa~FWalt VOr3U5 und fordert eine zcitlicbe Anset-
zung frühestens unter Trajan. Die religJOn.sgesdUdltHcben und die formgeschidldidlen 
Fl"llgen nach den kleinen vorliterarumen Einheiten, ihrem Sitz im Leben und ihrer 
Tradition haben rur 0.5 AusJcgung noch keine BocIeurung. Dem VemSSCf ist: es p 
lungen, den forsmungsgeschichtlichcn Ausgangspunkt 0-" zu bestimmen (Tübinger 
Schule), scine thcologiekritisdte Position aufzudecken und die Jmplikationen seiner For-
schung mit den Reflexionen F. C. Ba.utS und F. Niettsches in Baiehung zu setzen. Eine 
wichtige Anregung aus 0-" Arbeit gebe es für uns: nach den leitenden theologischen 
Gedanken und den literarischen Fonnen zu fn.gen. 
W. Dommershausen, Trier 
JJ!DlN, Huben (Hrsg.): Handbuch der Kircbengeschimte. Band W2. Die ROchskirche 
nach Konstantin dem GroBen. Die Kirche in Ost und West von Chalkedon bis zum 
FrühmitteialtcT (451--700). Freiburg: Verlas Herder. 1975. 368 S. Leinen 73,- DM. 
Der Inhalt ~liedert um in zwei Teile. Im e:men entfaltet H. G. Bedc du Thema der 
"Frühbyzantlßischcn Kirche"', im zweiten. deT den Sammeltirel "Die Lateinisdle Kirche 
im Obergang zum Prühminelalter" uäft> befaßt sich E. Ewig mit der Missionsarbeit 
der lateinischen Kirche, während sich Im zweiten Abschnitt dieses Teils K. Baus und 
H. J. Vogt die Arbeit 'tum Thema: .Innerkirchliches Leben bis Wal Auspng des ~ebten 
Jahrhunderts"' aufteilen. Zeitnfeln und Register beschließen diese Publik.arion. 
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Die DarndJung aller Teile: und Abschnitte zeichnet sich durch eine flüssige Sprache 
und durch das ßc:mühen aus, in Lit.-Angabe und Deutung der Themen auf dem 
neuestcn Stand der Forschung zu sein. 
Als besondere Schwerpunkte möchten wir die Darstellung der kirchlic:hen Organi. 
S:ltionell und des Klerus, der Liturgie, Seelsorge und Frömmigkeit, des lateinischen 
Mönchtums von der Mitte des S. bis zum Ende des 7. Jahrhunderts, der theo1o.s:is:.chen 
Diskussionen (Arianismus der Vandalen und Goten. Semipelagianerstreit, Dreikapitcl. 
streit und seine Folgen) wie da Ausklanges der alrchristlichen Lir. lateinischer Prägung 
zunächst und .an erster Stelle nennen. 
Dazu kommen die sehr infonnativ und gedrängt verfaBren D:uiegungen zut Mis-
sionsarbeit der lateinischen Kirche, wobei besonders die Genauigkeit bei der Darstellung 
der Alemannen- und ßayemmission erfreut. 
Die für das Gebiet der Ostkircne wichtigen Abscbnitte bringen zum Teil sehr odgi-
neUe Formulierungen, die meist den Nagd auf den Kopf ttdfen. So heißt C8: ,,50 
siedlt die strenge chalkedonische Theologie eini~nnalkn dahin, sie sehnt sich - anders 
ausgedriid::t - nach jener in Ch~llcedOfl dislcnminienen Fonnel Kyrills von der einen 
f1eiscbgewordenen Physis des 1.ogo5 oder der einOi Physis des fleischgewordenen logoI" 
(68 f.). 
BedenkenllWert ist auch die Idee Bccks, daß die Hod!schättung der Bilderwelt, vorab 
der Ikone, etwas zu tun haben könnte mit einer Flucht aus der Wirklichkeit, die weithin 
geprägt: war durch die Misere christologischer Streitigkeiten. Seine Feststellung lautet: 
,.Die Hagia Sophia ist Ausdrudc der byunrinischen Illusion von einer Rcichskirdte, 
deren gaichidHliches Werden und Wachsen den Stein gcwordenen Traum nie einholte. 
Diese Flucht aus der Wirklichkeit ist, kirchenhistoriscb und nicht kunsthistorisch be-
trachtet, meines Eraditens auch ein Movens innerhalb der brzantiniscben Malerei der 
Epoche, die mehr und mehr in Richtung ~uf die Ikone geht, und zwar Ikone ventanden 
afs Bild, das Gnade trä:r. und Gnade vennirrelt. Gerade der Umbruch der Zeiten nach 
dem Zusammenbruch er justinianeischen Restaurationspolitik im 6. Jahrhundert ... 
wedcte eine groSe Sehnsucht nach dem sichtbaren und berührbaren Heilbringer, und 
was als malerische Technik begonnen, mündete unter denJ Auge des Gläubigen in eine 
Art ReaJpräsenz des Dargestellten, unbeholfener Nachhall der Idee von der hypostati-
sdlen ·Union im Gewand der Kunst. Die Theologen, soweit es sie nodl gab, resignierten 
oder versuchten, sdbst mitfongerissen, mit ebenso unbeholfenen Formeln der Entwick-
lung der Volksfrömmigkeit nachzuhinken" (82 f.). Allerdings, die Bildcheologen ilW)-
sdilieBlich unter diesem Aspekt des Resignieren oder des Nachhinkenden zu sehen, 
scheint mir doch etwas problematisch, das heißt in einzelnen Fillen sogar glatt unrichrig. 
An einer :lnderen Stelle sieht neck in der Verehrung der Ikonen nicht nur eine flucht, 
.. sondern wohl ;luch ... ein religiöses Ereignis, das auf merkwürdige Weise den dogma._ 
tisdten Kampf für sich entscheidet. Ohne das Schlagwort 'Monophysirismus des byzanti-
nischen Christusbildes' zu gebrauchen, läBt sich doch der Gedanke nicht von der Hand 
weisen, daß jenes Vakuum, das die Formel von Chalkedon offenließ, im Bild wieder 
gcschlOisell wurde, in einem Bild, das, obwohl es künstlerisch nur Natur darzustellen 
vennod!te, diese N~rur in einem Maße überhöhte und vergättlichre. dag, wollte man 
der byz.antinischen OIrisrusikone eine Beisdlrih geben, dic k)'rilli9Chc Formel dazu ge-
eigneter wirc: als die chalkedonisdlc" (80). 
Was Becks Beurteilung der Möncbtumsbewegung angeht, so kann man ihm Rcd!.t 
geben, wenn er dic Idee "von einer totalen Vcnnöncbung der byzantinischen Kultur seit 
dem 6. Jahrhundert" (67) ahlcitnt. Es stimmt auch sicher, wenn er äußert: "Das Mönch_ 
rum ist mächtig, numerisch und seiner Idee nach, aber es ist nicht imstande, den 
Rh)'thmus des spätantikOi und frübbyzanriniscben Lebens vor allem der Städte 1U 
ändern. Viele Gebildete bleiben diesem Stand gegenüber skeptisch und nehmen ihn eher 
als eine Bodrohun~ denn als etWas Positives hin" (68). Es stimmt aber - zumindest in 
dieser Verallgcmemerung - sicher nicht, wenn dic SchluBbemerkung rillt: "Die Be-
dalRmg des Möncbtums für das brzantinisdle l.cben. ist die eines Grenzwertes und 
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n"ht die eines intepierttn FaktorS im Allta," (68). Hier wire zur Korrektur D. s.vra· 
mi,: .Zur 5o:r.iologlc des byzantiniscbea Mönchtums" (Leiden/Köln 1962) zu lesen.. Ihre 
soWie Titiglceir in der Knnltenpßege - die meisten Krankc:nhiuser warm Teil cincll 
K1Q1tCr1 _, in der Betreuung der Fremden, in der AnnmpOqe. in der SorJ;c um Alte 
u.nd Waisenkinder, um Sldavcn, Kriegsgefangene, GdingnislDlUiC:n Flüdulingc.. Witwen 
und Dirnen maentcn sie zu einem Träger der öffentlichen W~ahlt. Dadurch aber 
wurden sie sima zu einem .inlegrien:cn Faktor im Alltag". 
E. SalUtl'. Trier 
AU(;UJTlNUJ: Die Retractarioncn in zwei 8üd!trn. Reuactationum libri duo. In deutJeher 
Spramc von Carl Jobann Perl. Paderborn: Verlag Ferdinand Schöningh. m6. 241 S. 
Leinen. 24,- DM. 
Die Rctraaadonen, 427 verlaßt, sind ein Torso geblicbft!, da lie sidl nur auf die Kat& 
gorie der Bücher besdlrinken obwohl Augustinus sein GeS:lIIlIwetl: einer Art .Gericht" 
Wlterz.ichcn wollte. Dieses "Gericht" ist "vielstimmig" (XIV). das heif~r es finden sich 
hier Mißbilligungen und Richtigsldlungen, die einem kaum unter die HaU! gdtcn, 
.eigentlich bdanglQl AmI" (XIV), wobei Perl nom bemerkt: .. Am Herun liqm Me 
lUch dem Autor nicht, dat mcrlct man" (XIV). Anderencita trifh man auf Stdlm in 
diesen dreiundneum.ig Kapiteln, an denen Augustinul nidu nur im kleinen, unbedeuten· 
den M:a&tab korrigien, sondern vielmehr diese Korrekrurm5glichkeit zum Anlaß nimmt, 
CI'1Jeut zu Problemen Stdluna 'ZU nehmen. die voo hoher puconlcr Bedt:\ltuna und, 
etwa im Hinblick auf die nordafrikanischen Häresien des Manichiismus, Donatismul 
und Pelagi~nilmus. In lOlchen Fällen wird die Retractacio zum Forachrin in seinem 
eigenen Denktn, dnu auch aufgefordert von seiner Lese.rgemcinde, die ihm Icbendia 
TOr Auaen .teht. Fragt man aber angcsidlls dieses Wmces nada der .Grundstinune". 
die einen am meisten beeindruckt, d~nn ist es wohl die einer .. bisher noch nie und 
seither von keinem Autor jemals abae:1egten schriftstellerischen Bcidlle, die in ihrer 
Redlidlkcit und Fcicrlidlkeit die Seele des Heilip wm Vonc:hein kommen \ißL Von 
diesml Blidtpunkt aus sicht man faSt gleichgiiltig über die in die Hunderte gehenden 
Verbesserungen hinweg, die für uns, die späten Lesu seiner Bücher, ciptlieh belangloe 
sind" (XIV). 
E. Sauter", Tm 
FRJU. Heinrich - SCH .. A1G ..... Gcorg (Hng.): Kamolische ThtoLogt:n Oeuumlands im 
19. Jahrhundert. 3 Binde. Münmen: Kösd.Veriag. 1975. Zusammen lJ02 Scitca 
mit 37 Abbildungen. Ln. 195,- DM. 
In dem vorliegenden drciblndigen 'Wt:rk werden -46 bedeurmde Theolop aus dem 
deuLKhcn Sprachraum des .,orisen JahrbundertJ in ubersidltlichcn Monognlphim dir" 
gestellt. Wie die heiden Herawgeber in ihrem VOfWon bemerken, sing et dabei um 
"eine Darstellung du gesamten Wirkens, auch wenn das Theolog,iKhe in rinigen Fillea 
nur einen Teilbefeich JCbildet hat., der Illerdings hin' in enl(,f Linie interessiert"' (I, 6). 
Man muß gestehen. daß « den 38 Autorm (unter ihnen AlfoDS Auer. EulCO Bilft', 
8cmhard Cuptt. Edu~rd HeSel, Peter Hünermann, Johann« Neumlnn, JOKph Prin. 
Joscf Rid, Paut·Werner Schet:le, Lco Scheffc:zykl tawchlich gdunp ist, die \'00 ihnetl 
behandelten Theologen in ihrer Bedeurung für die Theologie- und Kitdlmscsmimtt da 
19., aber auch - obwohl nicht ausdrilddich hervorgehoben - des 20. Jahrhundms 
überzeugend vorzustellen. 
Wenn auch die einzdnm 8eitriae dun:b das eiJene InteftStC und die pmön1icht 
Farbe ihm jeweiligen Auton gepriJl sind, iu allen dennoch ~einsam, daS sie den 
behandelten Theologen in seiner b.o,raphischen und wiucnschaftlichen Eigenart aut 
dem ~lKhafdichen und Ic..irchenpohtischen Kontext ihrer Zeit m ventchen IUchen. 
ZuJle.eh aber w.rd ICht deutlich die mentchlidle .lnnenlCite- manchn' hanen rhl'O-
I081lChen AUJCinanderKtZung im .,origen Jahrhundert. wie ettra twilCben Venmrm 
einer katholischen Aufldirunl (Stattler, KJüp'fel, Zimmet, Ikraer, WessenberJ. Galura) 
und einer rom:lntiJchen R«tauration (Salier, GÜller, von Blldtt, Drcy, Hincber, 
M6h1er) sichtblr. Das theoloaieaeschichdime Gesamtbild jener wahrhaft rnolutionlren 
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EPOChe der btholischen Kirchenacscbicbte wird hier in einem widnigen Punkt exem· 
p'larisch erginu. insofern sezeig' wird, daß der Widersuat der venchicdc:nen durcb 
Ihre Verknüpfung mit staat$- und kirdlenpolic:isdtCD Intcl'eIIe!1 belasrec:en Schulricb-
rungen, wie der sogenannten uhnllmonlanistischtn bzw. römischen Theologie (der junF 
06l1inser. Schoeben, Hergcnröther, Kleutgen, SchnIIder, Fl'\Ulzelin) und der deutseben 
Theologie (der spält Döllin8cr, Günther, Hennes) immer Mensdlen in Mitleidenschaft 
gnogen har, die bereit waren, .ieh für die Bot.malt des Enngdiums und die Heil .. 
sendun" der Kirche eim.usetu.n. Hier darf der Beitrag von Georg Schwaiger über Ignu 
von Döllinger besonders erwähn, werden. 
AI, Zentren der damaligen Auseinandenettungen treten vor allem die Univenitäten 
von IngolnadtiLandshut, Freihurs. München! Bonnl Tübingm, Wien und Rom (Germa-
nikum) in den Vordergrund, während .ieb durch aie einzelnen Beiträge hindurch ziem-
lich ,en.:ll/ verfolgen li ßtl wie der enlScheidende Konflikt :z.wischcn Glauben und Wissen 
sich Im Laufe des 19. J<lhrhunderts in der katholischen Theologie allmählich an~bahnt 
har (Drey, SdI:lm, Kraus, Günther, Henncs, Sdldl). Er Acht oUenbar auf dem Hinter-
srund der video Sidlungnahmen für und wider das Dogma der päpstlichen Unfehl· 
barkeit. 
Unter den behandelten Thcologen lind mehrere, die in utuerrr Zeit völlig in Ver-
seuenheit geraten sind oder deren theologisdle Ansichten in:z.wisenen überholt sind, wie 
etwa der Laientheolose Friedrich Pilgnam oder der östelTCichische Moraltheologe und 
Günther-Sdtüler Carl Wemer oder der Tübingcr ,.Apologet einet modemm Knholi:z.is-
mu." Paul von Scban:z. oder der Trierer Kirchengcschidltler Franz Xaver Kraus, der 
lieh vor altem für eine Vermittlung von mnldicher Kirche und moderner Bildung ein-
gesenr har. Trondem haben diese Minner für die Entwiddung der Theologie aus der 
Au(klirung übet Rom:lmik und Idnlismus bis zur .neueren Theologie" ihre uneraen-
liche Bedeutung gch.abt, und sie wurden deshalb mit Recht in diese Sammlung aulge. 
nommen. 
In Person Werk und Schicksal der uns hier daf8C$fdhen Theologen und Kirchen. 
minner we.:den uns Entwicklungen, Konfliktsituationen und MÖJtlidikeiten bzw. Uno 
möglichkeiten der Bewältigung vorsdührt, die oft eine treffende Ahnlichkeit .aufweisen 
mit der Situation in Theologie und Kirche heute .• Die meisten Probleme der Kirche in 
der Gegenw:ln waren berein die FrlBen des vorigen jahrhunde",; sie wurden gerade 
von deutsenm Theologen mulig und mit dem VerantwommgsbewuBtscin des echten 
Theologen einer Vcranrwonung Eür Kirche und Weh, :lufgt:grif/en, vidlach weg. 
bereüend lür unsere Zeit" (I, S). Deshalb kann m:m dieses Werk, tron seines beaent. 
lienen Preises, jedem, der an der Geschichte der heutigen Theologie und an dem 
Schidr:JlII ihrer We-gbereiter intereuiert ist, wärmste:ns empfehlen. 
Am Ende jedes Beitrags findet man eine fau vollständige Obersicht über das Schrift. 
rum des betreffenden Theolojen sowie ein auf den ncumen St.and gt:braducs Literatur. 
veneichnis. Der 3. Band tcb leBt mit einem sehr .ausführlichen und umfassenden Per. 
sonenregiSter. 
N~ch dem Imlen Beitrag über Hermann Schell wird der Leser t.iemlich unvorbereitet 
und abrupt allein gelassen. Er cnvanet 00" irgendwie noch eine Hilfeleistung, die es 
ihm enn~idll hille, ge.nde die wegbcrt:i.t~de ~eutung der vorgcsldhen De:nker für 
unsere Zeit wenigstens m Grundtugen bIS In dIe Gegenwart tu verfolgen. HIer wire 
eine überleitende Zusammenfassung ,iener .m Pbn gewesen. Die Tatsache jedoch, daß 
ein epochales Stüdc: neuzeitlicher Theolope- und Kirchengeschichte um ein wertvolles 
Stüdc StlInd:lJ'dwerk angereichen worden In, bleibt von diewcm Wun5ch unberühn. 
Dr. Rob j. F. Comelissen, Trier 
ScHfLL!.NII!.RCER, Samal"ll: Katholisene jugend und Drincs Reich. Geschichte des Ka. 
tholischen jungmi nnerverbandCl "33--1939 unter besondere.r Berücksichtigung dtt 
Rheinprovinz. Reihe B: Forsmungen Band 17 der Veröffentlichungen der Kommis-
sion für Zdtgeschidne. Mainz: Malthi.u-GtÜncwald-VerI..aJ.. 1J7S. 'XXVII + 202 S. 
Kan. H,- DM. 
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Auf der Grundlage eines ~r IUtOl Oue:llenbestandes im Bisrumsarchil' Tritt und im 
Landesh.uprarchi .. Koblezu: IObcrprisidium der Rheinpro"inl, Regic.runRSba.irkc Trief 
und Koblmz) und einiger andertt Archive (u. a. Hauptstutsarcbi" Düudaotf, Diö:r.csan-
archive Aamen, Köln und Münger. Bundeurchiv Koblenl.), die aber bei weitem nicht 
du hergeben, was Iich in Koblenz und Trief erhalten h2t. wird da. Thema behandelt. 
AUSlebend von einer Obersidu über die Katholischen Iugendverblnde und ihre Ge-
dichte vor dem Jahre 1933 (5. I-J2) behandelt Scf.. dann die Maßnahmen des 
nationalSOl.iaJiuisdim Regimes g~ die KatholiKhm Jugendvcrbindc 1933-1936 
(5, 33-90), das heißt bis zum Erlaß des Gesenes über die Hitlerjugend vom 1. De-
zember 1936. Gut her:lusgutellr ist du Vcniumms bei den Konkordauvethandlungen. 
die von ltaatlicher Seite zu schürunden katholischen VCTbinde einteln xu nennen, cin 
Vemumnis, das von da Gegenseite immer wieder dazu bcnutxt wurde, unler Hinweis 
auf noch sch.webt:nde VCTMndlunp, die Rüanahme von Maßnahmen gegen katho-
lische Verbinde ~u verweigern. Ein MuscCTbcispicl soIdlcr Tahik ist die Unh:l'Sodlei-
dung zwischen Katholischem Jungminncrvcmand und der Srurmschar bei den Aktionen 
des jahres 1933 und in spitem' Zeit. Ober die Sondcrenrwiddun, an des' Sau nam 
der Ab.timmung von 1935 wire mehr zu lagen gewesen wtrln der Im UtenRlI"lcru:im-
nis crwihnte Aufsatz 'Ion F. Paul,., Zur Kirchenpolitik des Gauleiters J. Bürd::d im 
Saugebict (Min-Augu$C L9J51, besser herangc:r:ogcn worden wire: Dort Iteht cin Brief 
des Gauleiters GUSlaV Simon an den pn:ußisch~n Ministerprisidenten Göring über den 
Tricrer Rcgicrungsprisidcnten Dr. Konrad SaaBc:n; die Anm. 226 auf S. 58 hitte: $t2tt 
einer Vermurunj eine klare Antwort geben könn~n. Es ist woht mehr ein Versehen, 
daß der bei Pau., in dm Rheinischen Viene!jahT1blin~m 1971 ab~drucktc Akten- und 
BricfwcchlCl ZWischen Bischof BomewaHCr und Kardinalstaatssckretir Paoelli bzw. 
zwischen Bisdlof Bomtwasscr und Gauleiter Bürde! nicht nam dieser Publikation, 
IOndem nach den Aktennummcm da Trierer Bisrumsarchivl ziticn wird. 
In einem dritten Absdlnitt wird das Leben tkr katholischen Jugendvcrbinde unter 
nationalsozialistischer Hcrnchah dargt'Stellr, die vergeblicflen Vcnume der Arbciuge-
meinsdlaft Katholischer Deuucher (AKDlt die auf eine Gleichsdlalrung hinausllc:lau(en 
wirm, das innere Wadlstum der Jugc:ndverbinde bzw. der standhaltenden Gruppen 
im Sinne einer religiÖlcn VertiefunI und der klaren ERenntni. über die grundünlidle 
Wichtigkeit dner Auseinanderscnung auf wcltanschaulimcm Gebiet. Der drine Ab-
sdmin endet mit einer lesenswerten Datttdluni über die Denluchrift der btholischcn 
Verbinde an den deut5Chen Episkopat .om Augult 1935 über da. Fehlen einer einheit-
limcn Führuni im Abwehrkampf gegen die Hitleriulend bzw. gqen die Organe des 
Stilltes. Einer der Erfolge dieser Denkschrift war die Bestellung des Triel1!:r Bischofs 
Bornewasscr zum Leiter einer Kommiuion der Bischofskooferenz für die B1cichmlfiigc 
AU.llest:lltung einer den ZcitverhihniSlCn Cßtsprechenden Jugcn~ISOfIC (5. 91-146). 
Wie sehr sich die Gegenseite der prinzipiellen Bcda..tunll: der AuJcinlndcncnun, 
mit den katholischen Jugendverbindm bewufit war, :r.ci"ICI1 die Ausführungen des vier-
ten Abschnitts mit Lagebcrichren der Geheimen Stalltspolizei. des SO und der Regie-
runpprlsidcnten (S. 147-162). In einem .bschließenden Abschnitt werden die zu eines' 
ganz neuen An der k:uhohsc:hen Jugendarbeit übcrleitendm .. Richthnien für die kltho-
lische Jugend~lsorge· vom Aprif 1936 - hier Sicht im Tut S. 16.1 imümlim 1935 -
behandelt, die .m 6. April 1936 von den drutschen Bischöfen angenommen wurdm. Die 
entscheidende Arbeit, die Bischof Bornewasscr und jugendscclsorger des Bistums Tri« 
.n der AusarbcirunJ dieser Ridnlinien hatten, ist nicht zu verkennen. Die konsequente 
Ausführung der Richtlinien fiihne im jahre 1937 tur Ernchrun, von BischaAichen 
Jugendllmtem. Es ist bezeichnend für die BcdcUfunR dieser innerkirchlichcn Umstellung. 
daß die Gutapobcrichte aum nach der offiziellen Aunösung der katholischen Jugend. 
verblinde im Frühjahr 1939 nicht den Eindruck erwecken. d~s r~li8i6s.wehan.sdiautiche 
Problem lCi JclÖlt. Wer die Zeit miterlebt hat, der weiß um die M6slichkciten des 
Ausweidlens In MinistranlCTl$ruppen, in die ein Teil der jungxfl.rarbcil verlcst werden 
konnte, und in andere kirdlhcfle Gruppen, die nun - unter Venidlt auf ein Auftreten 
in der Of(entlichkcit, um das SC;t 1933 10 .cnwer JlCrungm worden war - unter rein 
religi6scr Ausrichtung weiterarbeiteten. 
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in einer SchIußbettachtung weise: B. Scbellenbert. auf die relip6se Obcn:euguog als 
die tragende Kraft des Widerstandes hin, den bthoTIscbe Jugend Iß einem aufopfernden 
Kampf Bf:ltistct bat. Ein Anhang bringt Poliuiverordnungen des Jahres 19J.4 aus den 
R.egierungsbe2idan Köln, Tritt, Düssddorl und Aachen (d. h. der Rhcinprovinl1. 
fenicr graphlsdle Darstellungen über Organisation. Mitltliedcnticu und ZeitKbriften 
der lutbolischen Jugc:ndverbände mit Hinweisen auf anclere Verbände und die Hitler-
jugend. 
Es wäre 1U wünschen, daß die verdiengyoUe Arbeit, die mit dieser Vc:roffentlichung 
geleistet wurde und für die der Verfasserin Dank gebührt. in anderen deutschen 
8istümern weitergeführt werden könnte. Von katholischer Seite ist zu lange nach dem 
Jahre 1915 zu manchen Fragen aus dem Bereich Kirche und Nationa1$Ot.i:dismus se-
sdtwitgeo worden. Gewig, es waren nicht nur Helden unter den Akteuren der ver· 
smicdenen Ebenen, doch gibt ~ weit mehr an Positivem 1U beridaren und für die 
Cesdtidite zu bewahren. 
F. Pauly, Tritt 
RlCHl'U" Klemcns; PROIl!lT Manfrcd; hOCK, Heinrich: Zeichen der HoHnung in Tod 
und Trauer. Ein Werkbuch für die pastoralliturgische Praxis. Her:ausgtgeben von 
den Liturgischen Ill5tilUtm Sah:burg, TriO'", ZÜriCh, Freibu/:l: Verlag Htfderllknuger. 
1975. 176 S. Kart.·lam. 19,80 DM. 
Dieses von einem qualifizienen Autorcnteam erarbeitete Werkbuch versteht sich als 
Ergänzung zu den Faszikeln Kr:ankensakramente und Begribnisfeier des neuen deutsdlen 
Rituales. Def Seeborger wifd 2W2r hier auch die Texte, die er beim Versehgllng und 
bei der Beisettußg brnucht, in ihrer offiziellen Fa.s.sung wiedminden, aber darüber 
hinllus werden ihm zusäu.lime Hilfen für seinen Dienst am Sterbebett, beim Begräbnis. 
für die Gestaltung von TOlengebet und Eucharistiefcicr angeboten. 
Die Textvorsdtläge des Rituals für das Beten mit und für einen Sterbenden z. B. sind 
um uhlreime gut ausgewählte Gebetstex:te erweitert. die aus der Schrift, aus den 
Werken großer Beter und aus dem Gebetssdutt des Volkes geschöpft sind. In der 
richtigen Erkenntnis, dliK etwa ein volluriimJiches Mariengebet. das einen einfachen 
Menschen sein Leben lang begleitet hat, ihm in der Sterbestunde trost- und hilfreicher 
sein kann als theologisdl noa. so ride und nod!. so schriftnahe Gebetsrexte, haben die 
Ven. sich gonlob nicht gescheut, erwa auch cin Vollugebe.t wie .Jungfrau, Mutter 
Gottes mein- in ihre Textsammlung aufzunehmen. Neben den wohidurmdadHen und 
wirklich prn.ktikablen Anregungen und 8cispitlen für die Gestaltung der Gottesdienste 
im Umkrcit von Tod und 8egribnis, für das Jahrgedichmis, für Gräbmegnung und 
Totengedichtnis lIn Allerseelen wird man die lIn konkreten Beispielen erliute"en Hin-
weise, wie etwa das Totenbildchen aU$$C:hen könnte welcher Spruch auf der Todes-
anU'ige ~eh~n sollte, welches Symbol auf dem Gl'3bstein sinnvoll ist, besonders be-
grüßen. Die den einzelnen Kapiteln vorllusgeschickten geschichtlichen und pastoralJitur-. 
gischen Erläuterungen sind bewußt knapp g~halten wordm. Es ging den Autoren in 
erster Linie darum, zu uigen, ..... ie es gemacht werden soll t~. 
Die in d('fl Jahren der Liturgiereform ins Kraut geschoss~ne Produktion von Gottes_ 
dienstmodellen, pastoralliturgisdlen Handreichunp und Werkbüchem hllt mein nut 
sehr kurzlebige Blüten hervorgebracht. Das vorliegende Werkbuch bewegt l idl im RlIh-
men der gehenden liturgischen Vorschriften. Es zeichnet sich aus durch Offenheit und 
cin waches Gespür für erhalremwene Elemente d~r Tradition und eines gesunden 
religiösen Brauchtums. Nicht zulent deshalb wird es auch morgen und i1bennorgen nodt 
gute Dienste leisten können. 
A. Heinz, Trier 
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Bapsuhung bleibt vorbehalten. Für unvulanst cinlCSlndte Schriften kann dK Sduilt· 
Itltunglteinc Verpflichtung zur Rezension übnnchmen. 
ANtUN, Frant.: Heil für die Heiden. Zur ßedeuNng und Cct<hichte der- Tradition vom 
bcxssc:nen GffIsencr {Mit S,I-lO parT.). Band 20. Fr;tnltfurter Thcolopsche 
Studien. Frankfurt: Vedac }otd Knecht. In6. lSJ S. Kart. 44,- DM. 
BXu,wn, Remi&iu. (Htsf.); Lehr.mt und ThcolQfic im 16. Jahrhunden. Mit lkitri.p 
von Hubert Jedin, Alexandre C.noczy, RcmitiuJ 8iumet und Ulridl Hont. Katbo-
liKbes Leben und Kinhmtdonn im Zeitalter der Glaubenupalrung. Heft 36. Miln-
~ Verla,: AlChendorff. 1.976. to S. Kln. 14,- DM. 
Bu.nClfI!, Leopold: Kun:kateehismu. des innerlichen Lebens. Miriam·Verla&: Jestetten. 
1976. 32 S. 1.so DM. 
BBTTSQilUDt .. , Heribert (Hrsg.): Du uiatiscbc Gesiebt O!risti: VerilffendidlUngm des 
Missionspries~inaB Sc. AuSUllin bei Sonn 25. Stqlu Verlas: St. AUJUttin. 
tm. 101 S. Kin. o. Pr. 
BLXst .. , Pel:erlBaI1NN!I!., PeterIKUNST HcrmannlLtHMANN, KarllLoHSl, Bemhard: Ordi· 
nation und kirthliches Amt. Veröffcntlidmng des Ökumenischen Arbciukrtiscs evan· 
gelisdler und katholischer Thtolosen mit tinem Vorwon 'fon Bischof Hennann 
Kunst und Hennann Kardinal Volk, htr.lusgegeben von Rdnhard Mumm unfU 
Mitarbeit 'fon Cerhud Kmns. Verlas Bonifaciw-Druckud: Padcrbomlluth«-
Vulaa: Bidefdd. 1'76. 176 S. Kan. 15,80 DM. 
Ba.UNI, Btmhard: Rhe.chtidunJ; und Wiedemeirat im Fall 'fOn Ehtbrudl. Eine reditl-
und dogmmsetchimtlime Untersumunß zu Kanon 7 der 2~. Sitl.unS des Koorils 'f00 
Trient. Annulrium Hisroriac Concihorum Supplemcnrum 3. Verla, Ferclinand 
Sdlöningh: Münmen-Paderoom-Wien. 1976. 200 S. Kalt. 18,- DM. 
D,ufmn. Wilhclm: Sdlwanc Theologie. Eine Herausforde:runS der Theolosie der 
WeiBcnl Verb, Herder: Wien-Frciburg-Basd. 1J76. 112 S. Paperback.. 12,10 DM. 
Ec(;u., Wmu~lm: Frohbotadl.ft und Lehre. Die SammeiberidHe dC$ Wirlc.C:IlI jau im 
Mukusevangdium. Band 19 Franlc.funer Theoloaische Studien. Frankfun: Verlas 
joK'f Knecht. 1976. 18~ S. Kan. 37,- DM. 
EMIU', Dieter - SAUU.MOST, Burlc.ard (H1'18'): Synode _ Ende oder Anbns. Ein 
Srudienbud! für die Praxis in der Bildunp- und Ccmci.ndesrbciL DüSlddorf: Paano. 
Verlas. 1976. S36 S. Paperback. 2~,IO DM. 
FAUlEND .... , johann Adam: Wozu leben und dann Iteroenl Die Sinnm.se, Mirialn' 
Verlag: jestt:tten. 1976. 120 S. 6,80 DM . 
GINTU.S, Rudolf: Typen cthiK'h« Argumentation. Zur ~nduns .Inllmer Nonnen. 
Band IV 1 der Reihe" Texte zur RdiBionswissetudtah und ThtOI.-. Diblcldotf: 
Pa[lflOl-Vulag. 1'76. 1-40 S. Paperback. o. Pr. 
GUDICO., Burkh.rd (Hns.): Religion und Moral. Düsseldorf: PannO$-Verlag. 1976. 
230 S. Paperback. 28.- DM. 
HEltllS'nrrn, Waltraud; lINlt~ Ebemard: VerwandlunJ durdt Meditation _ Edith Stein. 
Berscn·Enkheim be; Frankfurt/Main: Verlag Gerhard KAffke. 1976. 64 S. 10 Abb. 
Pabcrblck. 11,80 DM. 
Hl!usn.rrn, Waltraud; LINIt~ Ebeman:!: jcsu Wone a.m KreuL ~n·Enkheim bei 
Frankfurt/Main: Verlas Gerhard Kaf/l.e. 1976. 40 S. 10 Abb. Paperback.. '.80 DM. 
HOItS1lolAl'lN Johanna: Katholizilmus und modeme Welt. Katholikent3gt; Wirtschaft, 
Wi.ssen;Jalt - 1848 bis 1914. Abhandlunp tut Sot.ialethik ßd 13. Verlag Fudi-
nand Schöning,h: Münchcn-Paderbom--Wlen. 1916. 184 S. ~ 19,.80 DM. 
K.uU.l.Fl.LD, Heinrieb: Orientierung am EvanJte;lium. l.cctio brevis, Neue Folge. Frank. 
Iun: Vulal Jotd Knecht. 1n6. 176 S. Eblineinband. 19,.80 DM. 
KtUU ... Meda.rd: Kirche als hwirution. Zur rheoloaiJcben 8egrilndun, des institutionellen 
Charakters der Kirche in der J'leUercn deucsdispr:u:higen katholischen Ekldcsiologie. 
Band Z2 Frankfurter Theoklsi.sche Studien. Frankfun: Verlag JOtd Knecht. in6. 
338 S. Kan. 41,- DM .. 
KLoSTEJtMANN, Ferdinaoo: Kirdle - üeianis und Institution. Oberlqungen tur Herr-
.dlafts,. und lnstitutionsprobkmatik in Ck:r Kirche. Verlag Herdet: Wien-Frc.ibwx-
Basel. 1976. 156 S. Pape.rbatk. 21,80 DM. 
Ll.u.. Joachimi Mvm&, Ferdinand W. (Hrss.): Religii5« Gruppen. A1tcmatiw:n in 
Großlcircflen und Gesd.lsmaIt. BerichtlC - Meinunp - Malerialicn. Im Auftrag 
des Deutschen Olrumene.chen Srudienaustdluuet henu.saeReben von joacbim LeI! und 
Ferdinand W. Mcnne unler Mitarbeit voa Hcin:r.-Gllnthet Stobbc. Düssddorf: Paanos-
Verb&. 1976. 208 S. Paperback. 0.. Pr. 
L1XlICON DU. CHRISTUCHtN JICONOCIlAtHll. Band 8: Ikooogrsphic der Hei.lip. Meb 
rius bis Zwc:iundvien.iS Mlrrym. Rqisl:a der Hdligeofcste und Repster du Attri· 
bute. Rom-Frei~ßasd-Wioen: Verlag Herder. 1J7&. J.46 Seiten. Leinen. 
1&8.- DM. 
LollNCU •• Fritr.: A~!;r.men Füßen: Kirche in Afrika. Bearbeitung und Einführu", VOO 
Adolf Exdu. D- cIorf: Patm()l..-Verlaa. 1J7'. 120 S. Ka.tt. 1-4,80 DM. 
MACD. D. H.: Keine Lwt am UnterpnJ. Ein Wqweiser im Stunn dieser Zeit. Miriam. 
Verlas; jestemcn In,. 160 s. 8,80 DM. 
MUND. Hana-joachim (H .... ): Du Petnl5:lmr in du I!~nwirtisen theolosilChen D. 
kussion. P.derbom: Verlaa Ferdinand Scböninsh. 197&. 102 S. Katt. o. Pr. 
NACHKONlIUAU DOntMDn'AnON BAND .50: Kon~ption für du karholi.me Unfft. 
ridltswesert, LcitKed.llnkm für die Enithung zum priesterlichen ZOlibat. I>euta:he 
TenfassunS der l<ongrephon. Kommentiert "on 8em.hard Fnlina. Trier: Pawiu.us-
Verlag. 1976. 1-40 S. Kart. 17.80 DM. 
NACHKONZIUAU DOKuMlHTAnoN BAND 51: Papst Paul VI. Ap(*ol.i.scha Schreiben 
über die Ev.anxdiaierun, in der wett von halle vom 8. Deumber 19'7.5. Lareinitdl_ 
deutJeh. Von Jen deutxhcn BiJch6fen approbierte Obenettun" Mit EinfOhrunl und 
Kommentar "ou. Albert Brandcnburg. Trief': Paulinus-Vcrlaa. 1916. 140 S. Katt. 29.eo DM. 
NASTAINCZYK. Wolfpnl: FraJrprcdigten für Kinder und .andere. l.eIcjahr C. WOmu'l: 
Vetl. Echter. 1J76. Jt2 S. Brotdt. 28,- DM. 
Oßlwuu. Icbiro: [rwadlcn zu GOlt: Stimme aus dun Karmd in j.apan... Aus dem ). •• 
paniJchen ObC'rtr.asen von C. C. Lcnel, bearbeitet von W. Hmmrith. 5chrifrenfCIhe 
zur Spiritu.lllilir. 8n'Jcn.Enkheim: Verl.aJ Gerhard Kaffke. 1916. n S. Kan. Glanz. 
kuch. 7,80 DM. 
P.r:SCH. Rudo!fJKun. Reinh . .ard: So liest '!'an synortisch. Anl~tunJ un~ Kommentar 
zum Studium der synoptischen Enn~"en. 2. WundersetdtK:h1C1l. TriJ J: üonis-
mcn. HeiJunam. Totenuwcdr::unam. J. Wund~ichttn. Teil 11: Renunpwunder 
GescbenlcwuRder. Normenwunder, Femheilun,en. lox( Kncdlt: Fnnkfurt am Main: 
1976. 104 S. und tine AusscbJ.agufel. 112 S. und eIße Auud!.JapfcJ. Brosch. Sub.kr. 
1-4.80 DM; apo U,80 DM. 
RICHTFa. Kiemen. (u. a.): Zeichen der Hoffnun, in Tod und Trauer. SteTbeJcbete und 
TCKenacdenken. Volksausgabe. PUlorallitulJlsche Reihe in VerbindunJ mir der üit-
sdlrih Gow:.dimSI. FreiburJ: Gernein.dlafttverl.lll BenziAerlHerder. 1976. 64 S. 
KItt. -4,20 DM. (Vonuppre:is für Betichet der Zciuchrih Gottadienst 3.70 DM.) 
SAUER, Ralph: Rdigiöse Eniehung :"Iuf dem Weg :rum Glauben. Düsseldorf: Patmos.. 
Verlag. 1976. 207 S. Paperback. 16,80 DM. 
SCHNEIDER, Reinhard: Die Madn des Vater unser. Miriam.Yerlag: Jestctten. 1976.80 S. 
4,80 DM. 
SCHUPP, Franz: Mythos und Religion. Band I I der Reihe. Texte zur Religionswissen. 
schaft und Theologie", Düssddorf: Parmos-Verlng. 1976. 216 S. Paperback. o. Pr. 
51LI!.S IUS, Angelus: Vom Geheimnis Cortes und des Menschen. Sprüche aus dem Cheru-
binischen Wandersm:a.nn. Ausgewählt und eingeleitet von ComcIia Glombik oeo. 
Schrilterucihe zur Meditation. Ne. 22. Bergen-Enkhcim: Verlag Gerhard Kaffke. 
1976. 72 S. Kan. Glanzkasch. 5,80 DM. 
THEOLOGISCHE AKADEMIE, herausgegeben von Johannes Beuder und 0«0 Semmelroeh, 
Band 13. Joset: Knemt: Frankfun am Main. 1976. 128 S. Eng!. Brosdlur. 15,80 DM. 
WEISS. Bardo: Themenschlüssel zum Meßbuch. Eine pasrorallirurgische Arheitshilfe. 
Henziger/Herder: Einsiwcln-Zürich/Freihurg-Wien. 1976. 144 S. Brosm. Vonugs-
preis fü r gd.BeUeher 15,50 DM. N ormalpreis 17,80 DM. 
WESS, Paul: Gemeindelcirche - Zukunft der VoUcskirche. Du l..e.mweg einer Pfarr· 
gemeinde. Wien: Verlag H erder Wien-Freiburg-Basel. 1976.136 S. Kart.15,80 DM. 
WIEDERKIl.HR, Dietrich: Glaube an Erlösung. Knnt.eptt der Soteriologie vom Neuen 
T estament bis heute. Theologisches Seminar. Herder: Freihurg-Basel-Wicn. 1976. 
Hot S. Kan.-Iam. 16,80 DM. 
WIESNIlT, EugeniGARF.IS, Balthasar: Schuld und Gewissen. bei i!1sendlichen Rtdns-
brechern. Eine pa$l:oralthcologische Untersuchung über Scbuldfähigkeit, Gewissen. und 
Schuldverarbeitung. DiillScldorf: Patmos-Verbg. 1976. 272 S. Kan . 19,80 DM. 
ZEICHEN IM GOTTtSOIENST. Ein Arbeitsbuch von G. Schiw)", H. GeiSDer, H. Lindncr, 
H. Michd , H. Mude, K. Pfinner, R. Volp. Köse!-Ver:I:ag (in Koproduktion mit dem 
Chr .. Kaiser-Verlag); Münthm 1976. 160 S. und 8 Fotoc auf 2 Seiten. Kart. o. Pr. 
PETER KRÄMER 
Dienst und Vollmacht In der Kirche 
ElrlEt redltstheologt1che Untersuchung zur Sacr.Potestas-letIre dea Zweiten Vati-
kanischen Konzils. IX, 138 Selten ITrtet6/" Theolog1st.he Studien. Bd. 28). kart. 
18,- OM. 
In eltlef" kurzen geecf1ldttlk:hen ElnfiilmJng gibt der Autor &lnen Oberblldt über die 
EntwIcklung der Frage, welche Vollmacf1t kirchlichen Amtatrlgern ~gen Ist. Ausführ-
lieh behandelt er die Aussagen des Zwetten Vatikantschen KonzIls Ober die . saera 
potest;aa • . 0 .. Problem wird ayatemetiach weltergeführt, Indem dIe Interpretationen 
von K. Mörsdotf und w. Bortrema kritisch untersucht werden und die .S8Cra 
pot6staa' hells6konomltc:h gedeutet wird. 
PAULINUS·VERLAG TRIER 
ERICH WEWEL VERLAG 
TheologildNt Wluenactt.h - ThMloglsche Fachliteratur - TMoIogIlICN Themen 
Eine kleine Auswahl 8ua unserem relchhaltlg8fl Angebot: 
Joseph Aanlnger 
DOll'"" und Verlcündlgung 
leinen 29,50 DM, karton. 22.- DM 
Jo.eph Rauinger lIChuf mit .Dogma 
und Ver1dlndlgung" eine klar konzipierte 
Synthese aus der modernen welt des 
Christen von heute und der Kirche 01, 
Ort der Vertündl~ung. 
Andreaa Grober 
KUnd. die Botschaft 
LeInenauagabe mit farbigem SchJtz· 
umtc:hlag 24,- DM 
Predigthllfen fü r den Seelsorger. 
Die In diesem Sammelband yorge~ 
ten 135 Predigten zu allen Festt.gen 
und festlichen Anllaaen des Klrd)e,.. 
JohrM sind die reife Frucht einer Jahr-
zehntelangen Seelaorgapraxla dea be-
kannten PredIgers und SchrittlaJteI1l 
der größten deutachapntehlgen Predlgt-
zelt.mrlft. 
Anna Katharfna Emmerlck 
Vlsfonen und Leben 
Nach den OOlmenor Aufzeichnungen 
von Clamens Brentano 
Ein grundlegende_ WM christlicher 
Mystik. 
AuagewAhlt, efngefeltet und herau. 
geGeben von Cr. Anton Br1eger 
Leinen 29,- DM 
Gernare! Schmied 
pfarrgemelnderat und 
Kommunikation 
Zur Soziologie ein.,. neuen In.motlon 
kartoniert 14,80 DM 
Die InstttuHon des P'fwtgomo(ndonttos 
hat eine fruchtbare Zusammenarbeit 
von Gemeinde und KlrChe zum DeI. 
Probleme. die In Jedem Pfarrgemolnde-
rat an der Tagesordnung sind, werden 
In dem Werk erstmals praxlabezogen 
aufgezeigt. 
Pere ChrlsHan 
Die Armen vor der Türe 
kartoniert. 14.80 DM 
Der berühmte Armenpfarrer von Paris 
schreibt seinen lebensberIcht. Pere 
ChrIstIan grGndete nach dem Krieg 
das Zentrum _Selnte Colombe-, das 
er noch heute leitet. DIeser Ort steht 
allen offen, die im Elend sind, und 
bietet Ruhe. Versorgung und BetretJ. 
ung eowle neue HoftnunlOl. 
J. B. F. Golt8c:tlalk (Herausgeber) 
8. S. Wltte, J. l. Grubben 
Kirche und ttomo.exuaUdt 
kartoniert 12.80 DM 
Seelsorge fOr den Homophilen auf d.,. 
Grundlage einer neuen Theologie. die 
Ihr Mensdlenblld nicht der Bibel ent-
nahm, sondem vom ExIstentialismus 
kommt. 
Bitte fordern SI" unsere auaführik:hen Proapekte und unteren Gesamtkatalog an. 
ERICH WEWEL VERLAG· Anzlnger Sir. 1· 8000 München 80 
Die Dogmatik tar den Th80logleatudenten, Fschthf!JOlogen, Priester, Lehrer 
und Inter8ss/artan Christen. 
0 .. Werk liegt Jetzt vollständig vorl Befristete. Sonderangebot .... AbI ....... 
des Gesamtwerke.1 Letzter BesteUtennin: 31. Dezember 1971. 
Mysteriu. Salutis 
Grundrl6 hellagndtlchtllc:her OogmatJk 
Herausgegeben von Johannes Feiner und Magnus lOhrer 
Band t: 
Die Grundlagen hellsgeachlchtllcher 
Dogmotlk 
,OB{) S., Ln. 95,- (22003) 
Inhalt: Oie Heilsgeschichte I Gottes 
Handeln und Wort In der Heils-
geschichte I Oie Antwort des 
Mensdlen auf Gottes offenbarendes 
Tun und Wort 
Band 2: 
Die Heilsgeschichte vor Chrl.tu. 
1196 S., Ln. 95,- (220'2) 
Inhalt: Gott al. Urgrund der Heils-
geschichte I Der Anfang der HeUs. 
geschichte I Geschichte der Mensch-
heit vor Christus 
Band 3: 
0 .. Chrl.tuaerelgnl. 
, . Halbband: 748 S., Ln. 65,-
(220'4) 
2. Halbband: 672 5 ., Ln. 65,-
(22057) 
Inhalt: Das Chrlatuserelgnls als Tat 
des Vaters I Das Christusereignis 
als Tat des Sohnes I Das Christus-
ereignis als Tat des Heiligen Geistes 
Bond 4: 
Du Heilagatchehen In der 
Gemeinde 
1. Halbband: 636 5 .• Ln. 65,-
(22066) 
2. Halbband: 1032 5 ., Ln. 95,-
(22070) 
Inhalt: Das Hellageschehen In der 
Gemeinde Jesu Christi I Gottes 
Gnadenhandeln 
Band 5: 
Zwlechenzelt und Voll ..... 
der Hellageachfchte 
928 5 .. Ln. 95,- (22082) 
Inhalt: Der Weg der erlösten 
Menschen In der Zwischenzeit I 
Die Vollendung der Heilsgeschichte 
Sonde~ 
bis 31 . 12. 1976 bei Abnahme 
des gesamten Werkes 
500,- DM/Fr statt 575,-
PretteStimmen: 
Schon der erste Band vermittelt die 
Oberzeugung, daß hier ein Standard-
werk der katholischen theologie be-
gonnen wurde. das des Aufbruchs 
dieser Theologie In den letrten dreißig 
Jahren und des Konzils wOrdlg Ist, 
und das auf Internationaler Ebene 
seinesgleIchen sucht. 
(Herder-Korrespondenzl 
Mysterium Salutls bedarf keiner 
Empfehlung mehr. Der dritte Band 
befaßt alm mit dem Christusereignis 
und bildet somit wohl lUdt die Mitte 
und den Höhepunkt dea Gesamt-
weritea. 
(MOnchener Theologlld'le Zeitschritt 
zu Bd. 3) 
EInen 8usfCihrlichen Sonderpro.pekt 
erhalten Sie auf Wunsch vom Sen-
zIQfuVerl8Q,Msrtln'tr. 16,6000 K6I" t, 
oder In Ihrer FschbuchhandluftfJ. 
Benziger Verlag Köln 
]eSliS 
. der 
( :hrislll'> 
HEUTE VON 
JESUS CHRISTUS REDEN 
Thornss Pr6pper 
Der JeBuB der Philosophen und 
der JesuB des Glaubens 
Ein theologisches Gesprkh mit Jaspera. Bloch. Kola-
kowlkl. Gardavsky, Machovec, Fromm, Berl-Chorln 
Gn1newald Reihe 
148 Selten. Kst. 18..50 DM 
Da8 verbreitete außerkirchliche Interesae an der Gaetalt 
Jeau fordert den dwtatllchen Glauben Z1Jm GesprAc:h 
heraus. Kommen dabei die votgeeeonon ZOgo von Jeeu 
Menachllchkelt neo zur Sprache und achtet man aufmerk· 
sam auf Ihn und Mine BotKhaft, dann kann er Mtlbst In 
dleaem Gesprich zu einem Gnmd der Verstlnd/gung wer-
den. 
Hubert Frankemölle 
Jesus von Nazarelh 
Anspruch und Deutungen 
Projekte ZU/'" theologl.men Erwac:heenenblldong 4 
192 Selten. Kat. 24.80 DM 
E, gibt viele Joeu&..8ücher, aber kaum didaktisch ~ 
""tor. Mr dia theologfecho Erwacheenenbllduog, erst recht 
gibt" keinen umfasaend aufgeerbefteten Entwurf. Dleee 
Vermlttlung.funktlon wtll das vorliegende Buch erfQUen. 
Franz.Joseph SchIerte (Hg.) 
Jeaua von Nazareth 
GrOn.wald Matertalbuc::h 
3. Auf!. 1976. 284 Seftort. KM'. 28,- DM 
DteMI Matertalbuch bietet hervorngende Infonnadonen 
und Intofpretetlonen, dabei modische EffekthMChetei eben-
10 meldend wte tfleologlac:f1en FadlJargon oder frömmelnde 
Sentimentalltit. Der Herausgeber. MlltIM Exeget von 1Wrng, 
hat f()r dleae. Mateflelbuch eine Reihe von Mitarbeitern 
gewomen, dHii dd Thema In den ... enc:hledenen AIpekten 
danteUen. Christ In der GegenWllrt 
Waltet Kasper 
Jesus, der Chrl.tu. 
s . Auf!. 1911. 332 Selten. Ln. 39,- DM 
Wer Zeit, Muße und Grundkenntnlue hat. aoIlte aieh ent· 
ac:hMltsen lIn dM Buch twnnw.gen: zu wichtig Hin 
Ge;enltBnd, zu bedeutaem H1n Inhalt, zu wegwetlend 
aetne Antworten, alt daA mtn .. debef bel .... n aoUte. 
sein ErK:hefnen registriert zu heben. Ordenakorreapondenz 
Matthla ... GrOnewakl-Varlag Malnz 
In diesem Werk ist das 
Ganze des Christentums neu 
durchdacht mit der unver~ 
gleichlichen denkerischen 
Dynamik, mit der Redlichkeit 
und gesammelten Lebens~ 
erfahrung des Mannes, der 
für das christliche Denken 
unserer Epoche wegweisend 
geworden ist 
Karl Rahnersagt. was Christ-
sein heißt. wie das Leben des 
Menschen vom unergründ~ 
lichen Geheimnis Gottes 
umfangen ist und warum 
Wissenschaft des Glaubens 
nicht zu trennen ist vom per-
sönlichen Zeugnis des gelab-
ten Glaubens. 
In dieser Gesamtschau des 
Glaubenswissens und des 
Glaubenszeugnisses. in der 
Reflexion und Meditation 
einander ständig ablösen und 
durchdringen. begegnet uns 
der ganze KarJ Rahner. der 
Theologe und der geistliche 
Führer. 
448 Seiten. Großoktav. 
gebunden. Einführungspreis 
im Jubiläumsjahr des Verlags: 
38.- DM. 8Fr 38.60. öS 292.60. 
BIns LD 
INHI'iBER: DORNOFF 
GLI'iSMI'iLEREI 
TRIER / MOSEL 
SI'iI'iRSTR.39 • TELEFON 4293. 
MESSWEINKELLEREI 
Lentzen-Dels KG 
55lIO Bernklllltel-Kue./Mo.el 
'l'tie1oD "a SI) tf, '11 
.......... -
~ und ausllndisthe Meßwe1De 
lJeferuna frachtfrei 
8pes1alhau tar orlJ1nal praute 
Weifte der Monl-Saar-Bawer 
• rs?E1,"' 
Ein harvorragender Geaehenkband 
Der Mann aus Assl.1 
Text: Walter Nigg 
Bilder: Tonl Schneiders 
132 Selten, farb. Bilder 29,50 DM 
J. B. Grach. Buchhandlung 
Weber-Phlllppl 
Trler.Hauptmarld 
Telefon 74492 
Ansichts- und Au,wehr.endungen 
stehen Jederzeit zur VertGgung. 
N EU I 
LEONHARD HOLTZ 
Mysterium und 
Meditation 
ROHnkrlbWlelen Mute 
113 Selten, kart., 9,80 DM 
Hola. berichtet Ober Wurzeln und 
Entstehen das Rosenkranzes In der 
Trlerer Karthauae, •• lne Inner. und 
Außer. Gestalt. Ober seine Einübung 
und Vollzug und provoziert zur Aue-
elnandersetzung mit dieser uralten, 
aber unOberholbaren Form chrllt· 
lIeher MedltaUon. 
Durch alle Buchhandlungen 
PAULINUS-VERLAG TRIER 

